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Abhandlungen  d.  1.  Ol.  d.  Ak,  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I. 


I. 

Einleitung. 

Die  Kunde  der  bemalten  hellenischen  Vasen  hat  in  nenerer 
Zeit  durch  wichtige  Entdeckungen  bedeutend  gewonnen,  ebenso 
durch  gelehrte  Untersuchungen,  zu  welchen  sie  Veranlassung  gege- 
ben haben. 

Anfangs  schien  die  Auffindung  grosser  Vorräthe  solchen  bemal- 
ten Geschirres,  vorzüglich  auf  dem  Leichenfelde  der  hetrurischen 
Stadt  Volci  zwischen  1829  —  1838  die  Ansichten  über  ihre  Her- 
kunft, Alter  und  artistischen  Inhalt  mehr  zu  verwirren  als  aufzuklä- 
ren, indem  der  bei  jener  Auffindung  von  Glück  vorzüglich  begüns- 
tigte Eigenthümer  des  neuen  Vasenvorrathes ,  Lucian  Bnonaparte, 
Prinz  von  Canino,  sich  verleiten  liess,  Hetrurien  nicht  nur  für  ihre 
Heimath,  sondern  sie  selbst  für  Werke  hetrurischer  und  vorhetruri- 
scher  Kunst  zu  halten,  mit  welcher  er  durch  Hülfe  der  Pelasger  bis 
nach  Asien  und  dort  bis  in  die  Geschichte  von  Assyrien  und  das  Leben 
der  Patriarchen  hineiiidrang.  So  erschien  in  dem  Verzeichnisse, 
welches  die  Auswahl  des  schönsten  uud  bedeutendsten  Theils  seines 


Fonds  enthält  (120  Gefässe,  die  er  aus  mehr  als  5000  ausgeschieden  hat- 
te,*) unter  N.  29  sieben  Frauen  und  Apollon  als  hetrurische  Musen,  N.  30 
acht  „zinsbare"  Provinzen  von  Hetrurien.  Ebenso  N.  37  die  Geburt 
des  Tages,  wo  jeder  die  Geburt  des  Erichthonius  erkennen  wird, 
den  Gäa  der  attischen  Göttin  übergibt.  Hiernächst  wird  N.  40  die 
assyrische  Venus  aufgeführt,  trotz  der  Inschrift:  ANJOKIJEZ  ETIOE- 
2EN,  und  unter  den  Schalen  N.  40  die  Ermordung  der  Semiramis 
durch  ihren  Sohn  iVinus,  wo  in  den  zwei  Frauen  die  Tracht  der 
Amazonen,  und  in  der  Darstellung  der  Tod  ihrer  Königin  Pentehilea 
durch  Achilles  in  Gegenwart  eines  andern  Helden,  vielleicht  des 
Ajas,  nicht  zu  verkennen  ist. 

Damit  aber  die  Patriarchen  nicht  fehlen,  so  wird  N.  9  der 
Schalen,  ein  Fahrzeug,  dessen  Taue  sich  mit  Weinlaub  überziehen, 
während  im  Grunde  der  bärtige  Bacchus  sitzt,  in  das  Schiff  des 
Patriarchen  verwandelt,  und  in  der  That  ist  das  Gemälde  dieser 
vortrefflichen  Schale  von  dem  ursprünglichen  Eigenthümer  als  Noah 
in  der  Arche  in  dem  1.  Hefte  des  über  seine  Sammlung  veranstal- 
teten Vasenwerkes  bezeichnet  und  herausgegeben  worden.  Es  lag  nun 
nahe  genug,  aus  der  Inschrift  EXZEKE2IJZ,  EIIOE2EN  d.  i.  '£$> 
xrjöiag  tnöijOev  auf  Ezechiel  zu  kommen,  und  in  einem  kleinen  als 
Trinkgefäss  gebildeten  Kopfe  (petits  vases  figures  n.  5.  tete  mou- 
Iee,)  den  Kopf  des  Cham  zu  erkennen,  um  mit  dieser  in  der  That 
wichtigen,  aber  auf  andere  Weise  kostbaren  Waare  bei  der  Sünd- 
fluth  und  den  Anfängen  des  menschlichen  Geschlechtes  anzukommen. 

Ob  nun  wohl  dieser  archäologische  Wahn,  wenigstens  in  sofern 
er  Ursprung  und  Kunst  dieser  Malereien  den  Griechen  entzog,  und 


*)    Reserve  Etrusque,  120  pieces  de  choix,  Londres      Imprime  par  Schulze 
London  Poland  street  1838. 


mit  ihr  in  die  Zeit  der  vorhelleniseheii  Kunst  weit  zurückging,  vor- 
züglich bei  einigen  toscanischen  Gelehrten  Eingang  gewann,  welche 
jetzt  fast  mehr  noch  als  vor  der  Zeit  Winkelmanns  bemüht  sind,  mit 
der  Beute  der  hellenischen  Bildung  und  Kunstfertigkeit  die  etwas 
einförmige  und  stereotype  Form  ihrer  altvaterländischen  Kunst  zu 
bekleiden,  so  hat  es  doch  für  die  Wissenschaft  keine  weitern  ühelu 
Folgen  gehabt. 

Durch  das  Einschreiten  vorzüglich  französischer  und  deutscher 
Archäologen  ward  diesen  Ausschweifungen  ein  Ziel  gesetzt,  und 
seit  Raoul  Rochette's,  Gottfr.  Müllers,  Böckh's,  Bunsen's  und 
Gerhard's  Untersuchungen  hierüber5*)  hat  wenigstens  diesseits  der 
Alpen  Niemand  gezweifelt,  dass  jene  Werke  allein  der  grie- 
chischen Kunst,  und  ihr  Inhalt  ausschliesslich  der  griechischen 
Mythologie  angehören.  Auch  ist  durch  die  abenteuerliche  Bezieh- 
ung ihres  Stoffes  auf  Pelasger,  Hetrurier,  Siculer,  und  gar  auf  As- 
syrien, die  Patriarchen  und  die  Sündfluth,  welche  mit  seltener  Un- 
erschrockenheit  sich  noch  in  dem  obenerwähnten  Katalog  der  Re- 
serve von  1838  vor  die  Augen  der  französischen,  englischen  und 
deutschen  Archäologen  gewagt  hat,  in  einem  Augenblick,  wo  jene 
Auswahl  zum  Kaufe  ausgeboten  wurde,  und  in  Gefahr  kam,  da- 
durch selbst,  ungeachtet  ihres  unvergleichlichen  Werthes,  in  Miss- 
achtung zu  gerathen,  die  Kunstliebe  Se.  Majestät  unsers  Allergnä- 
digsten  Königs  nicht  abgehalten  worden,  durch  den  Erwerb  eines 
grossen  Theils  derselben  die  eigene  Sammlung  in  der  Pinakothek  zu 
bereichern,  und  ihr  den  Rang  der  ersten  zu  sichern,  welchen  sie 
seitdem  unbestritten  einnimmt.  **) 


*)    Vergl.    besonders    Gerhard's    Rapporto    intorno  i  Vasi  Voliculi   in    den 
Annali  del  instituto  di  correspondenza  archaeol.   1831.  z.  Anf. 
**)    Durch  jenen  Kauf,  der  am   14.   Septbr.   des  Jahres  1841  im  Auftrag  Se. 
Majestät  vom  Verfasser  dieser  Abhandlung  zu  Frankfurt  vollzogen  wurde, 
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Ob  nun  wohl  auch  Gerhard  den  vulcinischen  Vasen  ihren  griechi- 
schen Charakter  gesichert  hat,  so  beharrt  er  dennoch  darauf,  dass  sie 
nicht  in  Griechenland  selbst,  sondern  von  griechischen  Töpfern  und  Ma- 
lern an  dem  Orte,  wo  sie  gefunden  worden,  oder  in  dessen  Nähe, 
auf  jeden  Fall   also  in  Hetrurien,  seyen  gemacht  worden.     Sie  wä- 


wohin  die  Reserve  aus  England  von  der  Besitzerin,  der  Fx-au  Fürstin 
von  Canino,  war  gebracht  worden,  sind  in  die  Sammlung  Se.  Maj.  des 
Königs  folgende  Stücke  übergegangen,  welche  nach  der  Numer  und 
mit  der  Bezeichnung  des  Katalogs,  wiewohl  nach  anderer  Classification 
hier  angeführt  werden. 

/.    Vuses  u  figures  noires  sur  fond  rotige  en  laut   12   pieces  : 

N.  2.  L'  Athenaia  de  la  double  inscription.   N.  6.  La  mort  d'  Achille. 

N.   Q.  Le  rapt    d'    Antiope.     N.    12.    Musee.     N.  14.    Thesee    suppliant. 

N.  20.    Tyndare.  N.  20-   Les  Curetes  vaincus.   N.  54.   Bacchus  —  Osiris. 

N.   55.  L'   adoration.     N.    5Ö-   Les   centaures.     N.    57.    Troilus.      N.    60. 

Typhon  foudroye. 

//.  Vases  ä  figures  rouges  et  jaunes  sur  un  fond  noir,  savoir : 
N.  28.  Korone.  N.  30.  Les  provhices  tributaires.  N.  31.  Paris  et  les 
Amazones.  N.  32.  La  grande  Bacchanale.  N.  33-  La  famille  de  Cecrops. 
N.  34.  Le  genile  de  1'  Italic  N.  35.  Haimonie  et  Cadmus.  N.  30.  Pe- 
rophata.  N.  37.  L'  enfant  Tages.  N.  38.  Les  armes  de  Paris.  N.  3Q. 
Le  throne  de  Jupiter.  N.  4l.  La  lutte.  N.  42-  Cerbere  enleve.  N. 
44.  Les  tables  fleuries.  N.  45-  Les  bandelettes.  N.  51.  Le  bücher  d' 
Hercule.     N.  52.  tlysse  et  Penelope. 

///.    Coupes  a  figures  noires  sur  fond  rotige  savoir: 
N     1.  Les  00  parolcs.     N.   2.  La  grande  coupe.     N.  4.   Les  Satyrcs. 

IV.  Coupes  ä  figures  rouges  et  differement  coloriees  : 

N.  3-  Les  quatre  exploits  de  Thesee.  N.  Q.   La  nef  du  Patriarche.  N. 

11.  La  tente  d'  Achille.     N.   12.  Le  geant  Alcyonee.     N.    14.    Thetis    et 

ses   Nymphes.     N.   lö.   Chryseis.     N.    18.  Le    vieux    Priam.     N.    22-  Le 

cheval    de     Tioie.      N.  25.  Les  Lapylhes.     N.   35.    Hecate.     N.   30.   Le» 


ren  also  hetrurische  durch  ihre  Heimath,  griechische  durch  ihren 
Ursprung.  Er  erklärte  sich  darüber  schon  im  rapporto  und  kömmt 
darauf  zurück  in  seiner  gründlichen  und  belehrenden  Beschreibung 
der  Berliner  Vasensammlung*).  Folgendes  nach  seiner  Ansicht: 
Von  Damaratus,  dem  Vater  des  altern  Tarquinius,  mel- 
dete, wie  bekannt  Plinius,  **)  dass,  als  er  aus  Korinth  ver- 
trieben, nach  Tarquinii  auswanderte,  die  Bildner  Euchir  und  Eugram- 


Bacchantes.     N.  37,  Les  tributs  d'  Iberie.    N.  38.  Hera.   N.  3Q.   La  ven- 
geance  d'  Apollon.     N.  40.  La  mort  de  Semiramis. 

Dazu   kommen    noch   aus    einer   andern  Reserve,  bezeichnet 
A,  folgende  Stücke: 

/.    Vases  de  la  reserve  marquee  A. 
N.   22-  Les  Danai'des.  N.  30.  Hercule  et  les  Centaures.  N.  30-    Apol- 
lon Cylharede. 

//.  Coupe  de  la  meme  colleclion. 

N.   88.  Le  fleau  et  la  lyre. 

*)  Rapporto  S.  Q8.  u.  Berlin's  antike  Bilderwerke,  beschrieben  von  Edu- 
ard Gerhard,  Archäologen  des  königl.  Museums.  2,  Abtheil.  Vasen- 
bilder. Artikel  Zeitbestimmung.    S.   143. 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  auf  diesen  ersten  Theil  einer  wahrhaft  wis- 
senschaftlichen Beschreibung  der  Schätze  antiker  Kunst  in  Berlin, 
welche  sich  als  eine  allgemeine  ankündigt,  ausser  dem  ersten,  die  Mar- 
morwerke und  Vasen  enthaltenden  Theil,  bis  jetzt  seit  sieben  Jahren  ein 
anderer  noch  nicht  erschienen  ist,  ob  es  wohl  dem  trefflichen  Heraus- 
geber weder  an  Material  noch  an  Neigung  zur  Fortsetzung  fehlt  und 
fehlen  kann.  Mögen  die  von  seinem  Entschluss  doch  wohl  unabhängi- 
gen Hindernisse  eines  Werks,  das  von  der  Ehre  jener  Sammlungen, 
wie  von  der  Wissenschaft  gleich  entschieden  gefordert  wird,  endlich 
gehoben,  möge  es  seiner  Vollendung  bald  entgegen  geführt  werden! 

•*)    Hist.  Nat.    XXXV   c.     12.   S.  43  §•    152-   Sunt,   qui  tradant  Demaratum, 
...   ex  eadem  urbe  (Corintho)    profugum,    qui  in  Etruria  Tarquinium 
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mus  ihn  begleitet  haben.  Von  diesen  sei  die  Plaslik  nach  Italien 
gebracht  worden.  Das  geschah  Ol.  30.;  denn  damals  kam  noch  Eu- 
sebius*)  Kypselos  zur  Regierung  in  Coriuth,  durch  den  mit  andern 
Bacchiaden  Demaratus  vertrieben  wurde. 

Von  jener  Bildnerei  trennt  sofort  Gerhard  nicht  die  Töpferei, 
glaubt,  diese  sei  von  den  Begleitern  jenes  Bacchiaden  nach  Hetru- 
rien,  zunächst  also  wohl  nach  Tarquiuii  gebracht,  und  von  dort  nach 
Vulci  verbreitet  worden;  und  man  muss  nach  dem  ursprünglichen  Inhalte 
dieser  Hypothese  annehmen,  dass  auch  in  Hetrurien  diejenigen,  welche 
die  Kunst  von  ihnen  empfangen,  Griechen  gewesen  sind,  und  nach  der 
andern  Stadt  übergetragen  haben.  Da  aber,  wie  Gerhard  glaubt,  die  ath- 
letischen Darstellungen,  zum  Theil  auch  paläographische  Besonderhei- 
ten den  Ursprung  der  Vasen  in  eine  spätere  Zeit  nach  Demaratus 
herabrücken ,  so  müsse  man  annehmen,  dass  etwa  ein  Jahrhundert, 
nachdem  von  Demaratus  in  Hetrurien  die  Plastik  gegründet  und  diese 
besonders  für  Erzarbeiten  erfolgreich  geworden,  die  Töpferei  durch 
eine  kunstbegabte  griechische  Töpfergilde  war  erweitert  worden, 
welche  von  Vulci  aus  alle  umliegenden  Gegenden  Etruriens  mit 
Thongefässen  griechischer  Kunst  versorgt  zu  haben  scheine.  In  den 
Anmerkungen  zu  S.  141  wird  beigefügt:  „diese  letzte  Auflösung  des 
noch  immer  nur  unvollständig  aufgelösten  Räthsels  der  grossen  vul- 
centischen  Entdeckung  beruhe  auf  einem  Vorschlage  Welkers.5"""1)  Es 
wäre   demnach   die  unmittelbare    Abstammung  der  griechischen  Tö- 


Priscum,     regem    populi  Romani,   genuit,    comitatos  fictores  Euchira  et 
Eugrammum;   ab  iis  Italiae  traditam  plaslicen. 

*)  Eusebius.  Edit.  Angeri.  S.  107-  Die  griechischen  Worte  liefert  Synccl- 
lus  S.  170.  Küx^tXXof  Ko p ii'Sov  (Scalig.  KopivS'oov,  was  durch  den  ar- 
menischen Text  bestätigt  wird)  irvpdvvijötv  tri)  inj. 

**)  Dieses  steht  im  neuen  rhein.  Museum.   Tb.    ].   S.   34l  - 


pfer  in  Volci  von  Euchir  und  Eugrainmus  aufgegeben,   welche  noch 
Herr  Millingen*)  angenommen  hatte." 
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Indess  wird  vor  Allem  nöthig  seyn,  den  Demaratus  und  seine 
Begleiter  ans  diesen  Untersuchungen  ganz,  auszuschliessen.  Einmal 
ist,  was  Plinius  von  ihm  berichtet,  von  ihm  nicht  ohne  weiters  als 
eine  Thatsache,  sondern  als  die  Ueberlieferung  Einiger  „sunt  qui 
tradant"  aufgeführt.  Dann  werden  von  ihm  jene  Künstler  Euchir 
und  Eugrammus  nicht  Töpfer  (figuli,  xega/uetg,)  sondern  Bildner,  fic- 
tores  (nlagrcii)  genannt,  und  das  Geschäft  der  Bildner  als  solcher 
ist  aus schlie säend  die  Verfertigung  von  Figuren,  zumachst  aus  wei- 
chen Massen,  Thon,  Gips,  Wachs  und  aus  geschmolzenen  Metallen. 
Diese  plastiee  ist  es  auch,  welche  nach  Varro,  wie  Plinius  berich- 
tet,**) Pasiteles  die  Mutter  der  einzelnen  bildenden  Künste,  der 
Cälatur,  Scalptur  und  Staturia  oder  Gusskunst  nannte.  Der  Töpf- 
erei als  einer  untergeordneten  Sache  wird  dabei  überall  keine 
Erwähnung  gethan;  wie  denn  überhaupt  fictor  und  figulus,  n).üori]<s 
und  711-Qccf.ibvs  als  Personen  verschiedenen  Berufs  geschieden  wer- 
den, obwohl  ihre  Kunst  sich  gegenseilig  durchdringt  und  ergänz*. 
Der  Unterschied  wird  überall  und  ohne  Ausnahme  in  Bezug  auf 
Namen  und  Sache  beobachtet. 

Dazu  hatte  die  Töpferei  nicht  nöthig  durch  Euchir  und  Eu- 
grammus in  Etrurien  eingeführt  zu  werden.  Sie  bestand  dort,  ehe 
die  Bacchiadischen  Flüchtlinge  aus  Korinth  in  Tarquinii  einwander- 
ten; denn  dieses  Geweibe  selbst  ist  in  seinen  Anfängen  so  einfach 
und  begeguet   einem  so  mannigfachen    und    dringenden    Bedürfniss, 


*)    On  the  late  discoveries  in  Etruria  p.    13.   Vergl.  rapporto  S.   215. 

**)  Hist.  Nat.   XXXV.  c.   12.  S.  45.  §.   15Ö.  Laudat  (Varro)  et  Pasitelem,  qui 
plasticen  matrem  caelaturae  et  statuariae  scalpluracque  esse  dixit. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak  d.  Wiss,  IV.  Bd.  Abth.  I.  2 
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dass  es  überall  in  die  frühesten  Zeiten  der  Völker  und  die  Periode 
ihrer  Ansiedelungen  zurückreicht.  Auch  in  den  Gräbern  der  rohesten 
finden  sich  nicht  selten  irdene  Geschirre,  und  in  dem  der  Stadt  Volci 
fast  nachbarlichen  Rom  fand  schon  Numa,  100  Jahre  ehe  der  Sohn 
des  Demaratus  zur  Herrschaft  gelangte,  6  Innungen  (collegia)  der 
Töpfer,  indem  Plinius  meldet,  er  habe  eine  siebente  gegründet.  *) 
Die  Figlina  war  also  dort  seit  Gründung  der  Stadt  einheimisch,  und 
ist  dieses  denkbar,  ohne  dass  sie  auch  in  den  benachbarten,  altern, 
mächtigern  und  gebildetem  hetrurischen  Städten  wäre  gefunden  wor- 
den, aus  denen  das  Meiste  zum  Bedürfnisse  und  Schmucke  des 
Cultus  und  Lebens  Gehörige  nach  Rom  überging. 

Auch  deutet  das  uralte  und  in  Form  und  Bild  acht  hetrurische 
Geschirr,  was  auf  allen  Punkten  jenes  Landes  in  Gräbern  gefunden 
wird,  dass  die  Töpferei  dort  vor  Demaratus  gewesen  und  sich  un- 
abhängig von  griechischen  Werkführern  behauptet  habe.  Dazu  wird 
von  Plinius  neben  griecliischen  Städten,  welche  noch  zu  seiner  Zeit 
geschätzte  Töpferwaaren  lieferten,  das  hetrurische  Arretium  ge- 
nannt, das  seinen  Adel  darin  behauptet  habe,  *#)  und  die  Schönheit 
besonders  des  schwarzen  hetrurischen  Töpfergeschirres,  denen  fic- 
tilia  opera,  flacherhabene  Figuren,  zur  Zierde  gereichen,  Schalen, 
Becher,  Urnen,  durch  neue  und  reiche  Entdeckungen  erhärtet,  zeigt 
ebenso,  wie  der  Styl  jener  Plastik,  dass  die  Töpferei  als  eine  ur- 


*)  Plinius  hist.  nat.  XXXV.  c.  12.  S.  40.  §.  1.  fährt,  nachdem  er  den  viel- 
fachen und  dauernden  Gebrauch  der  irdenen  Geschirre  geschildert  hat, 
mit  den  Worten  fort  ,,ob  quae  Numa  rex  septimum  collegium  figulorum 
instituit. " 
**)  Plin.  a.  a.  O.  Major  quoque  pars  hominum  terrenis  utitur  vasis,  Samia 
etiamnum  in  esculentis  laudantur;  retinet  hanc  nobilitatem  et  Arretium 
in  Italia. 
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sprüngliche  in  Hetrurien  einheimische  Kunst,  sich  auch  in  ihrer  spä- 
tem Gestaltung  hetrurisch  gehalten  hat.  Nur  den  allgemeinen  An- 
trieb, den  überhaupt  hetrurische  Kunst  von  griechischer  empfing,  hat 
auch  sie  in  ihren  schönen  und  reinen  Werken  empfunden. 

Iudess  bleibt  doch  die  Erscheinung  so  zahlreicher  und  wichti- 
ger altgriechischer  Töpfergeschirre  auf  den  Fluren  von  Volci,  und 
scheint  zur  Annahme  zu  nöthigen,  dass  wenigstens  griechische  Künst- 
ler daselbst  gelebt  und  gearbeitet  haben.  Man  wird  dadurch  al- 
lerdings auf  die  beiden  korinthischen  Altmeister  zurückgeführt,  und 
könnte  sagen:  Beide  mögen  allerdings  plastische  Künstler  (fictores) 
gewesen  seyn,  und  Töpfer  (figulos)  hetrurischer  Abkunft  und  Art 
dort  mit  eigenthümlicher  Uebung  ihres  Handwerks  gefunden  haben. 
Was  aber  hindert  bei  der  innern  Verbindung  der  fictores  und  figuli 
anzunehmen,  dass  sie  auch  irdenes  Geschirr,  und  zwar  nach  griechi- 
scher Weise,  neben  den  hetrurischen  Nebenbuhlern  gemacht,  und 
diese  Kunst  in  Volci  neben  der  nationalen  angesiedelt  haben? 

Ja  es  konnten,  da  Demaratus  mit  grossem  Gefolge  erschien,  in 
demselben  ausser  den  Bildnern  sich  auch  Töpfer  befunden  haben, 
nur  dass  diese,  als  einer  unbedeutendem  Kunstübung  aiigehörig,  ne- 
ben den  rühmlichem  Plasten  nicht  mit  Namen  aufgeführt  wurden. 


\rv 


Gegen  die  Sache  in  dieser  Allgemeinheit  gefasst  könnte  wohl  um 
so  weniger  etwas  erinnert  werden,  als  vielleicht  gerade  an  jene 
korinthische  Uebersiedlung  sich  eine  Vervielfältigung  auch  des  ar- 
tistischen Verkehrs  zwischen  beiden  Ländern  knüpft,  vielleicht 
könnte,  was  z.  ß.  als  toskanische  Baukunst  später  noch  bei  Vitru- 
rius  hervortritt,  und  sich  nach  seiner  Schilderung  als  die  älteste  do- 
rische aus  einer  Zeit  herauszustellen  scheint,  wo  Säulen  und  Ge- 
bälk von  Holz  noch  nicht  mit  steinernen  vertauscht  waren,  aus  Ko- 
rinth,     dem    ältesten    nachweisbaren    Heimathlande    des    dorischen 

2* 
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Baustils  durch  Deraaratus  nach  Tarqninii,  und  durch  seinen  Sohn 
Tarquinius  Priscus  nach  Rom  gekommen  seyn,  der  in  diesem  Styl 
den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  erbauen  liess.>:;:)  Aber  erstlich 


*)  Was  hier  im  Kurzen  angedeutet  wird,  hoffe  ich  in  einer  eigenen  dem 
Gegenstand  gewidmeten  Abhandlung  weiter  auszuführen,  die  sich  über- 
haupt über  die  noch  ganz  im  Argen  liegenden  origines  der  zweifachen 
griechischen  Architektur  der  dorischen  und  ionischen  (denn  die  korin- 
thische, füglich  äolische  zu  nennende,  ist  nur  eine  Entfaltung  des  im 
ionischen  Organismus  schon  angedeuteten  Reichen  und  Ueppigen,) 
über  ihre  in  das  Innerste  gehende  Verschiedenheit,  ihre  von  einander 
unabhängige  Entstehung  und  Entwicklung,  dieser  in  den  dorischen,  je- 
ner in  den  ionischen  Staaten,  und  ihre  Vermittlung  in  Athen  rerbrei- 
ten  wird.  Der  Ursprung  beider  Arten  aus  der  dorischen  und  ionischen 
Hütte,  die  Ausstattung  der  dorischen  Hütte  zum  Hause,  des  Hauses  zu 
dem  noch  in  Holz  gebildeten  Tempel  der  Korinthiei-,  die  Ausstattung 
der  ionischen  Hütte  zu  den  ältesten  ionischen  Tempeln  wahrscheinlich 
in  Samos,  so  wie  die  Uebertragung  des  dorischen  Holztempelbaues 
nach  Hetrurien,  und  die  Schilderung  der  Eigenheiten  des  toscanischen 
Styls  bei  Vitrurius  werden  daselbst  zu  behandeln  seyn.  Auch  an  Besei- 
tigung einzelner  falscher  Annahmen  wird  es  nicht  fehlen,  z.  B.  wird 
zu  zeigen  seyn,  dass  ein  Theodorus  nicht  über  einen  doi'ischen  Tem- 
pel der  Hera  zu  Samos  könne  geschrieben  haben,  weil  es  nie  einen  sol- 
chen weder  dort  noch  überhaupt  in  Jonien  gegeben  hat,  und  die  ganze 
alle  geschichtliche  Entwicklung  der  griechischen  Architektur  gleich  Ton 
Anfang  aufhebende  Behauptung  auf  einer  falschen  Lesart  des  Vitrurius 
(dorica  statt  ionica)  beruht. 

Dazu  werden  einzelne  Erklärungen  kommen ,  dass  z.  B.  die  ioni- 
sche Conrolute  oder  Schnecke  aus  den  an  geweihten  Säulen  herabhän- 
genden und  bei  festlichen  Gelegenheiten  aufgerollten  und  aufgebundenen 
raiviais  ihren  Ursprung  hat,  dass  dem  ionischen  Tempel  die  Auf- 
stellung ganzer  Statuen  im  Giebelfelde  principiell  widerstrebt,  und  diese 
nur  beim  dorischen   möglich  war  und   gefunden  wird,  u.   d.   gl. 
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ist  es  auffallend,  dass  im  Fall  Demaratus  Töpferei  und  Bildnerei  (um 
beides  zusammen  zu  fassen,)  wenn  auch  nicht  nach  Italien  einge- 
führt, doch  in  höheren  Schwung  gebracht  habe,  sein  Sohn  Tarqui- 
nius  Priscus,  als  er  in  Rom  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter 
baute,  also  gleich  im  nächsten  Geschlecht,  wo  doch  jene  Kunstbe- 
wegung in  der  Stadt  selbst,  wohin  sie  durch  Demaratus  verpflanzt 
war,  erst  recht  zum  Vorschein  kommen  musste,  zum  Behufe  der 
Ausstattung  desselben  mit  Werken  der  Bildnerei  oder  Plastice  ei- 
nen Künstler*)  nicht  aus  Tarquinii,  sondern  aus  einer  andern  Stadt 


*)  Plin.  H.  N.  XXXV.  c.  12.  S.  43.  §.  157.  Praeterea  elaboratam  hanc 
artem  (plasticen)  ltaliae  et  maxime  Etruriae  Turianumque  a  Fregellis 
accitum,  cui  locaret  Tarquinius  Priscus  effigiem  Jovis  in  Capitolio  di- 
candara.  Fictilem  cum  fuisse  (nämlich  „Varro  tradit"  aus  den  frühem,) 
et  ideo  miniari  solitum,  fictiles  in  fasligio  ejus  templi  quadrigas. — Die 
Stelle  ist  mehrfach  verdorben;  doch  in  der  Hauptsache  klar.  Der  Re- 
gius  II.  Cod.  hat  Etrnria,  und  auch  ohne  ihn  wäre  klar,  dass  statt  ar- 
tem ltaliae  nothwendig  artem  in  Italia  et  maxime  Etruria  zu  lesen  sey. 
Die  folgenden  Worte  zeigen  grössere  Corruptel.  Der  älteste  und  beste 
Codex  der  fünf  letzten  Bücher,  der  Bamberger,  dessen  genaue  Ver- 
gleichung  als  Beilage  der  Ausgabe  von  Sittig  wir  unserm  auswärtigen 
Mitgliede  H.  v.  Jahn ,  verdanken  ,  hat  Vulcaniveis  accitum,  worin  der 
Name  Veji  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen,  eine  Rom  ganz  nahe  Stadt 
der  Hetrurier,  die  bei  ihrer  Einnahme  von  alter  Kunstübung  voll  war. 
H.  v.  Jahn  liest  desshalb  Vulcanium  Vejis  accitum.  Der  Name  Vulca- 
nius  an  einem  etruscischen  Künstler  kann  auffallen;  doch  passt  er,  da 
"H<piiöro{,  Vulcanns,  auch  im  Kerameikos  von  Attica  nebst  Prometheus 
zu  den  der  Plastik  vorstehenden  Göttern  gehört;  und  es  bleibt  dahin- 
gestellt, ob  nicht  der  Gott,  der  auf  hetrurischen  Werken  Setlans,  Seth- 
lans,  (entwickelt  Setianus)  genannt  wird,  (Lanzii  saggio  di  Linqua 
etrusca  T.  II.  S.  151  ff.)  in  derselben  Sprache  auch  Vulcans  d.  i.  "Vul- 
canus  geheissen  habe.  Varro  leitet  das  Wort  von  der  Kraft  des  Feuers 
ab:  Ignis  et  violentia  Vulcanus.  Die  Kraft,  Gewalt  wäre  also  vulca  oder 
hulca,  ulca,  und  man  käme  damit  auf  tXmiv,  o'A«r?,  oXna'iof,  das  ist  noch 
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herbeigezogen  hat.  Gesetzt  aber,  man  wollte  selbst  diesen,  der  ko- 
rinthischen Bilclnerei  in  Tarpuinii  ungünstigen  Umstand  gering  an- 
schlagen, und  bei  jeuer  Plastice  beharrend  annehmen,  dass  mit  ihr 
die  Töpferkunst,  durch  Demaratus  nach  Tarquinii  gebracht,  von  da 
aus  sich  nach  dem  nahen  Volci  verbreitet  habe,  um  dort  in  einer 
Art  von  korinthischem  Svaoog  xsQ&juäcov  oder  collegium  figulorum 
zu  blühen,  und  jene  Fülle  rein  griechischer  Vasen  und  Vasenbil- 
der aus  sich  zu  erzeugen,  so  widerstrebt  dieser  Annahme,  wie 
schon  Gerhard  bemerkt,  der  Umstand,  dass  alle  Namen  und  Inschrif- 
ten auf  ihm  ionisch  sind.  So  wie  die  Töpfer  aus  dem  dorischen 
Knidos,  die  wir  im  Kerameikos  von  Athen  nachgewiesen  haben,'"") 
in  ihren  Namen  auf  dem  Geschirr  die  dorische  Mundart  bewahrten 
und  als  Fabrikzeichen  Symbole  ihrer  Heimathe  ihm  aufdrückten,  *;;;\) 
obwohl  aus  den  Namen  dieser  merkwürdigen  Ansiedler  im  Kera- 
meikos sich  eine  Folge  mehrerer  Geschlechter  nacheinander  herlei- 
ten, also  annehmen  lägst,  dass  die  jüngsten  lange  schon  in  Kera- 
meikos angesiedelt  waren,  als  sie  noch  jene  Ueberlieferung  ihrer 
Heimath  treu  bewahrten,  so  würden  die  Meister  der  volcischen 
Fabrik,  wenn  sie  korinthische  Dorier  gewesen,  ihre  Abkunft  in  der 
Mundart  der  Inschriften  nicht  verläugnet  haben,  und  am  wenigsten 
war  Ursache,  den  Dialekt  der  politischen  Nebenbuhler  und  Feinde 
ihrer  Heimath  anzunehmen. 


wahrscheinlich,  aber  nicht  mehr,  wenn  Lanzi  nun  sofort  Setlans  durch 
weitere  Umwandlung  in  Vulcanus  umbildet.  Beide  Formen,  Setlans  u. 
Vulcans,  diese  zu  den  Römern  übergegangen,  stehen  gleich  berechtiget  ne- 
ben einander,  und  es  wäre  anzunehmen,  dass  der  aus  Vulcanus  gebildete 
Vulcanius,  d.  i.  der  von  Vulcan  geliebte  oder  Geborne  aus  dem  ent- 
sprechenden hetrurischen  Adjectivvon  Setlans  oder  Vulcans  übersetzt  wäre. 

*)    Ueber   Henkel    irdener   Geschirre    mit   Inschriften    und    Fabrikzeichen 
aus  den  äussern  Kerameikos  von  Athen  im  II.  Bde.  dieser  Abh.  XVI.  S.  781. 
**)  Das.  s.  S.   807. 
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Diese  Erwägung  ist   von    solcher  Stärke,  dass  durch  sie  auch 
Welker  und  Gerhard  bewogen  wurden,  die  ursprüngliche  Hypothese 
von  der  korinthischen  über  Tarquinii  nach  Volci  verpflanzten  Töpfer- 
colonie   in   der   oben  bezeichneten  Weise  zu  ermässigen,  und  dahin 
umzugestalten,  dass   eine  beträchtlich  spätere  Zeit  nach   Demaratus 
die  von  ihm  in  Hetrurien  gegründete,  und  besonders  in   Erzarbeiten 
erfolgreich  gewordene  Kunst    durch    eine    kunstbegabte    griechische 
Töpferyilde  erweitert   wurde,  welche   von  Volci  aus  ihre  Arbeiten 
nach  allen  Seiten  hin  verbreitete.  Da  Alphabet  und  Dialekt  der  In- 
schriften ionisch  sind,  so  wäre  das  eine  „ionische  Töpfergilde"  ge- 
wesen,  die  sich   nach   der  genannten   Annahme    der  dorischen  des 
Demaratus  in  Tarquinii,  in  der  benachbarten  Stadt  Volci,  wenn  eine 
solche  dorische  Töpfercolonie  je  daselbst  gefunden  ward,  man  weiss 
nicht   ob  zur   Seite  gestellt  oder   untergeschoben  hätte,  um  die  von 
jener   eingeführte   Töpferei    zu   erweitern.     Um   nun  die  Hypothese, 
welche  selbst  in  dieser  Form  dadurch  unannehmbar  erscheint,  da  der 
Gründer  fortdauernd  dorisch  bleibt  und  von  einer  mit  Demaratus  gekom- 
menen  Töpferei  überhaupt  nicht   die  Rede  ist,  wenigstens  in  ihrem 
ionischen  Theil  zulässig  zu  machen,  sucht  Gerhard  im  rapporto  eine 
innere  Verbindung   zwischen   Volci   und   Griechenland,  und  nament- 
lich zwischen  dieser  Stadt  und  dem   ionischen   Stamme  nachzuwei- 
sen.    Ja  er  kommt  zuletzt  dahin ,   einen  Tag  zu  verkündigen,*)  wo 
man  Volci  als  eine  ionische  Colonie  betrachten  werde.   Er  bestimmt 
selbst  die   Epoche  ihrer  Gründung  um  Ol.  LXXIV.   Damals  waren 
die  griechischen  Staaten  von  der  persischen  Macht  bedroht,  und  die 


*)  Rapporto  S.  107.  Vi  sarä  forse  un  giorno  chi  verrä  reputare  questa  cittä 
per  una  colonia  di  Joni  o  Atheniesi  naviganti,  i  quali  per  avventura 
avessero  preso  porto  nelP  etrusca  spiaccia  circa  Olympiade  LXXIV, 
cive  poco  appresso  nell'  epoca  stessa,  quando  le  grecche  populazioni 
erano  minacciate  della  potenza  persica  e  le  tirrene  coste  non  piu  erano 
custodite  come  primo  de  Tarquiniensi,   alloia  avviliti. 
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tyrhennischen  Küsten  nicht  mehr  von  den  um  jene  Zeit  geschwäch- 
ten Tarquiniern  bewacht.  Sie  standen  darum  den  Fremdlingen  offen. 
Diese  konnten  sich  ungestört  dort  ansiedeln  und  Volci  gründen,  das 
wie  Gerhard  annimmt,  noch  in  seinem  Namen  die  Wurzel  grie- 
chischer Abkunft  bewahrt.  Denn  Volci  sey  bXzoi,  von  UXxnv  oder 
Heranziehen  der  Schiffe,  ebenso  wie  Fuhrt  oder  Anfuhrt  genannt, 
und  gleichbedeutend  mit  wfacog,  so  dass  wir  also  auf  einem  andern 
Wege  wieder  mit  dem  Vulcanus  zusammenträfen,  der  seinen  Namen 
auch  aus  der  bildsamen  Masse  von  b2xEiv ,  öÄzij,  ofaalog  gezogen 
haben  soll. 

Nun  hat  aber  von  einer  ionischen  Ansiedlung  an  der  etrurischen 
Küste  zur  Zeit  des  persischen  Kriegs  so  wenig  etwas  verlautet, 
als  dass  an  Furcht  vor  Xerxes  irgend  eine  griechische  Gemeinde 
ihre  Heimath  verlassen,  und  an  der  Westküste  von  Italien  ihre  Zu- 
flucht gesucht  hätte,  und  damals  ankommend  würden  die  ionischen 
Pflanzer  ihren  Namen  der  neuen  S<adt  nicht  in  die  fast  pelasgische 
Form  der  casca  antiquiias  ihrer  Sprache  verhüllt,  auch  ausser  der 
Töpferei  noch  andere  Zeichen  ihres  hellenischen  Vermögens  und 
Lebens  zurückgelassen  haben.  Dazu  herrschten  damals  die  Etrnrier 
allerdings  noch  zur  See,  und  durch  die  Schlacht  vor  Kumä  (Ol. 
LXXVI.),  wo  ihre  Flotte  dem  Hieron  mit  grossem  Verlust  erlag,  -*) 
war  ihre  Macht  so  wenig  aufgelöst,  dass  sie  unmittelbar  darauf 
sich  in  Verbindung  mit  den  Karthagern  zu  neuem  Kampf  gegen  den 
Sieger  von  Kumä  rüsteten.  Welche  Besorgniss  durch  diese  Rüs- 
tung bis  unter  die  unmittelbare  Umgebung  des  Hieron  verbreitet  wurde. 


*)  Diod.  Sic.  1.  XI.  c.  51.  üapayivojutvovf  Jtpöf  avröv  (röv  Jipwi'a) 
ßoyS-ijöai  xoXtjuovj.iivov?  v  7to  Tv  p  pijvwv  S-aXaöcfoKpaTOvv- 
T(s)v,  i&i7U/a.\\)tv  avToJf  övjii^axiccv  .  .  .  iroXXdf  St  vavf  avrtüv  Sia- 
(pSeipavrif  aal  jntyäXr)  jiiäxy  viki)<3clvte{  toi;  julv  Tvppyvovf  i-ra- 
ntivojöavK.   r.   X. 
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zeigt  deutlich  Pindarus  in  den  dem  Hiero  und  seinen  Freunden  ge- 
widmeten Gedichten,  zunächst  dem  an  Hiero's  Freund  und  Feld- 
herrn Chronios,  das  nach  Böckh's  Berechnung  der  auf  jene  Schlacht 
folgenden  Olympiade  (Ol.  LXXVII.  1)  angehört.*) 

Ist  es  gewährlich,  Kronion,  möge  sich   dieser  iu    Kühnheit 

trotzende 
Ueberfall  phönikengerichteter    Speere  um   Tod  und  Leben 

hinaus  weit 
fernen.     Bring,  ich  flehe  Dir 
Friedseliges  Loos  auf  lange  Zeit  dem  Volk  vom  Aelna. 

Dass  aber  bei  dieser  Rüstung  eines  Kampfes  auf  Leben  und  Tod 
die  Tyrrhener  betheiligt  waren,  lehrt  deutlich  derselbe  Dichter  im 
lten  pythischen  Gesänge  an  Hiero,  der,  aus  derselben  Periode,  die 
gleichen  Verhältnisse  in  folgendem  Gebete  darstellt,  das  den  Namen 
der  Tyrhenner  neben  dem  der  Carthaginienser  nennt,  und  wo  der  Dich- 
ter die  von  neuem  drohende  Gefahr  des  Krieges  der  verbündeten 
Völker  abwenden  will. 

*#)  „Gib,  ich  fleh',  dass  jetzt,  Kronion,  friediglich 
Bleibe  zu  Hause  der  Tyrsaner  und  Phöniker 


*)    Nem.   IX,  66  ff. 

ei  Bvvazov ,  Ixpoviwv,  mipav  julv  dydvopa  cpoiviKoaröXoov 
lyXi<s)V    Tavrav   Savdrov   Jttpi    nal    £&>d;   dvaßdXXojuai    cJ;    npo- 

tfitfrce).  Moipav  5'  ivvojliov 
alrdSöe  naiä'iv  Sapöv  Airtvaicov  ojzdZtiv- 

**)    Pyth.  I.    n.    70-   ff 

Xiddojuai  vevdov,  Kpovidov,  djuepov  6<ppa  nar    oikov  ö    <Poivi&  6 
Tvpöavwv   r    dXaXarof    £Xy>    vavdidrovov    vßpiv  idoov  rdv    lipo 
Kv/uotf  Ola  Svpanovöidov  dpx<$  hct/LiatöivTfS'xdSov 
Abhandlungen  J.  I.  Cl.  d.  AJi.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  3 
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Schlachtengeschrei,   anblickend   die    ängstende     Schiffhoth 

von  Kumä 
Da  wo  gebändigt  vom  Syrakuser-Fürst  ihr  Heer  erlag. 
Als  er  von  hurtigen  Schiffen  ihre  Jugend  warf  in  die  Flo- 
tten hinab 
Helios  aus  lastvoller  Knechtschaft  Tiefe  rettend. 

Man  sieht,  dass  die  tyrrhennische  Flotte  bei  Kumä  zwar  besiegt, 
und  die  Freiheit  der  hellenischen  Staaten  in  jener  Gegend  gegen  sie 
gesichert,  die  Gefahr  vor  ihr  aber  noch  keineswegs  abgewendet  oder 
ihr  Muth  gebrochen  war,  da  die  Bitten  an  Kronion,  ihr  Schlachtge- 
schrei entfernt  zu  halten,  sich  mitten  in  den  Festgesängen  der  Sie- 
ger bei  Kumä  vernehmen  lassen,  und  nach  diesem  unverwerflichen 
Zeugniss  des  gleichzeitigen  Dichters  wird  auch  das  TvQQrji>oi>g  ixa- 
nsivwGtv  zu  ermässigen  seyn.  Man  führt  sonst  keinen  Kampf  auf 
lieben  und  Tod  mit  denjenigen,  welche  man  gedemütliigt  hat. 

Die  Annahme  Gerhards,  dass  die  Tyrrhener,  zunächst  die  Tar- 
quinier,  zufolge  dieser  Erniedrigung,  ausser  Stand  gewesen,  die 
Tyrrhenischen  Küsten  gegen  Landung  und  Ansiedlung  der  angebli- 
chen ionischen  Pflanzer  zu  schützen:  le  tirenne  coste  non  piü  erano 
custodite  come  prima  de'  Tarquiniensi,  allora  avviliti,  ist  darum  ganz 
ohne  historische  Basis,  und  seine  Hypothese  einer  damals  vor  den 
Persern  fliehenden,  in  Folge  jener  Schwäche  nach  Volci  eingedrun- 
genen ionischen  Ansiedlung  muss  völlig  aufgegeben  werden.  Sie  ist 
ihm  gegen  die  Natur  seiner  besonnenen  Forschung  und  fruchtbringen- 
den Gelehrsamkeit  wie  aus  der  phantasiereichen  Atmosphäre  des 
glücklichen  Landes  angeflogen,  in  der  er  seinen  höchst  schätzba- 
ren Bericht  geschrieben  hat. 


isLiKVTcöpisüv  ditö  va(s>v,  O)   <3<piv  iv  noi:r(&>  ßciXiSr'   nXiniav 
'EXXäb'   lS^IXküov  ßapiia;  bovXicif. 
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Indess,  wenn  nicht  eine  Colonie,  so  konnten  doch  einzelne  grie- 
chische Geschlechter  sich  während  der  persisch  carthagisehen  Er- 
schütterung fast  aller  griechischen  Staaten,  und  sogar  zahlreiche 
friedlich  in  Volci  niederlassen,  wie  früher  die  Bacchiaden  in  Tarqui- 
nii.  Diese  hätten  dann  ihre  Sprache  und  Sitten  zur  Zeit  des  Ur- 
sprungs jener  Vasen  beibehalten,  und  die  Erscheinung  solcher  rein 
griechischen  Werke  in  den  Gräbern  der  hetrurischen  Städte  gäbe 
eben  von  dem  Aufenthalt  dieser  Familien  daselbst  und  ihrem  Behar- 
ren in  griechischer  Art  Zeugniss ;  indess  sind  die  Gräber,  aus  wel- 
chen die  Geschirre  stammen,  nicht  griechische,  sondern  offenbar  he- 
trurische.  Was  in  ihnen  ausser  den  bemalten  Vasen  gefunden  wird 
trägt  hetrurisches  Gepräge,  und  diese  Vasen  sind  eine  den  Einhei- 
mischen beigegebene  fremdartige  Zierde.  Oder  soll  man  auch  die  Ein- 
wanderung einzelner  zahlreicher  Geschlechter  aufgebend,  vielleicht  die 
Vorstellung  soweit  festhalten,  dass  wenigstens  ionische  Töpfer  einzeln 
oder  in  einer  Innung  sich  auf  ähnliche  Weise  in  Volci  niedergelassen  hät- 
ten, wie  Knidier  im  attischen  Kerameikos  zum  Behuf  der  Ausübung: 
der  Töpferei  sich  angesiedelt  hatten?  Konnten  diese  nicht  neben  den 
einheimischen  Meistern  der  xsQa/uixi'j  und  nXcGTizi)  das  Geschäft 
treiben,  da  die  Nekropolis  von  Volci  selbst  den  Beweis  liefert,  dass 
ihre  Werke  gesucht  und  den  einheimischen  vorgezogen  wurden? 

In  dieser  Form  aufgefasst  würde  die  Hypothese  einen  Stütz- 
punkt an  den  Gemälden  der  Grabgrotten  in  der  Nekropole  des  be- 
nachbarten Tarquinii  finden.  Diese,  unstreitig  von  griechischen  Mei- 
stern, sind  bis  in  das  Einzelne  der  Auffassung  und  dem  Styl  der 
sich  entwickelnden  griechischen  Kunst  ebenso   gemäss,*)   wie   von 


*)  Wir  haben  hier  in  München  den  grossen  Vortheil,  diese  Gemälde  in 
treuen  Copien  an  den  obern  Wänden  und  Wölbungen  der  Säle  der  Pi- 
nakothek, in  welchen  die  Vascnsammlung  Sr.  Majestät  aufgestellt  ist, 
näher  betrachten  zu  können,    Sie  sind  an  Ort  und    Stelle    durchgezeich- 

3* 
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den  heirorischen  Gemälden  verschieden.  Sie  mussten  demnach  von 
griechischen  Malern,  die  in  Tarqninii  ansässig,  oder  dahin  aus  be- 
nachbarten griechischen  Städten  gerufen  waren,  seyen  ausgeführt 
worden,  und  der  Bevorzugung,  welche  griechische  Malerei  bei  Aus- 
stattung der  hetrurischen  Grabkammern  in  Tarquinii  genossen,  ging 
dann  die  Bevorzugung  ionischer  Töpfer  vor  den  einheimischen  iif 
Volci  für  denselben  Zweck  vollkommen  parallel  zur  Seite. 

Indess  dieser  Annahme  widerstreitet  ein  wesentlicher  Umstand 
in  den  Inschriften  jener  Gräber.  Sie  sind  sämmtlich  hetrurisch,  und 
mussten  es  seyn,  weil  die  schriftliche  Bezeichnung  nicht  für  Griechen, 
sondern  für  Hetrurier  war.  Hätten  nun  in  Volci  sich  ionische  Töpfer 
niedergelassen,  so  konnte  solches  nur  geschehen,  weil  sie  dort  Arbeit 
und  Anerkennung  von  Seite  wenigstens  der  Angesehenen  und  Rei- 
chen erwarteten.  Sie  hätten  also  dann  für  Hetrurier  gearbeitet,  und 
wären  in  demselben  Fall  gewesen,  wie  die  Maler,  ihre  Werke  durch 
hetrurische  Inschrift,  wenigstens  durch  Gebrauch  des  hetrurischen 
Alphabets  bei  Aufzeichnung  der  Namen  den  Eigenthümer  verständ- 
lich zu  machen.  Allerdings  finden  sich  einige  Gefässe  mit  hetruri- 
schen Inschriften  inmitten  dieser  Fülle  von  griechischen;  aber  sie 
sind  den  griechischen  so  untergeordnet  in  Form,  Firniss  und  Ma- 
lerei, dass  man  keinen  Anstand  nehmen  kann,  sie  als  Werke  hetrn- 
rischer  Töpfer  zu  betrachten.  Eben  dieser  Umstand  aber  ist  ent- 
scheidend. Da  aller  Schmuck,  der  ausser  Urnen  in  den  Gräbern  vor- 
kommt, das  hetrurische  Gepräge  trägt,  selbst  in  den  Werken,  in 
welchen  Einwirkung  griechischer  Kunst  nicht  zu  verkennen  ist,  wie 
in  den  Pateren  oder  Spiegeln,  den  Scarabäen,  da  ferner  die  für  He- 


nel  und  colorirf  und  können  demnach  ,  dem  Original  an  Grösse,  Styl 
und  Farbe  gleich,  als  möglichst  vollkommenes  Gegenbild  desselben  be- 
trachtet werden. 
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trurien  gemachten,  von  griechischen  Künstlern  ausgeführten  Grabge- 
mälde wenigstens  durch  die  Inschriften  dem  Volke,  für  welches  sie 
bestimmt  waren,  sich  näher  bringen,  in  den  als  griechische  anzuer- 
kennenden Vasen  aber,  so  reich,  so  mannigfach,  so  unerschöpflich 
auch  ihr  Vorrath  ist,  von  einem  solchen  nähern  oder  fernen,  we- 
sentlichen oder  zufälligen  Eingehen  in  hetrurische  Weise  keine 
Spur  gefunden  wird,  so  folgt  offenbar,  dass  sie  nicht  in  Hetrurien 
oder  für  Hetrurien,  sondern  anderwärts  unter  griechischen  Gemein- 
den gemacht,  und  als  Artikel  des  Handels  eingeführt  wurden. 

Diese  schon  in  sich  begründete  Annahme  gewinnt  dadurch  eine 
weitere  Stütze,  dass  der  Verkehr  mit  Werken  einerseits  griechi- 
scher, andererseits  nicht  griechischer,  phönicischer  und  hetrurischer 
Kunstfertigkeit  auf  mehr  als  einem  Punkte  ein  gegenseitiger  war,  und 
wie  hier  griechisches  Geschirr  in  Volci,  so  anderwärts  hetrurische 
Geräthe  in  Griechenland  selbst  eingebracht  wurden.  Die  Trompete 
nennt  Sophokles  die  Tyrrhenische,5*)  und  sie  war  nach  den  Scholi- 
asten  schon  von  Archondas,  dem  Bundesgenossen  der  Herakliden, 
nach  Hellas  gebracht  worden.  Indess  die  tyrrhenische  Trompete 
konnte  von  den  Griechen  nachgemacht  werden,  aber  nach  Plinius**) 
waren  auch  tuscanisohe  Erzbilder  durch  die  Länder  zerstreut,  was 
deutlich  zeigt,  dass  sie  Gegenstand  des  Handels  gewesen  sind, 
und  man    weiss,    dass    die    bessten    den    griechischen  nicht     nach- 


*)  Soph.  Aj.  14.  TvpGijvinov  KoJ5to)vof.  Schol.  JtoXXd  be  tihrj  GaXniy- 
ycov.  üdi  ydp  AißvöTinai  ddXiuyye,  eidlv  Aiyvjtrn,  ildi  TvpGrfvinai. 
IIpoÖTOs  be  'Apx^vbaj  övfXjuax^v  Toif  HpanXeihais  'iyayiv  uV  ".EA- 
Xrjvas  rr)v  rvpöyvinijv  öäXxiyya.  Vergl.  Athenäus  Deipn.  17.  S.  184 
A.   TvppyvcSv  lüriv  evpyjLia  nipatd  rt  Kai  ödXjtiyyes. 

**)  H.  N.  XXXIV,  l6.  Signa  Tuscanica  per  terras  dissipata,  quae  in  Etru- 
ria  factitata,  non  est  dubiura.  Vergl.  O.  Müller  d.  Hetrurier«.  II.  S* 
252  ff. 
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standen.  Noch  bedeutsamer  wird,  was  sich  über  hetrurische  Lichf- 
halter  (&v%v8tci>)  oder  Candelaber,  berichtet  findet,  eine  Gattung  von 
Kunstwerken,  welche  sich  in  so  vielen,  mit  Blättern,  thierischen 
und  menschlichen  Gestalten  ausgeschmückten  Exemplaren  erhalten 
hat.  Dass  diese  selbst  bis  nach  Attika  gedrungen  waren,  zeigt  der 
von  Athenäus  angeführte  Vers  des  Pherekrates,*)  nach  welchem 
Styl  und  Arbeit  solcher  Kandelaber  als  tyrrhenische  erkannt  wird, 
und  Athenäus  unterlässt  nicht,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Arbeiten 
(jQyaaCai)  der  Hetrurier  als  mannigfach  und  sinnreich  (noiztiog,) 
und  sie  selbst  als  kunstliebend  {(fdört/^voi)  zu  bezeichnen.  Wenn 
nun  einzelne  Gattungen  hetrurischer  Kunstarbeit  bei  ihrer  anerkann- 
ten Trefflichkeit  durch  den  Verkehr  Eingang  bei  andern  Völkern 
gefunden  hatten,  namentlich  aber  ihre  plastisch  ausgeschmückten 
Geräthe  bis  nach  Athen  gedrungen  waren  und  dort  gesucht  wur- 
den, obwohl  sie  den  Styl  einheimischer  Kunst  als  Tv^vixij  ioya- 
gicc  erkennen  Hessen,  so  ist  aarin  ein  vollkommenes  Analogon  für 
das  Erscheinen  griechischer  Vasen  in  hetrurischen  Gräbern  gege- 
ben, und  die  Annahme  scheint  unabweisbar,  dass  sie  ganz  in  ähn- 
licher Weise  als  ein  Zweig  von  artistischer  Arbeit  durch  Handel 
und  Verkehr  den  Hetrurieru  geliefert  wurden  und  wenigstens  in 
einzelnen  der  Küste  nahen  und  darum  dem  überseischen  Verkehr 
offenen  Städten  Eingang  finden  konnten. 

Zwar  sucht  Gerhard  seine  Hypothese,  dass  sie  in  Volci  selbst 
gemacht    seyen,    noch    an    einigen    andern   Fäden    zu    halten;    aber 


*)    Athenäus  XV.  S.   TOO.  NB. 

<Pip£Kpa.Ti)s    8'    iv    KpajtäXXaif    rt)v   vvv   Xvxviav   Xvxvaov    k£kAj;k£V 

hiä  rovTbov. 

A.   Tif  rcsüv  Xvxviiwv  i)  tpyaöia 

N.   7>.  TvppyviKi}. 

noiKi'Xai    ydp    rjdav   napä  to'h  Tvpprjvoif  tpyarsiav ,  (piXortxv(*>v  ov~ 
rcuiv   toJv  Tvppyvwv. 
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diese  sind  schwach  und  halten  noch  weniger,  als  die  Annahme  der 
Colonie  selbst,  z.  B.  dass  manche  Darstellungen  in  hetrurischer 
Weise  von  diesen  griechischen  Meistern  ausgeführt  seyen,  wie  die 
Hebe  mit  Flügeln;  denn  es  sind  solche  Frauengestalten  mit  Flü- 
geln, welche  gegenüberstehenden  oder  sitzenden  Personen  aus  er- 
hobener Kanne  Wein  in  die  Schale  spenden,  auf  jenen  Vasenge- 
mälden so  gut  Siegesgöttinnen,  wie  auf  den  griechischen  Reliefen; 
und  die  Erscheinung  einzelner  etrusldscher  Namen  auf  einzelnen 
acht  griechischen  Geschirren  wird  von  Gerhard  selbst  als  Nichts 
beweisend  beseitigt,  da  sie  eingeritzt  sind,  darum  aber  vom  Kauf- 
nianne  oder  Besitzer  herrühren. 

Es  bleibt  demnach  von  dem  ganzen  Bau  der  Hypothesen,  der 
von  Demaratus,  Euchir  und  Eugrammus  beginnt,  und  bis  zur  Grün- 
dung Volci's  durch  Jonier  herabgeführt  wird,  Nichts  aufrecht;  er 
rnuss  bis  auf  seine  Basis  abgetragen  und  ausgegraben  werden,  um 
der  ganz  einfachen  Thatsache  Raum  zu  geben,  die  schon  viele  Ver- 
treter zählt,  dass  die  in  Volci  gefundenen  griechischen  Vasen  aus 
Griechenland  dort  eingeführt  worden  sind. 

Ist  dieses  geschehen,  so  werden  in  Volci  durch  hetrurische 
oder  griechische  Kaufherrn  Vorräthe  solcher  Geschirre  für  den  Be- 
darf seyen  gehalten  worden,  wie  solches  in  den  Gräbern  von  Cor- 
unto  durch  die  Gemälde  dargestellt  ist.  Dort  lindet  sich  unter  an- 
dern als  Vorbereitung  zur  Beerdigung  eine  Folge  schreitender  Ge- 
stalten, ihnen  gegenüber  ein  Magazin  von  Vasen  acht  griechischer 
Form  und  Beschaffenheit  gebildet.  Die  Männer  nähern  sich  ihm, 
um  aus  seinen  Vorräthen  diejenigen  zu  nehmen,  welche,  wrie  es 
scheint,  zum  Schmucke  der  Bestattung,  der  sie  beiwohnen,  und  des 
Grabes  bestimmt  sind. 

Was  allein  noch  der  Erläuterung  bedarf,  ist  der  Grund,  durch 
welchen   die  Einwohner  von    Volci  und  wie   man   sieht   von   Tar- 
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quinii  zu  solchem  Ankanf  und  zu  dieser  Art  ihre  Gräber  mit  frem- 
den Geschirr  zu  schmücken,  bestimmt  wurden.  Dieser  ist  wohl  in 
der  Vortrefflichkeit  des  griechischen  Geschirres  zu  suchen,  welche 
im  Stoffe,  in  der  Form,  im  Firniss  und  in  der  Ausführung  des 
Schmuckes  beruht,  und  gegen  welche  die  unbedeutenden  For- 
men und  Verzierungen  der  nationalen  hetrnrischen  Geschirre  auf 
das  entschiedenste  zurückstehen.  Es  war  Sitte,  das  Begräbuiss, 
d.  i.  die  Spendungen  und  Opfer  dabei  mit  irdenen  Geschirren  zu  be- 
gehen, und  wohl  auch  in  ihnen  Wein  und  Oel  und  Salben  dem 
Grabe  und  seinen  Bewohnern  beizugeben.  Jenes  bezeugt  ausdrücklich 
Plinius  als  den  Gebrauch,  der  sich  noch  zu  seiner  Zeit  behauptet 
habe,  wenn,  wie  nicht  zu  zweifeln,  die  Beerdigung  unter  die  sacra 
muss  gerechnet  werden, '*)  und  so  bot  sich  von  selbst  das  Verlan- 
gen, den  Todten  mit  dem  bessten  Geschirr  dieser  Art,  d.  i.  den  grie- 
chischen zu  ehren,  sei  es,  dass  es  zu  dauerndem  Schmuck  des  Gra- 
bes bestimmt  war,  sey  es,  dass  man  nach  Vollzug  der  Libation  bei 
Beerdigungen  und  bei  Wiederkehr  der  Todtenfeier  die  Gefässe 
selbst  in  die  Ecken  der  Grabkammern  warf,  und  sie  dort  zerbrochen 
zurückliess.  Dass  die  Gewohnheit  bestand,  zeigen  die  Massen  von 
Scherben,  welche  in  einzelnen  Grabkammern  in  den  Ecken  ge- 
häuft sind,  und  Gelegenheit  gegeben  haben,  aus  ihnen  eine  grosse 
Zahl  der  schönsten  Werke  dieser  Gattung  wieder  zusammen  zu  se- 
tzen. Auf  solche  Weise  hat  Herr  Martin  v.  Wagner  aus  den  Scher- 
bermassen,  welche  als  eine  wenig  bedeutende  Zugabe  mit  einer  An- 
zahl durch  Kauf  aus  den  Vulcinischen  Nachgrabungen  für  Sr.  Ma- 
jestät den  König  erworbenen  Vasen  ihm  zugeführt  wurden,  einen 
grossen  Theil  der  königl.  Sammlung,  besonders  sehr  schöne  Schalen 
und    Kannen  hergestellt. 


*)    H.  N.   XXXV.  c.   12-    S.  46-   In  sucris  quidem  etiam   inter  has    opcs   ho- 
die  non  murrinis  crystallinisve,   sed  fictilibus  prolibatur  simpluviis. 


25 

Ob  ausser  für  den  Schmuck  des  Grabes  auch  für  den  Gebrauch 
des  häuslichen  Lebens,  zu  gewöhnlichen  Vorkommnissen  und  bei 
Gastmalen  solche  Geschirre  von  den  Hetruriern  seyen  angewendet, 
und  dem  Todten  als  ein  willkommener  Theil  seiner  Verlassenschaft 
und  gleichsam  zur  Erinnerung  an  die  Freuden  und  Ehren  seines 
Lebens  in  das  Grab  gegeben  worden,  ist  an  sich  und  aus  der  Sache 
selbst  nicht  genau  zu  bestimmen,  könnte  sogar  zweifelhaft  seyn,  da 
an  den  Geschirren  vieles  sich  auf  rein  griechische  Vorstellung,  Feste, 
Spiele  und  Siegespreise  bezieht,  und  solches  Geschirr,  im  Fall  man 
einiger  Massen  seine  Beschaffenheit  mit  seiner  Bestimmung  in  Ueber- 
einstimmung  bringen  will,  in  dem  hetrurischen  Leben  kaum  eine  ge- 
ziemende Stelle  finden  konnte,  während  man,  im  Fall  es  sich  allein 
um  Schmuck  der  Gräber  handelte,  in  Bezug  auf  den  Inhalt  weniger 
zu  wählen,  und  nur  auf  Mannigfaltigkeit,  Pracht  und  Schönheit  zu 
sehen  brauchte.  Indess,  war  einmal  der  Sinn  für  solche  Gefässe  in 
einzelnen  etruscischen  Städten  wach,  so  sieht  man  nicht,  warum 
nicht  wenigstens  in  besondern  Fällen  sie  auch  zum  Schmuck  der 
Gemächer  und  zur  Zierde  des  Mahles  dienen  konnten.  Darauf  deu- 
det  theils  der  Umstand,  dass  bei  den  hetrurischen  Schmausen  in  den 
Grabgemälden  von  Corneto  sogestaltete  Gefässe  zum  Vorschein  kommen, 
theils  die  Kostbarkeit  und  hohe  Vortrefflichkeit  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Zahl,  die  jedem,  auch  reichen  Besitzer  zur  Zierde  gereichen 
konnten,  und  man  hätte  dann  ausser  den  Gefässen,  welche  zum 
Schmuck  des  Grabes  angekauft  wurden,  noch  andere  gefügt,  welche 
der  Todte  als  einen  Theil  eines  reichen  und  gewählten  Besitzes 
zurückgelassen  hatte.  Noch  muss  hierbei  ein  Umstand  erwähnt 
werden.  Mehrere  grosse  und  kostbare  Gefässe  sind  in  den  Gräbern 
selbst  mit  Restaurationen  gefunden  worden,  sie  waren  demnach  vor 
ihrer  Wanderung  dahin  beschädiget  worden,  und  die  Restauration 
ist  sehr  fein  durch  Kitt  und  bronzene  Zwecke  ausgeführt.  Es  liesse 
sich  aus  diesem  Umstände  schliessen,  dass  sie  in  anderer  Weise 
gebraucht,  ehe  man  sie  zu  den  Todten  in  das  Grab  stellte.   Es  ge- 
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hört  zu  diesen  sorgfältig  ausgebesserten  Gefässen  N.  32  der  Re- 
serve, das  grosse  Bacchanal  genannt.  Doch  ist  der  Schluss  kein 
sicherer;  die  Beschädigung  und  die  Restauration  konnte  geschehen, 
als  das  Gefäss  noch  in  den  Händen  des  Kaufmanns  war. 


II. 

Von  dem  Gebrauche  und  den  durch  ihn  bedingten  Formen   und 
Namen  der  griechischen  Gefässe. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  griechischen  Lande,  welches  die  in 
Volci  gefundenen  bemalten  Vasen  erzeugt  und  den  Handel  dahin  ge- 
liefert hat,  so  müssen  wir  das  Gebiet  der  Untersuchung  erweitern, 
und  die  bemalten  Gefässe  der  Griechen  ohne  Ausnahme  darinnen 
begreifen.  Denn  Werke  ganz  derselben  Art  und  Kunst,  in  gleichem 
Styl,  gleichen  Inhalts,  mit  gleichen  ionischen  Inschriften,  zum  Theil 
von  denselben  Meistern  und  als  vollkommene  Wiederholung  werden 
wie  bekannt,  auch  in  Sicilien,  z.  B.  in  den  Gräbern  von  Akragas, 
im  untern  Ilalien,  wie  die  unvergleichlichen  Gefässe  aus  den  Grä- 
bern von  Rubo,  die  durch  zierliche  Form,  Zeichnung  und  glänzen- 
den Firniss  ausgezeichneten  zu  Nola,  andere  höchst  eigenthümliche 
Gefässe  auch  in  Atlika,  in  Aegina  und  zerstreut  au  andern  Orten 
von  Griechenland  gefunden. 

Es  gilt  vor  Allem,  die  grosse  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  die- 
ser Gefässe  mit  Beachtung  ihres  Gebrauches  und  der  dadurch  be- 
dingten Gestalt  nach  Gattungen  und  Arten  zur  Uebersicht  zu  brin- 
gen und  zu  versuchen,    welche    griechischen  Benennungen    ans   der 
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fast  gleich  grossen  Namenfülle  solchen  Geschirres,  die  sich  bei 
Athenäus,  Pollux  und  andern  angehäuft  findet,  sich  für  dieselbe 
geltend  machen  lassen,  oder  mit  Recht  geltend  gemacht  worden  sind. 

Diese  Namenverth eilung,  eines  der  schwierigsten  und  unsicher- 
sten Geschäfte  der  Archäologie,  ist  in  neuerer  Zeit  durch  Panofka 
begonnen,  von  Letronne  in  sehr  enge  Grenzen  zurückgeführt,  und 
von  Gerhard  hierauf,  doch  nur  in  einzelnen  Punkten,  wieder  ausge- 
dehnt worden.*)  Auch  er  hat  in  Folge  davon  nicht  wenige  Namen 
ausgetheilt,  welche  sich  kaum  hallen  werden,  weniger  durch  seine 
Schuld,  als  bei  der  Natur  der  Sache,  die  einerseits  zu  bestimmten 
Bezeichnungen  auffordert,  andererseits  aber  durch  Ungenauigkeft 
und  Widerspruch  der  Nachrichten,  durch  die  Natur  der  Benennun- 
gen und  ihren  Wechsel  in  vielfache  Täuschungen  führt. 

Es  ist  hier  zunächst  von  irdenem  Geschirre  die  Rede,  das  mit 
Firniss  ohne  Malerei  oder  mit  Malerei  ohne  Firniss,    oder  mit  Fir- 


*)  Panofkas  gelehrte  und  umfassende  Schrift  gab  das  Signal.  Recherche,  sur les 
veritables  noms  des  vases  grecs  etc.  Paris  182Q-  Fol.  Seine  Nomenclatnr 
ward  bestritten,  berichtigt  und  auf  wenige  sichere  Fälle  zurückgeführt 
durch  Letronne's  vortreffliche  Observations  sur  les  noms  des  vases 
grecs  ä  1'  occasion  de  1'  ouvrage  de  M.  Theodore  Panofka.  Paris. 
1833.  aus  dem  Journal  des  Savansj  und  nachdem  Gerhard  theils  im  Rap- 
porto  Volcente,  theils  im  Rerliner- Katalog,  Einleitung  S.  138  und  Rei- 
lageA.  Lexikalischer  Hausbedarf.  S.  342  tt.,  auch  in  einer  übersichtlichen 
Behandlung  des  Gegenstandes  in  Ultimo  ricerche  sulle  forme  dei  vasi 
grechi  (Annali  VIR.  ann.  183Ö,)  von  den  Panofka'schen  Benennungen 
einen  grossen  Theil  aufgegeben,  andere  gegen  II.  Letronne  geschirmt 
hatte,  fügte  dieser  als  Anhang  seiner  Arbeit  ein  Supplement  aux  obser- 
vations sur  les  noms  des  vases  grecs  bei,  das  im  Journal  des  Savans 
Decbr.  1837  und  Jan.  1838  gedruckt  und  ebenfalls  besonders  abgezo- 
gen ist. 
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niss  und  Malerei  geschmückt  wurde,  also  von  einer  edlen  Art  des 
vielumfassenden  Töpfergeschirres,  und  auch  bei  diesem  sind  die 
Geschirre  für  Speisen,  Teller,  Schüsseln,  Näpfe  ausgeschlossen; 
denn  was  jener  Art  Schönes  gefunden  wird,  war  fast  ausschliess- 
lich für  den  Trunk  und  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  Was- 
ser, Wein,  Essig,  Milch  und  Honig,  Oel  und  Salben  bestimmt. 

Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Form  solcher 
Geräthe  nicht  an  Einen  Stoff  gebunden  war,  und  Gefässe  derselben 
Form  auch  aus  Holz,  Erz,  Silber,  Gold,  Alabaster  und  selbst  edlen 
Steinen  konnten  gemacht  werden.  Wir  können  darum  zur  Erläute- 
rung des  Einzelneu  Gefässe  solcher  Stoffe  beiziehen. 

1.  Als  erste  Gattung  derselben  werden  wir  die  Trinkgefässe 
(noniQia  exncbjiiarct)  zu  betrachten  haben,  und  als  Arten  derselben 
die  Schalen  {yiäXai)  und  die  Secher  (xuAixsg). 

Die  Schale  ist  ihrer  Natur  und  Bestimmung  nach  flach  und  von 
weiter  Oeffnung,  die  <picifa],  dim.  (piaAig  und  <piäfaov,  die  patera,  dim. 
patella  der  Römer.  Das  Etymon  von  yiäh]  stimmt  mit  dem  deut- 
schen Schale,  wie  patera  mit  patere.  Patera,  ut  ipsum  noinen  indi- 
cio  est,  poeuliim,  planum  ac  paterts.*)  Dass  dieses  der  Grundcha- 
rakter auch  des  mit  dem  griechischen  Worte  bezeichneten  und  der 
patera  entsprechenden  Gefässes  sey,  zeigt  ausser  seiner  mannigfal- 
tigen Erscheinung  auf  Werken  der  bildenden  Kunst,  da  wo  Spen- 
dungen,  die  aus  ihm  geschehen,  vorgestellt  werden,  besonders  die 
poetische  Schilderung  dieses  Gefässes  bei  Pindar.**)  Es  perlt  und 
rauscht  dort  {yiäXav  xa%Ad£oiGecv)  von  dem  „Thau  des  Weinstocks". 


*)   Macrobius,   Saturnal.  V.  I. 
**)    Pindar.  A.    IV. 
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Der  Wein  also,  war  ihm  eben  aus  der  Kanne  eingeströmt  wor- 
den, als  dort  der  Schwäher  es  beim  hochzeitlichen  Gelage  dem  Ei- 
dam zum  Trünke  darreichte.  Die  gleiche  Schale  fordert  auch  Dido 
beim  Gelage  dem  Aeneas  vortrinkend,  nur  dass  hier  eine  Besetzung 
von  Edelsteinen  noch  hinzukommt, 

Hie  regina  gravem  gemmis  auroque  poposcit 
Implevilque  mero  pateram. 

Die  einfachste  Form  ist  ohne  Fnss  und  Henkel,  wie  eben  bei 
denen  in  den  Händen  der  Opfernden  auf  Gemälden  und  Relieffen 
und  es  scheint  nicht,  dass  bei  den  Opfern  eine  andere  Form  ge- 
wöhnlich war,  als  diese  schlichteste,  die  übrigens  grosse  Man- 
nigfaltigkeit der  Arbeit  und  des  Schmuckes  gestattet. 

Neben  der  Opferschale  aber  steht  die  Trinkschale,  zunächst 
in  jenen  Gattungen,  denen  zur  Aufstellung  auf  dem  Boden  kleine 
Körper  in  Form  Würfeln,  Eicheln,  Nüssen  angesetzt  sind,  und  in 
denen  Letronne  S.  39,  die  yiäXca  doTQcr/ahoTcd,  ßaÄccpcorcä  xccqvw- 
raC  erkannt  hat;  die  o/Lupccfcomt  hingegen  haben  in  der  Mitte  des 
Grundes  einer  einporstehenden  nabelähnlichen  Erhöhung.  Dass  aber 
die  Schalen  statt  dieser  kleinen  Untersätze  auch  Füsse  gehabt  und 
zum  Behuf  des  Anfassens  Ohren  (cyre)  oder  Henkel,  ist  wohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen.  Beide  Vorkehrungen  waren  durch  den  Ge- 
brauch bei  Trinkgelagen  geboten,  und  gleichgültig  für  Charakter, 
Form  und  Benennung  des  Gefässes  selbst.  Es  blieb  eine  patera, 
so  lang  es  sich  als  einpoculum  planum  ac  patens  für  den  Trunk  darstellte. 

Diese  Trinkschalen  sind  wieder  von  mannigfacher  Form  und 
Grösse,  ohne  jenen  Typus,  der  durch  ihre  flache  Höhlung,  durch 
Fuss  und  Henkel  bedingt  ist,  zu  verlassen.  Indessen  erhebt  sich 
die  Frage,  ob  nicht   Charakter  und  Name  des   Gefässes  wechselu, 
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wenn  über  dem  flachen  und  leicht  eingebogenen  Rand  sich,  wie  in 
vielen  und  schönen  Exemplaren  geschieht,  ein  aufsteigender  und 
zierlicher  ein-  und  ausgebogener  Kreis  aufsetzt.  Vorzüglich  aus  den 
nolanischen  Fundorten  haben  solche  sich  in  den  schönsten  und 
zierlichsten  Formen  mit  vielen  Inschriften  erhalten. 

Ist  in  dieser  Form  die  <pidty  äiHpt&srog  des  Homer  gegeben 
und  bedeutet  etwa  diese  Bezeichnung  die  Schale  mit  dem  Ansatz 
oder  Umsatz  über  ihrem  ursprünglichem  Rande?  der  Name  war 
den  Alten  selbst  so  dunkel,  dass  Hesvchius  nach  Athenäiis  davon 
fünf  Erklärungen  beifügt,  unter  denen  sich  auch  die  erwähnte  y.vx- 
Xov  l'/ovg*)  befindet.  Oder  geht  das  mit  diesem  Kreis  ausgestat- 
tete und  durch  ihn  vertiefte  Gefäss  aus  der  Classe  der  Schalen 
in  die  der  Becher  über,  so  dass  es  zwischen  Becher  und  Schale 
eine  Mittelgattung  bildet,  becherähnliche  Schalen  oder  schalenähn- 
liche  Becher  (xvfocsg  <ptc>Zwdsig),  eine  Benennung,  die  den  alten  Va- 
senerklärern  nicht  unbekannt  ist.  Diese  Annahme  hat  grössere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich;  denn  die  eben  geschilderten  becher- 
ähnlichen Vasen  gehören  wegen  der  Zierlichkeit  ihrer  Form  und 
der  Feinheit  ihrer  Gemälde  einer  Zeit  an,  in  welche  die  homeri- 
sche Benennung  wohl  nicht  herabreicht. 


n 


Da  sie  übrigens  dem  Charakter  nach  mit  den  vorhergehenden 
im  Wesentlichen  übereinstimmen,  werden  sie  wohl  am  füglichsten 
bei  den  Schalen  gelassen,  und  unter  der  allgemeinen  Benennung 
von  diesen  vier  Arten  unterschieden:  die  Opferschalen,  die  Schalen 


*)  Hesychius  ' ' Aju(p&i.TOi.  r.  1.  p.  300.  (pidXi)  dutporipoöStv  T/'SfffScu  bv- 
vaßivT),  j;  djiKporiptoStv  TtTOpivjuivt),  tj  ku'kAov  lxovaa  V  JtvSjutva 
dvtv    wtcöv ,    r)   Sid    u/yfSof    dj.i<poTipats  raif  X(Pßlv  aipofxiVT)  nai    n- 
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mit  flachen  Ansätzen  am  Boden  und  Erhöhungen  im  Innern  mit  dem 
Aufsatze,  die  flachen  Schalen  mit  Henkeln  und  Füssen,  und  die 
becherähnlichen  Schalen. 

Die  Formen  beider  letzten  Arten  sind  wieder  von  grosser 
Mannigfaltigkeit,  besonders  nach  ihrer  Grösse  von  den  kleinen  Henk- 
näpfen und  der  ähnlichen  Tasse  bis  zu  den  grossen  Schalen  von 
einem  Fuss  Durchmesser  in  der  Länge. 

Der  Becher  ist  seiner  Natur  nach  enger  und  tiefer,  doch  am 
Rande  offen  genug  und  eingerichtet  für  das  Trinken.  Besondere 
Namen  desselben  sind  xv2,ct%,  das  einerseits  mit  xvXtj  und  xoiJ.ög,  an- 
derer Seits  mit  xvXipöqov  zusammenhängt.  Wahrscheinlich  haftete  die 
Benennung  ursprünglich  an  den  einfachen,  cylindei ähnlichen  und 
unsern  Mundgläsern  entsprechenden  Becherformen,  dergleichen  vor- 
züglich in  Bronze  gefunden  werden.  Ferner  2xixpog  durch  das 
erloschene  axvnro)  mit  oxänzw  zusammenhängend  wie  sculpere 
mit  scalpere.  Der  Begriff  also  ist  der  der  grössern  Höhlung,  das 
Wort  schon  homerisch,  und  besonders  von  einfachem,  vielleicht  höl- 
zernen Trinkgefässen  im  Besitz  der  Hirten  angewendet  und  auch 
später  wohl  auf  die  einfachem,  mehr  bauchähnlichen  als  gestreck- 
ten Becherformen  beschränkt.  Dann  ximttäov,  wieder  mit  xvntj 
(Höhle,  Kube)  zusammenhängend,  also  auch  den  Begriff  grösse- 
rer Vertiefung  einhaltend,  und  wie  axvipog  von  allgemeiner  Be- 
deutung. 

Daneben  steht  xvaS-og,  was  durch  seinen  Zusammenhang  mit 
xvuo,  das  Oehr,  die  Höhlung  der  Hand,  und  da  xvad-og  auch  den 
Schröpfkopf  bedeutet,  sich  als  ein  ursprünglich  kleines,  ebenfalls 
einfaches  Gefäss  ankündigt,  so  dass.  als  es  später  in  grösserer 
Ausdehnung  auftratt,  auch  diese  sich  von  jener  Form  nicht  wesentlich 
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entfernen  konnten,  der  die  kleinern,  xvccfria,  xvcS-Cdag  noch  mehr  ent- 
sprechen mussten. 

Endlich  kommen  Becher  unter  der  Benennung  vom  xtorvZoi  und 
xiotv2.ch  vor.  Da  xtorufa]  auch  die  Benennung  der  Höhlung  des 
Hüftbeckens,  der  Pfanne,  ist,  und  Schöpfgefässe  mit  einem  lan- 
gen Henkel  in  gleichmässig  gebogener  Rundung  beinnah  einer 
Halbkugel  vorkommen,  so  ist  offenbar,  dass  die  Becherformen  dieser 
Benennung  sich  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  xcorvAi]  nicht 
wesentlich  entfernen  dürfen;  zugleich  auch,  wie  schwierig  es  seyn 
wird,  xvad-og  und  xwrvAog  in  dem  vorhandenen  Geschirr  zu  unter- 
scheiden. 

Als  besondere  Gattung  lassen  sich  vorzüglich  drei,  jede  mit 
vielen  Arten,  näher  bezeichnen.  Der  einfache,  als  eine  Vertiefung 
des  Napfes  sich  darstellende,  von  unten  nach  oben  sich  erweiternde 
Becher  ohne  Fuss  mit  einem  oder  zwei  abstehenden  Henkeln,  wie 
N.  1  aus  meiner  Sammlung,  dann  der  aus  dem  Kvad-og  oder  xcorv- 
2.og  sich  entwickelnde,  nach  oben  sich  erweiternde  uud  mit  einem 
aufsteigenden,  überragenden  Henkel  ausgestattete  Becher,  endlich 
die  schlanken,  zierlich  ein-  und  ausgebogenen  Formen  mit  einem 
Fuss  und  zwei  mit  einfachen,  aber  schön  gebogenen  Reifen  auf- 
wärts stehenden  Henkeln,  an  deren  Aussenseite  zum  Anlegen  der 
Finger  beim  Einfassen  der  Hand  in  den  Henkel  nicht  selten  Vor- 
sprünge gebildet  sind. 

Gehen  diese  Henkel  bis  zum  Boden  des  Bechers,  da  wo  er 
nach  dem  Fusse  einbiegt,  herab,  so  entspricht  er  der  Schilderung 
des   KaQxvGtov  nach  Kalligeuus,    vor  Rhodus    bei   Athenäus;*)  xao- 


*)    Athen.  XI.   S.   474.   E  Jtorijpoov  inijuyncs  (aufgesteckt)  övvyyjuivov    iU 
ßiöov  Ijtinncös,  wra  txov  ßtXP1  T°u  nvfyiivof  Karijnovra. 
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yr\aiov  heisst  der  obere  Theil  des  Mastbaums,  der  eine  Ausladung 
über  den  Schaft  des  Mastes  hat  wie  das  Kapital  über  den  Schaft 
der  Säule,  und  gegen  welche  die  zwei  Seyehtangen  (jikocuca)  sich 
henkelähulich  zusanunenneigen.*)  Auf  ihm  liegt  das  &woc'ouop,  oder 
der  Mastkorb,  dem  also  das  xcoy^diov  als  breite  Basis  dient. 

Das  Gefäss  hat  demnach  seinen  Namen  von  der  Aehnlichkeit 
mit  dem  zccqyJiGiov  und  die  der  Schilderung  entsprechenden  sind  be- 
reits von  den  früheren  Erklärern  erkannt  Avorden.  N.  2  ist  die 
Abbildung  eines  Gefässes  meiner  Sammlung,  welches  das  zaqyri- 
oiov  sehr  treu  wiedergibt,  und  darum  unstreitig  nebst  allen  gleichen 
diesen  Namen  verdient. 

Die  übrigen  Benennungen,  welche  besondern  Formen  von  Be- 
chern beigelegt  werden,  z.  B.  bei  Athenäus  xccv&ctqos,  xükmov , 
xsfäßt]  u.  a.  halte  ich  aus  den  übrig  gebliebenen  Gefässen  nicht  für 
bestimmt  nachweisbar,  etwa  xdvd-aoog  ausgenommen,  von  dem  später. 

Noch  reihen  sich  die  hornähnlichen  Trinkgeschirre,  die  soge- 
nannten Trinkhörner  xiqara  auch  quru  genannt  und  vielleicht  Qeovra- 
Becher  an,  über  deren  Gestalt  und  Benennung  an  sich  und  in  so 
lerne  sie  von  Masken,  Thierköpfen  und  dgl.  hergenommen  sind,  kein 
Zweifel  besteht. 

Als  dritte  Gattung  des  Geschirrs  stellt  sich  die  Kanne  dar, 
zum  Schöpfen  und  Giessen  bestimmt,  also  dovrarra  und  Ttooxorj. 
Dadurch  wird  ihre  Form  bedingt,  die  mannigfaltige  Ausdehnung  ih- 
ers    runden    oder    gedehnlen    Leibes    mit    vielfachem   Aufsatz,   des 


*)    Athen,  das.  tö  8e  jtpös  rcJ  ri Xu  (rov  iötov)  napxj^iov.  ixn  §£  rovto 
Ktpaias   övvvEvovöas  uV    tharepa  rd  fxipt)  nai  knliairai  rö    Aeyojutvov 
au'roJ  S-oupaKioi'  k.  t.   A. 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Als.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.I.  5 
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sich  oben  zusammenziehenden  aber  doch  noch  sattsam  geöffneten  Hal- 
ses; dieser  selbst  rund  oder  mit  einem  Schnabel,  der  entweder  ein- 
fach sich  spitzet  oder  zu  beiden  Seiten  eingekneipt  ist,  endlich  mit  einem 
Henkel,  an  dem  sie  gefasst  und  gehoben  wird.  Ein  zweiter  Henkel 
wäre  bei  der  Bestimmung  des  Gefässes  überflüssig.  Die  Formen 
der  Kanne  sind  ungeachtet  der  durch  ihre  Bestimmung  fest  beding- 
ten Theile  sehr  mannigfaltig,  und  die  einzelnen  Arten  unterscheiden 
sich  durch  grössere  Schlankheit  oder  kugelähnliche  Rundung  des 
Bauchs,  so  wie  durch  gestrecktere,  ausgebogene  oder  dem  Cylinder 
sich  nähernde  Formen  des  Halses. 

Als  v.QVTcuva  findet  sich  die  Kanne  bei  Aristophanes  bezeich- 
net,*) avo  aus  ihr  Pallas  Athene,  wie  sie  dem  Kleon  nach  seinem 
Vorgeben  im  Traume  erschien,  Gesundheit  und  Fülle  auf  das  Volk 
giesst.  Es  ist  also  offenbar  dasselbe  Geschirr,  welches  man  auch 
sonst  hei  Spendungen  sieht,  z.  B.  in  den  Händen  der  Victorien  auf 
dem  archäischen  Altarrelief  der  zwölf  Götter,  wo  das  Gefäss  in 
zwei  verschiedenen  Formen  in  der  linken  Hand  hoch  über  die 
Schale  gehoben  wird.  Vergl.  N.  3  in  dem  Relief  mit  Apollo  und 
Diana,  welchen  Ntxrj  Spendung  eingiesset,  bei  Winkel  mann,'""*)  nur 
dass  die  Pallas  des  Kleon  dem  Volke  nicht  Wein  oder  Nektar 
ausgiesset,  sondern  nXöv&vyvELccv.  Im  Gegensatze  davon  sieht  der 
Wursthändler  die  Göttin  zwar  auch  spenden,  aber  aus  einer  agvßaA- 
^og-j-).     Der  Aryballos  gehört  also  ebenfalls    zu   den  Kannen,   wo- 


*)    Aristoph.   Ell.    1087. 

'AXX'  iy(&>  tibov  6'vap  Kai  fj,\>vSötai  jj  Stö$   avrij 
Tov  bijjuov  Karaxtiv  dpvraivr)  3iXov$vyi(iav 

**)    Monumenti  inediti  N.  25- 

f)  Aristoph.  das.  Kai  /£  ovh6n.ii  y  Stö*  avrt} 
in  jtoXioos  IXStiv  nal  yXavä.  dvrij  trtiKa$yo~$ai 
tfra  KaraamvSttv  Kard  rrjs  KMpaXijt  dpvßdXXcp. 
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bin  auch  das  Etymon  weiset.  Denn  uQvßccXXog  oder  ccQvßaXog  kommt 
aus  ccqvw,  und  hängt  mit  ßcJ.ävxiov  zusammen,  ist  also  eigentlich 
ein  Schöpfbeutel,  wie  wir,  wenn  auch  nicht  unter  den  Kannen, 
aber  doch  unter  den  Flaschen  Bockvbentel  haben. 

Wird  nun  mit  diesem  Etymon  die  Erklärung  verglichen,  welche 
bei  Athenäus  von  aQvßaZAog  steht;*)  tiot^qop  jcchwd-sv  svqvtbqov, 
ävw  <Jg  Gvvriy^vov,  mg  rct  Ovonaora  ßctXävxic.,  a  xai  cwtcc  Sia  rfjv 
6/uoiOTt]tc{  aQvßccXXovg  nvig  xcthovGiv ,  so  wird ,  da  xccrw&sv,  noth- 
wendig  auf  den  Boden,  nv&^v,  des  Gefässen  zu  beziehen  ist,  von 
dem  bei  Letroune  und  Gerhard  abgebildeten  Gefässformen  keine 
davon,  wohl  aber  die  hier  N.  4.  gegebene  Gestalteines  Bronzege- 
fässes  meiner  Sammlung,  Aryballos  zu  nennen  seyn,  da  ihnen  ent- 
weder der  breitere  Bauch  unten,  oder  der  Hals  der  Kanne  oben  fehlt. 
Auch  scheinen  die  N.  5  gebildeten  Gefässe  welche  von  Jungfrauen 
in  der  Panathenäischen  Prozession  des  Parthenon  auf  den  Schultern 
getragen  werden,  ccQvßuXXoi,  wiewohl  ohne  Henkeln. 

Wenn  übrigens  der  Wursthändler,  der  in  seinen  Orakeln  den 
Demagogen  überall  überbietet,  die  Göttin  aus  einem  Aryballos 
giessen  lässt,  und  damit  die  aQvzcava  ausstechen  will,  so  geschieht 
das  offenbar  mit  Rücksicht  auf j  den  dicken  Bauch  und  den  reichhalti- 
geren Inhalt  dieses  Gefässes,  gegenüber  der  schmalen  und  gehaltar- 
mem Arytina. 

Der  Gruppe  der  Schalen,  Becher  und  Kannen  schliessen  wir 
füglich  die  Krüge  an,  Gefässe  von  reichlichem  Inhalf,  von  beiden 
Seiten  mit  abstehenden  oder  aufsteigenden  Henkeln  zum  Aufheben 
und    Tragen,    von   den    Bechern    meist   durch  den    grössern  Umfang, 


*)  Athen.   XI.   S.   2423  F.   <S.  222  Schweigb.) 

5* 
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von  den  Kannen  auch  durch  den  Doppelhenkel  unterschieden,  nach 
oben  mit  reichlicher  Mündung,  welche  »ich  jedoch  entweder  zusam- 
menzieht, ohne  darum  trichterförmig  zu  werden,  oder  weit  bleibt, 
und  glockenähnlich  die  Ränder  auswärts  umbiegt.  Die  Formen  sind 
auch  hier  von  grosser  Mannigfaltigkeit,  ohne  dass  man  sie  mit 
Kannen  und  Bechern  verwechseln  wird.  Eine  einfachere,  weniger 
schöne  Form,  deren  schlichter  Bauch  sich  nach  oben  in  einen  en- 
gern Hals  zusammenzieht,  diente  zur  Aufbewahrung  von  Wein, 
auch  Oel,  wie  auf  der  amphora  galassiana  bei  Ritschel  (n.  6)  von 
der  später.  Es  wären  die  c,aavoi,  welche  Namen  und  Form  be- 
wahrt haben  und  noch  jetzo  in  griechischen  Ländern  häufig  gefun- 
den werden.  Die  mit  breiterm  und  gedrücktem  Bauche  werden  yjqov- 
Xiu  (von  %siQ  und  kAZw,  voivo)  genannt:  die  mit  beiden  Händen  zu 
umspannenden,  und  sind  die  uu<pi(poQtTg,  amphorae,  der  Alten.  Eine  brei- 
tere Form  und  schön  gebogenen  Leib  mit  weiter  Oeffnung  zeigen  die 
Mischkrüge  (&Qt]TJJQSs)  besonders  die  mit  glockenähnlicher  Mündung, 
denen  sich  die  yvxTi~]()tg  anschliessen,  welche  bei  nicht  kolos- 
salem Umfang  noch  von  starken  Trinkern  auch  wohl  als  Beeher  be- 
handelt, und  wenn  sie  mit  Wein  gefüllt,  ohne  Weiteres  als  solche 
geleert  wurden.  Uebrigens  haben  die  Kühlkrüge  auch  besondere 
Formen,  wie  das  berühmte  Gefäss  der  k.  Sammlung  mit  dem 
Bilde  des  Alcäus  und  der  Sappho,  das  als  KiMgefäss  durch  seine 
Form  sich  erkennen  iässt,  dann  durch  die  allein  zum  Heben  ein- 
gerichteten Griffe,  die  durch  Höhlen  mit  der  Oeffnung  nach  unten 
gebildet  sind,  endlich  durch  die  Oeffnung  zum  Ausfluss  nahe  dem 
Boden,   welche   von    einem    Pfropf  konnte   geschlossen  werden. 

Neben  dem  zäpvog,  xqtjtijq  und  ipvxtijQ  stehen  als  vierte  Gat- 
tung mit  sehr  bestimmter  Form  die  iSqkti]  ebenfalls  von  grosser 
Mannigfaltigkeit,  meist  von  grösserem  Umfange,  mit  mehr  zusam- 
mengezogenem Hals  und  drei  Henkeln,  von  denen  die  zwei  einan- 
der entgegenstehenden  schräg  ab,  der  über  Eck  und   höherstehende 
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aber  emporragt,  weil  jene  zum  Heben  des  Gefässes,  dieser  aber 
zum  Hinstellen  desselben  zu  der  Quelle  und  zum  Zurückziehen 
gebraucht  wird.  Man  sieht  diese  Gefässe  in  grosser  Zahl  als  Ge- 
äthe  der  wassertragenden  Jungfrauen.  Einige  sind  mit  solchen  Krügen 
auf  ihren  Köpfen  gemalt,  während  andere  solche  Geschirre  unter  dem 
hineinfliessenden  Ouell  stehen,  um  gefüllt  zu  werden.  Dass  diese 
vdQka  auch  y.ciXnidts  heissen,  oder  eine  besondere  Form  derselben 
diesen  Namen  trägt,  zeigt  die  Stelle  bei  Pin  dar,  wo  Euadne,  welche 
von  Apollon  den  Jarnos  empfangen  halte,  als  sie  beim  Brunnen  die 
Wehen  der  Geburt  fühlt,  den  Gürtel  und  die  silberne  Kal/ris  bei 
Seite  legt  und  des  Knaben  in  dem  Gebüsche  geneset. #) 

Nach  den  Krügen  werden  wir  am  füglichsten  die  Flaschen 
stellen,  deren  allgemeiner  Name  f\  ArfzyS-og  nicht  zu  bezweifeln  steht. 
Auch  das  Etymon  von  Xcixi.lv  (crepare)  ist  wohl  sicher,  so  dass  sie 
vom  crepitus  profluentis  aquae  genannt  werden.  Ihre  vorzüglichste 
Bestimmung  war  die  Aufbewahrung  des  Oels;  sie  waren  Oelflaschen 
und  darauf  weiset  auch  die  trichterförmige  Mündung  hin,  die  in  der 
bestimmtesten  Form  der  Gattung,  im  attisch  qp  Grab-Lekythos,  des- 
sen wir  gleich  gedenken  werden,  über  dem  "wahren  Halse  steht, 
damit  sie  leichter  und  gefahrloser  konnten  gefüllt  werden.  Ihr  all- 
gemeines und  festes  Zeichen  ist  der  enge,  theils  lange,  trichterför- 
mige, theils  kurz  zusammengedrückte  Hals.  Bei  der  genannten  Form 
ist  der  Bauch,  über  dem  kurzen  Fusse  sich  schlank  erhebend,  am 
weitesten  oben,  wo  er  gegen  den  Hals  in  scharfer  Ecke  sich  zu- 
sammenzieht. Sie  haben  einen  Henkel,  der  vom  Rande  des  Bau- 
ches sich  bis  zum  Schlüsse  des  Halses  zieht,  und  an  die  Stelle  ein- 
greift, wo  die  weitere  Mündung  auf  der  Enge   des   Halses  aufsitzt. 


*)    Pindar.  Olymp.    VI,  40-    et   h\  (poivinönpoKOV  £<äi>av  KaraSynajutva 
«aA.TiSa    t     dpyvplnr.   Die   Scholien:   rtjv  £<jjvyv  tjk  yaörpös  Kai   rrjv 
vopiav  aKO^tinivrf  .   .  .   f'Sof  h>  reuf  epto'idiv  Eavzait  vbpivtfa&S-at. 
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Die  Gefässe  dieser  Form  kommen  sämmtlich  aus  Atlika.  Sie 
sind  in  attischen  Gräbern  gefunden,  die  meisten  mit  weissem  Gyps- 
überzug,  und  darauf  mit  Gemälden,  welche  in  braunen  und  rothen 
Umrissen  ausgeführt  sind,  und  einige  haben  Firniss.  Dass  aber 
diese  attischen  Grabgefässe  mit  Malerei  X^xv&oi  genannt  wurden 
ist  aus  Aristophanes  klar,*)  welcher  des  Malers  gedenkt,  der  den 
Todten  ihre  fajxv&oi  malt.  N.  7  zeigt  die  Abbildung  einer  solchen 
attischen  Lekythos  aus  meiner  Sammlung.  Auch  stimmt  damit,  dass 
das  schönste  Gefäss  dieser  Gattung,  welches  sich  im  Besitz  Seiner 
Majestät  des  Königs  befindet,  den  Charon  zeigt,  welchem  der  Her- 
mes xjjvxönounog  eine  Seele  zuführt,  und  das  dadurch  mit  der  aris- 
tophanischen Stelle  in  eine  noch  unmittelbarere  Verbindung  tritt.  Es 
ist  Taf.  III  dieser  Abh.  beigegeben. 

Im  Lateinischen  entspricht  diesen  Gefässen  mit  langem  und 
trichterförmigen  Hals  die  lagena,  aus  welcher  bei  Phädrus  (I,  26.) 
der  Storch  den  Fuchs  bewirthet.  Denn  war  auch  ihre  Bestimmung 
zunächst   Oel  und   Salbe,   so  war  doch   Wein,  Milch,  Honig  nicht 

ausgeschlossen. 

• 

Zu  diesem  Lekythos  der  attischen  Gräber  gesellt  sich  nun 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  anderer  in  den  verschiedensten  Formen 
als  kleinere,  ganz  einfache  Bläschen,  wohin  das  Salbengefäss  der 
Epheben  in  den  Gymnasien  {J.iqxv&iov ,)  das  bei  Dichtern  öfter  er- 
wähnt, und  auf  den  Gefässen  nicht  selten  abgebildet  wird.  Das 
Lekythion  enthält  ebenfalls  Oel;  dasjenige,  was  die  Jünglinge  aus 
dem  c,ccfxi>og  vom  ^ajupovQÖg  zugemessen  erhielten  (Vergl.  Letronne 
S.  13  Anmerk.  mit  der  Vorstellung  der  amphora  galassiana)  und  mit 
welchem  sie  vor  Anfang  des  Ringens  sich  den  ganzen  Leib  salbten 
(dAei<p£G&ai)  und  die  Phrasis  fyy.v&iov  djiwÄsauv,  welche  bei  Aristopha- 


*)     Aristoph.  Eccles.  (jQÖ. 
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nes  Aeschylus  dem  Euripides  an  die  ersten  Perioden  aller  seiner  noöXo- 
yoi,  die  er  anführt,  als  Schluss  anfügt,  um  zu  zeigen,  dass  sie  alle  über 
ein  Maass  und  gleichsam  einen  Leisten  gemacht  sind,  entspricht  dem 
oleum  et  operam  perdidit,  wie  Eurip.  Hidwviov  not  ccorv  Kdd/uog  ixfa- 
nibv  'Ayijvooog  naTg,  Ai<Jx:  krixv&iöv  djtcoZsasv/'^  Das  Lekythion 
hat  mit  dem  beschriebenen  Xrjxvd-og  den  engen  Hals  gemein,  und 
um  diesen  war  der  Riemen  gelegt,  an  welchem  es  getragen  wur- 
den, ist  übrigens  meist  ohne  Henkel  und  Gestell,  aber  auch  so  von 
der  mannigfaltigsten  Ausdehnung  des  Halses,  des  Bauches,  meist 
auf  seinem  eignen  Boden  stehend,  wie  N.  8  und  9  aus  meiner 
Sammlung.  Andere  laufen  nach  unten  rund  aus,  und  haben  einen 
auch  zwei  Henkel,  auch  nur  Andeutungen  von  Henkeln,  wie  es 
scheint  zur  Festigung  des  Riemens  unter  ihnen.  Weil  diese  klei- 
nen Gefässe  für  Salben  auch  oft  aus  Alabaster  waren,  werden  sie 
ccXccßctöxQct  genannt,  und  dieser  Terminus  wird  dem  des  Salbenge- 
fäss  gleich  gerechnet. 

Dagegen  erheben  sich  andere  Formen  über  den  attischen  Le- 
kythus  durch  Ausdehnung  ihrer  Rundung,  durch  die  dieser  Grösse 
entsprechende  bedeutendere  Oeffnung  des  Halses,  welche  die  Ge- 
fässe zwar  der  Kanne  und  dem  Kruge  nähert,  ohne  dass  sie  da- 
rum aufhören  Arjxv&oi  zu  seyn,  wie  besonders  die  trichterförmige 
Mündung  ihres  Halses  zeigt.  Weil  bei  beträchtlicher  Grösse  sie 
an  beiden  Seiten  müssen  gehoben  werden,  nehmen  sie  zwei  Hen- 
kel an,  sie  sind  ?.Tqxv&oi  und  ec/j.<pi(poQug  und  die  Henkel  ziehen  sich 
oft  in  der  zierlichsten  Form  an  beiden  Seiten  vom  Bauche  bis  über 
die  Mündung  des  Halses  empor.  Diese  Gefässe  dehnen  sich  bis 
zur  riesenhaftesten  Grösse  von  fünf  Fuss  und  drüber  aus,  beson- 
ders   die  mit  Malereien   späteren  Styls,   wie   die  beiden  colossalen 


*)    Aristoph.  Batracb.   1224.  Vgl.  die  ganze  Scene  Ton   1195  —     1245- 
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Gefässe  der  k.  Sammlung  aus  Canosa  mit  Vorstellungen  aus  der 
Mythe  des  Orpheus  und  der  Medea.  Dass  sie  als  colossale  7.r\y.vSoi 
zu  betrachten  sind,  zeigt  ausser  ihrem  engen  Hals  und  der  trompe- 
tenähnlichen Mündung  auch  ihre  Bestimmung.  Sie  waren,  wie  die 
Ncä'oxoi  auf  der  Rückseite  mit  dem  Bilde  des  Verstorbenen  und  mit 
Todtenopfern  um  dasselbe  geziert,  eigentliche  Grabgefässe,  also  von 
gleicher  Bestimmung  mit  den  attischen,  gleich  ihnen  für  die  Todten 
gemalt,  und  auch  darum  in  der  Gemeinsamkeit  jenes  Namens  be- 
griffen. Das  durch  die  verschlungene  Form  seiner  Henkel  kunst- 
reichste Gefäss  dieser  Art  aus  der  königl.  Sammlung  ist  N.  10  ge- 
bildet. 

Eine  andere  Art  dieser  colossalen  Xfizv&oi  bilden  die  attischen 
Preisgefässe.  Auch  sie  sind  Oelflaschen ,  wie  die  Stelle  bei  Pindar 
zeigt  (Nem.  X,  35,)  dazu  ätu<pi(poQ{;Tg  durch  ihre  Grösse  und  weit- 
bauchige Gestalt,  und,  da  sie  zu  den  Panathenäen  gehörten,  wold 
als  a u.(pi<pooHQ  nuvcc&i]va'Cxoi  zu  erkennen. 

Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Mischarten  von  Gefässen,  die  zwi- 
schen Flasche  und  Krug  stehen.  Dahin  gehören  gewisse  Arten  der 
aQvßaXXoi.  Schon  die  oben  erwähnte  tiqo%o))  ccQvßaÄXog  hat  einen 
etwas  engen  und  trichterförmigen  Hals.  Verringert  sich  dieser  zum 
Charakter  des  Lekythos,  wie  es  bei  kleineren  Gattungen  geschah, 
so  hat  man  den  Grund  wesshalb  die  aQvßaXig  und  ccQvßivdcc  als  Xrj- 
y.vd-iov  genannt  werden.  *)  Zum  Schlüsse  bringen  wir  die  Classe 
der  Töpfe,  Büchsen  und  Eimer  (tti'&oi,  dolia.) 

Die  Töpfe  (ollae)  durch  ihre  ausgebogene  Rundung  und  flache 
Form  mit  übergebogenem  Rande  kennbar,  meist  ohne   Henkel,   auch 


k)    Hesych.     ' ' ApvßaXiha  AijnvSov  (1:  A^kJSjov)  dwpirf$.  ' Jpißvvba  Xrj- 
kv$ov  Adrusivzs-      Vergl.  Letronne.   S.    4Q. 
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mit  einem  aufwärts  gehenden  Henkel  zum  Halten,  beginnen  in  ganz 
kleinen  Exemplaren,  wie  der  N.  1 1  aus  meiner  Sammlung  nach  sei- 
ner wahren  Ausdehnung  gezeichnete  bronzene  kleine  Topf.  Sie 
steigern  sich,  ohne  Henkel,  zu  unsern  Butten  und  Fässern  von 
ungewöhnlicher  Grösse,  wie  ausser  dem  auf  Vasen  gebildeten  Da- 
naidenfässe jener  nld-og,  in  welchem  auf  dem  Relief  bei  Winkel- 
mann  *)  Diogenes  liegt  und  aus  welchem  hervorragend  er  Alexan- 
der empfängt.  Dass  jenes  sogenannte  Fass  einen  Riss  hat,  der  ge- 
flickt ist,   lässt  es  als  ein  Werk  der  Töpferei  erkennen. 

Wir  fügen  diesen  die  Eimer  und  Büchsen  bei.  Unter  der  Benennung 
von  Eimern  begreift  mau  am  füglichsten  alle  eigentlichen  Schöpf- 
und  Traggefässe  mit  übergespanntem  Reif  oder  Henkel,  ävxUa,  avx- 
AtjtiJQ,  die  kleinern  üvxfaov,  vnävxfaov.  Dieser  Art  sind  die  klei- 
nern am  Reif  getragenen  Gefässe  in  den  Händen  mehrerer  Relief- 
figuren bei  Winkelmann  **),  und  diesen  lässt  sich  eine  Reihe 
grösserer  in  verschiedenen  Stufen  verbinden,  bis  zu  jenen  stattlichen 
bronzenen  Eimern  mit  schlanker,  nach  oben  zunehmender  Rundung 
und  zwei  Henkeln,  die  auf  dem  Rand  aufliegen,  zum  Tragen  auf- 
genommen und  oben  in  der  Hand  zusammengefasst  weiden,  wie 
N.   12  aus  meiner  Sammlung  der  bronzenen  Eimer. 

Die  Büchse  {nvtys,  nv^tdiov),  zur  Aufbewahrung  der  Salben 
und  Wohlgerüche  bestimmt,  ist  in  der  Grundform  dem  Topfe  ver- 
wandt, aber  von  ihm  durch  zierliche  Biegung  der  Gestalt  und  den 
Deckel  oder  die  Kapsel  verschieden;  manche  sind  gegen  die  Mitte 
stark  ausgebogen,  wie  N.  13,  das  zierliche  Salbengefäss  meiner 
Sammlung,  das  ich  in  Paros  erworben  habe.  Andere  strecken  sich, 
in  der  Mitte  ausgebogen,  wie  das  vortreffliche  Gefäss   aus  Sardo- 


*)  Monumenti  inediti  N.    174. 
**)  Winkelmann.     Monum.   ined.  N.   50?    08. 
Abbandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ali.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  1. 
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nyx  mit  der  Geburt  des  Caligula  in  Berlin,  *)  oder  sie  gehen  in 
die  Form  der  Lekythos  mit  zwei  Henkeln  über,  wie  die  schönen 
Salbengefässe  aus  buntem  Glase,  die  in  attischen  Gräbern  gefunden 
werden ; *$$§  doch  bleiben  sie  von  diesen  dadurch  unterschieden,  dass 
ihre  Henkel  auf  der  obern  Biegung,  dem  Rande  derselben,  aufsitzen, 
dass  ihre  Mündung  keinen  umgebogenen  Rand  hat,  und  sie  da- 
rum zum  Trinken  und  Ausgiessen  gleich  ungeeignet  sind,  und  dass 
sie  mit  einem  Deckel  geschlossen  wurden,  wie  N.  14  und  15  die 
Gefässe  meiner  Sammlung,  N.  14  aus  Paros,  dessen  Verzierungen 
allein  Firniss  haben,  und  N.  16  aus  Campanien  mit  rothen  Verzie- 
rungen auf  schwarzen  Grund. 

Noch  finden  sich  vielerlei  untergeordnete,  und  in  einzelnen 
Exemplaren  vorkommende,  für  unsere  Zwecke  weniger  nöthige  Ge- 
fässe, einige  von  höchst  räthselhafter  Form,  von  denen  wir  allein 
jene  bewunderungswürdige  Vase  aus  Girgenti,  welche  mit  andern 
Zierden  der  Sammlung  des  Herrn  Panietti  gegenwärtig  die  Samm- 
lung Sr.  Majestät  des  Königs  schmückt.  Sie  kann  nach  Form  und 
Bedeutung  als  Salbgefäss  von  grösserm  Umfang  und  besonderer 
Künstlichkeit  betrachtet  werden.  Vgl.  Taf.  IV.  Ihr  Erklärer  W) 
bezeichnet  sie  Seite  6  als  olla  cineraria  singulare  nella  sua  figura 
emisferica,  il  cui  cerchio  o  diametro  che  ne  forma  la  base  si  eleva 
su  di  un  piede  cilindrico,  senza  anze,  di  bocca  stretta,  con  elegante 
coverchio,  ohne  doch  ihre  Form  abzubilden.  Er  begnügt  sich,  die 
Figuren  zu  geben,  die  er  falsch  erklärt  —  als  die  zum  Kampf  gegen 


*)  Vgl.  unsere  Denkschrift.      Abhdlg.    II.   Bd. 
**)  Vgl.   ein  Exemplar  meiner  Sammlung  in  unsern  Denkschr.    Abh.    I.   Bd 
Die    Abbildung  zu  S.  443. 

***)  Esposizione  di  un  Vase  fittile  agrigentino.  Palermo  1327»  unterzeich- 
net nach  der  dedicatio,  Regio  aestode  delle  Antichita  nel  val  di  Gir- 
genti, und  unter  den  Kupferstichen  illustrato  ed  inciso  da  Raffaello  T'oliti. 
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die  Giganten  ausziehenden  Götter.  Doch  sind  nur  Apollon  und 
Herkules,  welche  auf  den  einander  im  Diameter  entgegengesetzten 
Richtungen  stehen,  und  je  von  drei  Göttern,  also  zusammen  von 
sechs  Göttern,  getrennt  werden,  zum  Kampf  gerüstet,  beide  mit 
dem  Bogen,  Herkules  mit  eingelegtem  Pfeil,  Apollon  im  Begriff,  ihn 
anzulegen,  und  von  den  Göttern  Hermes  hinter  Herakles,  hin- 
ter Apollon  aber  Zeus  und  Hera,  alle  leicht  zu  erkennen,  eben 
so  zwischen  den  einander  zugewandten  Kämpfern  Artemis  neben 
Apollon;  weniger  sicher  ist  nach  ihr  die  männliche  Gestalt,  die 
Bacchus  genannt  wird;  falsch  bezeichnet  aber  ist  neben  diesen  die 
gegen  Herkules  gewandte  Frau,  welche  Herr  Politi  Minerva  nennt, 
obwohl  sie  kein  einziges  Kennzeichen  dieser  Göttin  trägt,  und  ihr 
oberes  Kleid  ihr  von  der  linken  Schulter  herabgesunken  ist.  Das 
deutet  eher  auf  Aphrodite ,  oder  im  Fall  Bacchus  wegen  des  ast- 
ähnlichen Stabes,  den  er  trägt,  zulässig  ist,  neben  ihm  auf 
Ariadne;  doch  dem  Erklärer  durfte  bei  einem  solchen  Kriegszug 
der  Götter  vor  Allem  Minerva,  die  Siegerin  über  die  Giganten, 
nicht  fehlen,  und  seltsam  genug  hat  er  sie  zu  diesem  Kampfe  als 
eine  unbewaffnete  Frau  mit  nachlässig  hängender  Kleidung  eingeführt. 

Der  Umstand,  dass  die  beiden  zum  Kampf  gerüsteten  Gestal- 
ten gegen  einander,  die  dazwischen  theils  zu  ihnen,  theils  von  ih- 
nen gewendet  sind,  wie  zu  Hülfe  und  Begleitung  oder  Abwehr, 
deutet,  dass  man  einen  Kampf  des  Apollon  und  Herkules  habe, 
welcher  durch  die  Dazwischenkunft  jener  Götter,  wenigstens  eines 
Theils  derselben,  gehemmt  und  geschlichtet  werden  soll.  Dass  die- 
ser Erklärung  die  Trennung  des  Gottes  und  des  Heros,  zu  Folge 
welcher  sie  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Gefässes  einander 
unsichtbar  sind,  nicht  entgegenstehe,  zeigt  ein  nolanischer  Henkel- 
krug derselben  königlichen  Sammlung,  der  auf  der  einen  Seite  den 
Apollo  mit  dem  Bogen  in  gleicher  Stellung,  und  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  seiner  Rundung  den  Herkules  mit  dem  Dreifuss  hat, 

6* 
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welcher  sich  ihm  durch  die  Flncht  zu  entziehen  sucht,  eine  That- 
sache,  welche  ganz  so  auf  einem  andern  gleichartigen  Gefässe  wie- 
derkehrt, das  ebendaselbst  zur  Vergleichung  aus  der  Reserve  A  der 
Frau  Fürstin  Canino  zu  Frankfurt  für  Seine  Majestät  erworben  wor- 
den ist,  und  hier  auf  Taf.  IV  neben  dem  agrigentinischen  gegeben  wird. 
Dass  darum  das  agrigentinische  den  Kampf  um  den  Dreifuss  ent- 
halte, soll  nicht  gesagt  seyn,  da  dieser  nicht  fehlen  könnte,  wenn 
um  ihn  gestritten  würde.  Dazu  kam  Apollon  auch  bei  anderer  Ge- 
legenheit gegen  Herakles  in  das  Gefecht.  Es  war  beim  Kampfe 
in  Pylos,  dessen  Pindar  (Ol.  IX  V.  47)  gedenkt: 

Von  der  Gottheit  werden  Sterbliche  weis'  und  gross 
Wie  wol  hätte  Herakles  sonst 
Mit  mächtiger  Hand,   dem  Dreizack  entgegen,   die  Keule  im 

Kampfe  geschüttelt, 
Als  gestellet  um  Pylos  hin  andrängte  Poseidon, 
Ah  andrängte  mit  silberner  Wehr  ihn   Kämpfe  bereitend 
Phöbos,  auch  Aidas  den  Stab  nicht  ruhend  zurückhielt, 
Mit    dem    er  Menschen   Leiber    hinab    durch   hohles   Geklüft 

führt. 

Bei  der  Vielgestaltigkeit  dieser  Sage,  welche  Böckh  mit  ge- 
wohnter Sachkunde  zu  jener  Stelle  nachgewiesen  hat,  darf  nicht 
auffallen,  dass  vom  Dichter  dem  Kampfe  Poseidon  und  Aidas  ge- 
sellt werden,  während  sie  beim  Maler  fehlen,  und  dass  Herkules 
mit  der  Keule  streitet,  auf  dem  Gefäss  mit  dem  Bogen,  auch  nicht, 
dass  die  Götter,  welche  nach  anderer  Meldung  einem  oder  dem 
andern  der  Streitenden  helfen,  hier  vermittelnd  einschreiten.  Die 
Thatsache  steht  gleichwohl  fest,  dass  nach  einer  poetischen  Sage 
Herakles  und  Apollo  auch  ausser  beim  Dreifussraube  gegen  einan- 
der kämpften,  und  dass  andere  Götter  in  den  Kampf,  sey  es  strei- 
tend oder  ausgleichend,  verwickelt  waren.  Ein  Jeder  wird  sich 
sofort  die  Gegenwart,  die  Bestrebung  und  die  Eile    der  einzelnen 
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Gestalten  erklären.  Die  ganze  mannigfache  Bewegung  der  Gruppe 
bekommt  nun  erst  ihren  Sinn,  und  auch  dadurch  steigt  der  Werth 
des  Werks,  das  schon  durch  seine  Anordnung,  und  meisterhafte 
Ausführung  als  die  höchste  Zierde  dieses  noch  archäischen,  aber 
der  Vollendung  nahen  Vasenstyls  mit  rothen  Figuren  auf  schwar- 
zem Grunde  zu  betrachten  ist,  und  mit  dessen  Erklärung  dieser 
Abschnitt  unserer  Arbeit  über  die  nach  Classen  geordneten  Formen 
und  Namen  der  Vasen  schliessen  mag. 

Uebrigens  macht  diese  Erörterung  der  Vasenbenennungen  kei- 
nen Anspruch  auf  Vollständigkeit  und  Erschöpfung  des  Gegen- 
standes. Die  Art  ihrer  Anordnung,  welche  den  Gebrauch  der 
Gefässe  zum  Grunde  legt,  von  den  einfachsten  beginnt  und  sich 
vor  Allem  an  deutliche  Benennungen  hält,  diesen  aber  die  Mit- 
telformen und  das  Schwankende  unterordnet,  um  auf  solche  Weise 
mit  Ausscheidung  der  Essgeschirrc  den  ganzen  Ueberfluss  an  Vasen- 
formen unter  der  Benennung  der  Schalen,  Becher,  Krüge,  Flaschen. 
Töpfe  und  Büchsen  zu  vereinigen,  für  diese  Gattungen  aber  und 
ihre  mannigfaltigen  Arten  nur  so  viel  griechische  Namen  aufzu- 
nehmen, als  sich  mit  Sicherheit  aus  dem  reichen  Vorrat h  von  Glos- 
sen, Anführungen  und  Nachweisungen  bei  Grammatikern  und  be- 
sonders bei  Pollux  und  Athenäus  schöpfen  lassen,  mag  Manchem 
vielleicht  zu  schlicht  und  einfach  scheinen,  welcher  das  Gewirr  und 
Gestrüpp  der  sich  oft  genug  widerstrebenden  Namen,  Bestimmun- 
gen und  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  in  den  obengenannten 
Werken  damit  vergleicht.  In  der  That  nimmt  es  sich  ganz  statt- 
lich aus,  wenn  jene  einfachen  deutschen  Namen  vermieden,  und  zu 
den  sichern  griechischen  noch  die  übrigen  in  ziemlich  reicher  Fülle 
gestellt,  die  Verzeichnisse  mit  den  gelehrten  Benennungen:  Pelike 
und  Kelebe,  Kados,  Holmos  und  Deinos,  Lepaste  und  andern 
gleichen  unbestimmten  und  unbestimmbaren  verziert  werden,  und  es 
mag   auch   diese  Namengebuug  in  dem  Bedürfnisse    der  Kürze    und 
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Verständlichkeit  bei  den  Vasenverzeichnissen  einigen  Grund  haben. 
Indes»  ist  es  überall  gut,  auch  hier  den  Schein  zu  vermeiden,  dass 
man  wisse,  was  zu  wissen  nicht  möglich,  und  was  darum  zu  brau- 
chen nicht  rathsam  ist,  zumal  Andere  mit  nicht  ungegründeten  Er- 
innerungen dagegen  hintendrein  kommen,  und  so  des  Streites  und 
des  Namenwechsels  kein  Ende  wird.  Doch  sollen  diese  Bemer- 
kungen keineswegs  die  Verdienste  schmälern,  welche  sieh  meine 
verehrten  Freunde,  vorzüglich  Panofka  und  Gerhard  auf  dem  so 
streitvollen  Gebiete  erworben  haben.  Denn  durch  sie  ist  es  ge- 
schehen, dass  wir  Andere,  hauptsächlich  unter  Letronne's  Leitung 
auf  ihm  der  „sokratischen  Weisheit"  theilhaftig  geworden  sind,  der, 
wie  bekannt,  das  Wissen  dessen,  was  man  nicht  weiss,  entgegensteht. 

Uebrigens  wird  es  für  die  Sache  nützlich  seyn,  wenn  wir  die 
Vasennamen  bei  Gerhard  mit  den  unsrigen  in  den  einzelnen  Punkten 
vergleichen,  und  zu  diesem  Behuf  auch  seine  Tafel  mit  Gefässfor- 
men  den  oben  gegebenen  Tab.  II  folgen  lassen. 

Gerhard  scheidet  diese  Geschirre  nach  ihrer  Form  als  Vor- 
rath.sgefässe  (amphorae,  vdQi'ai},  Mischgefässe  (xQcniJQsg,  gtüuvoi, 
hwc'.vai) ,  Vertheilnngsge fasse  (olvo%6cci ,  xävda$>oi,  xvci&idzs,  Qvqd, 
aOicoi,  (f/ÜMci,,  xvhxbg,  fenccorctl),  Tropfgefässe  (ßXccßccöTQe. ,  itj- 
zv&oi  und  ä{)iß(>W>ot},  Speisegefasse  {xQvßMcc  und  wieder  Äkzüvui, 
Tiipaxsg) ,  Schmucfcge fasse  {y.vU%vcu,  tqmo&iozoi),  und  bringt  in  die- 
sen Gattungen  die  einzelnen  Arten  unter,  ausser  den  genannten 
noch  andere.  Wird  nun  seine  Tafel,  welche  die  Abbildungen  von 
50  Gefässen  liefert,  mit  der  vorstehenden  Erklärung  verglichen,  so 
enthält  sie  nach  unserer  mit  ihr  nur  theilweise  zusammentreffen- 
den Bestimmung: 

A.  Schalen  N.  30,  31,  welche  bei  ihm  becherähnliche  Scha- 
len oder   schalenähnliche  Becher  ipudwöeig  xv/lixeg  heissen,  von  de- 
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neu  N.  30  xi)fa£,  N.  31   AsnaGrij   genannt  wird;   (ftc'cfo]   steht  in   der 
Mitte  von  beiden. 

B.  Von  den  Bechern,  die  er  liefert,  müssen  mehrere  Gruppen 
gebildet  werden.  Zunächst  N.  20,  21,  22,  23.  Der  erste  wird 
als  y.ccQpjGiov  aufgeführt,  die  andern  als  kccpxr&Qoi.  Doch  mit  der 
genauen  Beschreibung,  welche  wir  vom  Karchesion  haben,  stimmt, 
entsprechend  unserer  N.  2  allein  N.  23  zum  Theil  überein.  Ist 
aber  das  unsere  ein  Karchesion,  so  wird  dem  gerhardischen  Gefäss 
dieser  Name  nicht  gebühren,  da  es  theils  nicht  die  in  seiner  Be- 
schreibung angegebene  Einbiegung  des  Bauches  hat,  und  durch  seine 
vier  Henkel  an  die  von  Apelles  dem  Sculptor  ausgegangene  Nach- 
bildung des  nestorischen  Bechers  (Athen.  B.  XL  S.  488  F)  erin- 
nert, bei  dem  weder  an  xccq%ijgioi>  noch  an  yMvd-aqog  zu  denken  ist. 
Es  ist  ebenfalls  eine  (piaAwdys  xv'Ai'S,  aber  mit  verschlungenen  Hen- 
keln. Sofort  bleiben  21  und  22  zu  bestimmen.  N.  21  gehört  zu 
den  Trinkgefässen  mit  geschwungenen  Henkeln  und  mehr  gleichmäs- 
sig  gestalteter  Rundung,  welche  sich  oft  in  den  Händen  bacchischer 
Figuren  befindet,  z.  B.  in  den  Händen  des  Silen  auf  den  schönen 
Münzen  der  sicilischen  Naxier  (Abbildungen  bei  Mionet.  planche 
LXVI.  N.  23),  während  auf  der  andern  Seite  dieser  Münzen  die 
Köpfe  des  Bacchus  und  der  Ariadne  gebildet  sind.  Da  nun  bei  den 
Dichtern  der  y.ävd-ccqog  und  das  Karchesion  nicht  seilen  unter  den 
bacchischen  Geräthen  erscheinen,  das  Karchesion  aber  hier  ausge- 
schlossen ist,  so  hat  die  Annahme  von  Letronne  viel  für  sich,  dass 
in  den  Gefässen  dieser  Art  zävß-ago!  gebildet  seyen,  die  ohne- 
hin dem  zaqyjiGiov  verwandt  waren.  Der  Form  nach  ist  N.  22  ihm 
gleich,  mit  kurzem  Fuss,  aber  ohne  Henkel;  doch  hält  dieser  Um- 
stand Gerhard  nicht  ab,  auch  diese  Form  unter  Kanlharos  zu  be- 
greifen. Mit  N.  22  stimmt  wieder  überein  N.  27,  doch  mit  langem 
Fuss,  ein  Gefäss,  das  Gerhard  einstweilen,  wiewol  ohne  weitern 
Grund,  als  oXxiov  aufführt. 
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Eine  zweite  Gattung  von  Bechern  ist  in  N.  26  und  29  gege- 
ben von  schlichter  und  wenig  schöner  Form,  mit  breitem  Fuss  und 
zwei  Henkeln,  die  in  N.  2S  seitab  stehen,  während  N.  29  der  eine 
aufwärts,  der  andere  seitwärts  geht.  Sie  entsprechen  unserm  N.  1. 
Gerhard  bezeichnet  sie  als  axvyoi,  den  andern  sogar  als  panäthe- 
näischen  Skyphos.  Der  alte  homerische  Skyphos,  ein  hölzernes  Hir- 
tengefäss,  mag  allerdings  von  solcher  Schlichtheit  gewesen  seyn, 
und  es  wäre  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  spätem  schlichten  Ge- 
fässe  solcher  Form  den  alten  allgemeinen  Namen  der  „ausgehöhlten 
Geschirre"  behalten  hätten ;  doch  weiter  reicht  die  Berechtigung  nicht, 
und  dazu  melden  sich  noch  andere  Becherformen  mit  eingebogener 
Mitte  und  zierlichem  Henkel  selbst  bei  Gerhard  für  diesen  Namen. 

Es  ist  nicht  anders  mit  der  dritten  Art  N.  24  und  25,  welche 
xvad-is  genannt  wird,  also  von  der  Form  des  xvad-og.  Aber  neben 
ihnen  werden  auch  xorvXidsg  oder  xorvXca  aufgeführt,  von  xotvXtj, 
und  die  Diminativa  haben  nur  Berechtigung,  insofern  die  Gefässe 
dieser  Benennung  den  ursprünglichen  Massgefässen  xva&og  und  xo- 
rvXt]  entsprechen.  Welches  war  ihre  Gestalt?  Die  des  xvad-og  ist 
nicht  zu  bestimmen;  die  der  xorvXt],  glaubt  Letronne,  auch  nicht; 
doch  ergibt  sie  sich  aus  den  bronzenen  Schöpfkellen  {xorvXai)  mit 
langen  Henkeln,  deren  eine  N.  15  aus  meiner  Sammlung  abgebildet 
ist.  Da  beide  Formen  bei  Gerhard  sich  der  xotvXtj  nähern,  auch 
der  lange  reifähnliche  Henkel  an  die  Schöpfkelle  erinnert,  so  würden 
sie,  wenn  man  sich  an  Wahrscheinlichkeiten  will  genügen  lassen, 
als  xotvXoi,  xoxvXioxoi  zu  bezeichnen  seyn,  zumal  dafür  Athenäus 
S.  478  B.  spricht:  xoxvXog.  Ta  /uovcora  norrJQta  xotvXoi,  und  wei- 
ter: xötvXov,  ov  bfxoiov  ovxa  rvöv  noosiorjuipiov  'iv  ovg  Z%aiv.  Von 
der  Schönheit  ihrer  Form  und  der  Bequemlichkeit  für  den  Trank, 
zeugt  daselbst  S.  482  B  die  Erklärung  des  Eratosthenes:  xovg  xct- 
?.ovfx£vovg  xorvXovg  xäXXiüxa  xcd  sdnorwrara  ixTiiojuchcoy.  Da  üb- 
rigens die  xvad-lg  ein  xorvXwStg  7iotijqioi>  genannt  wird,  so  scheint 
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es,  dass  sie  sich  als  eine  Species  den  xoxvhoig  unterordnen,  die 
also  allgemeine  Bezeichnung  einer  bestimmten  Gattung  Trinkbecher 
mit  gleichmässig  abgerundetem  Bauch  und  Schöpfhenkel  sind. 

Da  wir  übrigens  auf  dem  Gebiete  der  Vermnthungen  stehen,  so 
sey  gestattet,  eine,  die  therikleischen  Gefässe  betreffend,  beizufü- 
gen. Dass  das  von  Therikles  ausgehende  Geschirr  sich  durch 
schöne  Form  empfahl,  ist  aus  den  Nachrichten  darüber  bei  Athe- 
näus,  wie  auch  durch  sich  klar.  Woher  wäre  ihm  sein  Ruhm  ge- 
kommen? Auch  das  ist  sicher,  dass  mehrere  Gattungen  von  Geschirr 
therikleische  hiessen,  Becher,  wie  Krüge.  Der  therikleische  Be- 
cher war  vom  Karchesion  verschieden,  wie  aus  Kallisthenes  bei 
Athenäus  zu  ersehen,  der  Personen  aufführt:  tyovrag  &7jQi::?^iovg, 
rovg  ds  xecQxriGia.  Athen.  S.  471.  F.  S.  472  A.  Nun  wird  kurz 
nach  jener  Meldung  C  eine  Stelle  des  Aristophanes  angeführt,  der 
den  therikleischen  Becher  einen  wohlgerundeten  Schild  nennt,  Oq- 
qixXhovq  hvy.wXoixov  uoniöa,  und  dadurch  wird  man  mit  einer  ge- 
wissen Nöthigung  zu  jenen  schalenähnlichen  Bechern  mit  dem  Auf- 
satze geführt,  die  wir  oben  neben  die  einfachen  Trinkschalen  ge- 
stellt haben.  Sie  sind  durch  jenen  Aufsatz  das,  als  was  sie  Ari- 
stophanes bezeichnet;  sie  sind  zugleich  die  zierlichsten  Trinkgefässe 
dieser  Art.  Dadurch  gewinnen  wir  vielleicht  einen  Halt  für  die 
Bestimmung  des  &i]QizAsiog  xq^t/jq  das.  A. ,  und  werden  ihn  in  je- 
nen Mischkrügen  zu  erkennen  berechtigt,  die  in  ähnlicher  Weise 
über  einem  runden  Untersatz  einen  in  schöner  Biegung  aufsteigen- 
den glockenähnlichen  Aufsatz  haben,  wie  N.  17  und  die  diesem 
ähnlichen  Gefässe,  welche  mit  der  genannten  becherähnlichen  Schale 
in  einer  innern  Analogie  der  Form  und  des  Princips  der  Anord- 
nung und  Ausführung  stehen,  ohne  Henkel  N.  47. 

C.  Als  Kanne  ist  nur  Ein  Gefäss  N.  33  aufgeführt  und  auch 
von  Gerhard  als  otvo/oi]  bezeichnet. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.Wiss.  IV.  Bd.   Ablh.  I.  7 
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D.  Krüge  und  zwar  mit  2  Henkeln  sind  in  ziemlicher 
Menge  genannt;  doch  auch  bei  ihnen  ist  es  nöthig,  die  wirk- 
lichen Krüge  in  mehrere  Classen  zu  trennen,  und  die  Gefässe 
anderer  Art,  welche  mit  jenen  gemischt  sind,  auszuscheiden.  Von 
schlichter  Form  sind  N.  8  und  16.  Das  erste  wird  als  nsXfari 
aufgeführt,  ohne  nähere  Berechtigung  auf  den  alten  und  dunkeln  Na- 
men. Die  Wortformen  tisPJxt],  niXiyva ,  ntXXa,  deren  Zusammen- 
hang mit  pelris  wol  kaum  zu  verkennen  ist,  gestatten  nicht,  den 
Namen  andern  als  beckenähnlichcn  Gefässen  zu  geben,  und  die 
nsXt'jct]  müsste  demnach  nicht  unter  den  Krügen,  sondern  unter  den 
schalenähnlichen  Bechern  gesucht  werden.  Als  ein  wreder  zum  Trin- 
ken noch  zum  Mischen  geeignetes  Gefäss  hat  N.  8  zur  Aufbewahrung 
gedient.  Es  ist,  wie  oben  nachgewiesen,  der  zä/uvog.  Auch  an  den  xc'c- 
8og  hat  man  bei  dieser  Form  gedacht,  den  Athenäus  (S.  472  E.)  fälsch- 
lich unter  die  nonqqici  rechnet.  Alle  von  ihm  angeführten  Stellen  der 
Dichter  zeigen  vielmehr,  dass  der  itäöos  unter  die  aufbewahrenden 
Krüge  gehört,  die  allerdings  auch  ausgetrunken  werden,  so  gut  wie 
unsere  Fässer,  aber  Niemand  setzt  diese  darum  unter  die  Krüge. 
Indess  fehlt  alle  nähere  Berechtigung  für  diesen  Namen,  wie  sie 
für  zcifxvos  aus  dem  gegenwärtigen  Gebrauche,  aus  dem  zauvovQOQ 
der  Palästra  und  den  Abbildungen  auf  der  obengenannten  amphora  lit- 
terata  nachgewiesen  wird,  deren  Bestimmung  keinem  Zweifel  un- 
terliegt. *)  Zu  dieser  Art  der  Wein  und  Oel  bewahrenden  Krüge 
ist  auch  N.  16  zu  rechnen,  den  Gerhard  als  Mischkrug  bezeichnet 
aber  ovduvog  nennt.  Wenn  er,  um  ihn  als  xqrjv^Q  geltend  zu  ma- 
chen, bemerkt,  dass  mit  einem  in  Neapel  aufbewahrten  Gefässe 
dieser  Art  zugleich  auch  der  Schöpflöffel  darinnen  gefunden  wurde. 


*)  De  amphora  quaedam   galassiana    litterata  Comment.  Fr.  Ritschelii.     Ro- 
raae    1837.      Als    drifte,     etwas   verschiedene  Form   des  Oelkrugs    Kann 


das  erklärte  Gefäss  selbst  angesehen  werden. 
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so  beweist  das  gerade  ebensoviel  für  den  entspundeten  zäjuvog,  aus 
dem  das  Merum  geschöpft  und  mit  dem  Wasser  in  dem  Mischkrug 
verbunden  wurde.  Daran  schliesst  sich  die  zierliche  Form  von 
N.  4,  die  als  bacchische  Amphora  bezeichnet  wird,  aber  ein  £«,«- 
vog  ist  und  als  eine  des  Gottes  würdige  Veredelung  der  Form 
N.  8  gelten  kann. 

Als  Mischkriige  (xQt]TtJQsg)  aber,  und  zwar  in  doppelter  Form, 
sind  folgende  zu  bezeichnen.  In  der  eiiifaclien,  mit  weiter,  glocken- 
ähnlicher Oeffnung  und  schlichten  Henkeln  sind  N.  17  und  18.  Von 
diesen  wird  die  schöne  und  häufige  Form  N.  17  einfach  als  xßqrife 
aufgeführt,  18  aber  als  6%vßct<pov.  Allerdings  war  auch  diese  ein 
noxriQiov,  aber  da  es  von  dein  Essiynappe  (o^vßcupov) ,  der  zum 
Eintunken  der  Speisen  in  Essig  diente  uud  ein  flaches  Gefäss  Mar, 
das  man  beim  Kottabos  auf  dem  Wasser  konnte  schwimmen  lassen, 
den  Namen  hat,  kann  sich  das  Trinkgeschirr  (o$ußci(pop)  nicht  ganz 
von  dieser  Form  entfernen,  und  der  Name  ist  den  Krügen  ganz 
ungeziemend,  von  welcher  Art  sie  auch  seyn  mögen.  An  diese 
beiden  Mischkrüge  schliessen  sich  mit  gleich  weiter  Oeffnung  und 
verschlungenen  Henkeln  N.  15,  für  welche  der  dunkle  Name  xsZ.0q 
geltend  gemacht  wird.  Dass  die  Kelebe  ein  Mischkrug  war,  kann 
Anakreon  bei  Athenäus  S.  475  C  zeigen :  (psQ  qfuv,  tu  neu,  xsÄt- 
ßrjv ,  onwg  a/uvarif  nQonko,  rä  jutv  d£x  ty^si  vdcuog,  xic  nUvre  (T 
ol'vov  xvaSovg.  Aber  selbst  dieses  bleibt  unsicher,  und  eine  andere 
anakreontische  Stelle  nennt  die  TQixva&og  xefe'ß)]  als  Becher.  Es 
gilt  darum  noch  fortdauernd,  was  Athenäus  sagt,  'Adr[Xov  8k  noiov 
rffrog  ian  norijQtov ,  oder  vielmehr  es  ist  offenbar,  dass  xefäßn  ge- 
nerelle Benennung  mehrerer  Gefässe  war,  während  das  davon  ab- 
geleitete xeAißswp  in  drei  von  Athenäus  angeführten  Dichterstellen 
als  Hoiügkrug  vorkommt. 

Eine  dritte  Art  Krüge  bilden  N.  9  und  10  mit  etwas  vereng- 
tem  Halse    und   schön    gewundenen   Henkeln,    die  als  xQi]rrJQog   mit 
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Volutenbeiikelri  und   mit  Gorgonenhäuptern   au  Zierlichkeit  den  frü- 
hern  noch  vorangehen. 


E.  Es  folgen  als  fünfte  Classe  die  dreihenkligen  Wasserkrüge 
(vdoka,  aalnidsg)  N.   13.  und  14,  deren  Benennung  sicher  ist. 

F.  Aus  der  Gattung  der  Flaschen  als  Äqxvfroi  sind  mehrere  mit 
Einem  Henkel  N.  42,  43,  46,  ohne  Henkel  N.  47,  und  mit  besondern  Na- 
men, obwohl  als  2>pcv&oi  in  ihrer  Geltung  gelassen,  N.  48  ßojufivZios, 
N.  49  aAäßciGTQog,  und  N.  46  xotvXigxoq,  ohne  zureichenden  Grund  die- 
ser specielJen  Bezeichnungen,  ausser  etwa  äAaßaorQog,  da  allerdings 
Gefässe  der  Art  in  Alabaster  sich  finden,  wovon  der  Name  solcher 
Salbengefässe  stammt;  doch  fehlen  auch  verwandte  Formen  aus 
demselben  Stoffe  nicht.  Eine  zweite  Art  Aijzu&oi  geben  N.  44 
und  45,  welche  Gerhard  für  Balsamgefässe  hält,  aber  wegen  ihrer 
Form  aovßä?J»ovg  nennt;  indess  gehört  der  dovßaAAog  als  gleichbe- 
rechtigt mit  a^haivc.  bei  Aristophanes  zu  den  Krügen,  den  Schöpf- 
gefässen  (von  uovtiv),  wohin  ihn  auch  die  von  Athenäus  S.  222  F 
beurkundete  Verwandtschaft  mit  dem  aQvGTi/og  bringt,  der  seiner- 
seits gleiches  Etymon  mit  ('cqvgtis  und  vtQviabva  hat. 

Doch  nähert  sich  der  dovßaX?.og  durch  seinen  engen  Hals  dem 
fafcvß-og,  und  da  uovßcuig,  das  ist  der  Schöpfbeutel  im  Kleinen,  in 
den  Glossen  als  XiqxvSog,  genauer  wol  als  Aqxvfrtov,  bezeichnet  wird, 
die  Gefässe  aber  den  gymnastischen  Salbenflaschen  gleich  stehen, 
die  ebenfalls  h'jxv&oi  sind,  so  wäre  vielleicht  der  Name  «ovßujJ- 
§tg   (nämlich  Ai'jxv&oi)  für  beide  mehr  berechtigt. 

. 
Eine  dritte  Art  Aqxvfrog  auf  der  Tafel  bilden  N.  34  und  35.  welche 
Gerhard  ungeachtet  des  drinnen  Halses  gleich  der  davon  ganz  verschie- 
denen Kanne  N.  33,  über  die  kein  Zweifel  besteht,  als  olvoyoai  aufführt. 
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Dass  sie  zum  Giessen  dienten,  deutet  ein  hochstehender  Henkel  an; 
bei  der  Enge  des  Halses  waren  es  wol  Oelgefässe,  so  gut  wie 
40,  41  und  36,  und  wurden,  wie  es  scheint,  gleich  diesen,  die 
Gerhard  ohne  nähern  Grund  aozoi  nennt,  zum  Auftröpfeln  des  Oels 
gebraucht  bei  Speisen  und  selbst  bei  Opfern.  Sie  sind  also  die 
AoißÜGia  bei  Athenäus  S.  482  A:  zvXi'%,  .  .  .  ,  m  xo  IXaiov  tmantv- 
dovGt  roig  kgotg  (der  guttns  der  Römer).  Dabei  darf  y.vXiZ,  nicht 
irren;  denn  o)  zeigt,  dass  ein  anderes  Wort  vorherging,  etwa  cty- 
yttoy,  auf  welches  w  sich   bezog. 

Endlich  hängt  eine  ganze  Classe  höher  gegliederter  zweihenkli- 
ger Gefässe  (N.  1,  2,  8',  4,  5,  6,  7)  der  Tafel  mit  den  Aqxvd-otg 
zusammen,  welche  Gerhard  nicht  nur  als  amphorae  aufführt,  son- 
dern auch  noch  als  ägyptische,  tyrrhenische,  panatheuäische,  nola- 
nische  (5,  6)  und  abtausche  unterscheidet.  Will  man  nicht  jedes 
Gefäss  mit  zwei  Henkeln  amphora  nennen,  wodurch  die  wunderlichste 
Vermischung  von  Schalen,  Bechern,  Krügen,  Flaschen  und  Töpfen 
entstünde,  sondern  nur  die  grossem  Ziveihen/cler  mit  weiterm  Bau- 
che, die  xsQovAia  der  gegenwärtigen  Griechen,  also  Gefässe,  welche 
eben  wegen  ihrer  Grösse  nicht  mit  Einer  Hand  können  gehoben, 
sondern  mit  zwei  Händen  müssen  gehoben  und  getragen  werden, 
was  allein  in  dem  Namen  ati<pi<poQ£vg  liegen  kann,  und  will  man, 
wie  es  nothwendig  ist,  den  engen  Hals  mit  weiterer  Mündung  da- 
rüber als  das  Kennzeichen  der  Flasche  oder  der  Aijxvd-og  festhal- 
ten, so  wird  die  Benennung  der  vorliegenden  keinen  Zweifel  ha- 
ben. Am  bestimmtesten  entscheidet  dafür  N.  7,  wo  auch  das  trich- 
terförmige Mundstück  nicht  fehlt;  und  die  übrigen  stehen  dieser 
Xrjy.vd-os  so  nahe,  dass  sie  von  ihr  kaum  zu  trennen  sind;  doch 
sind  sie  von  ^^irog  nur  durch  die  Enge  des  Halses  verschieden, 
was  die  der  Amphora  angefügten,  und  aus  Aegypten,  Tyrrhenien, 
Athen,  Nola,  Apulieu  genommenen  Spezifikationen  um  so  mehr 
als  unzulässig   erscheinen  lässt.     Auch  N.  11,  das  als  kandelaber- 
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förmige  Amphora  aufgeführt  wird,   ist  Lekythos,  und  zwar  in  ganz, 
reiner  und  bestimmter  Form,  so  gut  wie  N.  7. 

G.  Als  ein  Salbengefäss,  oben  geschlossen,  oder  Salbeubüchse, 
ist  wol  N.  19  zu  betrachten,  das  ein  apuliacher  Stamnos  genannt 
und  mit  N.  16  einem  Gefässe  von  ganz  anderer  Form  zusam- 
mengebracht wird.  Gilt  es,  für  solche  Büchsen  einen  eigenen 
Namen  zu  schöpfen,  so  wird  man  an  die  Asxccvtfisg  gewiesen, 
Salbengefässe,  welche  nach  Hesychius  (V.  xsQauog)  dem  Mischkruge 
ähnlich  gemacht  werden:  XsxavCdsg  xsoafim naocochjaica  rij  xataüxsvn 
xQtjztJQi,  und  in  der  That  kommen  sie  dem  Mischkruge  sehr  nahe. 
Es  wären  also  Asxavtd&g  und  nv^iösg  Gefässe,  in  denen  Schüssel 
Aexäv}]  sich  in  mischkrugähnlicher  Form  zusammenzieht  und  zur 
Büchse  oben  abschliesst.  Was  endlich  das  als  o/-f.wg  aufgeführte 
Rundgefäss  N.  26  betrifft,  so  gleicht  es  einem  nC&og  ohne  Rand 
und  mag  wol  als  solches  als  ein  irdenes  Weinfass  betrachtet  wor- 
den seyn.  Es  kommt  in  colossaler  Form  vor,  und  der  grosse  Un- 
tersatz dient  zur  Bestätigung  jener  Ansicht.  Ein  solcher  war  ihm 
nöthig,  wenn  es  als  nl&og  entspundet  und  in  dem  Speisesaal  zum 
Behuf  der  Mischung  aufgestellt  wurde. 

Sollte  übrigens  den  allgemeinen  Benennungen  der  Gefässe  eine 
grössere  Anzahl  besonderer  für  die  einzelnen  Arten  beigefügt  wer- 
den, als  es  nach  der  Meldung  der  Grammatiker  und  ihrer  Verglei- 
chung  mit  den  in  Natur  übrig  gebliebenen  Geschirren  bisher  geschehen 
konnte,  so  hätte  man  zunächst  wol  die  Münzen  zu  benützen,  auf  denen 
Gefässe  mannigfacher  Art  vorgestellt  sind.  Ihre  Erscheinung  auf 
diesen,  unter  öffentlicher  Autorität  gehenden  Mitteln  des  Verkehrs, 
zeigt,  dass  Gefässe  von  den  auf  den  Münzen  abgebildeten  Formen 
in  dem  Orte,  der  sie  ausgeprägt,  gewöhnlich  oder  mit  irgend 
einer  merkwürdigen  Eigentümlichkeit  desselben  verbunden  wa- 
ren.    Sofort    hätte    es    keinen  Anstand,    diese   Gefässe    nach    dem 


55 

Namen  der  Städte  näher  zu  bezeichnen,  und  ihnen  dann  die  nach 
Form,  Boden  und  Henkel  ihneu  nahekommenden  unter  derselben  Be- 
nennung beizufügen,  in  sofern  sie  anderwärts  noch  kein  sicheres 
Unterkommen  gefunden  haben. 

So  zeigen  die  Münzen  von  Theben  (Mionnet  planche  53,  N.  3) 
einen  Krug  in  schöner  Form  mit  oben  aufsitzendem,  überragenden 
und  herabhängenden  Henkel,  welcher  die  untere  Einbiegung  des 
Halses  nicht  erreicht,  eine  ähnliche,  aber  mit  hinten  auf  den  obern 
Bug  des  Gefässes  herabreichendem  Henkel,  die  Münzen  von  La- 
mia  (planche  LXVI,  N.  3),  und  einen  dritten  von  reichstem  Schmuck 
der  übergebogenen  und  geradabgehenden  Henkel  mit  dreifachem  Band 
um  den  Hals  und  anderen  Zierden  um  die  Ausbeugung,  die  Münzen 
von  Böotien  (planche  LXXII,  N.  6),  und  man  hätte  damit  unter  dem 
Namen  des  thebanischen ,  lamischen,  böotischen  Weinkruges  oder 
i-ciuvog  drei  sichere  Benennungen,  denen  die  ähnlichen  und  glei- 
chen  Geschirre  unserer  Sammlung  sich  anschlössen. 

Ebenso  liefert  die  chalcedonische  Münze  (pl.  XLI,  N.  4)  die 
schlichte,  oben  in  engen  Hals  mit  zwei  Henkeln,  unten  in  eine 
Spitze  ausgehende  Oelflasche;  eine  aus  Athen  dagegen  (pl.  LXXII, 
N.  8)  die  schönergebildete,  attische,  welche  sich  leicht  als  die 
panathenäische  Lekythos  für  das  heilige  Oel  neben  dem  grossen 
Kampfkruge  jenes  Landes  stellen  und  der  Grablekythos  desselben 
Landes  als  eine  besondere  Art  entgegentreten  wird.  In  der  Form 
des  Haupttheils  übereinstimmend,  aber  in  Fuss  und  Hals  verschie- 
den, ist  die  Lekythos  auf  den  Münzen  von  Cydonia  (Suppl.  T.  IV 
pl.  VIII,  N.  5).  Das  Bild  der  Pallas  auf  der  Vorderseite,  die 
Nachteule  und  der  Oel  zweig  auf  der  Rückseite  zeigen  die  innere 
Uebereinstimmung  des  Gepräges  mit  den  attischen  Münzen,  und  der 
Läufer  in  der  Area  der  Rückseite  deutet  bestimmt  auf  die  öffentlichen 
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Spiele    hin,    für   welche  in    der  Lekvtkos   das  Oel  zum  Preise  ge- 
boten   wurde. 

Eine  schöne  Verbindung  eines  dem  Karchesion  ganz  ähnlichen 
Bechers  und  eines  zierlichen  Weinkrugs  auf  der  Rückseite  zeigt 
eine  Münze  von  Kercyra  (Suppl.  III.  pl.  XIV,  N.   1). 

Es  schien  zur  Ergänzung  des  hier  Vorgetragenen  dienlich. 
ausser  den  genannten  noch  eine  grössere  Zahl  auf  griechischen 
Münzen  gebildeter  Vasen  auf  Taf.  I.  C  zu  vereinigen.  Auswahl 
und  Zeichnung  verdanke  ich  unserm  Herrn  Collega  Streber.  Die 
Zusammenstellung  ist  nach  den  oben  geschiedenen  Classen  geordnet. 


III. 
Von  der  Bestimmung  und  den  durch  sie  bedingten  Classen  der  Vasen. 

Ausser  dem  Gebrauche  der  Vasen  zur  Aufbewahrung  von  Flüs- 
sigkeiten, besonders  Getränken  und  der  dadurch  bedingten  Formen 
und  Namen  der  Schalen,  Becher,  Kannen,  Krüge  ud  Büchsen  sind 
theils  aus  Nachrichten  der  Alten,  theils  aus  dem  Bilderschmucke 
der  Gefässe  selbst  besondere  Bestimmungen  einzelner  Gefässe  für 
gewisse  Vorkommnisse  des  Lebens  nachweisbar.  Diese  haben  zur 
Unterscheidung  mehrerer  Classen  Anlass  gegeben,  so  dass  in  jeder 
sich  Gefässe  der  verschiedensten  Formen  und  Benennungen  verei- 
nigt finden  können. 

Als  zuerst  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  nnd  Bedeutsamkeit  eine 
Sammlung   solcher   Geschirre,    die   hamiltonische    durch   Hancarville 
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beschrieben  wurde,  war  die  Meinung  fast  allgemein,  ihre  Bestim- 
mung sey  ausschliesslich  oder  doch  fast  allein  gewesen,  bei  My- 
sterien, namentlich  bei  bacchischen,  zu  dienen.  Hamilton  sprach  sie 
in  seiner  Einleitung  zu  dem  Werke  zuerst  mit  Bestimmtheit  aus. 
Ihre  Natur,  dass  sie  nämlich  Trinkgefässe  waren ,  ihr  meist  mit 
Bacchus  und  bacchischen  Figuren,  Mahlen  und  Opfern  verkehren- 
der Inhalt,  der  Umstand,  dass  sie  in  Gräbern  aufbewahrt  wurden, 
endlich  Vieles,  was  auf  ihnen  an  Geräthen  und  Verrichtungen  vor- 
kommt und  nur  aus  den  Mysterien  erklärlich,  oder  sich  auf  die  in 
jenem  Geheimdienst  überlieferten  Lehren  von  der  Fortdauer  und  der 
Seligkeit  der  Geweihten  nach  dein  Tode  zu  beziehen  schien,  wurde 
zu  Hülfe  genommen,  um  jener  Hypothese,  wenigstens  für  die  Mehr- 
zahl derselben,  Geltung  zu  verschaffen.  Auch  dass  die  Gefässe  fast 
ausschliesslich  im  untern  Italien  gefunden  wurden,  wo  die  Feyer 
der  bacchischen  Mysterien  vor  dem  sie  aufhebenden  Senatsbeschlusse 
vorzüglich  verbreitet  war,  begünstigt  die  Annahme,  welche  sofort 
die  Erklärung  ihrer  Eigenthümlichkeiten  in  den  meisten  ihnen  be- 
stimmten Werken  beherrschte.  j;::) 

Nun  ist  zwar  durch  das  Vorkommen  dieser  Vasen  ausser  dem 
Bereich  griechischer  Länder  und  in  Gräbern,  in  welchen  bacchische 
juvorai  nicht  liegen  konnten,  eben  so  durch  die  nähere  und  genauere 


*)  In  der  deutschen  Uebersetzung  der  Hamilton'schen  Einleitung  bei  Böt- 
ticher  (griechische  Vasengemälde  I.  Bd.  17Q7.  S.  40  ff.)  heisst  es  da- 
rüber: „die  allerwahrscheinlichste  Muthmassung  (wesshalb  die  Gefässe 
in  gewisse  Gräber  kamen)  bleibt  immer  die,  dass  es  heilige  Vasen  wa- 
ren, die  gewisse  religiöse  Beziehungen  hatten,  und  nur  in  die  Gräber 
solcher  Personen  gesetzt  wurden  .  die  in  die  Geheimnisse  des  Bacchus 
und  der  eleusinischen  Ceres  eingeweiht  waren ,  auf  welche  die  Gemälde 
auf  den  Vasen  gewöhnlich  anspielen ;"  und  Bötticher  in  der  Anmer- 
kung zu  dieser  Stelle  erklärt  diese  Muthmassung  für  die ,  welche  im 
Ganzen  allein  nur  möglich  und  hinlänglich  befriedigend  sei. 
Abhandlungen  d.  I.   Cl.  d,    M.    d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  8 
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Kunde  ihres  malerischen  Inhalts  jene  Hypothese  sehr  erschuf  Jeit 
und  beschränkt  worden,  aber  noch  keineswegs  ganz  aufgegeben, 
und  noch  Gerhard  wahrt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Vasenbeschrei- 
bung „den  mystischen  Gebrauch"  wenigstens  den  angeblich  unter- 
italischen Gefässen.  #) 

Indess  rechtfertigt  Nichts  die  Annahme,  selbst  wenn  sie  in 
dieser  Beschränkung  auftritt.  Als  mystisch  Hesse  sich  auf  ihnen  nur 
erkennen,  was  auf  geheimen  Cultus,  seine  Verrichtungen,  seine  Ge- 
räthe  und  seinen  Glauben  in  irgend  einer  Weise  einen  so  entschie- 
denen Bezug  hätte,  dass  eine  andere  Deutung  dieses  Inhalts  als  auf 
Mysterien  nicht  zulässig  erschiene.  Es  wird  aber  auf  ihnen  Nichts 
verrichtet,  was  nicht  bei  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen  des  Le- 
bens, bei  Trinkgelagen  und  öffentlichen  Opfern  nicht  auch  verrich- 
tet würde,  und  die  Mantelfiguren  von  Jünglingen,  die  nicht  selten 
mit  Greisen  in  Verkehr  stehen,  ehedem  junge  Einzuweihende  ge- 
nannt, sind  längst  als  Gestalten  der  Palästra  gegenüber  den  Pä- 
dotriben,  Pädonomen  und  Gymnasiarchen  erkannt  worden.  Auch 
die  Geräthe,  die  Cisten,  die  Schalen,  die  Kränze  sind  die  gewöhn- 
lichen, und  die  für  Cistae  mysticae  gehalteneu  Kästchen  kommen  auf 
offenbaren  Blutgefässen  als  Behälter  des  Brautschmucks  vor.     Es 


*)  A.  a.  O.  S.  153-  ,)Als  Grabgefässe  machen  sich  endlich  viele  Thon- 
denkmäler  nicht  sowohl  der  frühern  Zeit  und  der  ihr  entsprechenden 
Ahhunfl,  als  vielmehr  der  spätem  apulischen  und  lukanischen  Fabri- 
ken kenntlich,  auf  "welchen  theils  Mysterienbilder  in  Bezug  auf  das 
Schicksal  der  Verstorbenen,  theils  unverkennbare  Grabmäler  und  Tod- 
tenspenden  abgebildet  erscheinen.  In  dieser  letzten  Beziehung  sind 
hauptsächlich  die  Kehrseiten  der  meisten  apulischen  Gefässe  grösseren 
Umfangs  zu  beachten ;  dagegen  die  Darstellung  mystischer  Gebrauche 
den  unteritalischen  Gefässen,  und  ihre  fast  durchgängig  freie  Zeich- 
nung bei  verschiedenster  Form  und  Grösse  ebenso  allgemein  angehört, 
als  sie   den  Gefässen  anderer  Fabriken  und  einer  frühern  Zeit  fremd  ist. 
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verhält  sich  nicht  anders  mit  Kreisen,  Kugeln,  kleinen  Leitern  und 
andern  Spielgeräthen.  Allerdings  dienten  auch  mystischen  Opfern 
solche  Geräthe,  die  Schalen,  die  Krüge,  wie  die  Bekränzungen; 
aber  sie  ohne  weiters,  wo  sie  auf  solchen  Gemälden  erscheinen, 
für  mystische  erklären,  ist  eine  Annahme  dessen,  was  erst  bewie- 
sen werden  soll,  eine  wahre  petitio  principii.  Es  steht  nicht  an- 
ders mit  den  Genien,  die  zwischen  den  Personen  schweben  oder 
sie  bekränzen,  und  mit  den  Gestalten  in  den  Sacellis  auf  den  hin- 
terp  Seiten  der  Gefässe.  Niemand  darf  jetzo  in  solchen  Figuren 
mehr  die  Bilder  der  Verstorbenen  verkennen,  oder  in  jenen  Genien 
etwas  mehr  als  gewöhnliches  Syrnbolisiren  des  Gemüthslebens  anneh- 
men. Dergleichen  flüchtige  Wesen,  einzeln  oder  in  Gruppen,  sämmt- 
lich  beflügelt,  sind  der  sinnbildliche  Ausdruck  der  Neigung,  der 
Liebe,  der  Lust,  der  Freude,  der  Sehnsucht,  es  ist  der  "EQcog,  "Ius- 
gog,  Hod-og,  und  die  Schaar  der  schwebenden  kränzereichenden, 
spendenden  Göttinnen  sind  die  Bilder  des  Vorzuges,  des  Ruhms, 
der  Ehre,  der  Auszeichnung  jeder  Art,  die  in  dem  allgemeinen 
Begriffe  der  Nixtj  enthalten  ist.  Endlich  nöthigen  auch  die  Vorstel- 
lungen der  Mythe,  die  auf  Wiederbelebung,  auf  Leben  nach  dem 
Tode  deuten,  nicht  zur  Annahme  von  Mysterienbildern.  Denn  die- 
ser Glaube  war  nicht  auf  die  Mysterien  beschlossen,  obgleich  er  in 
ihnen  vorzüglich  gepflegt  wurde,  und  viele  Grabschriften  und  andere 
Gedichte,  die  von  Geheimlehren  keine  Spur  enthalten,  sprechen  ihn 
in  den  mannigfaltigsten  Formen  aus.  Wenn  also  ein  Maler  eine  Ver- 
storbene darstellte,  wie  sie  von  der  Tochter  der  Demeter  empfan- 
gen wird,  oder  wenn  er  die  Demeter  selbst  auf  ihrem  Schlangen- 
wagen zeigt,  auf  dem  sie  dem  Triptolamus  den  Ackerbau  lehrt,  ist 
er  ebenso  wenig  ein  Mysterienenthüiler,  als  man  den  Sänger  des 
homerischen  Hymnus  auf  die  Demeter,  oder  Euripides,  welcher  der 
Alcestis  göttliche  Ehre  und  in  der  Unterwelt  den  Beisitz  neben  der 
Gemahlin  des  Aiides  verkündiget,  darum  für  Mystagogen  halten  wird. 
Ja  in  dem  Maase,  als  Sagen,  Geräthe  und  Verrichtungen  einen  ent- 

8* 
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schieden  mystischen  Charakter  tragen  mochten,  waren  sie  den  Malern 
so  gut  wie  der  Dichtung  entrückt;  sie  konnten  nicht  ohne  Verletzung 
des  Geheimnisses,  darum  aber  nicht  ohne  Schuld  und  Strafe  darge- 
stellt werden,  und  es  scheint  demnach  alle  Beziehung  der  Grabge- 
mälde auf  Mystik  und  Mysterien  ebenso  gänzlich  zu  beseitigen,  wie 
wir  oben  mit  der  Aunahme  von  ihrem  Ursprünge  in  Werkstätten 
ausser  dem  Gebiete  griechischer  Städte  gethan  haben. 

Auf  demselben  Grunde,  wie  Gerhard,  stehet  rücksichtlich  der 
Annahme  mystischer  Vasenbilder  ein  anderer  der  besonnensten  archäo- 
logischen  und  philologischen  Forscher,  Friedrich  Rüschel,  in  einer 
vortrefflichen  Abhandlung  über  die  Vase  des  Pelops.  Auch  seine 
Erklärung  wird  von  der  Vorstellung  beherrscht,  dass  bei  der  wei- 
ten Verbreitung  bacchischer  Weihen  in  Unteritalien  und  bei  ihrer 
leichten  Zugänglichkeit  Scenen  derselben,  Opfer,  Bekränzungen 
der  Aufgenommenen  reichlich  auf  den  Geschirren  gebildet  ange- 
troffen   werden. 

Zwar  möchten  wir  der  dort  erwähnten  archäologischen  oder 
philologischen  Gesinnung  nicht  das  Wort  reden,  welcher  (wie  Rit- 
schel  sagt)  schon  die  Benennung  mystisch  einen  Widerwillen  er- 
regt, *)  eben  so  wenig  wenn  irgend  ein  „ostinato  fdologo  tedesco" 
sein  Misstrauen  gegen  die  mystischen  Beziehungen  solcher  unterita- 
lischer Bilder  alter  Gräber  allen  Gründen  entgegenhält,  diesen  in 
Schutz  nehme.  Doch  begehren  wir,  dass  eine  in  sich  so  wenig 
wahrscheinliche  Annahme,  wie  die  Darstellung  geheimer  Gebräuche 
auf  nicht  geheimen  Kunstwerken  ist,    sich    durch  unabweisbare  Be- 


*)  Vaso  del  Pelope,  illustrato  da  Federico  Ritschel,  Roma,    aus  dem  XII. 
Bd.  di  Annali  S.   171   —    1Q7  besonders  abgedruckt    und  ein  sehr  schö- 


nes in  Rufo  gefundenes  Gefäss  behandelnd. 
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weisführung  empfehlen  müsse,  um  zulässig  zu  werden,  und  finden 
diese  selbst  nicht  in  den  gelehrten  Erörterungen  jenes  ausgezeich- 
neten Forschers.  Das  Gefäss  ist,  wie  schon  seine  Form  zeigt,  eine 
Graburne,  ein  iprcccpios  äu<pi<poQevg  von  der  Form  eines  Lekythos,  und 
das  weibliche  Bildniss  am  obern  Halse,  von  Blättern  und  Zweigen 
umgeben,  zeigt  wohl  deutlich,  dass  es  dem  Grab  einer  jugendlichen 
Frau  bestimmt  war.  Darauf  steht  nun  in  Beziehung  die  mythologi- 
sche Scene,  in  welcher  dargestellt  ist,  wie  Pelops  die  Hippodamia 
zur  Gemahlin  gewinnt,  und  die  Ehrung  der  Verstorbenen  ist  darin 
zu  suchen,  dass  durch  diese  Darstellung  ihre  Vermählung  mit  der 
Bewerbung  des  Pelops  um  die  Hippodamia  verglichen  wird.  Sie 
selbst  wird  dadurch  als  eine  neue  Hippodamia  bezeichnet  und  als 
solche  gefeiert. 

Sofort  wird  man  in  der  andern  Scene,  die  unter  dieser  mythi- 
schen gebildet  ist,  leicht  ein  Todteuopfer  wahrnehmen,  was  ihr  ge- 
bracht wird.  Ihr  Grabmal  ist  in  der  Mitte;  es  wird  auch  von  Rit- 
schel  als  Denkmal  auf  einen  Verstorbenen  anerkannt.  Dieses  Denk- 
mal oder  vielmehr  die  Verstorbene  in  ihm  empfängt  Opfergaben  von 
den  Freundinnen,  die  ihr  zurückgeblieben,  und  der  noch  jugendliche 
Gemahl,  zur  Rechten  sitzend  und  gegen  das  Grab  zurück  gewen- 
det, deutet  mit  der  nach  ihr  ausgestreckten  Hand  auf  Abschied  und 
Trennung.  Diese  beiden  Gemälde  auf  der  vordem  Seite,  überragt 
von  dem  Bildniss  der  Verstorbenen,  stehen,  wie  man  sieht,  mit  ein- 
ander in  innerem  Verkehr.  Die  auf  der  Rückseite  sind  der  Erin- 
nerung an  ihre  Vermählung  selbst  gewidmet.  Oben  sitzt  der  Bräu- 
tigam, der  vor  ihm  stehenden  Braut  eine  Schale  mit  Früchten  bie- 
tend, während  sie,  auf  einen  Pfeiler  gestützt,  dem  Symbol  des  ehe- 
lichen, sie  schirmenden  Bundes,  ihm  den  Kranz  darreicht.  Der 
von  ihm  zu  ihr  hinfliegende  Jynx,  der  Liebesvogel,  mit  der  Sieges- 
binde  in  den  Krallen,  den  auch  Rhschel  als  solchen  anerkennt,  lässt 
darüber  keinen  Zweifel.     Unten  ist   der   hochzeitliche,  tanzähnliche 
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Zug,  xwfiog  imfraZäuiös  unter  Führung  des  "Egcog  tQiiaifoodnog,  der 
durch  seine  Zwiegestalt  die  gegenseitige  Liebe  der  beiden  Geschlech- 
ter bezeugt.  Hinter  ihm  folgt  die  Braut  mit  dem  Siegeszweige;  hin- 
ter ihr  der  Bräutigam  mit  dem  Jynx  auf  der  Hand.  Der  Zug,  wel- 
cher in  seiner  Erregtheit  die  Frische  der  hochzeitlichen  Gefühle 
darstellt,  geht  auf  Frauen  zu,  welche  Fächer,  Binden,  Korb 
und  Kiste  als  Hochzeitgaben  tragen;  am  Schlüsse  der  Abendsteru: 
rag  igsrag  yXvtcsQov  tpctog  'Ayovyzveiag  wie  ihn  Bion  nennt.  Hier 
erklärt  sich  Alles  durch  sich  und  seinen  innern  Zusammenhang  als 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  und  wir  haben  nicht  nöthig,  mit 
dem  gelehrten  Exegeten  des  Gefässes  in  dem  obern  Gemälde  der 
Rückseite  den  sitzenden,  allerdings  im  iv&QöviGfiog  vorgestellten 
Bräutigam  „in  einen  neuen  Eingeweihten"  zu  verwandeln,  sofort 
den  Jynx  in  ein  allgemeines  Symbol  der  Liebesneigungen,  jeglicher 
auch  unnatürlicher  Art  zu  machen,  wie  sie  etwa  in  den  italbgrie- 
chischen  Bacchanalen  gefunden  wurde,  und  den  hochzeitlichen  xS/uog 
des  untern  Bildes  in  den  IsQog  ya/nog  des  Bacchus  und  der  Kora 
umzugestalten,  dessen  ideale  Darstellung  nach  Welker  im  herma- 
phroditischen  Eros  gegeben  sey.  Die  zwei  separati  monumenti  del 
culto  dei  mysteri,  die  Ritschel  in  beiden  Stücken  gesehen  hat,  zer- 
fliessen  unter  dem  einfachen  Lichte  der  Wahrheit  vollständig,  und 
so  wird  es  auch  vergebliches  Bemühen  seyn,  die  Todtenfeier  auf 
der  vordem  Seite  unter  dem  mythologischen  Bilde  in  Bezug  auf  den 
unterirdischen  Bacchus  und  die  Kora  zu  bringen,  was  auch  Miliin 
und  andere  Archäologen  seines  Belangs  darüber  sagen  mögen. 

Es  schien  nöthig,  diesen  Versuch  der  mystischen  Umdeutung 
eines,  den  frühen  Tod  einer  jungen  Frau  und  die  Erinnerung  an 
ihre  Vermählung  nicht  ohne  Beiziehung  mythischer  Darstellung  feiern- 
den Gefässes  etwas  näher  zu  betrachten;  denn  da  er  als  der  letzte 
sich  herausstellt,  eine  unhaltbare  Sache  zu  retten,  und  da  er  auch 
der  Gelehrsamkeit,    dem  Geist   und    dem   Scharfsinn    eines   Mannes, 
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wie  Friedrich  Ritschel,  misslang,  und  misslingen  musste,  so  bestellt 
wol  die  Hoffnung,  dass  man  in  Zukunft  diesen  ganzen  mystischen 
Apparat  der  Vasenerklärung  in  die  abgelegene  Kammer  veralteten 
archäologischen  Hausraths  einschliessen  und  der  Verkommniss,  der 
er  unrettbar  verfallen  ist,  ohne  weiters  überlassen  wird,  so  unange- 
nehm es  übrigens  Manchem  seyn  mag,  sich  von  langgenährten  und 
liebgewordenen  Vorstellungen  und  Bemühungen  um  sie  zu  trennen. 

Dagegen  sind,  wenn  die  Gefässe  mit  Bezug  auf  die  besondere 
Bestimmung  der  einzelnen  betrachtet  werden,  drei  Gattungen  leicht 
zu  unterscheiden:  die  Grabgefässe,  die  Kampfgefässe,  die  Hochzeit- 
gefässe  (ivrcupicc,  vywviOTixd,  in i&a 2a/u-ia  ayysia.  Grabgefässe  wä- 
ren sie  alle,  insofern  es  für  diese  Benennung  hinreichte,  dass  sie 
in  Gräbern  gefunden  würden;  aber  es  handelt  sich  bei  ihr  nur  von 
denjenigen,  welche  besonders  für  den  Todten,  sein  Grab  gemacht, 
nicht  von  solchen,  welche  aus  seiner  Verlassenschaft  ohne  Bezug 
auf  Tod  und  Grab  ihm  als  Theil  des  Schmuckes  beigegeben  wur- 
den. Jene  besondern  für  das  Grab  bestimmten  Gefässe,  die  eigent- 
lichen IvTcufiu  uyytia  sind  theils  durch  die  obenerwähnte  Stelle  des 
Aristophanes,  nach  welcher  den  Todten  Flaschen  gemalt  wurden, 
theils  durch  die  in  attischen  Gräbern  gefundenen  fajxu&oi  jener  Art 
sicher,  und  diese  Gefässe  haben  zum  Theil  die  Analogie  für  die 
Anerkennung  anderer  geliefert,  welche  mit  einem  Denkmal  des  Ver- 
storbenen, mit  einer  einfachen  Säule,  mit  einem  Niüguov  oder  Sacellum, 
oder  dem  Eingang  in  ein  solches  geschmückt  sind,  und  diese  Grabmale 
von  Vasen,  Bändern  und  Kränzen  umgeben  zeigen,  auch  von  Perso- 
nen, besonders  Jüngern,  welche  mit  Gaben  für  den  Todten  zum  Theil 
in  bewegter  Stellung  auftreten;  und  so  fehlt  es  auch  nicht  au  mar- 
mornen Gefässen,  theils  wirklichen,  theils  solchen,  welche  nur  die 
äussere  Gestalt  von  ihnen  tragen,  durch  dieselbe  aber  als  hjzvfrot, 
und  durch  die  auf  ihnen  gebildete  Scene  des  Abschieds  als  für  die 
Gräber  bestimmt  sich  darstellen;    doch  scheint  es,   dass   diese   nicht 
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in  die  Gräber  den  Todten  folgten,  sondern  über  und  neben  ibnen 
gleich  den  Grabsteinen,  Büsten  und  ganzen  Bildsäulen  aufge- 
stellt  wurden. 

Dass  die  Grablekvthi  Oel  enthalten  sollen,  ist  aus  ihrer  Form 
klar;  ebenso,  dass  sie  es  nicht  enthielten.  Es  müsste  auch  nach 
seiner  Vertrocknung  doch  Avenigstens  den  Ansatz  seiner  Substanz 
in  dem  Gefässe  zurückgelassen  haben.  Was  also  war  die  Absicht, 
mit  der  man  sie  ihnen  in  das  Grab  stellte?  Zur  Erinnerung  an  ihr 
Leben,  sagt  man.  zu  ihrer  Ehrung,  aber  warum  denn  leer?  Höchst 
wahrscheinlich  wurden  sie  bei  der  Beerdigung  gebraucht,  ihr  In- 
halt bei  den  Spendungen  geleert,  und  sie  dann  in  dem  Grabe  zu- 
rückgelassen, ganz  unverletzt,  während  man  die  Schalen  häufig  in  die 
Ecke  warf  und  dort  zerbrochen  zurückliess. 

Ist  nun  als  Grabgefäss  Alles  zu  erkennen,  in  welchem  Hin- 
weisung auf  Todtenopfer,  Grab  und  Grabdenkmal  sich  findet,  so 
sind  die  Gefässe  dieser  Gattung  sehr  zahlreich  und  zum  Theil  mit 
den  kostbarsten  Gemälden  geschmückt,  vorzüglich  mythologischen. 

Dass  die  mythologischen  Abbildungen  auf  ihnen  in  Verbindung 
mit  der  Erinnerung  an  den  Verstorbenen  und  seinen  Ruhm  zu  den- 
ken sind,  dass  diese  Verbindung  wenigstens  die  ursprüngliche  war. 
ehe  die  Gefässe  Gegenstand  eines  sich  weit  ausbreitenden  Handels 
wurden  und  bis  in  die  hetrurischen  Gräber  drangen,  ist  bei  der  na- 
turgemässen  Entwicklung  aller  griechischen  Kunst  aus  dem  Innern 
und  der  Darstellung  eines  bestimmten  und  festen  Gedankens  nicht 
zu  bezweifeln.  Die  Einheit  dieses  Gedankens  wird  überall  auch 
in  der  mannigfachsten  Entfaltung  festgehalten.  Zu  jener  Entfaltung 
aber  gaben  die  Thaten  und  Leiden  der  Heroen  und  Heroinnen  dem 
Maler  in  ähnlicher  Weise  wie  dem  Dichter,  z.  B.  in  den  pindar- 
schen  Siegesgesängen  den  erwünschten  Stoff,  um  durch  den  reichen 
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und  bekannten  Inhalt  des  Mythus  die  Beziehung  auf  die  Person  des 
Gestorbenen,  auf  seine  Tugend,  Schönheit  oder  Stärke  und  Tapfer- 
keit auszudrücken.  Wir  würden  dieses  in  Bezug  auf  die  Dicht- 
kunst noch  näher  und  umfassender  finden,  wenn  die  Klaggesänge 
{&Qtjvoi)  des  Simonides  und  des  Pindar  sich  wenigstens  zum  Theil 
erhalten  hätten.  Sie  würden  zur  Ehrung  der  verstorbenen  Männer 
und  Frauen  Beziehungen  und  Andeutungen  aus  dem  Mythus  in  rei- 
cher Fülle  enthalten,  und  uns  auch  in  die  Hoffnungen,  Wünsche 
und  Verstellungen  über  die  Schicksale  nach  dem  Tode  einführen. 
Doch  reichen  auch  die  Bruchstücke  jener  Gesänge  zur  Bekräftigung 
der  Annahme  hin,  und  so  dienen  auch  mehrere  pindarische  Lieder,  auf 
noch  lebende,  besonders  der  zweite  olympische  Gesang  auf  Hieron, 
zum  hinreichenden  Beweise,  wie  gern  man  in  solchen  öffentlichen 
Gesängen  nicht  nur  die  Ehre  des  Gefeierten  mit  dem  Ruhme  der 
Heroen  verband,  sondern  auch  die  Aussicht  auf  den  Ruhm  und  das 
Leben  nach  dem  Tode  eröffnete. 

Dass  übrigens  auch  Gefässe,  welche  ursprünglich  eine  andere 
Bestimmung  hatten,  nicht  nur  zur  Mitgabe  in  das  Grab,  sondern  zum 
Dienste  der  Beerdigung  verwendet  wurden,  zeigen  Krüge,  in  denen 
man  Asche  und  Gebeine  findet,  obgleich  ihr  malerischer  Inhalt  an- 
deutet, dass  sie  nicht  dem  Tode,  sondern  dem  Leben  bestimmt  wa- 
ren. Dahin  gehört  die  in  Attika  gefundene  Burgonische  Amphora 
mit  der  Aufschrift  und  den  Malereien  der  panathenäischen  Kampf- 
geschirre, und  gleichwol  mit  Asche  des  Verstorbenen  angefüllt. 
Dieser  also  war  dadurch  geehrt  worden,  dass  man  seine  Ueber- 
reste  in  einem  Gefässe  barg,  welches  er  sich  bei  seinem  Leben 
durch  einen  panathenäischen  Sieg  erworben  hatte.  So  will  Achil- 
les bei  Homer  seine  und  Patroklus  Asche  in  einem  goldnen  Kruge 
vereinigt  wissen,  den  ihm  Tetis  zum  Gebrauche  bei  Gelagen  gege- 
ben hatte.  Dahin  gehört  auch,  dass  man  Reste  von  Gebeinen  in 
goldenen  Kapseln,   die  offenbar  öffentlichen  und  häuslichen  Gebräu- 

Abliandlungen  d.  I  Cl.  d.  Ali.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abtb.  1.  9 
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chen  dienten,  wie  in  der  kostbarsten  murrha-ähnlichen  Portlandsvasc. 
andere  in  schönen  bronzenen  Eimern  gefunden  hat,  lauter  Geräthe, 
die  als  Gegenstände  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens  bei  der  Beer- 
digung zum  Dienst  der  Todten  übertragen  wurden. 

Die  agonistischen  Gefässe  sind  durch  die  zuerst  in  attischen 
Gräbern,  dann  ausser  Griechenland  gefundenen  grossen,  flaschenähn- 
iichen  Amphoren  ausser  Zweifel  gesetzt,  für  deren  Bestimmung  die 
Stelle  des  Pindar  *)  über  die  Frucht  des  Oelbaumes,  welche  als 
Preis  des  Sieges  in  den  Panathenäen  für  den  Argiver  Thedos  in 
Thon  von  Feuer  gebrannt,  in  dem  Gefässe  ganz  bunter  Verzierung 
unter  das  männliche  Volk  der  Hera  wandelt,  ebenso  durch  ihre 
Inschriften,  nach  welchen  sie  als  Kamp  [preise  von  Athen  her 
bezeichnet  werden,  pt^i)     Theäus  hatte   den  Sieg   im  Ringen   davon- 


*)  Pind.  Nem.  X.  v.  35  ff.  ITaia  he  /LiavStiöa  izvpl  Kapjrö;  tXaiaf  "E.uoXtv 
IIpa$  röv  tvävopa  Xaöv  Iv  dyyioov  "tpruätv  jrauxovTiXoif.  Die  Deu- 
tung dieser  Stelle  auf  bemalte  Vasen  findet  sich  bereits  in  den  Anmer- 
kungen zu  meiner  Ueberset/ung  des  Pindar  vom  Jahre  1820,  nachdem 
bis  dahin  man  dem  Scholiasten  folgend  an  kunstreiches  Erzbild  gedacht 
hatte,  in  der  die  Schale  gestanden  hätte;  Im  Jahre  darauf  1821  finde l  sich 
dieselbe  Erklärung  mit  Bezug  auf  Welkers  Mittheilungen  in  Dissens  Com- 
mentar  zu  jener  Stelle  bei  Böckh.  Schon  1815  war  das  erwähnte  Ge- 
fäss  der  Art  vor  dem  nach  Acharnä  führenden  Thor  von  Athen,  also 
im  äussern  Kerameikos  gefunden  worden,  von  Herrn  Burton,  bald  an- 
dern im  untern  Italien,  in  Sicilien  und  in  den  Gräbern  von  Volci,  so 
dass  sie  jetzo  in  grosser  Zahl  die  reicheren  Sammlungen  schmücken. 
Vgl.  über  sie  Memoire  sur  les  vases  panathenaiques  par  Bronstrelt.  Pa- 
ris 1855. 
**)  Die  Inschriften  sind  deutlich  rwv  ' A^rjvijSsv  äSXoov  (nicht  ä'SAoi') 
tun.  Die  grösste,  unten  spitz  auslaufende,  aus  der  Sammlung  von  Canino 
N.  2  des  Catalogs  der  Reserve  hat  ausserdem  die  Inschriften:  21TA- 
dJO  ANAPON  ]\IKE  d.   i.   örabioi   aVSpoJv    vik»;    mit   vier  Läufern. 
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getragen.  Eines  jener  Gefässe  nennt  den  JVeftlanf,  aus  dem  es 
selbst  als  Preis  davongetragen  wurde.  Man  sieht  demnach,  da.ss 
der  Sieg  in  den  verschiedenen  Arten  des  Wettkampfes  bei  den  Athe- 
näern mit  Oel,  offenbar  mit  heiligem,  in  solchen  grossen  flaschen- 
ähnlichen  Krügen ,  belohnt  wurde.  *) 

Durch  diese  Preisvasen  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  an- 
dere, als  zur  Classe  derselbeu  gehörig  anzusehen.  Ueberall,  wo 
gymnastische  Kämpfe,  wo  Wettlauf  der  Pferde  uud  Wagen  gebil- 
det sind,  oder  irgend  eine  andere  Beziehung  auf  öffentliche  Spiele 
sich  findet,  ohne  dass  man  auf  irgend  einen  mythischen  Stoff  ge- 
wiesen wäre,  werden  Gefässe  dieser  Gattung  anzunehmen  seyn; 
dem  wenigsten  Zweifel  sind  die  den  attischen  Preisgefässen  an 
Form,  Styl,  Inhalt  und  Schmuck  ganz  entsprechenden  meist  grös- 
seren Krüge  und  Flaschen  ausgesetzt,    welche  von  den  andern  nur 


Auf  einein  andern  Gefässe  dieser  Art  erschien  auch  der  Name  des 
Archon,  unter  dem  der  Sieg  in  den  Panathenäen  gewonnen  wurde. 
ATAZI 1Z  APXON  TON  AQENEOEN  AQAON.  Es  wurde  vor 
mehr  als.  hundert  Jahren  in  den  Gräbern  von  Cyrene  gefunden.  Vgl. 
Boeckh  Corpus  lnscript.  B.  II.  n.  2055  mit  den  weitem  gelehrten  Nach- 
weisungen bei  Raoul- Röchelte  Lettre  ä  JVir.  Panofka  S.  15. 
*)  Herr  Dr.  Gustav  Krämer  in  der  nachher  zu  erwähnenden  Schrift  über 
Styl  und  Herkunft  dieser  Gefässe,  glaubt  S.  88  in  Uebereinstiinmung  mit 
Brondstett,  bei  diesen  Preissgcfässen  sey  das  Oel  die  Hauptsache  ge- 
wesen, der  Krug  als  sein  Träger  nur  Nebensache  und  ohne  weitere 
Bedeutung.  War  aber  das  Gefäss  etwas  so  gleichgültiges,  so  würde 
der  Dichter  es  nicht  mit  solcher  Genauigkeit  erwähnt  haben.  Er  hat 
die  Gewohnheit  ,  nur  das  Bedeutsame  und  Bezeichnende  in  seinen  Ge- 
sang aufzunehmen,  und  die  Dinge  nach  ihrer  Wichtigkeit  mehr  oder 
wenig  prägnant  auszudrücken.  Nil  molitur  inepts.  Seiner  Behauptung 
aber,  dass  von  Vasen,  die  als  Preis  gegeben  worden,  nie  die  Rede 
sey,  widerspricht  die  Nachricht  über  den  Preis  bei  den  21-nipois ,  der 
ein  solches  Gefäss  war,  wie  wir  unten  sehen  werden. 

9*     ' 
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dadurch,  dass  ihnen  die  Inschrift  abgeht,  verschieden  .sind.  An  diese 
schliessen  sich  dann  andere  mit  nieist  jugendlichen  Gestalten  von  Kna- 
ben und  Epheben  an,  welche  in  Verbindung  mit  altern  Männern  ste- 
hen und  von  diesen  Weisung  oder  Unterricht  empfangen,  oder  mit  den 
Genossen  ihrer  Uebungen  in  Verkehr  begriffen  sind,  endlich  dieje- 
nigen, welche  Geräthe  der  Palästra  zum  Schmuck  enthalten.  Viele 
tragen  die  belobende  Inschrift:  6  jicug  y.alog  (der  Knabe  ist  schön, 
die  Unkunde  der  gewöhnlichsten  griechischeu  Wortstellung  lässt 
noch  jetzo  manche  Archäologen  „der  schöne  Knabe"  übersetzen), 
der  allgemeinste  Ausdruck  der  Anerkennung  und  Neigung;  wie  auch 
tQaoTijg  im  weitesten  Sinne  gefasst  wird  und  nicht  immer  ein  sinn- 
liches Verhältniss  voraussetzt.  So  erzählt  bei  Aristophanes  der  Ge- 
sandte der  Athenäer,  der  König  der  Thracier  sey  ein  so  grosser 
Freund  und  Liebhaber  der  Athener,  dass  er  an  die  Wände  schreibe. 
*A&i]valoi  xc.Xol.  *)  Nimmt  man  dazu,  dass  Geschirre  auch  anderer 
Art  jungen  Leuten  wegen  ihrer  Kampfübungen  gegeben  wurden,  wie 
der  xi>2t£  nivrcmloog  beim  Wettlauf  der  2;chocc  *#)  deutlich  zeigt, 
dass  ferner  auch  in  den  täglichen  Hebungen  der  Palästra  Siege  des 
Einen  über  den  Andern  gewonnen  und  belohnt  wurden,  so  wird 
man  berechtigt  seyn,  die  grosse  Fülle,  besonders  von  Schalen  und 
Bechern,  aber  auch  die  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  grösserem 
Geschirr,  Krügen  und  Flaschen  mit  jugendlichen  Gestalten  der  Pa- 
lästra, Kampfübungen  und  Komoszüyen,  welche  dem  Siege  folgten, 
demnächst  auch  die  andern,  wo  diese  Gestalten  ohne  die  entspre- 
chenden Inschriften  vorkommen,  als  ursprünglich  jenem  Zweck  be- 
stimmt anzunehmen.    Sie  wurden  zunächst  für  Knaben  und  Jünglinge 


*)  Acharn.    142-     Kai  Syra  piXaSyraiof    yv    vxtp<pvoös  vjuoSv    r    tpatfrys 

f)V  dXyScöf,  ö<Srt  Kai  "Ev  roläi  TOLXOif  typa<p'  'ASyvaioi  KaXoi. 
**)  Athen.    XI.    S.  4QÖ.     Toi;    JEntippoi;    cpycsiv    (' 'Apiöröbyjuos)   'ASrjvijai 
dycova  tJtirtXdaSai  rwv    t<pi}ß(ji>v    bpoju&v    ....    Kai  6  vtKntfaf    \aji- 
ßävn  nvXina  rtjv  Xtyouivrjv  KivraTtXöov  nai  KODj^dZc i  juird  x°P01ö- 


verfertiget,  welche  sich  in  den  Spielen  und  Hebungen  der  Palästra 
wohi  benommen,  und  durch  die  Ueberlegenheit  über  die  Genossen 
ihres  Alters  in  den  täglichen  Uebnngen,  also  durch  leichte  Siege 
die  Hoffnung  künftiger  Auszeichnung  und  Ehre  geweckt  hatten,  bis 
auch  sie  von  dieser  unmittelbaren  Beziehung  gelöst  und  in  einen 
Handelsartikel  selbst  für  Fremde  verwandelt  wurden.  Kommen 
auch  auf  solchen  Schalen  mythische  Darstellungen  vor,  so  stehen 
sie  auf  die  Empfänger  in  ähnlichem  Bezug,  wie  die  mythischen 
Bilder  der  Todtenkrüge  auf  die  Verstorbenen.  Sie  sind  bestimmt, 
heroische,  mit  der  Palästra  und  den  mannigfachen  Kampfspielen  der 
Heldenzeit  zusammenhängende  Vorgänge  oder  die  aus  dem  Schweiss 
und  den  Anstrengungen  dieser  Uebungen  hervorgegangene  That- 
kraft  von  Helden  wie  Herakles,  Theseus  zu  zeigen,  oder  endlich 
durch  Darstellung  des  Mythus  Beziehungen  auf  die  Feste ,  die  Eh- 
ren, die  Tugenden,  das  Geschlecht  und  die  Heimath  des  Gefeierten 
zu  gewähren,  bei  jungen  Leuten  aber  ihnen  in  jenen  berfdunten  Tha- 
ten  Bilder  grosser  Tugenden  und  eines  unsterblichen  Ruhms  zur 
Nacheiferung  darzustellen. 

Eine  dritte  Gattung  sind  die  zur  Feier  der  Vermählung  be- 
stimmten Geschirre,  deren  in  eiuigen  Glossen  Erwähnung  geschieht. 
So  wird  in  der  oben  erwähnten  Glosse  des  Photius  v.  xfybtfiog  über 
die  fexeividsg  xeoccjuscd  gesagt,  dass  die  Bräute  sie  in  das  Haus 
des  Neuvermählten  trugen  und  in  ihnen  wohlriechende  Stoffe  und 
Geschmeide  aufbewahrten:  agio/uctzct  ovv  eig  taurag  t/xßc'cXXovoi  xal  <zv\- 
/uovag  y.o fxltovoi  Sl  avrag  cd  vv/Ligiai  eig  rag  rov  vvfitpiov 
olxlc.g,  womit  die  Glosse  des  Hesychius  zu  vergleichen.  Er  sagt, 
V.  ?>£xavideg,  das  seyen  xeQa/uscu  Xonadsg,  in  welchen  man  den 
Neuvermählten  Eingebrocktes  oder  Gebackenes  gebracht  habe:  Ken 
iv  cäg  tv&Qvnra  k(fSQov  roig  psoyccjiioig.  Die  hv9-Qvnra  sind  mfiuarctj 
ßQvöuccrcc,  TQwycdea,  trockne  Zukost,  o\poi>  aller  Art,  wesshalb  auch 
nach  der  Glosse  des  Photius  jene  Gefässe  später  oyodozcu  genannt 
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wurden,  «<,'  vvv  Syodozctg  iu  yvi'aixeg  xakovoi,  und  der  Gebrauch, 
in  die  bei  der  Hochzeit  empfangenen  Gefässe  Weihrauch,  Geschmeide, 
dann  Honigfladen  und  Backwerk  anderer  Art  zu  legen,  gestal- 
tet den  Schluss,  dass  das  hochzeitliche  Töpfergeschirr  in  ziem- 
licher Mannigfaltigkeit  gegeben  wurde. 

Die  Hochzeitgefässe  werden  unter  dem  grossen  Vorrathe  des 
Geschirres  ebenfalls  durch  ihren  Inhalt  erkannt  werden.  Die  Ge- 
stalten jugendlicher  Frauen  und  Männer,  die  zwischen  den  Liebes- 
göttern mit  Binden  und  Kränzen  sich  bewegen,  die  Geräthe  für 
Salben,  Weihrauch,  Schmuck  und  andere  Hochzeitgaben,  die  Scha- 
len mit  Früchten  bedeckt,  die  Bänder,  die  Spiegel,  nach  Umstän- 
den die  Gegenwart  älterer  Personen,  besonders  Matronen  zwischen 
Jüngern  auf  Schalen,  Kannen,  Krügen  und  Bechern,  lassen  bald 
Braut  und  Bräutigam,  nicht  selten  in  Gefolge  ihrer  Genossen,  ihrer 
Aeltern  und  die  Genien  als  die  Vermittler  der  Liebe  und  des  Ehe- 
bundes  wahrnehmen. 

Auf  andern  wird  das  zur  Vermählung  Nöthige,  wird  das  Bad, 
das  Opfer  bereitet,  oder  wie  auf  dem  schönen  candelorischen  Hoch- 
zeitgefässe der  königlichen  Sammlung,  der  Hymenäus  mit  Beglei- 
tung von  Leyer  und  Flöte  gesungen,  während  zum  weitern  Schmuck 
heroische  Spiele  und  Tliaten  zu  Ehren  der  Braut  und  des  Bräuti- 
gams auf  dem  Gefässe  entfaltet  werden.  Auch  sind  es  mythologische 
Gemälde,  in  denen  die  Hochzeit  irgend  einer  in  der  Sage  gefeierten  Per- 
son, Heros  und  Heroine  dargestellt  wird,  welche  die  Gefässe  als  hoch- 
zeitliche erkennen  lassen.  So  das  vierte  Gefäss  der  hamiltonschen 
Sammlung,  jetzt  im  brittischen  Museum,  suf  welchem  Gerhard  den 
Namen  des  Malers  Midias  gefunden,  und  den  Raub  der  Leucippi- 
dea  durch  die  Dioscuren  nachgewiesen  hat.  Die  Hesperiden  auf 
der  andern  Seite,  Jason  und  Medea  neben  ihnen  kommen  dazn,  um 
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die  schöne  Gruppe  einer  sitzenden  Jungfrau  und  mehrere  Jünglinge 
als  eine  hochzeitliehe  und  das  Gefäss  als  eine  Hochzeitgabe  erken- 
nen zu  lassen.  Vergl.  Gerhard  Notice  sur  le  Vase  de  Midias  etc. 
Berlin    1840. 

Endlich  scheinen  die  zahlreichen  Gefässe  mit  einem  Auge  oder 
mit  zwei,  die  bei  den  Schalen  in  der  innern  Fläche  oder  an  der 
äussern  Rundung  gebildet  sind,  aus  dein  hochzeitlichen  Gebrauche 
ihre  Erklärung  zu  finden.  Das  Auge  hat  nicht  gerade  die  Gestalt 
des  menschlichen,  wiewohl  auf  einzelnen  Gefässen  auch  solche  nicht 
fehlen,  sondern  mehr  eine  phantastische,  die  man  auf  bestimmte 
Thiere  zu  beziehen  gesucht  hat,  wiewohl  vergeblich.  Es  geht  mit 
diesem  Auge  wie  mit  den  Medusenköpfen,  die,  nachdem  der  Typus 
im  Allgemeinen  für  sie  feststand,  in  den  mannigfaltigsten  Weisen 
gebildet  wurden.  Was  aber  bedeutet  dieses  offenbar  symbolisch 
gewordene  Bild,  das  uns  auf  so  vielen,  zum  Theil  sehr  schönen 
Geschirren  so  seltsam  anblickt'?  Ist  es  das  böse,  das  schräge  Auge 
des  Neides,  das  %o$bv  öu/iici,  von  dessen  Wirkungen  man  Schlim- 
mes erwartete'?  Wohl  nicht;  denn  wie  wäre  man  dazu  gekommen, 
das,  was  mau  vermeiden  wollte,  bildlich  vor  die  Augen  zu  steilen? 
Der  Anblick  selbst  wäre  pessimi  ominis  gewesen  und  hätte  ge- 
wirkt, wie  das  SöXiov  ouuu  des  Hirten  Argos,  dessen  Bild  die 
Jo  bei  Aeschylus  iu  Bestürzung  setzt.*)  Es  fragt  sich  sofort,  ob 
damit  Geschenke  bezeichnet  werden,  welche  der  Bräutigam  der 
Braut  darbot,  wenn  er  sie  zum  ersten  Male  sehen  durfte?  Dass 
Gaben  der  Art  unter  bestimmten  Namen   bestanden,    sagt   ausdrück- 


*)  Aeschyl.  Prometh.  v.  5Ö7.  Xpt'it  xiy  m  räXaivav  o/Vr/jof  uSwXoy 
"Apyov;  .  .  .  .  o  Sf  xvpzvtTai  Sö.Xiov  öuu  fVcyv.  Scbol.  SöÄioi'  na~ 
k6v  iif  aiStpov  yäp  us  (oavt)$  (Ttaipti. 
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lieh  Pollux.  Es  waren  die  omiJQia  dcoou*),  auch  ävi>.y.(>/>v:icitoiu 
genannt,  und  noogyfrtyxTtigta,  zur  Erinnerung  an  die  erste  Begrüs- 
sung.  Damit  hängen  die  uncciXia  Swqci  zusammen,  welche  die  junge 
Frau  bei  dem  Beilager  im  Hause  {in  avZjj)  des  Schwiegervaters 
empfing,  ;;:°;;c)  oder  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Neuvermählten  gab. 
Da  nun  viele  solche  zierliche  und  kunstreiche  Geräthe  sich  als 
Brautgaben  darsteilen,  kein  einziges  Gefäss  aber  mit  einem  Auge, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  auf  ein  Grab  hindeutet,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  wohl  nahe,  dass  eben  die  mit  einem  Auge  geschmückten 
Vasen  durch  dieses  den  Moment  bezeichen  sollen,  wo  der  Bräuti- 
gam des  Anblicks  der  künftigen  Gattin  theilhaftig  wurde.  Sie  wür- 
den also  durch  das  Auge  als  (psocovvua  ojidjqici  oder  v.va'/.uXvnj))giu 
bezeichnet,  ohne  dass  mau  desshalb  an  das  Auge  des  Bräutigams 
zu  denken  hätte.  Das  Auge  ist,  wie  gesagt,  nur  Symbol,  und 
wird  als  solches  in  jener  phantastischen  Weise  behandelt,  der 
wir  gedachten.  ***J 


*j  Pollux,  II,  5Q.  E'ipyrai  be  nal  6~Ti)pia  rd  ScJpa  rä  Ttapd  rov  rrpoJ- 
tov  ihövros  vvuyiov  n)v  vviioyv  biböiuva.  Vgl.  Lib.  VII,  30.  Td 
§£  napd  toü  di>8p6{  bibojitiva  OoJpa  tbvt  Kai  OTrrypta  Kai  dvcmaXvTt- 
rypia'  ov  yäp  fiövov  iv  1)  tKKaXvJtrti  rr)i'  vvucpyv  ovtoo  kciXoit' 
äi',  dXXd  Kai  rd  In  avrrj  ocJpa,  rd  bt  dvcuiaXvJZTijpta  Kai  jrpof^Svy- 
KTijpta  tndXovv. 
**)  Pollux  III,   59-     IlpoavXia  ....   IjiavXia  .  .  .  01   bi  Kai  rä  biböjLina 

boopa  rij   vv/utor}  naXovöiv  tiravXia 

***)  Uebrigens  verglcicbe  man  über  die  bemalten  Gefässe,  die  unter  den 
Hochzeitgeschenken  gegeben  wurden  ,  eine  kleine  Schrift  von  Nicolo 
Maggiore:  Festa  nupziale  nell  dipinto  di  un  antico  vaso  plastico  greco- 
siciliano.  Palermo  1832.  S.  8).  Das  Brautpaar  -wird  auf  diesem  Ge- 
fässe auf  dem  Hochzeitwagen,  den  der  Bräutigam  führt,  dargestellt. 
Die  Gegenwart  des  Apollon,  Hermes  und  Bacchus,  welche  den  Wa- 
gen umgeben,  deutet  darauf,  dass  eine  Göttervermählung  als  Prototyp 
der  menschlichen  auf  dem  Gefässe  gebildet  ist,  etwa  die  des  Zeus  und 
der  Hera. 
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Ausser  diesen  drei  Hauptgattungen  ist  eine  andere  bestimmte,  in 
zahlreichen  Exemplaren  erhaltene  nicht  nachzuweisen,  wiewol  der 
Gebrauch,  für  den  einige  Gefässe  bestimmt  waren,  und  ihr  damit 
zusammenhängender  Inhalt  gestatten  mag,  noch  andere  Untergattun- 
gen anzunehmen.  Zuweilen  zeiget  Form  und  graphischer  Inhalt  zu- 
sammen auf  eine  besondere  Bestimmung  des  Gefässes  und  berechtigt 
dadurch  zu  eigenen  Benennungen.  So  lassen  sich  nach  den  Inschrif- 
ten einzelne  Gefässe  als  &via  und  ava&ijucixa  erkennen.  Vergl.  vor 
Allen  den  Brief  des  Herrn  Raoul-Rochette  an  Gerhard,  vorzüglich 
S.  26,  während  andere  mit  bacchischen  Symbolen,  Personen,  Zü- 
gen und  Thaten  ausgeschmückte  Gefässe  sich  ausschliesslich  als 
ovßrioGiaxu  ohne  irgend  eine  andere  Beziehung  herausstellen,  und  so 
haben  die  vägCäi  mit  den  Jungfrauen,  welche  sie  brauchten,  wol  öf- 
ter keinen  nähern  Zusammenhang  gehabt,  sondern  sind  einfach  als 
vdqvcpoQuc  behandelt  und  ausgeschmückt  worden. 


IV, 

Ueber    Ursprung,   Alter   und  Erzeugunysorte  der   Gefässe. 

Fragt  man  nach  den  griechischen  Staaten  und  Fabriken,  aus 
welchen  die  bemalten  Thongefässe  stammen,  so  haben  schon  Bim- 
sen und  0.  Müller  mit  Recht  die  Gefässe  mit  dorischen  Inschriften 
den  Doriern,  die  mit  ionischen  den  Ionern  und  namentlich  den  Athe- 
näern zugeschrieben.  Das  hierüber  Verhandelte  findet  sich  am  voll- 
ständigsten zusammengestellt  und  ergänzt  in  der  gründlichen  Schrift 
von  Gustav  Krämer  über  den  Stil  und  die  Herkunft  der  bemalten 
griechischen  Thongefässe.  i;;<)  Werden,  wie  sich  gebührt,  zu  den 
dorischen  alle  geschlagen,  welche  mit  den  Gefässen  mit  dorischen 
Inschriften  durch  Form,  Schmuck,   Farben  und  Styl  übereinstimmen, 


*)  Bex-lin  in  der  Nikol.  Buchhandl.    1837. 
Abhandlungen  d.  I,   Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.I.  10 
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so  gehören  zu  dieser  Gattung  alle  Gefässe  mit  wenig  entwickelter 
Form  des  Kruges,,  des  Topfes  und  der  Flasche  mit  gelben  und 
bräunlichem  Grunde,  Zweigen  und  phantastischen  Thiergestalten,  als 
Greifen,  Sphinxen,  Löwen  und  Leoparden,  endlich  höchst  steifen 
und  altertümlichen  Figuren,  welche  mit  braunen,  rothen,  gelben 
Farben  nicht  selten  ziemlich  bunt  ausgeführt  sind  und  einen  nur 
einfachen  Schmuck  der  Einfassung  und  Ränder  haben.  Sie  bilden 
ein  in  sich  beschlossenes  Ganze  von  besonderer  Art  und  Be- 
schaffenheit. 

In  der  Masse  dieser  Gefässe  unterscheidet  man  leicht  2  Clas- 
sen,  die  mit  menschlichen  Gestalten,  und  andere  mit  blossem  Schmuck 
der  Blätter  und  phantastischen  Thieren,  mattem  Firniss,  und  der 
nicht  selten  allein  die  bemalte  Stelle  einnimmt.  Diese  wrerden  zum 
Theil  in  sehr  beträchtlicher  Grösse  auf  einzelnen  griechischen  In- 
seln gefunden.  So  stammt  die  Sammlung  sehr  grosser  und  reichge- 
schmückter Vasen  dieser  Art,  welche  ich  im  Jahr  1831  zu  Naup- 
lia  im  Besitz  des  französischen  Residenten,  des  Herrn  Baron  Rouen 
traf,  meist  aus  den  Nachgrabungen  auf  den  Inseln  Milos,  Siphmos 
und  Seriphos,  ähnliche  sind  bei  den  Nachgrabungen  in  Sicilien  und 
Hetrurien  gefunden  worden.  Die  andere  Art  ist  mit  menschlichen 
Gestalten.  Diese  kommen,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  auf  den  In- 
seln vor,  und  man  verdankt  sie  vorzüglich  den  Nachgrabungen  von 
Volci.  Einzelne  haben  die  Gräber  von  Nola,  eines  mit  der  kaly- 
donischen  Jagd,  das  Gefäss  von  Dodvvell  hat  Korinth  geliefert 
ein  anderes  im  Jahr  1834  ein  Grab  2  Stunden  südlich  bei  Ko- 
rinth, am  Wege  über  das  Hagion  Oros  nach  Nauplia,  nahe  bei  den 
Ruinen  von  Tema.  Es  ist  eine  Schale  mit  Herkules,  Nessus  und 
Dejanira,  welches  Herr  Professor  Ross  herausgegeben  hat. 5;;:) 


*)  Hercule  et  Nessus,  peinture  d'un  vase  de  Tenee  ;  programme  publie 
a  l'occasion  de  l'heureuse  arrivee  de  Sa  Majeste  le  I\oi  de  Baviere  a 
Athene.     Athene   1835. 
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Gerhard  und  Andere  nach  ihm  haben  diese  Werke  ägyptisi- 
rende  oder  Reste  eines  ägyptisirenden  Styls  genannt.  Die  Richtung 
der  Inseln,  auf  welchen  die  ohne  Figuren  gefunden  werden,  die  Nie- 
derlassungen auf  ihnen  in  der  vordorischen  Zeit,  die  Gestalten  der 
Fabel thiere,  welche  sich  im  Wesentlichen  auf  den  nun  bekannten 
lydischen  Werken  wie  auf  den  babylonischen  wiederfinden,  deutet 
mehr  auf  eine  Ueberlieferung,  die  aus  dem  mittleren  Asien  stammt, 
durch  die  Sidonier  auf  die  Inseln  an  die  Küsten  des  Peloponnesus 
überging,  und  den  Doriern  zu  weiterer  Pflege  überliefert  wurde. 

Ihr  Alter  ist  nach  diesen  Bemerkungen  offenbar  ein  verschie- 
denes. Aller  Berechnung  entweichen  die  ohne  menschliche  Gestalten 
und  ohne  Inschriften;  doch  wäre  nicht  statthaft,  sie  ohne  weiters  für 
phönizische  und  Werke  höchsten  Alterthums  zu  halten.  War  das  Ge- 
präge einmal  angenommen,  so  ist  es  ganz  der  alten  Weise  gemäss,  dass 
es  in  langer  Folge  von  Menschenaltern  blieb,  und  es  konnte  darum 
in  den  Inseln  wiederholt  werden,  als  diese  schon  längst  griechisch 
geworden  waren.  Auch  verrathen  einzelne  Vasen  in  Zeichnung 
der  Thiere,'  ungeachtet  der  überlieferten  Form,  eine  Sicherheit  und 
in  mehreren  Theilen  eine  Wahrheit,  die  eine  lange  Kunstübung  und 
spätere  Zeit  voraussetzen. 

Wo  die  menschlichen  Gestalten  dazu  treten,  einzelne  weibliche 
zwischen  Sphinxen  und  Löwen,  stehend,  schreitend  oder  im  Kampfe 
begriffen,  werden  die  Formen  eines  Theils  der  Gefässe  aftigeneh- 
mer,  schlanker,  der  Firniss,  bisher  stumpf,  wird  heller,  die  Ver- 
zierungen gewählter,  und  es  ist  offenbar,  dass  die  Geschirre  in  eine 
Verwandtschaft  mit  der  andern  Gattung  treten,  welche  wir  als  io- 
nische bezeichnet  haben.  Diese  zeigt  sich  auch  in  Zeichnung  und 
Bewegung  der  menschlichen  Gestalten:  es  ist  dieselbe  zwar  starr*) 


*)  Herr  Gustav  Kramer  nimmt  S.  27  Anstoss  an  der  Beziehung  starr,  die 
der   Verfasser    dieser    Abhandlung    bei  Schilderung    der    selinuntischen 

10* 
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und  steif;  die  Formen  sind  nur  in  den  Hauptverhältnissen  richtig", 
die  Hüften  besonders  ausgedehnt,  und  das  Gesicht  vw  übereinstim- 
mender Widerwärtigkeit;  doch  mildert  sich  dieses  harte  Gepräge 
in  andern  bis  zu  einer  grossem  Zierlichkeit,  und  auch  die  alter- 
tümlichsten zeigen  zuweilen  eine  grosse  Energie  und  Belebtheit 
des  Ausdrucks,  zum  Beweise,  dass  jene  Altmeister  der  Mittel  ih- 
rer Kunst  wol  mächtig  waren.  Hervorragend  ist  auf  diesem  Ge- 
biete vorzüglich  der  Kampf  des  Zeus  gegen  einen  Giganten  auf  dem 
breiten  Mischkrug  aus  der  Reserve  etrusque  N.  60,  der  an  Belebt- 
heit der  Bewegung  und  Energie  des  Ausdrucks  Alles  übertrifft,  was 
der  Art  gefunden  wird. 

Uebrigens  bleibt  diese  ganze  Gattung  dorischer  Gefässe  dem 
alten,  oben  geschilderten  Kunsttypus  der  Gestalten  treu,  und  hat 
kein  TJieil  an  der  Kunstentwicklung,  welche  bei  der  andern  Gat- 
tung nach  Vertauschung  der  schwarzen  Gestalten  mit  rothen  einge- 
treten ist.     Ihr  Alter  ist  nur  annähernd  zu  bestimmen.     Gefässe  mit 


Bildwerke  brauchte ;  und  um  das  in  ihnen  waltende  Gefühl  der  Bele- 
bung und  bessern  Gestaltung  nicht  verkennen  zu  lassen,  erraässigt  er  den 
Ausdruck,  indem  er  jenes  Wesen  archaisch  u.  dgl.  nennt,  auch  des  leidi- 
gen Ausdrucks  des  „Conventionellen',i  sich  nicht  enthält,  den  man  endlich 
mit  dem  der  „Mode"  den  Dilettanten  und  Verkennern  des  Alterthums  und 
seiner  Weise  allein  überlassen  sollte.  Starr  ist  die  Uebersetzung  von 
rigidum,  und  rigidum  ist  der  Ausdruck,  den  die  alten  Kunstrichter  noch 
von  Werken  brauchten,  die  nicht  mehr  die  Starrheit  der  selinuntischen 
haben.  Es  ist  besser,  die  Dinge  bei  ihrem  Namen  zu  nennen,  als 
durch  Uinreden  und  Umdeuten  ihre  Natur  zu  verhüllen.  Die  Starrheit 
und  Steifheit  schliesst  übrigens  eine  grosse  Menge  von  Verschiedenhei- 
ten und  Bildungsstufen  ein;  wie  die  ägyptische  Kunst  sattsam  zeigt.  Sie 
erweicht  sich  in  dem  Masse ,  als  der  Sinn  für  das  Naturgemässe  leben- 
diger, die  Uebung  stärker  wird,  ohne  sofort  ganz  zu  verschwinden. 
Noch  in  Werken  sind  seine  Spuren  ,  welche  der  vollen  Blüthe  der 
Kunst  schon  nahe  stehen ,   ja  unmittelbar  an  sie  grenzen. 
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Inschriften   lassen  «ich  über   die  Periode,  wo   die  Schreibekunst   in 
Griechenland   gewöhnlicher   wurde,  d.    i.   über  Ol.  30   und   die  Zeit 
von   Kypselus  nicht  zurückstellen,    und    die   Figuren    auf  dein    von 
ihm    genannten  Kasten    können    eben    so    wenig    als    die    Inschrif- 
ten von  jenen   bedeutend   verschieden   gewesen  seyn,    welche   wir 
auf  den  genannten  altdorischen  Gefässen  wahrnehmen.    Auf  dieselbe 
Zeit  weiset    auch   die  Schale    mit   dem   Namen  des  Arkesilaos  von 
Cyrene.     Ist  der  älteste  König  dieses  Namens  gemeint,   so  fällt  es 
in  die  Zeit  zwischen  Olymp.   47  — >  51,    die   von  seinen    16  Regie- 
rungsjahren   angefüllt   wird.     (Vergl.  Böckh    ad  Pindari  Pythiea,    4, 
p.   265j-      Die  folgenden   Arkesilai    reichen   mit  dem   vierten   dieses 
Namens,   dem  Zeitgenossen    des  Pindar,   über   die  80ste  Olympiade 
herab;  doch  ist  damit  nur  ein  mittlerer  Termin  gegeben.    Ueber  ihm 
können  die  Gefässe  mit   ganz   alten  Figuren   in   unbestimmbar  weite 
Zeit   zurückweichen;  wenigstens  ist  Nichts    in    ihrem    Style   gegen 
das  früheste  Alterthnm;  sie  können  nicht  noch  unförmlicher  werden, 
ohne  sich  ganz  aufzuheben,  und  wenn  der  Schilderung  der  homeri- 
schen Poesie,   wie   doch    nicht  zu  zweifeln,   Wahrheit  und   Vorbild 
wirklicher  Arbeiten  zu  Grunde  liegen,  so  können  auch  sie  nicht  star- 
rer und  unförmlicher  gedacht  werden,  als  die  schwarzen,  bunten,  oft 
nur   schattenhaften  Figuren   mit   spitzen   Nasen    und   henkelähuüchen 
Augen   auf  diesen    dorischen   Geschirren.     Ebenso    hindert   Nichts, 
mit   ihnen    über    die    50.  Olympiade   und   selbst   gegen    die  80.  und 
die    grosse    Zeit    herabzusteigen ,    in    welcher     die     Kunst     unter 
Führung    attischer    und    dorischer    Meister  die  letzten  Formen   der 
Steifheit    in    der    Plastik    brach;    denn    während   sie    in   den  Wer- 
ken   dieser   Anführer    neuer    Schulen    in   junger    Schönheit    glänz- 
ten,  konnten  sie   in  untergeordneten  Werken   der   alten   Form   treu 
bleiben.     Bei   Münzen   ist   diese  über    allen  Zweifel   gestellt.     Ihre 
Fabrik  aber  ist  unbestimmt.     Man   hat  Sicyon  genannt,    doch    diese 
Stadt  liegt  als  ionisch-archäische  dem  dorischen  Wesen  fremd ;  auch 
an  Corinth  hat  man   gedacht,  zumal   dort  das  Dodwellische  Gefäss, 
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und  in  seiuer  Nähe  die  Herkulessehale  gefunden  worden  ist;  indess 
obwohl  Korinth  auch  durch  seine  Töpferei  bekannt  war,  ist  doch 
das  dorische  Geschirr  nicht  auf  dieselbe  zu  beschränken.  Die  do- 
rischen Inseln  haben  offenbar  ihre  besondere  Fabrik  gehabt,  und  so 
ist  auch  wol  diese  Form  dorischer  Töpferei  mit  den  Pflanzern  aus 
Thera  nach  Cyrene  übergegangen.  Auf  einen  inuern  und  äussern 
Zusammenhang  eines  Theils  dieses  dorischen  Geschirres  mit  den  io- 
nisch-attischen werden  wir  später  zurückkommen.  Man  hat  zu- 
weilen die  dorischen  Gefässe  mit  milderer  Form,  welche  sich  den 
ionischen  nähern,  dorisirende  genannt,  und  könnte  sich  versucht  fin- 
den, sie  nach  dem  benachbarten  und  nicht  dorischen  achäischen 
Sicyon  zu  setzen,  wo  auch  ein  Mittelpunkt  alter  und  kunstreicher 
Töpferei  war,  doch  fehlt  dafür  ein  näherer  Grund.  Alle  jene  Gefässe 
sind  dorisch,  und  nur  durch  eine  geringere  oder  grössere  Entwick- 
lung ihrer  Kunst  verschieden.  Es  ist  nicht  gut,  diese  durch  beson- 
dere Namen  zu  trennen,  und  dadurch  die  Verwirrung  auf  diesem 
Gebiete  noch  zu  vermehren,  die  ohnediess  gross  genug  ist. 

Neben  dieser  beschränkten  und  in  archäischer  Form  eingeschlos- 
senen  dorischen  Weise  der  bemalten  Töpferarbeit  verbreitet  sich  in 
grösserer  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  die  ionisch -attische,  gleich 
ihr  vermöge  des  Dialekts  der  Inschriften  als  diesem  Stamme  gehö- 
rig zu  erkennen. 

Sie  hat  in  ihrer  frühesten  Form  mit  der  dorischen  die  hohe  Al- 
terthümlichkeit  und  Steifheit  der  Figuren  gemein;  doch  fehlen  die 
fabelhaften  Thiergestalten.  Ihr  Grund  ist  röther  als  der  dorische; 
die  Färbung  ihrer  Figuren  meist  schwarz.  Der  Firniss  ist  auch 
in  den  ältesten  vortrefflich,  die  Form  der  Schalen,  Krüge,  Fla- 
schen zum  Theil  schon  sehr  zierlich,  und  der  Schmuck  von  Blät- 
tern und  Einfassungen  mannigfach  und  gewählt,  von  fester,  wieder- 
kehrender Form,  aber  nicht  wie  bei  der  dorischen  in  mehreren  band- 
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ähnlichen  Schichten  übereinander  gereiht.    Ueber  ihr  Alter  lässt  sich 
dasselbe  sagen,  was  bei  den  dorischen  bemerkt  wurde. 

Diese  älteste  Gattung  haben  besonders  die  Nachgrabungen  von 
Volci  in  grosser  Menge  und  von  der  grössten  Schönheit  zu  Tage  ge- 
fördert; Gefässe,  auf  denen  die  Steifheit  alter  Formen  weder  die  Kühn- 
heit des  Gedankens  und  der  Bewegung,  noch  die  Energie  der  Glie- 
derung und  die  Gewandtheit  der  Behandlung  ausschliefst.  Die 
sämmtlichen  Oelkrüge  mit  der  Inschrift:  rcüV  'A&rjvri&sv,  afrXiov  ge- 
hören ihr  an. 

An  sie  schliesst  sich  eine  andere  noch  reichere,  in  welcher 
die  Farben  wechseln.  Statt  schwarzen  Figuren  auf  rothen  Grund 
zeigen  sie  rothe  Figuren  auf  schwarzen  Grund.  Dass  diese  zweite 
Gattung  innerlich  mit  der  ersten  zusammenhängt,  aus  ihr  und  ihrer 
Fabrik  gleichsam  herauswächst,  zeigen  ganz  deutlich  die  merkwür- 
digen Gefässe,  welche  auf  der  einen  Seite  noch  schwarze  Figuren 
auf  rothem  Grund  in  einem  abgeschlossenem  Felde  haben,  während 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  einem  ähnlichen  abgeschlossenen 
Grunde  die  Figuren  roth  sind  und  der  Grund  schwarz. 

Behandlung  und  Styl  ist  in  beiden  Fällen  gleich  und  die  An- 
nahme ungegrüudet,  dass  die  rothen  Figuren  freier  behandelt  seyen 
als  die  schwarzen.  Wenigstens  ist  der  Unterschied  nicht  von  der 
Art,  dass  zwei  Behandluugsweisen  sich  daran  unterscheiden  Hessen- 

Dagegen  kommen  die  Zeichnungen  der  Gefässe,  auf  welchen  die 
schwarzen  Figuren  verschwinden  und  die  rothen  allein  zurückbleiben, 
allerdings  in  eine  freiere  Bewegung.  Sie  veredeln  sich  rücksichtlich 
der  Anlage  und  Ausführung  der  auf  ihnen  gebildeten  Figuren.  Die  For- 
men der  Gefässe  bleiben  im  Ganzen  dieselben;  aber  einzelne  werden 
zierlicher  gebildet  und  neue  Bildungen  der  Becher,  Mischkrüge,  Scha- 
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len  kommen  hinzu.  Schmuck  und  Einfassung  bleiben  bis  in  da-;  Ein- 
zelne hinein  sich  gleich;  in  den  Figuren  verschwinden  die  Missverhält- 
nisse  der  Glieder,  das  Antlitz  nimmt  seine  natürliche  Form  und  den  ihr 
entsprechenden  Ausdruck  an,  die  Hände  nnd  Füsse  sind  richtig  gezeich- 
net, und  nur  in  den  äussersten  Theilen  noch  versäumt,  besonders  in 
noch  alterthümlich  verschobener  Wendung,  das  Gewand  wird  in 
der  Faltung  freier,  die  Bewegung  der  alten  Steifheit  entbunden:  es 
ist  das  Leben  und  die  Regsamkeit  der  sich  aus  steifen  Formen  zu 
naturgemässer  und  idealer  Darstellung  entwickelnden,  in  sicherem 
Fortschritt  begriffenen  Kunst,  ohne  dass  darum  sie  von  der  alten 
Ueberlieferung  anders  als  allmählig  und  mit  Mühe  sich  ablöset,  so 
dass  sie  die  Spuren  ihres,  wenn  auch  gemilderten  Typus  an  vielen 
Gefässen  auch  da  noch  zeigt,  wo  die  Meisterschaft  des  Uebrigen 
deutlich  lehrt,  dass  man  die  Erinnerung  an  alte  Gestalt  wenigstens 
in  untergeordneten  Dingen  absichtlich  festhielt. 

Die  Vasenmalerei  entfaltet  sich  hier  in  einer  langen  Reihe  un- 
schätzbarer und  sicherer  Urkunden,  unter  dem  Einfluss  des  doppel- 
ten Bestrebens  zu  verbessern  und  zu  bewahren,  das  wir  ander- 
wärts als  das  Geheimniss  der  sich  entwickelnden  Plastik  der  Grie- 
chen enthüllt  haben.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Werken,  auf  denen 
selbst  die  letzten  Spuren  alter  Steifheit  verschwinden,  ohne  dass  in 
Zeichnung  und  Bewegung  die  spätere,  etwas  lockere  Manier  einge- 
drungen; wie  unter  Anderm  die  Schalen  N.  36  und  38  der  Reserve 
etrusque,  die  Bacchantin  und  die  Hera,  zwei  Werke  von  solcher 
Meisterschaft  der  Erfindung,  Zeichnung  und  Haltung,  dass  ihnen 
auch  aus  der  neuesten  Kunst  wenig  zur  Seite,  Nichts  über  ihnen 
steht.  Die  Erinnerung  an  das  Alte  erscheint  allein  in  einer  gewis- 
sen Strenge  der  sichern  und  grossartigen  Zeichnung,  und  man  möchte 
sagen,  in  einer  ruhigen  Würde  des  Ausdrucks,  welche  sich  bis  in 
das  Einzelnste  hinein  erstreckt.  Wir  sind  dadurch  veranlasst,  beide 
Werke  den  Zeichnungen  Taf.  IV,  V  dieser  Abhandlungen  beizufügen. 
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Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Gefässe  mit  schwar- 
zen Figuren  durch  die  mit  rothen  nicht  sogleich  verdrängt  wurden, 
und  so  findet  man  auch  unter  jeuer  Classe  einzelne,  in  denen  die 
Kuustentwicklung  in  üblicher  Weise  geschieht ,  ohne  dass  sie  so 
weit  gedeiht,  als  auf  denen  mit  rothen.  Sie  kamen  ausser  Gebrauch, 
ehe  die  letzten  Schritte  zur  freien  Gestaltung  gemacht  wurden. 

Die  Entwicklung  dieser  Kunst  weise  geht  offenbar  der  allgemein 
zwischen  der  50.  und  80.  Olympiade,  zwischen  Solon  und  Perikles, 
zwischen  den  letzten  Dädaliden  und  Phidias  parallel.  Wie  weit 
sie  über  diese  nicht  herabreicht,  ist  durch  das  Alphabet  ihrer  In- 
schriften mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Keine  Inschrift  auf  irgend 
einer  Vase  dieses  Styles  hat  das  //  und  £2  als  Zeichen  langer  Vo- 
kale, Buchstaben,  welche  angeblich  nach  der  Erfindung  des  Simo- 
nides, in  Attika  unter  dem  Archon  Euklides  (Ol.  94,  2)  in  den-  öf- 
fentlichen Gebrauch  eingeführt  wurden.  Da  nun  jene  Schriftzüge 
eher  noch  im  gewöhnlichen  Gebrauch  Anwendung  fanden,  als  sie  in 
öffentlichen  Urkunden  zugelassen  wurden,  so  ist  der  Schluss  von 
ziemlicher  Sicherheit,  dass  diese  sämmtlichen  Gefässe  in  die  Zeit 
vor  Euklides  müssen  gesetzt  werden. 

Die  dritte  Gattung  hat  rothe  Figuren  auf  schwarzem  Grunde; 
doch  ist  das  Rothe  auf  vielen  Gefässen  ein  viel  Blasseres,  der  Fir- 
niss  geringer;  dagegen  der  Schmuck  oft  mannigfaltiger,  von  aller 
alterthümlichen  Härte  vollkommen  frei.  Sie  sind  auch  der  letzten 
Erinnerung  daran  entbunden.  Dazu  erreichen  einzelne  Vasen  dieses 
dritten  Styls  eine  Grösse,  die  Gemälde  auf  ihnen  einen  Reich thum 
und  eine  Fülle,  welche  sich  in  den  Werken  des  zweiten  Styls 
nicht  nachweisen  lässt,  wie  die  |  beiden  fünf  Fuss  hohen  Vasen 
von  Canosa  in  der  königlicheu  Sammlung.  Aber  die  Zeichnun- 
gen verlassen  fast  auf  allen  mit  der  altern  Strenge  die  frühere 
Sorgfalt    und    meisterhafte    Genauigkeit.      Besonders    sind    die   Kö- 
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pfe  zu  gross.  Allerdings  zeigen  einzelne  Gefässe  auch  bei  die- 
sen mattergefärbten  Figuren  eine  Feinheit  und  Anmuth ,  welche 
der  vollendeten  Kunst  allein  möglich  ist,  und  noch  durch  die  voll- 
kommene Freiheit  von  alter  Manier  gehoben  wird,  wie  das  unver- 
gleichliche Hochzeitgefäss  in  der  königlichen  Sammlung;  indess  wird 
doch  auf  einem  grossen  Theil  der  Werke  dieses  Styls  die  Zeich- 
nung nachlässig,  und  geht  zuletzt  in  den  Geschirren  aus  Unteritalien 
fast  in  das  Fratzenhafte  über,  während  auch  der  Firniss  matter, 
die  Farben  zuweilen  bröckelnd  werden.  Die  Inschriften,  welche 
das  euklidische  Alphabet  zeigen,  tragen  bei,  diese  dritte  Gattung 
oder  die  Geschirre  des  ganz  entbundenen  und  freien  Styls  von  der 
zweiten  auch  chronologisch  zu  trennen,  und  sie  in  eine  Zeit  herab- 
zuweisen, wo  bei  der  Ausbreitung  des  Geschirres  aus  Gold,  Silber 
und  Bronze  das  bemalle  Töpfergeräth  in  der  Achtung  zurückgestellt 
ward,  darum  aber  auch  die  Kunst  in  ihrer  Ausführung  zurückging,  bis 
sie  sich  gegen  die  mazedonische  Zeit  ganz  aus  dem  Gebrauche  ver- 
loren zu  haben  scheint. 

Wir  haben  oben  auf  den  innern  Zusammenhang  dieser  ionisch- 
attischen Geschirre  hingewiesen;  es  ist  ein  innerer  und  ein  äusserer. 
Der  innere  beruht  auf  der  übereinstimmenden  Behandlung  der  histo- 
risch-mythischen Darstellung,  ihrer  Anordnung,  ihrem  Styl,  dem 
Geist  ihrer  Ausführung;  anders  in  jeder  der  drei  Gattungen,  aber 
doch  so,  dass  die  eine  als  aus  der  andern  hervorgegangen  und  ihr 
noch  innerlich  verbunden  sich  zeigt.  Diese,  ihrer  Mittel  sichere, 
in  grosser  Uebung  begriffene,  allmählig  und  mit  Bedacht  vorschrei- 
tende Schule,  welche  das  Aeltere  wahrt,  während  sie  das  Neue 
sucht,  ist  in  den  beiden  altern  Stylarten  überall  nachweisbar,  und 
die  Werke  des  dritten  Styls  werden  leicht  als  das  jüngste  Ge- 
schlecht desselben  Stammes  erkannt  werden.  Der  äussere  Zusam- 
menhang aber,  was  man  weniger  beachtet  zu  haben  scheint,  liegt 
in   der  Uebereinstimmung   des  Schmucks  und  der  Verzierungen   der 
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sämmtlichen  Gefässe  dieser  drei  Stylarten,    auf  welchen  wir  später 
zurückkommen  weiden. 

Fragt  man  nun  nach  dem  Ort  oder  den  Orten  ihres  Ursprungs, 
so  sind  die  Fundorte,  welche  man  auch  für  die  Fabrikorte  zu  hal- 
ten geneigt  war,  durch  die  nun  über  allen  Zweifel  gehobene  Wahr- 
nehmung entfernt  worden,  dass  dorische  und  ionische  Gefässe  der 
sämmtlichen  oben  unterschiedenen  Stylarten  an  den  verschiedensten 
griechischen  uud  nicht  griechischen  Orten  sind  entdeckt  worden. 
Von  Volci  ist  das  anerkannt.  Es  ist  nicht  weniger  gewiss  von 
Girgenti,  aus  dessen  Gräbern  das  schöne,  in  die  königliche  Samm- 
lung übergegangene  Cabinet  des  Herrn  Panitti  stammt.  Dies  zeigt, 
obwohl  in  geringer  Menge,  doch  in  bedeutenden  Exemplaren  die 
ganze  Folge  der  verschiedensten  Stylarten,  und  die  grosse  Fund- 
grube bei  Nola,  so  reich  an  den  schönsten  Gefässen  des  zweiten 
Styls,  bewunderungswürdig  auch  durch  die  anmuthigste  Gestalt  der 
Vasen,  z.  B.  jener  schlanken  Krüge  mit  gerundeten  Henkeln,  und 
durch  den  festen  und  glänzenden  Firniss,  hat  noch  in  letzter  Zeit 
sehr  bedeutende  Stücke  altdorischen  und  ältest-ionischen  Geschirres 
geliefert.  Aehuliche  Verschiedenheit  des  Geschirres  ist  in  den  Grä- 
bern bei  Ritfo  zum  Vorschein  gekommen,  wenn  auch  mit  vorherr- 
schenden Formen  des  freien  Styls,  und  dieselbe  Folge  der  verschie- 
denen Stylarten  wird  man  in  den  auf  Aegina  gefundenen  und  in 
einer  eigenen  Sammlung  daselbst  vereinigten  Geschirren  wahrneh- 
men. Dazu  kommt,  dass  gerade  die  Umgegend  von  Rufo,  dem  Fund- 
ort so  vieler  trefflicher  Werke,  nie  griechisch  war,  also  mit  Volci 
und  Tarquinii  auf  Einer  Linie  steht.  Selbst  in  Nola  war  das  frü- 
here griechische  Element  zurückgedrängt,  und  es  gehört  zu  den 
Verdiensten  der  Schrift  von  Gustav  Kramer,  dieses  bestimmt  her- 
vorgehoben zu  haben.  Die  drei  Hauptfundorte  der  verschiedensten 
griechischen  Vasen  liegen  also  ganz  ausser  dem  Bereiche  griechi- 
scher Kunstübung,   und   die    Annahme,    dass   der  Fundort   mit  dem 
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Erzeugungsort  zusammenfalle,  verliert  dadurch  seinen  letzten  Halt. 
Am  entschiedensten  ist  man  bei  Nola  beharrt;  wenigstens  die  Ge- 
fässe  mit  dem  glänzenden  Schwarz,  dem  schönsten  Firniss  und  der 
schlanken,  zierlichen  Form  einer  Fabrik  daselbst  zueignend;  indess 
auch  sie  kommen  an  andern  Fundorten  vor.  Im  Jahre  1832  habe 
ich  auf  Andros  eine  schwarze  Schale  und  einen  Becher  aus  Gräbern 
der  Insel  erworben,  die  an  Festigkeit  und  Glanz  des  Firnisses 
so  wenig  wie  an  Zierlichkeit  der  Form  irgend  einem  nolauischen 
nachstehen. 

Soll  nun  nach  Entfernung  der  genannten  Fundorte  eine  bestimmte 
Fabrik  nachgewiesen  werden,  so  ist  es  zunächst  und  vor  Allen  der 
Kerameikos  bei  Athen,  und  das  Vorgebirg  Kolias,  südlich  von  der 
Stadt,  zu  welchen  wir  geführt  werden,  doch  fliesst  dieses  mit  je- 
nem zusammen.  Es  sind  zwei  Zweige  eines  und  desselben  Stam- 
mes attischer  Kunstübung,  und  die  vortreffliche  Thonerde  vom  Ko- 
lias  wurde  zur  Verarbeitung  wohl  auch  an  den  Kerameikos  geführt; 
wenigstens  ist  bis  jetzt  in  seiner  Nähe  kein  Lager  von  ähnlicher 
Schönheit  gefunden  worden.  Wir  werden  vom  Kerameikos  als  dem 
vorherrschenden  zu  sprechen  berechtigt  seyn,  wenn  von  der  attischen 
Thonmalerei  gehandelt  wird.  Nach  Attika  weiset  uns  der  alte  Ruhm 
seines  Geschirres,  die  schon  von  Herodot  bezeichnete  Ausfuhr  des- 
selben nach  Aegina  und  Argos,  die  durch  Aristophanes  nicht  we- 
niger beglaubigte  nach  Böotien.  Dazu  kommt  das  doppelt  sichere 
Zeugniss  des  Pindar  und  des  Aristophanes,  dass  in  Attika  Töpfer- 
geschirr bemalt  wurde,  und  die  ebenso  feste  Thatsache,  dass  von 
dem  Geschirr,  dessen  beide  Dichter  gedenken,  von  den  panathenäi- 
schen  Amphoren  und  von  dem  Grablekythos  sich  in  attischen  Grä- 
bern unbestreitbar  sichere  Exemplare  gefunden  haben;  und  so  lässt 
sich  aus  den  Grammatikern  und  zerstreuten  Meldungen  bei  Athenäus 
eine  beträchtliche  Reihe  von  Arten  bemalten  Geschirres  nachweisen, 
das    auf  Kolias   und  Kerameikos  zurückgeführt   wird,   während  die 
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bei  den  attischen  Dichtern  erwähnten  irdenen  Geschirre  in  gleicher 
Weise  auf  den  Reichthum  der  Erzeugnisse  der  einheimischen  Fa- 
brik  hindeuten. 

Hier  also  hat  die  Untersuchung  einen  festen  und  unerschütter- 
lichen Halt,  und  der  Kerameikes  von  Athen  erscheint  uns  als  die 
sichere,  reiche  Werkstatt  des  ionisch -attischen  Geschirres.  Schon 
die  frühem  Untersuchungen  von  Böckh,  0.  Müller,  Bimsen  und  Ro- 
chette  haben  darauf  hingewiesen.  Ob  dort  die  einzige  Fabrik  des 
ionisch- attischen  bemalten  Geschirres,  ob  neben  ihr  noch  andere, 
vielleicht  Abpflanzungen  vom  Kerameikos  waren,  aus  denen  nament- 
lich die  Geschirre  nach  den  italienischen  Staaten  ausgeführt  wurden, 
das  ist  die  Frage,  die  noch  hin  und  her  gewendet  wird  und  die  sich 
am  gründlichsten  in  der  Schrift  von  Kramer  behandelt  findet. 

Entfernen  wir  zunächst  die  gegen  die  Annahme  Einer  Fabrik 
erhobene  Bemerkung,  dass  in  Attika  selbst  zu  wenig  solchen  Ge- 
schirrs gefunden  wird,  als  dass  man  glauben  dürfte,  dasselbe  sei 
dort  in  der  Fülle  gemacht  worden,  die  nöthig  war,  um  jene  colos- 
sale  Ausfuhr  zu  bestreiten.  Denn  einmal  ist  die  Ausgrabung  in  At- 
tika selbst  bisher  nur  eine  zufällige  gewesen,  man  hat  die  eigent- 
liche Nekropolis  noch  kaum  berührt,  und  das  nahe  Aegina  zeigt, 
was  sich  auch  in  Attika  erwarten  liesse.  Dazu  kommt  der  Um- 
stand, dass  Attika  nie  verödet,  sondern  immer  bewohnt  war.  Sol- 
che Gegenden  aber  sind  der  Bewahrung  alter  Schätze  in  den  Grä- 
bern am  wenigsten  günstig.  Sie  werden  meist  in  denjenigen  gefun- 
den, welche,  der  Verödung  preisgegeben,  lange  Zeiträume  unberührt 
gelegen  haben.  Sodann  muss  man,  da  einmal  der  Ruhm  des  atti- 
schen Geschirres  und  seine  Ausführung  historisch  fest  steht,  not- 
wendig annehmen,  dass  die  Erzeugung  sich  nach  dem  Bedarf  der 
Nachfrage  richtete,  und  um  so  mehr  sich  ausbreitete,  je  grösser  der 
Absatz  wurde.    Dass  aber  die  einheimischen  Fabriken  des  Keramei- 
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kos  für  den  gesteigerten  Gebrauch  nicht  hinreichten,  zeigt  die  von 
uns  anderwärts  nachgewiesene  UebersiedJung  von  Töpferfahriken 
aus  Knidos  und  Rhodus  in  dem  Kerameikos.  Es  war  also  in  At- 
tika  ein  grosses  Eniporiuia  auch  für  irdenes  Geschirr,  das  durch 
den  von  Schiffen  aller  Nationen  fortwährend  gefüllten  Piräus  be- 
wegt wurde,  welche  dem  übervölkerten  Lande  Getreide,  Süd- 
früchte, Wein,  Holz  und  Fabrikwaaren  ihrer  Heimath  brachten,  und 
da  Attika  keine  Naturprodukte  dem  Handel  bot,  vorzüglich  Erzeug- 
nisse attischer  Industrie  dagegen  ausführten.  Hier  also  ist  eine 
mächtige  Fabrikation  und  ein  energischer  Handel  gegeben,  und  es 
darf  nicht  auffallen,  wenn  in  Folge  davon  fremde  Städte,  beson- 
ders die  dem  Meere  nah  gelegenen,  mit  attischen  Werken  angefüllt 
wurden,  deren  Reichthum  sich  aus  der  einzelnen  Gattung  schliessen 
lässt,  die  während  des  Untergangs  der  andern  dadurch  gerettet 
wurde,  dass  sie  als  willkommene  Gabe  den  Todten  in  das  Grab  nach- 
folgte. Aber  das  allein  Avürde  für  den  Schluss,  zu  welchem  die 
Untersuchung  weiset,  nicht  hinreichen;  und  es  muss  die  oben  ange- 
führte Uebereinstimmung  des  säinmtlichen  Geschirres  hier  noch  in 
nähere  Erwägung  gezogen  werden.  Man  hat  für  Attika  und  den 
Kerameikos  den  Umstand  geltend  gemacht,  dass  der  malerische  In- 
halt der  Gefässe  meist,  oder  doch  mit  Vorliebe  attische  Mythen 
behandelt,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht.  Theseus,  der  Hauptheld 
von  Attika,  kommt  auf  wenigen  Geschirren  vor,  Herakles,  in  allen 
seinen  Begegnissen  so  häufig  gebildet,  ist  allgemeiner  Heros  des 
hellenischen  Volkes;  auch  Demeter  ist  nicht  blos  die  eleusiriische, 
wiewohl  ihr  Verkehr  mit  Triptolemos,  ein  häufiger  Stoff  zum  Theil 
der  schönsten  Gefässe  des  zweiten  Styls,  auf  Eleusis  hindeutet, 
und  so  fehlt  auch  bei  den  wasserschöpfenden  Jungfrauen,  einem 
häufigen  Gegenstand  der  Malerei  auf  Wasserkrügen,  die  nähere  Be- 
ziehung auf  den  ivvxäy.oovvos  von  Athen,  welche  man  zu  voreilig 
angenommen  hat.  Diese  berühmte  Quelle  hat  in  der  That  neun 
Mündungen,    und   sie  sind  noch  jetzo  in  dem  Felseubette   des  Ilys- 
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sus  sichtbar;  da,  wo  er  unterhalb  der  Brücke  und  dem  Stadium  des 
Herodes  Attikus  einen  Absatz  von  etwa  9  Schuh  hoch  bildet,  und 
sich  dann  in  dem  tief  erliegen  den  Grunde  der  Xijivca  fortzieht.  Die 
Felsen  dieses  Absatzes  sind  bei  reichem  Gewässer  des  Flusses, 
durch  seine  Wogen  und  ihren  Wasserfall  bedeckt;  im  Sommer  aber, 
wo  er  zu  fliessen  aufbort,  rinnen  sie,  das  Wasser,  welches  noch 
im  Sand  seines  Bettes  sickert,  in  reichlichen  Quellen  aus  den  Fel- 
sen hervorleitend;  aber  jene  Brunnen  der  Hydrien  sind  anders,  ohne 
Verbindung  mit  einem  Flusse,  dazu  von  einer,  zwei  oder  drei  Röh- 
ren; keiner  zeigt  sich  nicht  einmal  durch  die  Zahl  von  diesen  als 
wahren  twmxoouvoq  und  man  müsste  darum  eine  willkührliche  Be- 
schränkung annehmen ,  welche  durch  den  Raum  des  Gefässes  sey 
bedingt  worden.  Doch  führt  die  Erscheinung  von  Männern  bei  eini- 
gen solcher  Brunnen,  und  auf  einem  dorischen  Gefässe  eines  Rei- 
tern auf  einen  mythischen  Stoff,  der  sich  in  dem  Zuge  des  Adre- 
stus  leicht  nachweisen  lässt. 

Sicherer  als  diese  Wahrscheinlichkeiten  sind  für  den  innern 
Zusammenhang  alles  ionisch -attischen  Geschirres  mit  dem  Keramei- 
kos  die  Uebereinstimmung  des  Stylt  und  des  Schmuckes.  Massge- 
bend sind  hier  die  rücksichtlich  ihres  Ursprungs  sicheren  Preisge- 
fässe  und  Grabflaschen.  Sie  bilden  den  Typus,  mit  dem  das  An- 
dere zu  vergleichen  kommt.  Das  in  Attika  selbst  gefundene  Ge- 
fäss  jener  Art  zeigt  schon  jene  feste,  sichere,  energische  Handha- 
bung der  altüberlieferten  Kunstform  ganz  in  derselben  Weise,  wie 
wir  sie  auf  Gefässen  derselben  Art  vor  Volci  wiederfinden.  Es 
ist  also  der  Kerameikos,  dessen  Gepräge  sich  allen  in  gleicher  Weise 
aufgedrückt  hat,  und  was  in  dem  Einzelnen  abweicht,  oder  abzu- 
weichen scheint,  ist  ganz  untergeordnet  und  den  einzelnen  Meistern 
als  besondere  Eigentümlichkeit  in  jenem  allgemeinen  Typus  anzu- 
rechnen. Mau  wird  als  vorherrschenden  Charakter  dieser  Gefässe 
leicht  das  Starke,   Grossartige,  Energische,   jenen   an   sich   sichern 
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und  festen  Geist  anerkennen,  der  damals  in  allen  Vorgängen  und 
Bestrebungen  des  attischen  Demos  sich  vorherrschend  und  lebendig 
zeigte,  und  die  ganze  Periode  jener  heroischen  Zeit  mit  seiner  Ge- 
sinnung, Rath  und  That  erfüllt  hat.  Das  in  seiner  Bedeutung  aller- 
dings untergeordnete,  aber  darum  nicht  weniger  wichtige  Geschirr, 
in  dessen  Malereien  er  sich  voll  und  klar  abdrückt,  gibt  von  ihm 
ein  so  sicheres  und  vollgültiges  Zeugniss,  wie  irgend  eine  Urkunde 
von  der  Thätigkeit  jener  Zeit. 

Dazu  kommen  nun  die  Schmuckarten  und  die  Verzierungen. 
Wir  geben  in  den  beiliegenden  Platten  von  solchen  mit  Sicherheit 
als  attisch  zu  bezeichnenden  Gefässen: 

a)  die  zwei  Arten  Verzierungen  des  Halses  mit  den  daran  sich 
schliessenden  des  an  dem  Hals  anliegenden  Ausbuges, 

b)  die  Verzierungen  der  Henkel  und  der  Einfassung  der  Ge- 
mälde ; 

c)  den  mäanderälmlichen  Schmuck  der  Basen  derselben  Gemälde, 
der  einfachen  und  der  durch  eine  Art  von  Blatt  oder  Blu- 
men unterbrochenen;  endlich 

d)  die  Verzierungen  des  untersten  Theils  vom  Fusse  an  bis  zur 
Ausweitung  des  Bauches,  die  in  Strahlen  sich  ausbreitet. 

So  wie  im  Einzelnen  ist  auch  in  der  Verbindung  dieser  Ver- 
zierungen ein  bestimmtes  System  leicht  zu  erkennen;  dieses,  schon 
in  den  ältest  attischen  Gefässen  mit  grosser  Sicherheit  und  Feinheit 
ausgeführt,  wiederholt  sich  mit  einer  bis  in  das  Einzelne  gehenden 
Treue  und  übereinstimmenden  Genauigkeit  in  den  Gefässen  des  zwei- 
ten Styls,  und  geht  auch  in  die  des  dritten  über. 

Die  mäandrische  Basis,  die  einfache  und  die  mit  der  Blume 
oder  anderer  Verzierung  in  einzelnen  Zwischenräumen  ist  besonders 
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in  die  attische  Flasche  übergegangen-,  und  kommt  in  derselben  Form 
auf  den  schönsten  in  Girgenti  und  Nola  gefundenen  Werken  mit 
genau  derselben  Eigentümlichkeit  zum  Vorschein. 

Was  also  hat  man  hier  anders,  als  den  Typus  einer  bestimm- 
ten Fabrik,  der,  zu  der  innern  Uebereinstimmung  des  Gepräges  hinzu 
kommend ,  uns  in  dem  reichen,  fast  unübersehbaren  Vorrat!) e  von 
ionisch -attischem  Geschirre,  das  in  sich  abgeschlossene,  nach  fester 
Ueberlieferung  gebildete  und  ausgestattete  Werk  einer  bestimmten 
Fabrik  in  seiner  artistischen  Mannigfaltigkeit  die  allmählig  fortschrei- 
tende Entwicklung  einer  und  derselben  Kunstart  und  Kunstfertigkeit 
darbietet,  seine  Eigenthümlichkeit,  nachdem  ihr  Ansehen  einma!  ge- 
gründet war,  mit  derselben  Treue  bewahrend,  mit  welcher  man 
auf  attischen  Münzen  das  alte  Gepräge  des  Pallaskopfes  und  der 
Nachteule  lange  über  die  natürliche  Dauer  dieser  überlieferten  Kunst- 
art, und  das  der  Neuchteule  auch  dann  noch  beibehalten  hat,  als 
die  Pallasköpfe  schon  das  spätere  Gepräge  reiner  Kunst  angenom- 
men hatten,  weil  es  galt,  durch  Wahrung  des  alten  Gepräges  daran 
zu  erinnern,  es  seyen  dieselben  Münzen,  welche  in  Bezug  auf  llein- 
heit  und  Gehalt  des  Silbers  sich  seit  alten  Zeiten  Ansehen  und  all- 
gemeine Geltung  verschafft  hatten. 

Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  das  dorische  Geschirr,  da  wo 
in  dem  Schmuck  seiner  Bänder  Fabelthiere  und  menschliche  Gestal- 
ten hinzukommen,  in  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  atti- 
schen tritt,  sowol  in  Bezug  auf  Form  als  auf  Styl  der  Figuren  und 
Art  der    Verzierungen. 

Die  ältesten  Werke  halten  sich  von  diesem  Einfluss  fern;  und 
auch  von  den  mit  menschlichen  Gestalten  ausgestatteten  sind  meh- 
rere ganz  ausser  einem  solchen  Verkehr;  andere,  wenn  auch  der 
Styl    der  Figuren    mit  dem  ionischen   übereinstimmt,    behalten    doch 
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ihre  beso  ndernVerzierungen,  wie  die  zu  Tenea  bei  Korinth  gefun- 
dene Schale.  Dagegen  zeigen  andere  bei  minderer  Starrheit  der 
Gestalten  die  besondere  strahlenähnliche  Verzierung,  welche  in 
zierlicher  Entfaltung  sich  um  den  Hals  attischer  Gefässe  schlingt, 
und  die,  von  dem  Boden  ausgehend,  den  untern  Theil  einfassend, 
und  in  gespitzte  Strahlen  sich  ausbreitende,  schwarze  Verzierung, 
zwar  nicht  von  der  Feinheit,  Mannigfaltigkeit  und  dem  Geschmack 
der  attischen,  aber  doch  mit  dem  Bestreben  der  Nachbildung.  Auch 
kommt  die  Anordnung  des  Halsschmuckes  der  Krüge  und  die  Form 
der  Krüge  selbst  den  attischen  nahe. 

i 
Umgekehrt  wird  man  wahrnehmen,  dass  auf  solchen  alten  Va- 
sen entschieden  attischen  Geprägs   die  menschliche  Gestalt,   welche 
auf  ihm   gemeiniglich   schwarz   ist,   doch   nicht  selten  in  das  Bunte 
der  dorischen  übergeht. 

Was  ist  nun  von  dieser  Vermittlung,  diesem  Anstausche  von 
Eigenthümlichkeitcn  ursprünglich  getrennter  Kunstarten  zu  halten; 
wann  und  wo  wurden  sie  herbeigeführt'?  Dass  die  Gefässe  des 
Kerameikos  bei  diesen  Verzierungen  an  Menge,  Mannigfaltigkeit 
und  Schönheit  im  Uebergewichte  sind,  ist  offenbar.  Sie  haben  also 
das  Maass  gegeben,  und  es  läge  dann  die  Annahme  nahe,  dass  die 
dorische  ein  Princip  des  Fortgangs  und  schöner  Gestaltung  und 
Ausstattung  aus  dem  Kerameikos  in  die  altüberlieferte  pkönizisch- 
bahylonische  Symbolik  ihres  Geschirrs  aufgenommen  habe.  Wo 
aber  geschah  das?  In  ihren  Fabriken  zu  Korinth  oder  Rhodos  oder 
Thera,  oder  wo  man  sie  sonst  suchen  will?  Das  wäre  dem,  wras 
auf  andern  Gebieten  der  Kunstübung  unter  den  verschiedenen  Stäm- 
men geschehen  ist,  und  sich,  wie  in  der  Tonkunst  und  Poesie,  so 
in  der  Architektur  und  Sculptur  nachweisen  lässt ,  gar  nicht  entge- 
gen; doch  führt  uns  das  Auftauchen  dorischer  Töpferfabriken  aus 
Knidos  und  Rhodos   in   den    Kerameikos    nach   einer   andern  Seite. 
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Wir  haben  in  der  sie  betreffenden  Abhandlung  nachgewiesen,  dass 
sie  mit  Angabe  ihrer  Herkunft,  mit  Beibehaltung  ihrer  Symbole  und 
selbst  des  Dorismus  ihrer  Namen  mehrerer  Geschlechter  hindurch 
im  Kerameikos  ansässig  gewesen  sind,  und  zwar,  wie  die  Al- 
phabete der  Inschriften  zeigen,  zu  einer  Zeit,  die  über  den  pe- 
loponnesischen  Krieg  hinaufreicht.  Wann  sie  dort  angekommen, 
ist  nicht  zu  ermitteln.  Waren  sie  aber  dort  bereits  angesiedelt,  als 
das  dorische  Geschirr  ans  jeuer  anatolischen  Starrheit  in  den  Fort- 
schritt des  attischen  Kerameikes  gezogen  wurde,  so  stellt  sich  als 
das  Einfachste  und  Natürlichste  dar,  dass  gerade  inmitten  der  at- 
tischen Werkstätten,  wo  die  dorischen  Meister  zwischen  den  atti- 
schen angesiedelt  waren,  jene  Vermittlung  geschehen  sev  ,  und  der 
Kerameikos  nicht  nur  Typus,  Schmuck  und  Styl  den  attisch-ioni- 
schen Gefässen  geliefert,  sodann  auch  Einfluss  auf  die  dorischen, 
wenigstens  in  so  weit  gewonnen  habe,  dass  sie  ihre  rauhe,  ungrie- 
chische Form  ablegten,  und  sich  den  übrigen  in  Beziehung  auf  Ge- 
stalt und  artistischen  Inhalt  mehr  näherten.  Das  weitere  Schicksal 
der  dorischen  lässt  sich  aus  unserm  gegenwärtigen  Vorrathe  nicht 
ermitteln;  wir  haben  keine  sichern  Denkmäler  dieser  Art,  welche 
der  attischen  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde  parailel 
gingen,  und  es  scheint  sich  also  die  dorische  Eigenthümlichkeit  mit 
dem  alten  Style  geschlossen  und  ihr  Ende  erreicht  zu  haben,  ab- 
gesehen von  dem  Geschirre,  was  auf  den  Inseln  in  ursprünglicher 
Weise  mit  Fabelthieren  und  Blätterschmuck  in  mehreren  Reihen 
übereinander  wol  auch  noch  später  zum  gewöhnlichen  Gebrauch 
gearbeitet  wurde. 

Dadurch  steigt  die  Bedeutung  des  Kerameikos,  wenn  es  sich 
um  den  Ursprung  der  griechischen  Vasen  handelt,  noch  höher.  Sie 
ist,  wie  bemerkt,  schon  vor  uns  erkannt  worden,  und  Gustav  Kramer 
hat  zuletzt  in  der  oben  erwähnten  Schrift  über  Herkunft  und  Styl 
der  Vasen  mit  Ausnahme  eines  Theils  des  spätem,  in  Apulien  gefun- 
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denen  Geschirrs,   das    ein  schwaches  und  schlechtes  Gepräge  zeigt, 
alle  nicht  dorischen  bemalten  Vasen  aus  Attika  hergeleitet. 

- 
Sicher  ist  vor  der  Hand  nur  dieses,  dass  mit  derselben  Be- 
stimmtheit, wie  im  Kerameikos,  an  keinem  andern  Orte  Vasenmalerei 
durch  Uebereinstimmung  schriftlicher  Zeugnisse  und  durch  sie  be- 
stätigenden Ergebnisses  der  Nachgrabungen  nachweisbar  ist.  Der 
Kerameikos  steht  in  dieser  Hinsicht  ganz  allein.  Ebenso  gewiss  ist, 
dass  die  Anwendung  der  Formen,  des  Styls  der  Figuren  und  des 
Schmucks,  welche  den  ganzen  Vorrath  durchdringt,  auf  einen  und 
denselben  Mittelpunkt  einer  langen,  festen  und  geübten  Fabrikation 
hinweiset,  von  deren  Gesetz  und  Kunst  alles  Einzelne  durchdrun- 
gen wurde,  und  doch  neben  dem  Kerameikos  kein  zweiter  nach- 
weisbar ist. 

Für  die  weitere  Beurtheilung  aber  werden  auch  hier  die  drei 
Gattungen  des  ionisch- attischen  Vasenstyls  zu  unterscheiden  seyn. 
Dass  die  Werke  der  ältesten  Gattung  ionisch- attischen  Geschirres 
mit  schwärzen  Figuren  auf  rothem  Grunde  sämmtlich  auf  den  Ke- 
rameikos zurückgehen,  scheint  unzweifelhaft.  Sie  hängen  mit  den 
attischen  Preisgefässen  in  einer  Weise  zusammen,  welche  nur  ans 
Gemeinsamkeit  ihres  Ursprungs  zu  erklären  ist. 

Anders  stellt  sich  die  Sache  bei  den  Gefässen  des  zwei- 
ten Styls  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde,  in  denen 
die  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  zierlichen  Form  mit  der 
Verschiedenheit  der  Behandlung  und  der  Feinheit  der  Ausführung 
in  dem  Maasse  mehr  wetteifert,  in  welchem  die  Kunst  auf  ihnen 
sich  als  eine  fortgeschrittene  und  selbstständig  gewordene  darstellt, 
und  es  erregt  gerechtes  Bedenken,  auch  diese  ganze  Fülle,  na- 
mentlich der  spätem  und  feinsten  dieser  Ausführung  ohne  weiters 
unmittelbar  aus  dem  Kerameikos  herzuleiten.  So  jene  zierlich- 
sten der  Geschirre,  die  nolanischen  Krüge  mit  gerundeten  Henkeln, 


die  feiuen  mit  wunderbarer  Zartheit  und  Sauberkeit  ausgeführten 
nnd  zu  Hochzeitgaben  bestimmten  Kannen  oder  Becher  mit  Bildern 
der  Braut,  die  geschmückt,  mit  Geschenken  geehrt,  von  Genien  be- 
kränzt wird.  Reicht  die  oben  erläuterte  Uebereinstimmung  der  Ver- 
zierung hin,  ohne  weiters  aus  dem  Kerameikos  auch  sie  abzulei- 
ten? Eine  Nöthigung  dazu  würde  sich  erst  zeigen,  wenn  gerade 
von  solchen  Gefässen  vollkommen  mit  den  italischen  übereinstim- 
mende Exemplare  in  Attika  selbst  gefunden  würden. 

Noch  weiter  weichen  die  Gefässe  des  dritten  ganz  freien  Styls 
auseinander.  Attika  liefert  in  seinen  Grabflaschen  allerdings  sichere 
urkundliche  Werke  desselben,  deren  Zeichnung  vollkommen  frei  von 
altüberlieferter  Form  und  besonderer  Feinheit  ist;  aber  auch  von 
einer  gewissen  Eigentümlichkeit  und  harmonischen  Einfachheit,  die 
auf  den  andern,  in  Italien  gefundenen  Geschirren  nicht  so  wie- 
derkehrt. Dazu  trennen  sich  auf  diesem  dritten  Stadiuni  der  Ge- 
schirrmalerei die  Arten  des  Styls  noch  mehr  von  einander,  als  auf 
dem  zweiten;  besonders  auf  der  grossen  Zahl  schwarzer  Geschirre 
dieser  Art.  Zwar  wird  man  auf  einigen  Werken  auch  dieses  Styls 
eine  grosse  Meisterschaft  wie  in  der  Erfindung,  so  in  der  Ausfüh- 
rung treffen;  in  andern  sind  einzelne  Nachlässigkeiten  der  Behand- 
lung durch  Reichthum  der  Darstellung  aufgehoben. 

Zugleich  aber  drängt  sich  sehr  vieles  mittelgute  und  fast  ganz 
schlechte  Geschirr  ein,  was  die  Fracht  aus  Athen  nach  den  itali- 
schen Städten  nicht  werth  gewesen  wäre.  Es  gab  also  wenigstens 
in  späterer  Zeit  wol  italische  Fabriken  solchen  Geschirrs,  und  wenn 
dieses,  konnten  sie  nicht  in  der  frühem  Zeit  während  der  Blüthe 
von  Grossgriechenland  mit  dem  Kerameikos  wetteifern?  Folgt  da- 
raus, dass  man  sie  später  schlecht  gearbeitet  findet,  etwa,  dass  sie 
in  bessern  Zeiten  auch  nicht  bessere  könnten  gearbeitet  haben? 
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Wie  die  Sache  jetzo  liegt,  ist  es  also  nicht  rathsam,  alles  at- 
tisch-ionische Geschirr  auch  des  zweiten  nnd  dritten  Styles  aus 
dem  Kerameikos  unmittelbar  abzuleiten  und  die  Annahme  stellt  sich 
demnach  so,  dass  in  den  Katastrophen,  welche  über  den  Keramei- 
kos gekommen  —  er  wurde  schon  bei  dem  Einfall  der  Perser  gleich 
dem  übrigen  Lande  verwüstet  und  litt  mit  demselben  noch  anhal- 
tender nach  den  Katastrophen  des  pelopounesischen  Krieges  — ■  sich 
von  ihm  einzelne  Fabriken  abgetrennt  und  anderwärts  angesiedelt, 
haben,  von  diesen  aber  später  andere  ausgegangen  sind.  Bei  die- 
ser Annahme  bleibt  dem  Kerameikos  die  Ehre,  die  Ausstattung  des 
griechischen  Geschirrs  mit  Malereien  am  umfassendsten  betrieben 
in  Bezug  auf  Form,  Styl  und  Schmuck  Maass  gegeben,  und  die  Fa- 
brikation durch  seinen  Geist  in  einer  Weise  so  beherrscht  zu  haben, 
dass  auch  später,  als  aus  ihm  andere  Fabriken  hervorgingen,  diese 
das  eigenthümliche,  von  ihm  eingeführte  Gepräg  anfangs  treu,  dann 
mit  Ermässigung,  am  längsten  in  dem  Schmuck  und  den  Einfassun- 
gen des  Geräthes  beibehielten,  wodurch  geschah,  dass  die  ursprüng- 
liche Einheit   dieser  Kunstart  niemals  ganz  verloren  ging. 
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Verzeichniss  der  Iithographirten  Tafeln. 
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Abbildungen  von  Gefässformen  und  zwar 

1)  Gxvyog', 

2)  xctQx*l°l0P j 

3)  ä^vxaiva  vom  Altar  der  zwölf  Götter; 

4)  (XQvßaXXog  von  Bronze; 

5)  ttQvßatäog  vom  Fries  am  Parthenon; 

6)  amphora  galessiana; 

7)  8)  9)  Atjxv&oi; 

10)  Die    krugähnlicbe    Lekythos    mit   geschlungenen    Henkeln 
der  königlichen  Sammlung; 

11)  Ein  bronzener  Henkel-Topf; 

12)  Ein  bronzener  Eimer; 

13)  Salbengefäss  aus  Paros  ohne  Henkel; 

14)  Desgleichen  mit  Henkel; 

15)  Bronzene  Schöpfkelle. 

IL 

Gefässformen 

A.  nach  Gerhard; 

B.  nach  griechischen  Münzen. 
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A.  Die  Lekythos  der  königlichen  Sammlung  mit  'Eouifg  yv/o- 
nounoq,  Charon  und  einer  Verstorbenen  und  die  Schale 
mit   der  Hera. 

IV. 

Die  Schale  mit  der  Bacchantin. 

V. 

Die   Gefässe,    welche   den   Kampf  des  Herakles   mit   dem  Apollon 
darstellen,  und  zwar 

A.  mit  der  Dazwischenkuuft  anderer  Götter, 

B.  ohne  die.se  um  den  Dreifuss. 

VI. 

Verzierungen    von    Gefässen     zur   Erläuterung    ihrer    gemeinsamen 
Herkunft  nach  Seite  88. 
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Hr.  Tlviersüv  über   die  hellenischen,  bemalten  Vasen,- 


Fünf  und   dreissig  bisher  meist  unbekannte 

Hflnien 


e  s 


Bischofs    Gerhard    von   Würzburg 


erklärt    von 


Dr.    Franz    Streber. 


Mit  einer  Tafel    Abbildungen. 
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Fünf  und  dreissig  bisher  ineist  unbekannte 
Münzen  des  Bischofs  Gerhard  von  Würzburg 

aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von    Schwarzburg 
von  1372  bis  1400. 

Gelesen  in  der  k,  Akademie  der  Wissenschaften  am  8.  Juni  1842. 


Beschreibung  der  Münzen. 

lj  Pfennige  mit  Brustbild  und  Monogramm. 

*  1)  GERH-ARD  Das  bis  an  den  Rand  gehende,  geinfeite 
Brustbild  des  Bischofs  von  vorne,  in  der  Rechten  das  er- 
hobene Schwert,  in  der  Linken  den  Krummstab  haltend. 
WIRZBVRG  +  Das  würzburgische  Monogramm.  fö  Ab- 
bild. Nr.  1. 

2)  WIRS-BVR  Brustbild  wie  Nr.   1. 

WIRC  .  .  V.  G  +  (C  verkehrt)  Das  würzburgische  Mono- 
gramm. 
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2)  Pfennige  mit  Brustbild  und  Vamilienwappen. 

*3)  WIR-SB  Das  bis  an  den  Rand  gehende,  anbärtige,  gein- 
felte  Brustbild  des  Bischofs  von  vorne,  in  der  Rechten  das 
erhobene  Schwert,  in  der  Linken  den  Krummstab  haltend. 

GERHARDVS  Der  aufgerichtete,   halbe,   gekrönte   Löwe. 
&  Abbild.  Nr.  2. 

4)  WIRS-BVR  Brustbild  wie  Nr.  3. 

GERHARD  Löwe  wie  Nr.  3. 
o  #  Jb 

5)  WIRS-BVRG  Brustbild  wie  Nr.  3. 
GERHARD  Löwe  wie  Nr.  3. 

*6)  WIRSBVRG  Das  bärtige,  geinfeite  Brustbild  des  Bischofs 
von  vorne,  daneben  rechts  das  aufgerichtete  Schwert, 
links  der  Krummstab. 

GERHARDVS  Der  aufgerichtete,    halbe,   gekrönte  Löwe. 
&  Abbild.  Nr.  3. 

7)  Wie  Nr.  6,  aber  WTRDSBVRG  + 

X 

8)  Wie  Nr.  6,  aber  WIRZBVRG  + 

9)  Wie  Nr.  6,  aber  WIRCsbuRG  + 

10)  Wie  Nr.  6,  aber  WIRCSBVRG  +  und  GERHARDS 

*11)  GERHARDVS  +  Das  bärtige,  geinfeite  Brustbild  des 
Bischofs  von  vorne,  daneben  rechts  das  aufgerichtete 
Schwert,  links  der  Krummstab. 
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GERHARD VS  Der  aufgerichtete,   halbe,   gekrönte   Löwe, 
S  Abbild.  Nr.  4. 

3)  Schillinge  mit  Bildnis s  und  dem  fränkischen  Wappen. 

*12)  GERH-.-ARD  E'-.\  Das  bis  an  den  Rand  gehende,  ge- 
infelte  Bildniss  des  Bischofs  in  lialber  Figur  von  der  lin- 
ken Seite,  in  der  Rechten  den  Krummstab,  in  der  Linken 
das  geschulterte  Schwert  haltend;  im  Felde  ein  Röschen. 

MONETA:  NOVA:  HERBI  +  Der  fränkische  Wappen- 
schild; im  Felde  acht  Punkte.     £.  Abbild.  Nr.  .5. 

13)   &-GERH-ARD  EP-®    Bildniss    des    Bischofs   in   halber 
Figur,  wie  Nr.   12;  im  Felde  ein  Röschen. 

MONETA«  NOVA  ©HERBI'®  Der  fränkische  Wappen- 
schild; im  Felde  neun  Punkte. 

#14)  GERH-ARDEP  Bildniss  des  Bischofs  in  halber  Figur, 
wie  Nr.  12;  im  Felde  .•. 

MONETA  •  NOVA  •  HERB1*  Der  fränkische  Wappen- 
schild in  einer  fünfmal  gebogenen  Einfassung.  8.  Abbild. 
Nr.  6. 

15)   GERh-aRDEP   Bildniss  des  Bischofs  in  halber  Figur,  wie 
Nr.   12. 

MONETA ERBl*  Der  fränkische  Wappenschild 

in  einer  dreimal  gebogenen  Einfassung. 

4)  Pfennige  mit  dem  fränkischen   Wappen  und  Monogramm. 

*'J6)  WIRZBurGHr*  Das  würzburgische  Monogramm  in  gewöhn- 
licher Form  mit  EP-S. 
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WIRZBVR+  Der  fränkische  Wappenschild.  S.Abbil.Nr.7. 

*  17)  GErhaRD  Das  würzburgische  Monogramm  aber  S-S  st.  EP-S. 

wirzB  VRG-  Der  fränkische  Wappenschild.  £  Abbild.  Nr.  S. 

18)  GDRharD.*.  (sie)  Das  würzburgische  Monogrammwie  Nr.  17. 
VrZbuRGH.-.  (sie)  Der  fränkische  Wappenschild. 

19)  GerhAR  Das  würzburgische  Monogramm  wie  Nr.   17. 
WIRZBVR  +    Der  fränkische  Wappenschild. 

*  20)   GErhardus  +    Der  fränkische  Wappenschild. 

WIRCbijRG  +     Das  würzburgische  Monogramm,  aber  S- 
Krone  statt  EP-S.     &  Abbild.  Nr.  9. 

21)   GErhaRDiis  •  Der  fränkische  Wappenschild. 

WIRZB  VRG*  Das  würzburgische  Monogramm  wie  Nr.  20. 

~22)   GERHARD  +    Das    würzburgische  Monogramm,    aber    S 
(verkehrtes  S)-  Krone  statt  EP-S. 

WIRzBVR  +     Der  fränkische  Wappenschild.    &  Abbild. 
Nr.  10. 

23)   GERHARD. -.Das  würzburgische  Monogramm  wie  Nr.  22. 
W  I  R  ZBV  RG.\  Der  fränkische  Wappenschild. 


o)  Pfennige   mit   dem  fränkischen    und  würzburgischen   Wappen. 

24)  GERHARdus  +     Der  würzburgische  Wappenschild. 
gerhardVS  (verkehrtes  S)  •  *  Der  fränkische  Wappenschild. 

25)  GERhardi*  *  Der  würzburgische  Wappenschild. 
GERHARDT  •     Der  fränkische  Wappenschild. 
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*!26)   WIRCZB  .  .  .  Die  würzburgisclie  Fahne   zwischen   zwei 
Röschen. 

GERHARDI  +    Der  fränkische  Wappenschild.    &  Abbild. 
Nr.  11. 

6)  Pfennige  mit  dem  Buchstaben  K. 

*27)   MONETA  +    Die   würzburgisclie    Fahne    zwischen     den 
Buchstaben  I-N. 

KaRLsTAT  +  Der  grössere  Buchstabe  K  zwischen  den 
kleineren  Buchstaben  G-G.     S.  Abbild.  Nr.  12. 

*  28)   GERHArd  *   Das  würzburgisclie  Monogramm  in  gewöhnli- 
cher Form. 

karLsTAT  +  Der  grössere  Buchstabe  K  zwischen  den  klei- 
neren Buchstaben  I-C.  S.  Abbild.  Nr.  13. 

^29)   Der  grössere  (gekrönte?)  Buchstabe  K  zwischen  den  klei- 
neren Buchstaben  (G)-G. 

Der  aufgerichtete,  halbe,  gekrönte  Löwe  zwischen  den 
Buchstaben  (G)-G.     S.  Abbild.  Nr.  14. 

7)  Pfennige  mit  dem  Buchstaben  G. 

*30)   GERHAR'I  +  Das  würzburgisclie  Monogramm  in  gewöhn- 
licher Form. 

Der  Buchstabe  G  in  einer  dreimal  gebogenen  Einfassung; 
ausserhalb  derselben  die  Buchstaben  V-V-,  das  Ganze  in 
einem  Zirkel.     S.  Abbild.  Nr.  15. 

^31)  Der  Buchstabe  G  zwischen  zwei  Röschen. 
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Der  aufgerichtete,    halbe,    gekrönte    Löwe    zwischen    den 
Buchstaben  G-G.     &  Abbild.  Nr.  16. 

*32)   Der    grössere  Buchstabe  $  zwischen  den  kleineren  Buch- 
staben V-V. 

Der    aufgerichtete,    halbe,    gekrönte  Löwe    zwischen   den 
Buchstaben  G-G.  S.  Abbild.  Nr.  17. 


8)   Hohlpfennige. 
*33)   Der  .Buchstabe  W.     &  Abbild.  Nr.  18. 

*34)   GEHH  (der  Buchstabe   E   verkehrt).     Die  würzburgische 
Fahne.     &  Abbild.  Nr.  19. 

*35)    GEHH  Die  würzburgische  Fahne  in  einem  Schilde.   S.  Ab- 
bild. Nr.  20. 


E rklärung    de r   31  ün %> e n. 

Schmidt  hat  in  seinem  Thesauro  Juris  Franconici*)  nur  sechs 
Münzen  des  würzburgischeu  Bischofs  Gerhard  bekannt  gemacht. 
Mader**)  obwohl  er,  wie  er  sich  ausdrückt,  so  glücklich  war,  eine 
beträchtliche  Anzahl  alter,  dem  Herausgeber  des  genannten  Thesau- 
rus unbekannt  gebliebener  würzburgischer  Pfennige  zusammenzubrin- 
gen, konnte  doch  nur  ein  einziges  Stück  hinzufügen.  Wir  legen  hier 
fünf  und  dreissig  verschiedene  Gepräge,  theils  Schillinge,  theils 
Pfennige    und   Hohlmünzen   vor,   welche  überdiess,  so  viel  sich  aus 


■ 


*)    Schneidl  Thesaurus  Juris   Franconici,    I.   Abschnitt,   2.  u.  3.  Heft. 
**)    Müder  krit.    Beiträge  zur  Münzkunde  des  Mittelalters.  Heft  IV. 
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den   Abbildungen   bei  Schmidt  entnehmen  lässt,  von  den  bisher  be- 
kannten mehr  oder  minder  abweichen.*) 

Die  Umschriften  enthalten  meist  auf  der  einen  Seite  den  Na- 
men des  Bischofs,  auf  der  andern  den  Namen  des  Prägeortes.  Auf 
einigen  Pfennigen  jedoch  (Nr.  11,  24,  25  und  31)  ist  der  Name  der 
Münzstadt  weggeblieben  und  der  des  Bischofs  auf  der  Vorder-  u. 
Rückseite  wiederholt,  während  hinwider  auf  anderen  (Nr.  2  u.  16) 
der  Name  des  Münzfürsten  weggelassen  und  statt  dessen  der  des 
Prägeortes  auf  beiden  Seiten  wiederholt  wurde.  Dass  letztere  nichts 
desto  weniger  von  dem  Bischöfe  Gerhard  geschlagen  wurden,  lehrt 
die  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  übrigen  Pfennigen,  auf  de- 
nen der  Name  des  Müuzfürsten  angegeben  ist. 

Der  Name  des  Bischofs  ist  in  der  Regel  ganz  oder  doch 
theilweise  ausgeschrieben,  nämlich:  GERB,  GERHARD,  GERHARDS, 
GERHARD VS,  GERHARDI;  auf  zwei  Pfennigen,  nämlich  Nr.  31 
und  32,  wird  er  blos  mit  dem  Anfangsbuchstaben  G  oder  ü  ange- 
deutet. Der  Pfennig  Nr.  30  trägt  anf  der  Vorderseite  den  Namen 
Gerhards  vollständig  ausgeschrieben,  auf  der  Rückseite  aber  den- 
selben Namen  durch  den  Anfangsbuchstabon  G  nochmal   angedeutet. 


*)  Bei  Schmidt  finden  sich  unter  den  Nummern  3Q  und  40  zwei  Silber- 
pfennige, welche,  wenn  sie  dort  richtig  gezeichnet  sind,  zu  den  selte- 
nen gehören.  Auf  dem  Pfennige  nämlich  Nr.  3Q  erscheinen  die  frän- 
kischen Spitzen  mit  dem  gräflich  Schwarzburgischen  Familienwappen 
in  der  Art  vereiniget,  dass  das  fränkische  Wappen  dem  Schwarzbur- 
gischen Löwen  als  Brustschild  dient;  auf  dem  Pfennige  aber  Nr.  40 
hält  der  vorwärts  sehende  Bischof  statt  des  Krummstabes  eine  Fahne. 
Ob  wohl  solche  Exemplare  in  der  That  existiren,  oder  wie  wir  anzuneh- 
men nicht  ungeneigt  sind,  ob  nur  der  Zeichner  ein  minder  gut  erhal- 
tenes Exemplar  minder  genau  copirte? 
Abhandlungen  d.  I.  Cl  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  14 
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Die  kleineren  Buchstaben  G-G,  welche  (Nr.  31  und  32)  zu  beiden 
Seiten  des  Löwen  oder  (Nr.  27  und  29)  neben  dem  grössere« 
Buchstaben  K  angebracht  sind,  müssen  gleichfalls  auf  den  Namen 
Gerhard  bezogen  werden. 

Als  Münzstätte  wird  Würzburg ,  auf  den  Pfennigen  Nr.  27, 
28  und  29  aber  Karlstat  angegeben. 

Der  Name  der  Münzstätte  Würzburg  ist  auf  den  Schillingen 
Sv.  12-15  in  lateinischer  Sprache,  nämlich  HERBI,  geschrieben,  auf 
allen  übrigen  Münzen  aber  deutsch  und  zwar  entweder  blos  mit 
dem  Anfangsbuchstaben  W  (Nr.  33)  oder  V-V  (Nr.  30  und  32) 
angedeutet,  oder  völlig  ausgeschrieben.  Letzteres  geschah  in  sechs 
verschiedenen  Weisen,  nämlich  ausser  der  gewöhnlichen  Schreibart 
WIRZBVRG  findet  sich  auch  WIRSBVRG  (Nr.  3-6),  WIRCSBVRG 
(Nr.  2,  9  und  10),  WIRCZBVRG  (Nr.  24),  WIRDSBURG  (Nr.  7) 
und  VIZBVRGH  (Nr.  18).  Ueberhaupt  war  der  deutsche  Name 
der  Stadt,  wenigst  auf  Münzen,  der  gebräuchlichere.  Unter  allen 
uns  bekannt  gewordenen  Pfennigen  der  Bischöfe  von  Würzburg 
kommt  bis  anf  den  Bischof  Gerhard  nur  ein  einziger  vor,  auf  wel- 
chem der  lateinische  Name  Herbipolis  gebraucht  wurde,  nämlich 
ein  Pfennig*)  des  Bischofs  Andreas  von  Gundelfingen  (1303-1315). 
Erst  seit  den  Zeiten  des  Bischofs  Gerhard  wird  der  aus  dem  deut- 
schen „Würzeburg"  —  obgleich  es  immer  „Wirzeburg"  geschrieben 
wurde  —   übersetzte  Name  Herbipolis  häufiger  gebraucht. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  aus  der  Münzstätte  zu  Karl- 
stadt hervorgegangenen,  unter  den  Nummern  27-29  beschriebe- 
nen Pfennige,  nicht  blos  darum,  weil  sie  bisher  völlig  unbekannt  ge- 


*)    Schmidt  loc.   cit.   fig.  30. 
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wesen,  sondern  weil  sie,  unseres  Wissens  wenigstens,  überhaupt 
die  einzigen  bischöflich  würzburgischen  Münzen  sind,  auf  denen  nicht 
Würzburg  selbst,  sondern  eine  andere  Stadt  als  Münzstätte  erwähnt 
wird.  Die  Deutung  des  Buchstaben  K  auf  dem  Pfennige  Nr.  29 
könnte  zwar  zweifelhaft  seyn,  allein  die  Umschrift  .  . .  L.TAT  und 
K.RL.TAT  auf  der  Rückseite  der  Pfennige  Nr.  27  und  28  kann 
nicht  anders  als  KARLSTAT  ergänzt  werden,  namentlich  muss 
die  Vorder-  und  Rückseite  des  Pfenniges  Nr.  2?  offenbar  verbunden 
und  gelesen  werden  MONETA  IN  KARLSTAT.  Der  das  ganze 
mittlere  Feld  der  Rückseite  einnehmende  Buchstabe  auf  allen  drei 
Pfennigen  bedeutet  dann  gleichfalls  Karlstadt.  Die  zwei  kleinen 
Buchstaben  G-G  neben  dem  grösseren  K  auf  den  Pfennigen  Nr. 
27  und  29  bezeichnen,  wie  schon  oben  erwähnt  worden,  den  Na- 
men des  Bischofs,  die  Buchstaben  I-C  aber  auf  der  Münze  Nr.  28 
dürften  wohl  nur  durch  ein  Versehen  des  Stempelschneiders  ent- 
standen seyn,  der  entweder,  wie  auf  den  zwei  anderen  Pfennigen 
G-G,  oder  wie  auf  der  Vorderseite  der  Münze  Nr.  27  I-N  gravi- 
ren  wollte. 

Eben  so  mannigfach  wie  die  Aufschriften  sind  die  Typen.  Es 
erscheint  nämlich  das  Bildniss  des  Bischofs  und  zwar  als  blosses 
Brustbild  zwischen  Schwert  und  Krummstab,  oder  als  Brustbild,  an 
welchem  die  Hände  sichtbar  sind,  in  der  Rechten  das  Schwert,  in 
der  Linken  den  Krummstab  haltend,  oder  endlich  in  halber  Figur; 
ferner  findet  sich  das  würzburgische  Wappen  oder  die  Fahne,  das 
fränkische  Wappen  oder  die  drei  Spitzen,  das  schwarzburgische 
Familienwappen  oder  ein  gekrönter  aufgerichteter  Löwe  und  end- 
lich das  sogenannte  würzburgische  Monogramm. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Monogramm  in  vier  verschiede- 
nen Gestalten  vorkömmt.  Die  über  und  unter  dem  auf  die  Spitze 
gestellten   Vierecke   angebrachten    Buchstaben    BR    und    N    bleiben 

14* 
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zwar  immer  dieselben,  aber  zu  beiden  Seiten  des  Viereckes  finden 
sicli  entweder  die  Buchstaben  EP-S  (Abbild.  Nr.  7)  oder  S-S 
(Abbild.  Nr.  8)  oder  ein  regelmässiges  S  auf  der  einen  und  eine 
Krone  auf  der  andern  Seite  (Abbild.  Nr.  9)  oder  endlich  ein  umge- 
kehrtes S  auf  der  einen  und  eine  Krone  auf  der  andern  Seite. 
(Abbild.  Nr.  10). 

Gehen  wir,  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Aufschriften  und  Typen,  nun  zu  einer  näheren  Erklärung  der  ein- 
zelnen Münzen  und  namentlich  zu  einer  Untersuchung  über  das  Al- 
ter derselben  über,  so  wird  zwar  eine  genaue  Bestimmung  der  Zeit, 
in  welcher  sie  geprägt  wurden,  nicht  wohl  möglich  seyn,  aber  un- 
ter den  in  Würzburg  geschlagenen  können  wir  doch  mit  Grund  äl- 
tere und  jüngere  unterscheiden  und  von  den  in  Karlstadt  geprägten 
dürfte  die  historische  Veranlassung  wenigstens  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit anzugeben  seyn. 


4. 

Die  in   Würzburg  geschlagenen  Münzen. 

Wir  haben  zur  grösseren  Deutlichkeit  schon  bei  der  Beschrei- 
bung der  Münzen  unter  den  in  Würzburg  geschlagenen  7  verschie- 
dene Gepräge  unterschieden,  nämlich  Münzen: 

1)  mit   dem   Bildnisse   des   Bischofs  und  dem  würzburgischen 
Monogramm, 

2)  mit  dem  Bildnisse  des  Bischofs  und  seinem  Familien wappen, 

3)  mit  dem  Bildnisse  des  Bischofs  und  dem  fränkischen  Wappen, 

4)  mit    dem    fränkischen  Wappen    und    dem    würzburgischen 
Monogramm, 
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5)  mit  dem  fränkischen  und  würzburgischen  Wappen, 

6)  mit  dem  Buchstaben  G  und  endlich 

7)  Hohlmünzen. 

Von  diesen  verschiedenen  Gepräge»  si»d  unseres  Dafürhaltens 
die  zwei  erstgenannte»  mit  dem  Brustbilde  des  Bischofs  auf  der  ei- 
ne» und  dem  würzburgischen  Monogramm  oder  dem  schwarzburgi- 
sche»  Familieuwappeii  auf  der  anderen  Seite  die  älteste»,  welche 
Gerhard  schlage»  liess,  de»»  da  das  Brustbild  des  Bischofs  i»  Ver- 
bindung mit  dem  Monogramme  auf  würzburgischen  Münzen  schon 
seit  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten,  das  Brustbild  aber  in  Ver- 
bindung mit  dem  Familienwappen  bereits  seit  dem  Anfange  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  vorkommt,  so  folgte  Gerhard  nur  dem 
Beispiele  seiner  Vorgänger,  wenn  er  das  nämliche  Gepräge  auf  seine 
Münzen  setzte.  Der  Bischof  Offo  von  Lobenburg  (1207-1223)  ist 
der  erste,  der  das  würzburgische  Monogramm*)  und  Gottfried  von 
Honenlohe  (1315-1322)  der  erste,  der  sein  Familienwappen**)  auf 
die  Münze  setzte. 

Wenn  wir  übrigens  diese  Gepräge  für  die  ältesten  unter  den 
Gerhardischen  Münzen  halten,  so  kann  hiemit  nicht  gemeint  seyn, 
dass  sie  alle  von  gleichem  Alter  seyen.  Bei  genauerem  Anblicke 
bemerkt  man  vielmehr,  dass  der  Buchstabe  A  auf  den  von  Nr.  1 
bis  5  beschriebenen  Münzen,  auf  welchen  das  Brustbild  bis  an  den 
Rand  reichend  und  in  den  Händen  Schwert  und  Krummstab  haltend 


*)    Da  Schneidt  eine    solche    Münze    des   Bischofs  Otto  noch  nicht  kannte, 
so  setzen  wir  die  Beschreibung  derselben  hieher. 

WIBCEBVBC  f  Brustbild  des  Bischofs  von  vorne  mit  der  mitra  bicor- 
nis,  in  der  Bechten  das  geschulterte  Schwert,  in  der  Linken  das 
Buch  haltend. 

OTTO  EPISCOPVS  Das   Monogramm    in  gewöhnlicher  Form. 
**)  Schneidt  loc.  cit.  Fig.  32-35. 
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vorgestellt  ist,  eine  ganz  andere  Gestalt  habe,  als  auf  den  von  Nr. 
6  bis  11  beschriebenen,  auf  welchen  das  Brustbild  ohne  Hände  er- 
scheint, ferner  dass  der  Bischof  auf  jenen  Münzen  unbärtig,  auf  die- 
sen aber  bärtig  vorgestellt  sey,  was  offenbar  auf  verschiedene  Zei- 
ten, in  denen  die  Bildnisse  verfertiget  wurden,  hindeutet.*)  Wir 
sind  geneigt,  unter  diesen  Pfennigen  die  mit  dem  bärtigen  Bildnisse 
theils  der  Gestalt  des  Buchstaben  A  wegen,  theils  weil  ein  Brust- 
bild ohne  Hände  auf  würzburgischen  Münzen  vor  dem  Bischöfe 
Gerhard  nicht  vorkömmt,  für  die  jüngeren  zu  halten. 

Daran  reihen  sich  die  Münzen  mit  den  drei  Spitzen  d.  i.  mit 
dem  herzoglich  fränkischen  Wappen,  welches  entweder  mit  dem 
Bildnisse  des  Bischofs,  oder  mit  dem  würzburgischen  Monogramme 
oder  endlich  mit  der  würzburgischen  Fahne  in  Verbindung  gebracht  ist. 

Da  das  würzburgische  und  herzoglich  fränkische  Wappen  hier 
zum  erstenmal'"""1)  auf  einer  Münze  erscheinen,  so  halten  wir  diese 
neu  eingeführten  Gepräge  für  jünger  als  die  vorigen  mit  dem  Mo- 
nogramme und  Familienwappen.  Diese  Annahme  wird  auch  durch 
den  Umstand  bestätiget,  dass  einerseits  die  Fahne  auf  den  offenbar 
unter  die  verhältnissmässig  jüngeren  Münzen  zu  rechnenden  Hohl- 
pfennigen vorkömmt,  andrerseits  aber  das  würzburgische  Monogramm, 
wo  es  mit  den  drei  fränkischen  Spitzen  zusammengestellt  wird,  in 
verschiedenen,   von    den   Monogrammen  der  älteren  Münzen  abwei- 


*)  Vgl.  unsere  Abbildungen  Nr.  1-4.  Auf  den  Schillingen  fig.  5  und  Ö  ist 
es  unkenntlich,  ob  das  Bildniss  des  Bischofs  bärtig  oder  unbärtig  sei. 
**)  Auf  einigen  älteren  Pfennigen  z.  B.  des  Bischofs  Reginhard  ( 1 172-1 182) 
erscheint  allerdings  eine  Fahne,  aber  nur  in  der  Hand  des  daselbst 
abgebildeten  Brustbildes,  und  sollte  diese  Fahne,  was  übrigens  sehr 
zu  bezweifeln  seyn  dürfte,  wirklich  die  würzburgische  Fahne  seyn,  so 
kommt  sie  doch,   unseres  Wissens,  als  Hauptbild  erst  unter  Gerhard  vor. 
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cl:cnden  und  zuerst  von  dem  Bischöfe  Gerhard  gebrauchten  Formen 
erscheint 

Die  jüngsten  endlich  sind  die  mit  dein  einzelnen  Buchstaben  G 
bezeichneten  Pfennige.  Ist  nämlich  die  auf  den  letzterwähnten  Mün- 
zen vorkommende  Gestalt  des  würzburgischen  Monogramms  von  der 
frühereu  abweichend,  so  war  doch  das  Monogramm  selbst  schon 
vorhanden  und  es  wurde  nur  die  Zeichnung  desselben  geändert,  und 
gebraucht  auch  Gerhard  zum  erstenmal  den  würzburgischen  und 
fränkischen  Wappenschild ,  so  hatten  doch  schon  seine  Vorgänger 
sich  nicht  blos  als  Bischöfe  mit  dem  Krununstabe,  sondern  auch  als 
Herzoge  von  Franken  mit  dem  Schwerte  vorstellen  lassen;  aber 
den  Namen  des  Münzfürsten  blos  mit  dem  Anfangsbuchstaben  aus- 
drücken, ist  auf  den  Avürzburgischen  Münzen  etwas  völlig  Neues. 
Auch  deutet  schon  die  geschnörkelte  Gestalt  des  Buchstaben  G 
(Abbild.  Nr.  15,  16  und  17)  und  die  dreimal  gebogene  Einfassung 
(Abbild.  Nr.  25)  auf  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Von  den  Typen  selbst  bedarf  keiner  einer  Erklärung,  ausge- 
nommen das  würzburgische  Monogramm.  Es  sind  zwar  auch  über 
dieses  Zeichen  schon  so  viele  Meinungen  aufgestellt  worden,  dass 
eine  weitere  Untersuchung  völlig  überflüssig  scheinen  dürfte;  allein 
eben  der  Umstand,  dass  man  einerseits  seit  fünfzig  Jahren  über  die 
Bedeutung  dieses  Monogramms  zweifelhaft  geblieben,  andrerseits 
aber  die  Veränderungen,  welche,  namentlich  unter  dem  Bischöfe  Ger- 
hard, an  der  Gestalt  desselben  vorgenommen  wurden,  bisher  unbe- 
achtet gelassen,  wird  den  wiederholten  Versuch  einer  Erklärung 
entschuldigen. 

Es  sind  uns  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  Erklärungen 
dieses  Monogramms  bekannt. 

Die  älteste  und  bevor  Schmidt  seine  Beschreibung  der  bischöf- 
lich würzburgischen  Münzen  bekannt   machte,    allgemein    angenom- 
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mene  Meinung  war,  das  fragliche  Monogramm  enthalte  den  Namen 
des  würzburgischen  Bischofs  BRVNO.  Wir  werden  auf  diese  Er- 
klärung später  zurückkommen. 

Eine  zweite  Erklärung  gibt  Scltneidt*),  indem  er  die  im  Mo- 
nogramme enthaltenen  Buchstaben  BRNEPS  auf  den  würzburgischen 
Bischof  BVRCARD  deutet.  Es  ist  gewiss,  sagt  er,  dass  der  hei- 
lige Burkard  der  erste  würzburgische  Bischof  gewesen;  es  ist  ge- 
wiss, dass  die  Stifte  meist  ihre  ersten  Bischöfe  auf  ihre  Münzen 
gesetzt;  da  nun,  schliesst  er  weiter,  beregtes  Monogramm  eben  so 
gut  BVRcardus  EPiscopus,  wie  BRVNO  EPiscopus  gelesen  wer- 
den kann,  so  ist  eine  Ursache  dieses  Monogramms  vorhanden.  Doch 
Schmidt  widerlegt  selbst  alsogleich  seine  Erklärung,  indem  er  in 
seiner  Ehrlichkeit  beifügt:  „er  müsse  übrigens  gestehen,  dass  das  in 
dem  Monogramme  vorkommende  N  einige  Zweifel  erregen  könne", 
was  doch  ebensoviel  heisst,  als:  die  Erklärung  passe  nicht  zu  den 
im  Monogramme  enthaltenen  Buchstaben. 

Andere  glaubten,  es  sollte  gelesen  werden  ERlongus  EPiSco- 
pus;  allein  wie  wäre  gerade  dieser  Bischof  zu  der  Ehre  gekom- 
men, so  lange  auf  der  würzburgischen  Münze  zu  figuriren? 

Eine  vierte  Hypothese  stellt  Mader**)  auf,  indem  er  liest  EPi- 
sopus  ERbipoleNsis;  aber  auf  diese  Erklärung  legt  er  selbst  kein 
Gewicht,  indem  er  bemerkt,  diess  passe  nicht  zu  der  Umschrift  auf 
mehreren  Pfennigen  dieser  Klasse,  nämlich:  EPISCOPVS  )(  WIR- 
CEB  VRIC ;  diess  wäre  eine  unnütze,  geschmacklose  Tautologie,  die 
man  wohl  nicht  Jahrhunderte  lang  beibehalten  hätte. 


*)    jSchneidt,  Thesaurus  loc.  cit.   pag.   474. 
**)    Mader  krit.   Beiträge  II.  pag.    118. 
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Mader  selbst  wirft  die  Frage  auf:  sollte  es  nicht  das  berufene 
Lemma  seyn:  ERbipolis  Sola  IVdicat  Ense  Stola?  und  findet,  da 
doch  auf  einigen  zweiseitigen  Münzen  mit  diesem  Monogramme  der 
Bischof  das  Schwerdt  queer  über  den  Schoos  halte,  mithin  als  Hof- 
richter vorgestellt  sei,  was  zu  dem  Judicat  ense  vollkommen  passe, 
unbegreiflich,  wie  man  nicht  längst  auf  diese  Erklärung  verfallen 
sei.5*)  Aber,  wie  Schmidt  mit  seiner  Deutung  auf  den  Bischof 
Burkard  gethan,  so  macht  sich  auch  Mader  selbst  einen  im  vorlie- 
genden Falle  nicht  unerheblichen  Einwurf  mit  dem  offenen  Geständ- 
nisse, dass  in  dem  Monogramme  nicht  ENse  sondern  ein  verkehrtes 
E  mit  angehängtem  P  zu  sehen  sey.  Mader  meint  zwar,  diess  sei 
nur  eine  kleine  Schwierigkeit,  denn  wenn  man  auch  EPiscopus 
liest,  so  falle  doch  nur  der  Reim,  nicht  aber  die  Anspielung  auf 
diese  dem  Hochstifte  so  schmeichelhafte  Parömie  weg.  Mader  hat 
hiebei  wohl  übersehen,  dass,  wenn  der  Reim  wegfällt  eben  dadurch 
auch  seine  Erklärung,  nach  welcher  ja  das  Monogramm  diesen  Reim 
enthalten  sollte,  von  selbst  wegfallen  müsse. 

Eine  sechste  Erklärung  schlägt  Lelewel**)  vor,  indem  er  die 
Zeichen  in  das  Wort  HERBIPOLIS  auflöst.  Auch  diese  Hypo- 
these ist  nicht  zu  den  gelungenen  zu  rechnen,  indem  schon  Mader 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  auf  mehreren  Münzen,  die  das 
Monogramm  zum  Gepräge  haben,  die  Umschrift  WIRZBVRG  zu  le- 
sen sey,  sonach  der  eine  und  derselbe  Name  auf  der  einen  und  der- 
selben Münze  deutsch  und  lateinisch  zugleich  angebracht  wäre ;  dann 
haben  wir  hier  wieder  denselben  Missstand,  der  schon  bei  den  an- 
deren Hypothesen  vorgekommen  und  der  in  nichts  geringerem  be- 
steht,  als   dass   die   im   Monogramme   enthaltenen  Buchstaben    nicht 


*)   Mader  loc.   cit.  pag.   120- 
**)  Grote,  Blätter  für  Münzkunde.   Band  III  pag.    f33. 
Abhandlungen  d.  I.  Gl,  d.   Ak.  d.   Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  15 
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zu  der  gegebenen  Erklärung  passen,  denn  unter  diesen  im  Mono- 
gramme enthaltenen  Buchstaben  findet  sich  kein  H  und  kein  L, 
während  hinwiederum  der  Buchstabe  N  als  überflüssig  erscheint. 

Wir  müssen  uns  daher  entweder  nach  einer  neuen  Erklärung 
umsahen  oder  durch  Gründe  darthun.  dass  nur  die  erste  und  älteste, 
die  oben  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt  wurde,  obwohl  man  sie  seit 
mehr  als  fünfzig  Jahren  verworfen,  die  einzig    richtige   seyn   könne. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Erklärung  selbst  übergehen,  müssen  wir 
vorher  nach  dem  Alter  des  Monogrammes  fragen,  denn  von  der 
Beantwortung  der  Frage,  wann  das  sogenannte  würzburgische  Mo- 
nogramm zum  erstenmal  vorkomme,  hängt  grossentheils  die  Beant- 
wortung der  zweiten  Frage  ab,  was  das  Monogramm  selbst  bedeu- 
ten möge. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  der  Bischof  Otto  von  Lo- 
benburg  (1207-1223)  der  erste  gewesen  sey,  der  das  fragliche  Mo- 
nogramm auf  seine  Münzen  setzte. 

Es  ist  uns  zwar  nicht  unbekannt,  dass  von  den  Numisinatikern 
allgemein  behauptet  wird,  das  jVTonogramm  komme  schon  im  eilften 
Jahrhunderte  vor,  und  es  stützt  sich  diese  Annahme  auf  die  Au- 
torität zweier  Männer,  die  im  vorliegenden  Falle  um  so  mehr  Be- 
rücksichtigung verdienen,  als  der  eine  sich  um  die  mittelalterlichen 
Münzen  überhaupt,  der  andere  um  die  würzburgische  Numismatik 
insbesondere  das  grösste  Verdienst  erworben  hat;  wir  meinen  den 
schon  oft  erwähnten  Mader  und  Schmidt;  allein  die  Annahme  ei- 
nes so  hohen  Alters  des  Monogramms  beruht  nur  auf  einem  Trrthume. 

Schneidt*)  beschreibt  einen  Silberpfennig,  auf  dessen  Vorder- 
seite  das   Brustbild  eines   Bischofs  mit  Schwert  und    Buch    und  der 



*)    Schneidt  loc.   cit.  pag.   473  Nr.    5, 
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Umschrift  EINHA,  auf  der  Rückseite  aber  das  Monogramm  zu  sehen 
ist,  und  legt  sie  dem  Grafen  Einhard  von  Rothenburg  zu,  welcher 
der  Kirche  in  Würzburg  vom  Jahre  1088  bis  1104  vorstand.  Die** 
wäre  sonach  eine  Münze  mit  dem  genannten  Monogramme  aus  dem 
Ende  des  eilften  Jahrhunderts.  Allein  wir  haben  allen  Grund  da- 
ran zu  zweifeln,  dass  Jemand  einen  solchen  Pfennig  wirklich  ge- 
sehen habe;  vielmehr  kann,  da  innerhalb  eines  Zeitraums  von  hun- 
dert Jahren,  nämlich  bis  zum  Bischöfe  Otto  von  Lobenburg ,  kein 
einziger  von  Einhards  Nachfolgern  dieses  Zeichen  auf  seinen  Mün- 
zen gebrauchte;  da  ferner  auf  der  Zeichnung,  welche  Schneidt  von 
dieser  angeblich  Eiuhard'scheii  Münze  gibt,  die  Aufschrift  EINHA 
keineswegs  deutlich  zu  sehen  ist;  da  endlich  ein  anderer,  von 
Schneidt  selbst'"5)  beschriebener  Pfennig  des  Bischofs  Bert/wld 
(1268-1287)  dieser  angeblich  Einhardischen  Münze,  (natürlich  mit 
Ausnahme  der  Aufschrift  EINH,)  in  allen  Theilen,  selbst  die  im 
Felde  der  Münze  neben  dem  Monogramm  befindlichen  Punkte  oder 
Kügelchen  nicht  ausgenommen,  so  ähnlich  sieht,  wie  ein  Ey  dem 
andern:  so  kann  geradezu  behauptet  werden,  dass  auf  dieser  an- 
geblich Einhardischen  Münze  nicht  EINHardus,  sondern  EPIScopns 
zu  lesen  sei,  dass  sie  sonach  nicht  dem  Bischöfe  Einhard,  sondern 
dem  Bischöfe  Berthold,  nicht  dem  eilften,  sondern  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehöre. 

Ein  zweites  Exemplar,  aus  welchem  das  hohe  Alter  des  Mo- 
nogramms bewiesen  werden  soll,  machte  Mader  bekannt  und  schrieb 
es**)  dem  Bischöfe  Adalbert  zu.  Da  nun  Adalbert  von  1045  bis 
1085  regierte,  so  hätten  wir  einen  Pfennig  mit  dem  genannten  Mo- 
nogramm,  noch   älter  wie  der  Einhard'sche.     Allein   die    Umschrift 


*)    Schneidt,  loc.    cit.  Nro.   26- 
**)   Mader,  loc.  cit.  pag.   22 Q. 

15* 
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auf  dein  Mader'schen  Exemplare  ist  so  undeutlich,  dass  man  nur 
mit  Mühe  die  zwei  Buchstaben  H  und  V  erkennt,  welche  gar  nicht 
zu  dem  -Namen  Adalbert  passen.*')  Mader  ist  ohne  Zweifel  nur 
durch  die  angeblich  Einhard'sche  Münze  verleitet  worden,  dieser 
zweiten,  die  selbst  schon  durch  die  Grösse  sich  von  den  übrigen 
Münzen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts  unterschei- 
det, ein  so  hohes  Alter  zuzuschreiben.  Wahrscheinlich  gehört 
dieser  Pfennig  dem  Bischöfe  Gerhard  an,  auf  jeden  Fall  ist  nicht 
der  mindeste  Grund  vorhanden,  ihn  in  das  eilfte  Jahrhundert  hin- 
aufzusetzen. 

Wir  können  also  immerhin,  abweichend  von  der  bisherigen 
Annahme,  behaupten,  dass  vor  dem  Bischöfe  Otto  von  Lobenburg 
das  oft  erwähnte  Monogramm  auf  den  würzburgischen  Münzen  nicht 
vorkomme,  sondern  vielmehr  der  Bischof  Otto  der  erste  sei,  der  es 
auf  einige  seiner  Münzen  setzte.  #i"5) 


*)    Mader   selbst    bemerkt,   „dass   auf   dem   Pfennige   vom    Namen  des  Bi- 
schofs schlechterdings    nichts   zu   erkennen   sei,"  nur  auf  der  von    ihm 
fig.    04   gegebenen    Abbildung   glaubt    man    die    oben  genannten    Buch- 
staben bemerken  zu  können. 
**)    In  der  kgl.  Sammlung  befindet  sich  eine  Münze  von  folgendem  Gepräge  : 

B 

.S.KILiaNVS  +  In  der  Mitte   NRO 

V 

WircebuBC  Ein  Kirchengebäude. 

Diesen  Denar  liess  der  Bischof  Bruno  schlagen,  er  gehört  demnach 
in  die  erste  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts.  Wenn  wir  dessohngeach- 
tet  behaupten,  das  würzburgische  Monogramm  komme  vor  dem  drei- 
zehnten Jahrhunderte  auf  den  -würzburgischen  Münzen  nicht  vor,  so 
brauchen  wir  kaum  dai'auf  aufmerksam  zu  machen,  dass  wir  nicht  von 
dem  Namen  des  Bischofs  Bruno,  sondern  von  dem  so  oft  wiederkeh- 
renden Monogramme  reden.  Obiger  Denar  nämlich  enthält  nicht  das 
mehr  erwähnte  Monogramm  sondern  den' in  Kreuzesform  geschriebenen 
Namen  des  Bischofs  Bruno. 
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Dieses  nun  vorausgeschickt,  glauben  wir,  die  frühere  Meinung, 
als  enthalte  das  auf  den  würzburgischen  Münzen  so  oft  wiederkeh- 
rende Monogramm  den  Namen  des  würzburgischen  Bischofs  Bruno, 
wieder  aufnehmen  und  durch  nachstehende  Gründe  rechtfertigen  zu 
können. 

1)  Fürs  erste  können  die  in  dem  Monogramme  enthaltenen 
Züge  nicht  wohl  einfacher  aufgelöst  werden  als  in  die 
Worte  BRVNO  EPiScopus.  Der  Name  BRVNO  wird 
von  oben  nach  unten,  der  Ti(el  EPS  d.  i.  Episcopus  von 
der  Linken  zur  Rechten  gelesen.  Es  sind,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  das  in  der  Mitte  befindliche,  auf  die  Spitze 
gestellte  Quadrat,  welches  allen  übrigen  Buchstaben  als 
Verbindung  dient,  die  beiden  Buchstaben  V  und  0  in  sich 
enthalte,  (und  diess  kann  nach  der  Analogie  mit  andern 
Monogrammen  ohne  allen  Zwang  angenommen  werdeu), 
in  diesem  Monogramme  alle  Buchstaben  der  beiden  Worte 
BRVNO  EPS  enthalten,  nicht  mehr  und  nicht  weniger. 

2)  Dagegen  bemerkt  zwar  Schueidt,  er  könne  nicht  einsehen, 
warum  gerade  der  Bischof  Bruno  zu  der  Auszeichnung 
gelangt  seyn  sollte,  dass  sein  Name  so  lange  Zeit  auf  die 
Münzen  der  würzburgischen  Bischöfe  gesetzt  wurde,  aber 
eben  die  Geschichte  dieses  Bischofs  enthält  solche  Mo- 
mente,  dass  wir  sie  als  zweiten  Grund  für  obige  Erklä- 
rung des  Monogramms  anführen  müssen. 

Nicht  davon  zu  reden,   dass  Bruno  unter  die  gelehr- 
testen**)   Männer   seiner   Zeit  gerechnet  wurde;  er  ward 

. __ — __ 


*)    Es  werden  seine  Erklärungen  der  Psalmen    gerühmt,    und    dass  er  we- 
gen   seiner    Gelehrtheit    in    grossem   Ansehen  stand,    beweist  unter  an- 


118 


durch  seine  vornehme  Herkunft,  durch  das,  was  er  zur 
Verherrlichung  seines  Stifts  uud  namentlich  der  Domkirche 
gethan,  vor  allem  aber  durch  die  Heiligkeit  seines  Lebens 
eine  ganz  besondere  Zierde  des  Bisthums  Würzburg,  so 
dass  seine  Nachfolger  hinlänglich  Veranlassung  fanden, 
sein  Gedächtniss  der  Nachwelt  in  ehrenvoller  Weise  zu 
überliefern. 

Bruno  war  nicht  nur  mit  denen,  die  die  höchste  geist- 
liche und  weltliche  Macht  inne  hatten,  blutsverwandt,  in- 
dem er  mütterlicher  Seits  von  Kaiser  Otto  I.  abstammte 
und  ein  Neffe  sowohl  des  Kaisers  Heinrich  III.  als  des 
Pabstes  Gregor  V.  gewesen, #)  sondern,  was  für  das  Bis- 
thum  Würzburg,  insoferne  damit  zugleich  das  Herzogthum 
Franken  verbunden  war,  von  besonderer  Wichtigkeit  seyn 
musste,  er  leitete  sein  Geschlecht  selbst  von  den  Herzogen 
von  Franken  ab. 

Dieser  durch  seine  Geburt  so  hochgestellte  Manu 
hat  aber,  im  Jahre  1034  zum  Bischöfe  von  Würzbnrg  ge- 


dern,  dass  man  es  der  Erwähnung  werth  fand,  nachstehende,  allerdings 
nicht  uninteressante  Verse ,  womit  er  eine  Unterredung  mit  einigen 
schlechten  Priestern  und  falschen  Lehrern  schloss ,  der  Nachwelt  zu 
überliefern,  nämlich  (Geschichtschreiher  des  Bisth.  Würzburg  p.  4Ö7.): 
Mitto  Coax  ranis,  Cra  coevis,  vanaque  vanis, 
Ad  logicam  pergo,  quae  mortis  non  timet  Ergo. 

Auf  seinem  Grabmale  stand:  Beatus  Bruno  fuit  patruelis  Conradi  Im- 
peratoris,  und  Aegidius  Periander  verfertigte  auf  ihn  folgendes  Disti- 
chon (Geschichtschr.  v.   Würzburg  loc.  cit.): 

Induperatoris  darum  genus,  inclyta  Christi 

Laus,  tractas  Psalmi  cum  gravitate  genus. 
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wählt,  seiner  Diöcese  eilf  Jahre  lang  mit  grossem  Lob  und 
Nutzen  vorgestanden.  Als  hieher  bezüglich  soll  nur  er- 
wähnt werden,  dass  er  nebst  vielen  andern  Kirchen,  die 
er  in  seinem  Bisthum  an  allen  Orten  erneuerte  und  bes- 
serte, in  seiner  Residenzstadt  selbst  die  St.  Kilianskirche, 
wie  Johann  Herold  in  Caspar  Bruschens  verdeutschtem 
Leben  der  Bischöfe  von  Würzburg  sich  ausdrückt*)  „mit 
viel  hüpschen  bäwen  geziert,  daran  er  all  seyn  erbthpil 
gehenckt."  Da  nämlich  die  Domkirche  aus  Alter  gar  bau- 
fällig geworden  war,  fing  er  im  Jahre  1042  an,  die  Gruft 
unter  dem  Chore  von  Grund  heraus  zu  bauen  und  zu  wöl- 
ben und  dann  die  Domkirche  selbst  von  neuem  zn  erbauen 
und  zwar  von  seinem  eigenen  Erbtheil,  ohne  das  Stift  in 
Unkosten  zu  setzen. 

Den  grössten  Ruhm  jedoch  erwarb  er  sich  durch  die 
Heiligkeit  seines  AVandels.  Er  starb  auf  einer  Reise  nach 
Ungarn,  wohin  er  den  König  Heinrich  III  begleitet  hatte,**) 
den  27.  Mai  1045.  Seine  Leiche  wurde  nach  Würzburg 
gebracht  und  in  der  von  ihm  selbst  erbauten  Gruft  in  der 
Domkirche  beigesetzt.  Seine  Tugenden  blieben  in  geseg- 
netem Andenken,  doch  scheint  ihm  in  den  ersten  fünfzig 
Jahren  nach  seinem  Tode  eine  öffentliche  Verehrung  nicht 


*)  Geschichtschreiber  des  Bisth.  Würzburg  pag.  Q55- 
**)  Er  starb  zu  Rosenburg  (Bosenburg)  einem  Schlosse  bei  Ips  an  der  Do- 
nau, wo  er  durch  das  Einstürzen  eines  Saales,  in  welchem  er  sich 
zugleich  mit  dem  Könige  Heinrich  und  dem  Abte  Ahlmann  aus  dem 
Kloster  Süssenstein  befand,  so  sehr  beschädiget  wurde,  dass  er  nach 
acht  Tagen  den  Geist  aufgeben  musste.  Der  Abt  blieb  auf  der  Stelle 
todt,  der  König  kam    mit  einer  leichten  Beschädigung  davon. 
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erwiesen  worden  zu  seyn.  Aber  schon  in  den  Jahren 
1202  und  1203  erscholl  in  ganz  Deutschland  und  Italien 
der  Ruf  von  den  an  seinem  Grabe  geschehenen  Wundern, 
und  es  entstand  unter  dem  Bischöfe  Otto  von  Lobenburg 
ein  so  grosses  Wallfahrten  nach  des  seligen  Bruno  wuu- 
derthätigem  Grabe  in  der  Gruft  des  Domes  von  Würz- 
burg, dass  es  Ottos  Nachfolger,  der  Bischof  Hernnaun, 
für  angemessen  erachtete,  im  Jahre  1237  eine  eigene  Ge- 
sandtschaft nach  Rom  abzuordnen  mit  dem  Ansuchen,  die- 
sen Kirchenfürsten  unter  die  Zahl  der  Heiligen  zu  setzen 
und  seine  Ueberreste  aus  der  Erde  erheben  zu  dürfen. 
Pabst  Gregor  IX.  erliess  auch  im  Jahre  1239  ein  Breve, 
worin  die  Untersuchung  der  Wunder  befohlen  wurde.  Be- 
reits hatten  die  hiezu  ernannten  apostolischen  Commissäre 
sich  zwei  Jahre  mit  dem  Prozesse  der  Heiligsprechung 
beschäftiget,  als  durch  den  im  Jahre  1241  erfolgten  Tod 
des  Pabstes,  und  da  sein  Nachfolger  Cölestin  IV.  nur  18 
Tage  auf  dem  Stuhle  Petri  sass,  eine  Stockung  in  diese 
Angelegenheit  kam.  Der  im  Jahre  1243  erwählte  Pabst 
Innoceuz  IV.  nahm  aber  gleich  in  den  ersten  Jahren  sei- 
ner Regierung  die  Untersuchungen  wieder  auf  und  bereits 
im  Jahre  1257  wurde  Brunos  Leichnam  aus  dein  Grabe 
erhoben,  in  seidene  Tücher  gewickelt  und  in  einen  stei- 
nernen polirten  Sarg  gelegt. 

Alle  diese  Umstände  waren  ganz  geeignet,  die  nach- 
folgenden Bischöfe  von  Würzburg  zu  veranlassen,  den  Na- 
men eines    so  ruhmvollen  Vorgängers   durch  ihre   Münzen 

zu  verherrlichen. 

•  ■ 

Es  war  eine  nicht  geringe  Auszeichnung  für  die  Bi- 
schöfe  von  Würzburg,  dass   sie  neben    dem   Titel    eines 
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geistlichen  Fürsten  auch  den  eines  Herzogs  von  Franken 
führen  durften.  „So  oft  der  Bischof  übern  Altar  kombt", 
heisst  es  in  Bruschii  Leben  der  Bischöfe  von  Würzburg*), 
„und  im  bischofflichen  ornat  mess  hallt,  so  hat  er  allwege 
eyn  bloss  schwerdt  vor  ihm  uff  dem  altar  dargestellet,  das 
ein  anzeigen  gibt  der  weltlichen  gerechtigkeit  und  wie 
Frankenlaud  zu  schirm  und  straff  in  seinem  gewalt  stände." 
Daher  säumten  sie  auch  nicht,  sich  auf  den  Münzen  öfter 
mit  dem  Schwerte  abbilden  zu  lassen.-""")  Da  ihnen  aber 
dieses  Hoheitsrecht  häufig  streitig  gemacht  werden  wollte, 
was  konnte  ihnen  da  erwünschter  seyn,  als  unter  ihren 
Vorgängern  einen  Mann  zu  haben,  der  nicht  blos  durch 
eine  ihm  von  den  Kaisern  gewährte  Begünstigung  mit  an- 
deren Herzogen  gleichen  Rang  erhalten,  sondern  der  selbst 
von  kaiserlichem  und  herzoglichem  Geblüte  abstammte,  also 
schon  durch  seine  Geburt  zu  solchem  Titel  und  solcher 
Macht  bestimmt  war;  und  was  lag  denen,  die  veranlasst 
wurden,  das  Recht  der  von  ihnen  in  Anspruch  genomme- 
neu Auszeichnung  zu   vertheidigen ,   näher,  als  auf  öffentli- 


*)    Ludewig,   von  dem  Bischoffthum  YVirtzburg,  pag.    Q52. 

**)  Die  älteste  Münze  dieser  Art  ist  nach  Maders  Meinung  von  dem  Bi- 
schöfe Eginhard  1088-1104,  nach  Schneidt  von  Erlungus  110Ö-1122; 
die  erste  mit  deutlicher  Umschrift  von  Embrico  1125-1147.  Mit  Schneidt 
stimmt  auch  Friess  (pag.  4Q3)  überein,  wenn  er  berichtet,  im  Jahre 
1120  habe  Kaiser  Heinrich  IV.  dem  Bischöfe  Erlungus  die  gerichtliche 
Obrigkeit  im  ganzen  Lande  zu  Franken  erneuert,  und  um  diese  Zeit 
habe  Bischof  Erlang  angefangen,  zu  einem  Zeichen  dieser  gerichtbar- 
lichen  Obrigkeit,  hinfüro  auf  den  gi'ossen  Festen,  auch  zu  tapfern  Tag- 
leistungen und  Versammlungen  sich  als  einem  Herzoge  zu  Franken  all- 
wegen  ein  Schwerdt  fürtragen  zu  lassen. 

Abhandlungen  d.  1  Cl.  d.  AL  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  1.  16 
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chen   Dokumenten,   dergleichen    die  Münzen  sind,  den  Na- 
men eines  solchen  Vorgängers  zu  verewigen? 

Ferner  bestand  die  Hauptzierde  der  Bischofssitze  in 
den  Kirchen,  die  von  jeher  mit  ausserordentlichen  Opfern 
und  mit  der  grösstmöglichen  Pracht  erbaut  wurden,  wess- 
wegen  auch  das  Bild  einer  Kirche  auf  den  mittelalterlichen 
Münzen  geistlicher  Fürsten  der  beinahe  ausschliessliche 
Typus  geworden  ist.  Nuu  verdankte  Würzburg  seinen 
herrlichen  Dom  Niemanden  anders,  als  wie  dem  heiligen 
Bruno,  der  ihn,  wie  oben  bemerkt  worden,  aus  seinem  vä- 
terlichen Erbe  aufs  prachtvollste  von  Grund  aus  neu  er- 
baute. Abermals  ein  Grund  für  die  dankbaren  Nachfolger, 
das  Andenken  ihres  Vorgängers  der  Mit-  und  Nachwelt 
zu  überliefern. 

Doch  diese  beiden  Gründe,  so  sehr  sie  die  nachfol- 
genden Bischöfe  zum  Danke  gegen  Bruno  veranlassen 
mnssten,  konnten  sie  doch  noch  nicht  bestimmen,  seinen 
Namen  auf  die  Münzen  zu  setzen;  denn,  wie  schon  im 
Alterthum  und  wie  noch  in  neuerer  Zeit,  so  galten  auch 
im  Mittelalter  die  Vorstellungen  auf  Münzen  immer  als  ein 
öffentliches  Zeugniss  einer  öffentlich  anzuerkennenden  Sache, 
es  sei  nun  eines  Heiligthums  oder  einer  regierenden  Ge- 
walt. Kreuze,  Kirchen,  Heiligenbilder,  dann  Bildnisse. 
Namen  und  Wappen  der  münzberechtigten  Fürsten  oder 
Länder  oder  Städte,  das  sind  die  Gegenstände,  die  auf 
Münzen  vorkommen.  Den  Namen  des  verstorbenen  Bi- 
schofs Bruno  nur  darum  auf  die  Münzen  setzen,  weil  er 
mehr  wie  ein  anderer  Bischof  von  Würzburg  zum  Titel 
eines  Herzogs  von  Franken  berechtiget  gewesen  oder  weil 
er   das  Stift   durch    den  Bau  einer  prachtvollen  Domkirche 
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verherrlichet  hatte,  das  wäre,  wenn  nicht  noch  ein  ande- 
rer Grund,  der  für  das  gesammte  Bisthum  von  grösserer 
und  mehr  allgemeiner  Wichtigkeit  war,  dazu  kam,  gleich- 
sam eine  Verletzung  des  Heiligthums  der  Moneta  gewesen. 

Dieser  andere  Grund  ist  aber  der,  dass  Bischof  Bruno 
unter  die  Heiligen  gezählt  wurde.  Dass  Heilige  auf  den 
Münzen,  zumal  geistlicher  Fürsten  und  Stifte,  ein  gewöhn- 
licher Typus  seyen,  ist  bekannt.  Schmidt  hatte  allen  Grund, 
als  er  über  die  Bedeutung  des  Monogramms  nachdachte, 
auf  den  Gedanken  zu  kommen,  es  könnte  den  Namen  Bur- 
kards  enthalten,  aber  nicht,  wie  er  angibt,  darum,  weil  die 
Stifte  meist  ihre  ersten  Bischöfe  auf  ihre  Münzen  gesetzt, 
sondern  weil  dieser  erste  Bischof  ein  Heiliger  gewesen. 
Erst  seitdem  der  selige  Bruno  durch  die  an  seinem  Grabe 
geschehenen  vielen  Wunder  in  den  Ruf  der  Heiligkeit  ge- 
kommen, erst  jetzt  hatte  das,  was  der  durch  seine  Geburt 
nicht  minder  als  durch  seine  Verdienste  ausgezeichnete 
Mann  für  das  Stift  überhaupt  und  die  Stiftskirche  insbe- 
sondere gethan,  einen  gesteigerten  Werth ;  nun  hatten  seine 
Nachfolger  einen  vollgiltigen  Grund,  seinen  Namen  nicht 
blos  in  stiller  Dankbarkeit,  sondern  auch  auf  öffentlichen 
Monumenten  zu  ehren  und  der  Nachwelt  zu  überliefern. 

Es  fällt  sonach  der  von  Schneidt  vorgebrachte  Ein- 
wurf, als  sei  kein  Grund  denkbar,  warum  das  Bruno'sche 
Epigramm  auf  den  Münzen  so  vieler  nachfolgender  Bi- 
schöfe vorkommen  sollte,  nicht  blos  von  selbst  hinweg, 
sondern  die  Geschichte  des  heil.  Bruno  enthält  im  Gegen- 
theile  solche  Momente,  dass  eben  hiedurch  die  schon  durch 
die  Gestalt  des  Monogramms  dargebotene  Erklärung  nur 
noch  mehr  bestätiget  wird. 

16* 
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3)  Einen  dritten  Grund,  das  Monogramm  auf  Bruno  zu  be- 
ziehen, finden  wir  in  dem  Alter  dieses  Zeichens,  das  wir 
in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gesetzt  haben. 
Nehmen  wir  nämlich  an,  es  enthalte  das  Monogramm  den 
Namen  eines  der  früheren  Bischöfe  von  Würzburg,  und 
hiezu  berechtigen  uns  die  Buchstaben  EPS;  nehmen  wir 
ferner  an,  der  Name  eines  solchen  Bischofs  könne  nur 
dann  mit  Grund  auf  einer  Münze  erwartet  Averden,  wenn 
derselbe  im  Rufe  der  Heiligkeit  gestanden,  und  hiezu  be- 
rechtigen uns  die  oben  über  die  Vorstellungen  auf  Münzen 
im  Allgemeinen  vorgebrachten  Bemerkungen:  so  ist  gerade 
der  Umstand,  dass  besagtes  Monogramm  unter  dem  Bi- 
schöfe Otto  zum  erstenmal  vorkömmt,  ein  weiterer  Beleg 
für  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung,  denn  wel- 
chen von  seinen  Vorgängern  sollte  der  Bischof  Otto  durch 
Monumente  zu  verherrlichen  beabsichtiget  haben,  wenn 
nicht  denjenigen,  von  dessen  Heiligkeit  gerade  unter  sei- 
ner Regierung  ein  so  grosser  Ruf  durch  ganz  Deutschland 
und  Italien  sich  verbreitet  hatte;  wessen  Namen  hätte  er 
dem  Stifte  Würzburg  zum  Ruhme  auf  die  Münzen  setzen 
sollen,  wenn  nicht  den  Namen  dessjenigen,  desseu  Wun- 
derkraft noch  150  Jahre  nach  seinem  Tode  eine  so  srosse 
Schaar  von  Pilgern  in  die  Kathedrale  seines  Bisthums  rief?*) 


*)  Wahrscheinlich  ist  auch  das  an  dem  Dome  von  Wiirzburg  in  Stein 
ausgehauene  Monogramm  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  und  erst 
damals  verfertiget  worden,  als  die  von  Bruno  im  romanischen  Slyle  er- 
baute Kirche  bedeutende  Zusätze  und  Veränderungen  erhielt,  wohin 
die  spitzbogigen  Fenster ,  die  Strebepfeiler  und  andere  dem  germani- 
schen Baustyle  angehörige  Eigentümlichkeiten  gehören. 
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4)  Endlich  dürften  die  Veränderungen,  welche  in  späterer 
Zeit,  namentlich  unter  dem  Bischöfe  Gerhard,  an  der  Ge- 
stalt des  Monogramme«  selbst  vorgenommen  wurden,  nur 
schwer  sich  erklären  lassen,  wenn  wir  nicht  das  Mono- 
gramm auf  Bruno  deuten. 

Die  Aenderungen  betreffen,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  nicht  die  von  oben  nach  unten  gehenden  und  den 
Namen  BRVNO  enthaltenden,  sondern  die  von  der  Linken 
zur  Rechten  gehenden  Buchstaben.  Auf  den  alleren  Mün- 
zen ist  zu  lesen  EP-S  d.  i.  Episcopus.  Statt  dessen  fin- 
det sich  aber  auf  einigen  Gerhardischeu  Münzen  ein  rich- 
tig gestelltes  oder  verkehrtes  S  und  eine  Krone.  Hier 
kann  der  Buchstabe  S  natürlich  nicht  mehr  zu  den  Buch- 
staben EP  gezogen  und  EPiScopus  gelesen  werden,  weil 
ja  diese  gar  nicht  mehr'  vorhanden  sind.  Was  soll  nun 
der  einzelne  Buchstabe  S  bedeuten?  Offenbar  nichts  ande- 
res als  Sanctus,  also  in  Vereinigung  mit  den  übrigen  Zei- 
chen S.  BRVNO.  Ja,  der  Buchs  labe  S  hat,  damit  kein 
Zweifel  über  seine  Bedeutung  übrig  bleibe,  selbst  eine 
andere  Stellung  erhalten  und  steht  nicht  mehr,  wie  auf 
den  Monogrammen  der  älteren  Form,  auf  der  rechten 
Seite  sondern  links,  also  vor  dem  Namen  BRVNO.  Auf 
anderen  Pfennigen  ist  zu  lesen  S-S;  was  gleichfalls  kaum 
anders  als  Sanctus  gedeutet  werden  kann. 

Wir  wollen  uns  hiebei  die  Schwierigkeit  keineswegs 
verhehlen,  die  sich  daraus  ergibt,  dass  der  selige  Bruno 
zur  Zeit  des  Bischofs  Gerhard  noch  nicht  in  aller  Förm- 
lichkeit in  die  Zahl  der  Heiligen  war  aufgenommen  wor- 
den, allein  der  Prozess  seiner  Heiligsprechung  war  doch 
schon   im   Jahre   1257   so  weit  vorgeschritten,  dass  schon 
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damals  die  heiligen  Ueberreste  in  feierlicher  Weise  aus  dem 
Grabe  erhoben  werden  durften;  und  sollten  die  Buchstaben  S 
und  S-S,  was  doch  anzunehmen  ist,  nicht  ohne  allen  Sinn  seyn, 
so  wird  sich  eine  andere  Erklärung  noch  weniger  recht- 
fertigen lassen  als  die  gegebene. 

Wodurch  übrigens  gerade  der  Bischof  Gerhard  be- 
wogen werden  mochte,  das  Monogramm  so  oft  und  zwar 
in  Verbindung  mit  dem  herzoglich  fränkischen  Wappen 
auf  seine  Münzen  zu  setzen,  wird  in  dem,  was  gelegent- 
lich der  zu  Karlstadt  geschlageneu  Pfennige  von  den  Strei- 
tigkeiten, in  die  der  Bischof  als  Herzog  von  Franken  mit 
seinen  Unterthanen  verwickelt  wurde ,  erwähnt  werden 
wird,  hinreichende  Erklärung  finden. 

Wir  glauben  sonach  aus  der  Gestalt  des  Monogram- 
mes  selbst,  aus  der  Geschichte  des  heil.  Bruno,  aus  dem 
Alter  des  Monogramms  und  endlich  aus  den  Veränderun- 
gen, welche  mit  der  Gestalt  desselben  vorgenommen  wur- 
den,   gezeigt    zu   haben,    dass     die    frühere    Erklärung*), 


fr)  So  eben  ersehen  -wir  aus  dem  im  vorigen  Jahre  erschienenen  sechsten 
Bande  des  Archivs  des  historischen  Vereins  für  Unterfränken  und 
Aschaffenburg  ,  dass  der  als  unermüdeter  Forscher  in  der  fränkischen 
Numismatik  rühmlichst  bekannte  Studienlehrer  Dr.  G.  J.  Keller  das 
fragliche  Monogramm  gleichfalls  auf  Bruno  beziehe. 

Keller  wirft  hiebei  mit  Becht  die  Frage  auf,  warum  wohl  dem  Bi- 
schöfe Bruno  die  Ehre  zu  Theil  geworden  sei,  mehrere  Jahrhunderte 
lang,  nämlich  von  der  ersten  Hälfte  des  XI.  bis  gegen  das  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  den  Bevers  der  bischöflich  würzburgischen  Münzen 
au  zieren  und  glaubt,  dieses  aus  2  Gründen  erklären  zu  können ,  ein- 
mal weil  Bischof  Bruno  im  Jahre    1042  den  baufällig  gewordenen   Dom 
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welche  in  dem  Monogramme  den  Namen  des  heiligen  Bruno 
gefunden,  die  allein  richtige  seyn  könne,  und  richten  nun 
unser  Augenmerk  auf: 


B. 

Die  in  Kar  Is  ladt  g  es  chl  agenen  P  fennige. 

Die   auf  dem  linken  Mainufer  gelegene  Karlburg  gehörte   seit 
den  frühesten  Zeiten  zum  Stifte  Würzburg.     Egilward^)  versichert, 


dauerhafter  und  prächtiger  erhaute  und  zwar  aus  eigenen  Mitteln.  Er 
setzte  als  Erbauer  seinen  Namen  und  Titel  in  monogrammatischer  Form 
an  die  östliche  Seite  des  Chores.  Da  nun  dieses  Monogramm  sich  meh- 
rere Jahrhunderte  lang  abwechselnd  mit  der  Cathedrale  auf  den  Mün- 
zen finde,  so  sei  zu  vermuthen,  dass  dasselbe  als  pars  pro  toto,  synec- 
dochisch  gleichsam,  die  Cathedrale  vorstelle.  Ein  zweiter  Grund  aber 
sei  in  der  Pietät  und  Dankbarkeit  zu  suchen,  da  Bruno  nicht  blos  den 
Dom  aus  eigenen  Mitteln  erbaute,  sondern  auch  für  die  Zukunft  Sorge 
trug,  indem  er  die  Gefälle  des  ererbten  Amtes  Sonnrich  theils  zur 
Erhaltung  und  Verschönerung  des  Doms,  theils  zur  Verbesserung  des 
Einkommens  der  Domherrn  bestimmte. 

Wir  sind  nun  zwar  insoferne  anderer  Ansicht,  als  wir  diese  bei- 
den Gründe,  zumal  den  letzteren,  nicht  für  hinreichend  halten  würden, 
das  Erscheinen  des  Namens  Bruno  auf  den  Münzen  seiner  Nachfolger 
zu  erklären,  auch  zweifeln  wir  so  lange  daran,  dass  das  Bruno'schc 
Monogramm  auf  einer  vor  dem  dreizehnten  Jahrhundert  geschlagenen 
Münze  vorkomme,  bis  wir  durch  ein  unzweifelhaftes  Exemplar  vom 
Gegentheile  überzeugt  werden :  allein  da  wir  im  Besultate  dennoch  ei- 
nig sind,  so  dürfte  dasselbe  um  so  mehr  gebilliget  werden,  als  wir 
beide  auf  verschiedenen  Wegen  dazu  gelangten. 
*)  Egilward  in  vita  S.  Burchardi  ap.  Mabillon  in  actis  Sanctorum  ordinis 
S.  Benedicti  P.  I.  p.  70Ö.  s.  Fink.  Die  geöffh.  Archive,  Jahrg.  II(.  p. 
314  —  358. 
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dass  das  kleine  Schloss  Karlebnrg  mit  dem  königlichen  Hofe  nnd 
allen  Zugehörungen  durch  königliche  Freigebigkeit  schon  dem  hei- 
ligen Kilian  verliehen  worden  sei.  Wahrscheinlich  veranlasste  diese 
Burg  die  fast  gleichzeitige  Ansiedelung  einiger  Einwohner  zu  Karl- 
stadt. In  einer  Urkunde  vom  Jahre  1277  wird  Karlstadt  bereits 
als  Stadt  erwähnt.  *) 

Es  ist  schon  erinnert  worden,  dass  die  Bischöfe  von  Würzburg 
als  Herzoge  von  Franken  häufig  in  grosse  Irrungen  und  Streitigkei- 
ten mit  dem  Bürgerstande  und  dem  Adel  gekommen  sind.  Diess 
war  besonders  der  Fall  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert.  Die  Un- 
einigkeiten, welche  damals  zwischen  dem  Pabste  und  Kaiser  Fried- 
rich II.  obwalteten,  machten  auf  die  Bürger  von  Würzburg  einen 
solchen  Eindruck,  dass  sie  sich  den  Clerus  auf  alle  mögliche  Weise 
zu  verfolgen  erlaubten.  Man  zwang  sie  zum  Frohnen,  zum  Schild- 
wachstehen, zu  Nachtwächterdiensten,  ja  man  ergriff  sogar  den 
Bischof  Herrmann,  legte  ihn  auf  eine  Mistbahre  und  drohte,  ihn,  wie 
bereits  vielen  seiner  Leute  geschehen  war,  in  den  Main  zu  werfen, 
wenn  er  nicht  das  Schloss  übergäbe.  Herrmann  gelang  es  noch  zu 
entschlüpfen,  aber  er  kam  nie  mehr  aus  seinem  Schlosse.  Von  die- 
ser Zeit  an  wagte  es  überhaupt  in  hundert  Jahren  kein  Bischof 
mehr,  in  der  Stadt  zu  residiren,  von  dieser  Zeit  an  wurden  aber 
ähnliche  Auftritte  öfter  wiederholt. 

Nicht  anders,  vielmehr  nur  noch  schlimmer  erging  es    dem    Bi- 
schöfe Gerhard  aus  der  Familie  der  Grafen  von  Schwarzburg. 

Schon  seine  Ernennung  zum  Bischöfe  von  Würzburg—  er  war 
vorher   Bischof  von   Naumburg  —  fand,   da    bei    der    Wahl    einige 


*)    Fink,  loc.  cit.    pag.  320. 
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Stimmen  auf  den  Domprobst  Albert  von  Hessberg  gefallen  waren 
und  dieser  die  Bürger  durch  viele  Versprechungen  bereits  auf  seine 
Seite  gebracht  hatte,  so  wenig  den  Beifall  der  Würzburger,  dass 
er  sich  das  Stift  mit  Gewalt  zu  erobern  genöthiget  sah. 

. 
Aber  auch  seine  ganze,  sieben  und  zwanzig  jährige  Regierung 
war  bis  an  sein  Lebensende  eine  Zeit  voll  Unruhe,  voll  -des  Strei- 
tes mit  den  Bürgern  seiner  Residenzstadt  und  der  übrigen  dem 
Stifte  angehörigen  Städte,  welche,  auf  die  Freiheit  der  benachbar- 
ten Reichsstädte  mit  Neid  hinblickend  und  theihveise  wohl  auch 
von  letzteren  aufgereizt,  nichts  sehnlicher  wünschten,  als  des  Bi- 
schofs, das  ist  der  Hoheit,  die  ihm  als  einem  Herzoge  von  Franken 
zustand,  ledig  und  für  freie  Städte  des  Reichs  erklärt  zu  werden. 
Wesswegen  in  einem  sogenannten  Kundsprnche  von  Bischof  Ger- 
hard nicht  mit  Unrecht  gesagt  wird:*5) 

Durch  Krieg  den  Stift  erworben, 
Durch  Krieg  ist  er  verdorben, 
Im  Krieg  zuletzt  gestorben. 

In  diesen  Streitigkeiten,  welche  der  Bischof  Gerhard  mit  den 
dem  Stifte  angehörigen  Städten  zu  bestehen  hatte,  spielte  die  Stadt 
Karlsfadt  nicht  die  unbedeutendste  Rolle. 

Es  war  am  Freitag  vor  Pfingsten  des  Jahres  1397,  dass  es 
zu  einem  schrecklichen  Aufruhr  kam.  Die  Bürger  von  Würzburg 
hatten  sich  geweigert,  einige  Schätzungen  und  Taxen  zu  bezahlen. 
Sie  wurden  nach  Mainz  und  anderen  Orten  citirt,  die  Misshelligkeit 
auszugleichen;  sie  erschienen  nicht.     Gerhard  belegte  sie  mit  einem 


*)   Friess  Historie  der  Bischöfe  zu  Würzburg  pag,  680. 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  17 
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Interdikte ,    da  schlugen    die  Würzburger   Sturm  und  schrieen,  l.osst 
uns  die  Pfaffen  todt  schlagen,  und  der  Aufruhr  dauerte  mehrere  Tage. 

■ 

Der  Bischof  sammelte  nun  seine  Freunde  unter  dem  Adel,  die 
Bürger  von  Würzburg  aber  schickten  eilig  an  alle  Städte  und  Fle- 
cken des  Stifts  und  luden  sie  ein,  auf  einen  bestimmten  Tag  nach 
Schweinfurt  zu  kommen  zur  Berathung  eines  gemeinsamen  Beistan- 
des. Die  Städte  Iphofen  und  Röttingen  schrieben  den  Tag  ab  und 
zeigten  an,  „sie  könnten  im  Rath  nicht  linden,  dass  ihnen  wider  ih- 
ren eigenen  Herren  zu  tagleisten  oder  zu  handeln  gebühren  wolle," 
auch  andere  Städte  und  Aemter  blieben  dem  Bischöfe  getreu  und 
erschienen  nicht,  aber  eilf  Städte  kamen  wirklich  an  dem  bestimm- 
ten Orte  zusammen,  sich  gegen  ihren  Herrn  zu  verbinden.  Darunter 
wird  von  den  Geschichtschreibern  zuerst  genannt  Karlstadt;  die  an- 
deren Städte  waren  Gerolzhofen,  Hassfurt,  Neuenstadt,  Meinungen, 
Königshofen,  Meilenstadt,  Fladungen,  Schwarzach,  Ebern  und 
Sesslach. *) 

Das  Erste,  was  die  verbündeten  Städte  vornahmen,  war,  dass 
sie  die  Kirchen,  Klöster  und  Stifte  des  Geldes,  der  Silbergeschirre 
und  des  Getreides,  so  sie  vorfanden,  beraubten.  Bischof  Gerhard 
rückte  mit  Gewalt  gegen  Gerolzhofen,  Königshofen  und  andere 
Städte,  konnte  aber  nicht  viel  ausrichten.  Der  Erfolg  des  Streites 
blieb  zweifelhaft. 

Die  Bürger  von  Würzburg  hofften  nun,  am  ehesten  zum  Ziele 
ihrer  Wünsche,  nämlich  zur  Befreiung  von  des  Bischofs  weltlicher 
Hoheit  zu  gelangen,  wenn  sie  einen  Abgeordneten  an  König  Wen- 
zel schicken   würden,   der   die  Bitte,    der  König  möchte  sie  in  den 


')   Friess,  loc.  cit.  pag.  671- 


131 

Schutz  uiid  Schirm  des  Reiches  nehmen,  mit  einem  ansehnlichen  Ge- 
schenke begleiten  sollte. 

Wenzel  sagte  es  ihnen  zu  und  die  Würzburger,  in  der  Mein- 
ung, sie  wären  nun  schon  des  Bischofs  ledig,  hatten  darüber  eine 
so  übermässige  Freude,  dass  sie  dieses  sogleich  den  verbündeten 
Städten  mittheilteii  und  sich  in  der  Unterschrift  sogar  schon  Reichs- 
bürger nannten;  und  als  bald  darauf  Wenzel  selbst  nach  Würz- 
burg  kam,  huldigten  sie  ihm  und  Hessen  sich  | Fahnen  mit  dem  Reichs- 
Adler  machen  und  steckten  selbe  auf  dem  Rathliause  auf  und  zogen 
damit  zu  Felde. 

Als  aber  der  König  Wenzel  beide  Theile  gehört  und  gefunden 
hatte,  dass  er  sich  der  Stadt  wider  ihren  rechtmässigen  Herrn  nicht 
annehmen  könne,  so  gieng  er  nach  Frankfurt  und  that  daselbst  den 
21.  Jäner  1398  zwischen  dem  Bischöfe  und  den  Städten  des  Stifts 
den  Ausspruch,  dass  beide  Theile  bei  ihren  Rechten,  wie  sie  vor 
Alters  herkommend  seyen,  bleiben  sollten,  und  damit  das  Stift  aus 
den  Schulden  käme,  wolle  er  (der  König)  ein  gemein  Umgeld  auf- 
setzen lassen  und  das  mit  seinen  Briefen  versehen,  „auch  des  Stifts 
Würzburg,  dieweil  dasselbe  mit  der  Krone  Böhmen  in  ewiger  Bünd- 
niss  wäre,  Verweser  seyn  und  ihm  einen  Hauptmann  verordnen 
sechs  Jahre  lang,  dem  das  Land  dieselbige  Zeit  in  allen  Sachen  zu 
gewarten  und  gehorsam  zu  seyn  schwören  soll."1*) 

Dieser  Ausspruch  wurde  dann,  da  es  in  der  Hauptsache  doch 
beim  Alten  blieb  und  einerseits  die  Würzburger  und  die  eilf  ver- 
bündeten Städte  am  Abende  Johannes  des  Täufers  desselben  Jah- 
res ihr  Bündniss  erneuerten,  andrerseits   aber   der  Bischof  Gerhard 


fc)   Friess,  loc.   cit.  pag.  072. 
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ausritt,  wider  die  ungehorsamen  Städte  Hilfe  aufzubringen,  von  Kö- 
nig Wenzel  im  darauffolgenden  Jahre  1399  am  Dienstag  vor  St 
Antonius  zu  Prag  mit  einigen  Zusätzen  wiederholt. 

Jedoch  auch  nach  diesem  zweiten  Ausspruch  haben  nur  we- 
nige Städte,  darunter  Meinungen*)  sich  wirklich  mit  dem  Bischöfe 
ausgesöhnt,  mit  den  übrigen,  namentlich  mit  Karlstadt,  kam  ein 
Friede  erst  nach  grossem  Blutvergiessen  zu  Stande.  Die  Bundes- 
städte wollten  sich  nämlich  des  befestigten  Kirchhofes  im  Dorfe 
Berchtheim  im  Schweinfurtergau,  wohin  die  Geistlichen  einigen  Vor- 
rath  von  Getreid  geflüchtet  hatten,  mit  Gewalt  bemächtigen.  Sie 
hatten  den  eilften  Januar  des  Jahres  1400  dazu  bestimmt.  Bischof 
Gerhard  schickte,  sobald  er  hievon  Kunde  erhalten,  sogleich  seine 
Leute  nach  Berchtheim.  Es  entstand  ein  hitziges  Gefecht  zwischen 
den  Bischöflichen  und  den  Verbündeten,  in  welchem  erstere  einen 
entscheidenden  Sieg  davon  trugen.  Von  den  Bürgern  und  ihren 
Bundesgenossen  wurden  eilfhundert  erschlagen,  vierhundert  gefan- 
gen genommen,**)  die  andern  in  die  Flucht  geschlagen,  die  Haupt- 
rebellen sogleich  enthauptet. 

Die  Verbündeten,  die  bisher  nichts  von  einem  Vergleiche  hat- 
ten hören  wollen,  mussten  jetzt  der  Gewalt  weichen,  denn  nun  erst 
verstanden  sie  sich  dazu,  mit  dem  Bischöfe  Gerhard  Versöhnungs- 
Briefe  zu  wechseln. 

Karlstadt  scheint  die  erste  Stadt  gewesen  zu  seyn,  die  sich 
der  Gewalt  fügte.     Schon    am    Dienstage    „vor    unser    Frawentage 


*)    Friess,  loc.  cit.  pag.  ÖT4. 
**)   Einige   reden   selbst   von  zweitausend    Gefangenen.     S.    Friess  loc.  cit. 
pag.  677. 
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Kerzwihe"  stellten  die  Karlstadter  Bürger  einen  Revers  aus,  wo- 
rin sie  den  Eid  der  Treue  gegen  ihren  Landesherrn  erneuerten,  und 
die  Burg  und  das  Schloss  dem  Bischöfe  wieder  einhändigten.1"1)  Ei- 
nen ähnlichen  Versöhnungsbrief  stellte  die  Stadt  Hassfurt  aus  am 
Sonntag  nach  St.  Valtinstag,  des  heiligen  Märtyrers, **)  welchen 
Beispielen  auch  die  anderen  Städte  folgten. 

Dieser  Streit  mit  den  Bürgern  von  Würzburg  und  ihren  Ver- 
bündeten war  der  heftigste  und  hartnäckigste  gewesen,  den  Ger- 
hard während  seiner  langen  und  unruhigen  Regierung  zur  Aufrecht- 
haltung seiner  Hoheitsrechte  zu  bestehen  hatte ;  er  dauerte  von  Pfing- 
sten des  Jahres  1397  bis  gegen  Ende  Januar  des  Jahres  1400  also 
beinahe  drei  Jahre;  beide  Theile  hatten  viel  Geld  und  Blut  daran 
gesetzt;  denn  die  eine  Partei  hatte  viel  zu  verlieren,  die  andere 
hoffte  alles  zu  gewinnen:  aber  der  Ausgang  war  für  Gerhard  ein 
günstiger. 

Die  Verbündeten  mussten  für  den  Schaden,  den  sie  der  Abtei 
zu  St.  Burkhard,  den  Schotten,  dem  Stift  zu  Haug,  den  Klöstern 
zu  St.  Afra  und  St.  Marx,  den  Karthausern  und  den  Klausnern 
zu  St.  Bartholomäus  zugefügt,  vierzig  tausend  Pfund  Heller  fuldai- 
scher  Wehrung  in  vierzig  Jahren  zu  entrichten,  verschreiben.  Was 
aber  für  den  Bischof  viel  wichtiger  war,  er  hatte  die  Hoheitsrechte 
aufrecht  erhalten,  die  ihm  als  einem  Herzoge  von  Franken  zustan- 
den, und  die  Städte  haben  ihm  neuerdings  gehuldiget  und  haben 
ihn  beschworen,  die  Schlüssel  auszuhändigen  und  Zoll,  Umgeld, 
andere  Gefall,  Gericht  und  Recht  folgen  zu  lassen  wie  vor  der  Zeit 
als   die   Zwietracht   entstand,  und   in  Zukunft  keine  Eiuigung  oder 


*)   Fink,  die  geöffneten  Archive,  Jahrgang  III  pag.  527. 
**)   Friess,  loc.   cit.  pag.  077- 
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Bündniss   mit  einander  oder  mit  anderen  Städten  zu  haben  oder  zn 
machen  ohne  des  Bischofs  Wissen  und  Willen. 

Sollte  diess  nicht  der  Zeitpunkt  seyn,  in  welchen  wir  die  in 
Karlstadt  geschlagenen  Pfennige  zu  setzen  haben?  Noch  niemals 
hatte  ein  Bischof  von  Würzburg  andere  Münzen  schlagen  lassen, 
als  mit  dem  Namen  seiner  Residenzstadt  Würzburg,  aber  auch  noch 
niemals  hatte  ein  Bischof  so  viel  mit  den  zu  seinem  Herzog! hume 
gehörigen  Städten  zu  schaffen  gehabt,  wie  Gerhard.  Gewiss  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Bischof  Gerhard,  wie  er  schon  auf 
anderen  Münzen,  um  sich  als  Herzog  von  Franken  geltend  zu  ma- 
chen, das  fränkische  Wappen,  nämlich  die  unter  ihm  zum  ersten- 
mal vorkommenden  drei  Spitzen,  gebrauchte,  auf  gleiche  Weise  jetzt, 
nachdem  er  aus  dem  so  hartnäckigen  Kampfe  endlich  als  Sieger 
hervorgegangen,  dadurch  dass  er  eine  Münze  mit  dem  Namen  und 
in  der  Stadt  Karlstadt  schlagen  liess,  öffentlich  kund  geben 
wollte,  er  sei  der  rechtmässige  Herr  dieser  und  der  anderen  Städte; 
er  sei  von  Rechtswegen  der  Herzog  auch  in  denjenigen  Städten 
und  Aemtern,  die  ihm  eine  solche  Gewalt  hatten  streitig  machen 
wollen. 

Wäre  aber  diese  Vermuthung  annehmbar,  so  müssten  diese 
Karlstädter  Pfennige  in  dem  Jahre  1400  und  zwar  zwischen  Licht- 
mess  und  Martini  gesclilagen  seyn;  denn  erst  am  Dienstag  vor  Ma- 
ria Lichtmess  wurde  dem  Bischof  die  Burg  und  das  Schloss  Karl- 
stadt wieder  eingehändiget,  am  Dienstag  aber  vor  Martini  segnete 
Gerhard  das  Zeitliche. 


Schliesslich  sollte  auch   noch   von   der   Krone    eine    Erklärung 
gegeben   werden,   die   auf  einigen   Pfennigen   Gerhards   das   Mono- 
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gramm  des  heil.  Bruno  schmückt  und  dann  die  Stelle  der  Buchsta- 
ben EP  einnimmt.  Wir  gestehen  gerne,  dass  uns  die  Bedeutung 
dieses  Bildes  zweifelhaft  ist,  aber  wir  glauben  doch  einige  Vermu- 
thungen  hierüber  aussprechen  zu  dürfen. 
■ 
Dass  Gerhard  der  erste  Bischof  von  Wiirzburg  gewesen,  der, 
wahrscheinlich  um  die  Rechtmässigkeit  seiner  Ansprüche  auf  den 
Titel  und  die  Macht  eines  Herzogs  von  Franken  auch  hiedurch 
kund  zu  geben,  das  fränkische  Wappen  auf  seine  Münzen  setzte, 
ist  schon  erwähnt  worden;  nun  möchte  es  aber  nicht  einem  blossen 
Zufalle  zuzuschreiben  seyn,  dass  das  Brunoische  Epigramm  nur 
auf  denjenigen  Münzen  mit  der  Krone  geschmückt  ist,  auf  denen 
das  fränkische  Wappen  erscheint. 

Gerhard  selbst  stammt  nicht  von  einem  gekrönten  Haupte  ab, 
und  er  selbst  war  weder  als  Bischof  noch  als  Herzog  von  Franken 
berechtiget,  eine  Krone  zu  führen.  Es  hat  zwar  der  gräflich  schwarz- 
burgische  Löwe  eine  Krone,  allein  auf  keine  Weise  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  diese  Krone  mit  dem  Namen  des  heil.  Bruno  in  Ver- 
bindung gebracht  worden  sei;  und  selbst  wenn  Gerhard  berechtiget 
gewesen  wäre,  eine  Krone  in  seinem  Wappen  zu  führen,  so  war 
es  doch  unschicklich,  dieselbe  mit  dem  Monogramme  Brunos,  als 
eines  Heiligen  und  eines  Patrones  der  Diöcese,  in  der  Art  zu  ver- 
schmelzen, dass  beide  Ein  Ganzes  bildeten. 

Eher  sollte  man  meinen,  dass  die  Krone  einen  integrirenden 
Theil  des  Monogrammes  selbst  ausmache  und  sich  auf  die  fürstliche 
Abstammung  des  heiligen  Bruno  beziehe,  und  dass  der  Bischof  Ger- 
hard, zumal  da  das  also  gestaltete  Monogramm  zugleich  mit  dem 
fränkischen  Wappenschilde  erscheint,  darauf  habe  anspielen  wollen, 
dass  einer  seiner  Vorgänger  im  Bisthume  und  im  Herzogthume,  dass 
der  heilige  Bruno  von  fürstlichen  Ahnen  abstammte.    Allein  Bruno's 
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Vater  war  Herzog  in  Kärnthen  und  seine  Almen  waren  Herzoge  in 
Franken,  die  Krone  aber  ist  eine  königliche. 

Vielleicht  hat  eine  andere  Vermuthung  mehr  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Die  Krone  hat  offenbar  die  Gestalt  der  böhmischen.  Nun 
ist  oben  erwähnt  worden,  dass  König  Wenzel,  aufgefordert,  als 
Schiedsrichter  zwischen  dem  Bischöfe  und  den  Städten  des  Bisthums 
einen  Anspruch  zu  thon,  erklärte:  „er  wolle  des  Stiftes  Würzburg, 
dieweil  dasselbe  mit  der  Krone  Böhmen  in  ewiger  Bündnis  s  uuire, 
Verweser  seyn."  Sollte  vielleicht  die  Krone,  welche,  wir  müssen 
es  wiederholen,  der  böhmischen  ganz  und  gar  ähnlich  sieht,  sich 
wirklich  auf  Böhmen  beziehen?  Sollte,  da  die  freiheitslustigen 
Bürger  auf  Wenzels  Zusage,  er  wolle  sie  in  des  Reiches  Schutz 
nehmen,  so  übermüthig  geworden,  dass  sie  alsogleich  eine  Fahne 
mit  dem  Reichsadler  auf  dem  Rathhause  aufsteckten,  im  Gegensatze 
der  Bischof  Gerhard  mit  dem  Brunoischen  Monogramme  die  böhmi- 
sche Krone  verbunden  haben,  um  anzuzeigen,  „dass  das  Stift  Würz- 
burg in  ewigem  Bündnisse  mit  der  Krone  Böhmen  stehe"? 

Wir  gestehen  gerne,  dass  wir  kein  besonderes  Gewicht  auf 
diese  Erklärung  legen,  sie  soll  nichts  anderes  seyn  als  eine  Vermu- 
thung, aber  wir  glaubten  sie  doch  aussprechen  zu  müssen,  damit 
Andere  hiedurch  veranlasst  werden,  sie  entweder  zu  bestätigen 
oder  zu  verwerfen. 


- 
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Zwanzig  bisher  nieist  unbekannte 
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zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 

erklärt   von 

Dr.    Franz    Streber. 
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Zwanzig   b  i  s  h  e  r    meist    unbekannte 

churmainzisclte     Silberpfennige 

ans  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 


In  den  Urkunden  des  vierzehnten  Jahrhunderts  werden  neben 
mainzischen  Goldgulden  und  Turnosen  häufig  Pfennige  und  Heller 
erwähnt.  Es  muss  daher  um  so  mehr  befremden,  in  den  Münzbü- 
chern und  Sammlungen  so  wenige  Stücke  dieser  kleineren  Scheide- 
münze anzutreffen,  als  doch,  wie  das  Bedürfniss  des  täglichen  Ver- 
kehrs erwarten  lässt,  gerade  diese  in  viel  grösserer  Anzahl  in 
Umlauf  gewesen  seyn  müssen,  wie  die  grösseren  Münzsorten. 

Würdtwein,  der  auf  die  Münzen  der  Churfürsten  von  Mainz 
ein  besonderes  Augenmerk  richtete,  kannte  nur  zwei  Pfennige  — 
er  nennt  sie  Soliden  —  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  von  wel- 
chen er  einen  dem  Erzbischofe  Matthias  von  Bucheck  (1231  -  1  328) 
beilegt,  den  andern  aber  unter  den  Münzen  des  Erzbischofs  Hein- 
rich von  Virnberg  (1328-1353)  erwähnt. 

18* 
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Betrachten  wir  jedoch  die  Beschreibung  dieser  beiden  Pfennige 
genauer,  so  können  wir  ohne  Bedenken  behaupten,  dass  sie  in  nichts 
von  einander  verschieden  sind,  dass  sonach  Würdtwein  eigentlich 
nur  einen  einzigen  Pfennig  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  Gesicht 
bekommen  habe. 

Würdtwein  gibt  nämlich  von  dem  ersten  Pfennige,  den  er  dem 
Erzbischofe  Matthias  von  Bucheck  zuschreibt,  folgende  Beschreibung^) 

MATIAPVS  Kopf  mit  Infel  von  vorne. 
MONETA  M.  Das  Mainzer  Rad. 

Den  zweiten  Pfennig,  welchen  er  unter  den  Münzen  des  Erz- 
bischofs Heinrich  von  Virnberg  anführt,  beschreibt  er  in  nachsteh- 
ender Weise  *"*) 

MILTIMBG  Kopf  mit  Infel  von  vorne. 

MONETA  M.  Das  Mainzer  Rad. 

i 

Die  Umschrift  MATIAPVS  auf  dem  ersten  dieser  beiden  Pfen- 
nige muss  sogleich  als  verdächtig  erscheinen,  da  sie  keinen  guten 
Sinn  gibt.  Würdtwein  erklärt  sie  zwar  mit  MATIas  Archiepisco- 
PVS,  allein  wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dass  der  Name  Mat- 
thias in  Matias  abgekürzt  werden  könne,  so  wird  doch  der  Titel 
archiepiscopus  auf  den  Münzen  niemals  APVS  geschrieben  und 
müsste  es  im  Zusammenhange  mit  der  Rückseite  heissen  MONETA 
MATIae  ArchiepiscoPI. 


*)    Würdtwein  Mainzer  Münzen  N°  70- 
**)    Würdtwein  loc.  cit.  N°  72- 
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Ohne  Zweifel  hatte  Wiirdhvein  zwei  minder  gut  erhaltene 
Exemplare  mit  der  Umschrift  MILTINB'G  vor  sich,  dergleichen 
schon  vor  ihm  Joachim*)  bekannt  gemacht,  und  er  verwechselte 
auf  dem  einen  Exemplare  die  Buchstaben  IL  und  N  mit  dem  Buch- 
staben A;  und  wenn  auf  demselben  noch  überdiess  das  letzte  Zei- 
chen etwas  undeutlich  war,  so  konnte  er  statt  MILTINB'G  leicht 
lesen  MATIAPVS. 

Von  den  Churfürsten  Gerlach  und  Johann  IL  kennt  Würdt- 
wrein  nur  sogenannte  Englische,  von  den  Churfürsten  Adolf  und 
Conrad  IL  waren  ihm  gar  keine  Silbermüuzen  zu  Gesichte  gekommen. 

Auch  der  fleissige  Mader**)  erwähnt  nur  eine  einzige  klei- 
nere Silbermünze  dieses  Zeitraums,  den  eben  genannten,  schon  im 
Groschenkabiuet  und  bei  Würdtwein  beschriebenen  Miltenberger 
Pfennig. 

Appel  zwar  nennt  eine  Hohlmünze,  die  er  sogar  in  den  An- 
fang des  vierzehnten  Jahrhunderts  setzt  und  dem  Erzbischofe  Pe- 
ter von  Aichspalt  (1304-1320)  zuschreibt.  Er  gibt  hievon  folgende 
Beschreibung :  ***) 

In  einer  punktirten  Einfassung  ein  zweispaltiges  Wappen, 
in  dem  ersten  ein  Löwe,  in  dem  zweiten  das  Rad,  oben  *P* 

allein  Appel  hat  sich  hier,   wie   ihm  schon  die  Fabrik   der  Münze 
hätte  zeigen  können,  um  nicht  weniger  als  zwei  Jahrhunderte    ge- 


*)    Joachim,  Groschenkabinet,   Fach  IX.  Tab.  IL  fig.   IQ. 
**)   Mader,  krit.  Beiträge  I.  pag.    115. 
***)  Appel,  Repertorium  Band  IV.   Abtheil.  I.  pag.   5QQ. 
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irrt,  denn  diese  Hohlmünze,  dergleichen  es  mehrere  und  zwar  mit 
den  Buchstaben  A,  B,  D,  V,  P  gibt,  ist  eine  pfälzische  und  wurde 
unter  dem  Churfürsten  Philipp  (1476-1501)  geprägt.*) 

Sonach  beschränkt  sich  dasjenige,  was  bisher,  wenigst  in  den 
bekannteren  numismatischen  Werken,  von  mainzischen  Pfennigen 
und  Hellern  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erwähnt  worden,  auf  ei- 
nen einzigen  in  Miltenberg  geschlagenen  Pfennig  und  wir  glauben 
daher,  wenn  wir  von  den  Churfürsten 

1)  Gerlach,  Grafen  von  Nassau,  1346-1371, 

2)  Adolf,   Grafen  von  Nassau  1373-  1390  und 

3)  Conrad,  Herrn  von  Weinsberg  1390-1396 

eine  Reihe  von  nicht  weniger  als  zwanzig  verschiedenen  Pfennigen 
mittheilen,  die  bisherige  Lücke  in  der  mainzischen  Numismatik  auf 
eine  nicht  uninteressante  Weise  ausfüllen  zu  können. 


Vergl.  Mader,  krit.  Beiträge  I.  pag.    11 6- 
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I. 
Gerlach  Graf  von  Nassau, 

Churfürst  nnd  Erzbischof  von  Mainz 
1346—1371. 

1)  GER  .  .  Kopf  mit  Lifel  von  vorne. 
Rückseite  hohl. 

2)  GERLAC.  Das  Mainzer  Rad. 
Rückseite  hohl. 

3)  GerlaCl  Das  Mainzer  Rad. 
Rückseite  hohl. 

4)  GERL:  AREPS:  Kopf  mit  Iufel  von  vorne. 
MONETA  MILT  ...  Das  Mainzer  Rad. 

5)  G  .  .  .  AREPS  Der  nassauische  Löwe  mit  den  Schin- 
deln im  Felde. 

MonETaMILT  .  .  .  Brustbild  mit  Infei  von  vorne. 

6)  MONETa  iN  B'  +  Kopf  mit  Infel  von  vorne. 
DVXrVPERT+  (E  verkehrt)  Brustbild  mit  Barett  von 
vorne. 

Von  dem  Erzbischofe  Gerlach  aus  dem  Hause  der  Grafen  von 
Nassau  kannte  man  bisher  nur  Goldgulden  und  Englische,  wir  le- 
gen hier  sechs  kleine  Scheidemünzen  vor. 

Indem  wir  von  der  Geschichte  dieses  Churfürsten  Umgang 
nehmen,  erwähnen  wir  nur,  dass  er  sich  viele  Mühe  gegeben  habe, 
das  Münzwesen  seines  Erzstiftes  in  guten  Stand  zu  setzen.  Würdt- 
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wein  macht  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  auf  das  Münz- 
wesen bezügliche  Urkunden  dieses  Fürsten  bekannt,  und  wie  theils 
aus  diesen  Diplomen,  theils  aus  den  Münzen  selbst  hervorgeht,  be- 
trieb Gerlach  diese  Angelegenheit  mit  solchem  Ernste,  dass  er  nicht 
blos  in  Mainz,  sondern  auch  in  Bingen,*)  Diesburg,**)  Milten- 
berg***) und  Eltril****)  Münzstätten  errichtetet)  und  mit  mehreren 
Münzmeistern,  denen  er  bedeutende  Privilegien  einräumte,  als  mit 
Johann  von  Wesfemale,j"\-)  Henselin  von  Kestinholz,j-ff)  Friedrich 
von  Monster  Eyffebij-fff)  und  Fritz  Er gens  heimer -\-)  Ueberein- 
kunft  getroffen  hat. 

Gerlach  übersah  dabei  nicht,  wie  dem  Stifte  ein  Nutzen  nur 
dadurch  zukommen  könne,  wenn  die  mainzische  Münze  in  Schrott 
und  Korn  an  die  damals  gangbarsten  Münzen  überhaupt  und  an  die 
der  Nachbarn  insbesondere  sich  anschlösse,  wesswegen  er  meist 
seine  Münzmeister  anwies,  so  zu  schlagen  „als  gut   der  Keysir   zu 


*)    Würdtwein,  Mainzer  Münzen  Nr.  70. 

Würdtwein,  Diplomataria  Maguntina,    Tom.  II.  pag.   183  Nr.  LXXVII. 

**)    Appel,  Repertorium  Band  IV.  Abtheil.  I.  pag.  0Q9- 

***)    Würdtwein,  Diplom.   Magunt.  Tom.   II.  pag.  1Q2  Nr.   LXXVHI,  pag.  201 
Nr.   LXXX,  pag.  204  Nr.  LXXXII. 
****■)    Würdtwein,  loc.  cit.  pag.   1Q5.  Nr.  LXXIX. 

f)  Köhler  (histor.  Münzbeluslig.  Tom.  1.  pag.  415)  glaubt,  der  Erzbischof 
Gerlach  habe  auch  in  Aschaffenburg  eine  Münzstätte  angelegt,  allein  es 
ist  nur  die  Urkunde,  welche  Köhler  desshalb  citirt,  am  Tage  S.  Inno- 
centii   1354  iu  Aschaffenburg  ausgestellt  -worden. 

ff)  Würdtwein,  Diplom.  Mag.  Tom.  II.  pag.    183.  Nr.   LXXVII. 

ttt)  Loc.  cit.  pag.  1Q2.  Nr.LXXVIII,  pag.  1QÖ.  Nr.  LXXX,  pag.  201  Nr.  LXXXII. 

fttt)  Loc.   cit.  pag.    1Q5.  Nr.  LXXIX. 

-H  Loc.  cit.  pag.  204.  Nr.  LXXXII. 
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Nuremberg  odir  in  andern  steden,  oder  eyn  hertzoge  zu  Amberg 
oder  eyn  Bischoff  von  Babenberge,  eyn  Bischoff  von  Wirczeburge 
odir  eyn  Bnrgrafe  von  Nuremberg  tut  slahen  oder  wie  man  uff  dem 
Wessil  von  Franckenfurt  und  anderswo  nimet." 

Was  nun  die  Münzen  selbst  anbelangt,  hat  die  erste  nur  auf 
einer  Seite  ein  Gepräge,  die  Rückseite  ist  hohl.  Wir  halten  sie 
darum  für  einen  Hohlpfennig.  Es  kommen  zwar  Hohlmünzen  in  der 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nur  selten  vor,  aus  den  noch 
vorhandenen  Urkunden  jedoch  ist  ersichtlich,  dass  Gerlach  solche 
wirklich  prägen  Hess.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  von  Aschaffen- 
burg unterm  3.  April  1370  datirten  Schreiben*):  „Auch  sal  der 
vorgenant  Fritze  eynen  holen  Pfenninge  slahen  mit  unserm  tzeichen 
der  sollen  XLIl  off  das  lot  geen  und  nit  nie". 

Vielleicht  haben  wir  in  unserem  Hohlpfennige,  da  er  blos  den 
Kopf  des  Erzbischofs  zum  Gepräge  hat  und  an  Gewicht  geringer 
ist  als  die  nachfolgenden  zweiseitigen  Pfennige,  einen  der  soge- 
nannten Koppichen  vor  uns,  von  welchen  in  den  Urkunden  zuwei- 
len Erwähnung  geschieht;  wenigstens  hat  die  Meinung  Würät- 
weins,**)  als  hätten  die  Koppichen  ihren  Namen  davon  erhalten, 
dass  sie  mit  einem  Köpfchen  bezeichnet  gewesen,  viele  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  und  dass  sie  zu  den  geringsten  Münzen  gehörten, 
ist  aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1354  ersichtlich,  worin  es  heisst***): 
„Hans  Kestinholtz  soll  in  Miltenberg  schlagen  einen  cleynen  Gul- 
den von  drin  unud  zweintzigk  Karatin  wichtigen  unnd  einen  sil- 
bern pfennig  als  gut  als   ein   Bischoff  von  Wurtzpurg  dut  schlauen 


*)    Loc    cit.  pag.  204. 
**)    Loc.   cit.  pag.   ig4. 


***)    Loc.  cit.   pag.   192  Nr.  LXXVIII. 
Abhandlungen   d.  1.  Cl.  d.   Ak.  d.    Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  19 
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vor  zwen  heller  und  eynen  heller  als  gut  als  die  von  Nuremberg 
slahent  und  ein  Koppichen  als  gut  als  man  uff  dein  Wessii  von 
FYanckenfurt  und  anderswo  liimet-"  Hier  sind  die  verschiedenen 
Münzen  offenbar  nach  der  Rangordnung  ihres  Werthes  aufgezahlt, 
die  Koppichen  aber  stehen  zuletzt. 

Ob  unser  Hohlpfennig  in  Miltenberg  geschlagen  sei,  wo,  der 
eben  angeführten  Urkunde  zufolge,  Koppichen  geprägt  wurden,  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  nicht  behaupten. 

Die  zwei  folgenden  Pfennige  mit  dem  Mainzer  Rade  Nr.  2  und 
3  haben  gleichfalls  nur  auf  einer  Seite  ein  Gepräge,  die  Rückseite 
ist  hohl.  Nichts  destoweniger  glauben  wir  theils  aus  der  Art  des 
Gepräges,  welches  sehr  flach  gehalten  ist,  theils  aus  der  Umschrift 
GERLACI,  welche  voraussetzt,  dass  auf  der  andern  Seite  das 
Wort  MONETA  gestanden  habe,  schliessen  zu  dürfen,  dass  diese 
Pfennige  nicht  unter  die  Hohlmünzen  zu  rechnen  seyen;  wir  sind 
vielmehr  der  Meinung,  dass  das  hohle  Bild  nur  durch  ein  Versehen 
des  Münzmeisters,  der  etwa  in  der  Eile  ein  schon  geprägtes  Stück 
liegen  Hess,  dessen  erhabene  Vorderseite  sich  dann  in  dem  darauf 
gelegten  Silberplättchen  vertieft  abdrückte,  entstanden  sei. 

Die  nachfolgenden,  unter  Nr.  4  und  5  beschriebenen  Münzen 
sind,  wie  die  Umschrift  zu  erkennen  gibt,  aus  der  Miltenberger 
Münzstätte  hervorgegangen. 

Miltenberg  gehört  zu  denjenigen  Städten,  die  in  den  vom  Münz- 
wesen handelnden  Urkunden  häufig  erwähnt  werden.  In  dem  eben 
angeführten  Briefe  vom  Jahre  1354  erklärt  Gerlach  „dass  er  Hen- 
selin  von  Strasburg  Johanns  sun  von  Kestiuholtz  verluhen  habe  die 
muntze  zu  schlahen  unud  zu  verlegen  in  der  stat  zu  Miltenberg, 
von  dem  tage  als  der  Brieff  gegeben  ist  über  siben  jar".  Einen 
ähnlichen   Brief  stellte    er   unterm    14.   August  1367  dem  nämlichen 
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,Henseln  von  Strazburg  johans  sun  von  Kestenholtz  aus,  die  montze 
zu  slahen  und  zu  verlegen  in  der  stat  zu  Miltenberg",  dehnte  aber 
dieses  Recht  zugleich  aus  auf  „Henselin  sine  sune  und  iren  erben" 
und  zwar  auf  zehn  Jahre*).  Es  scheinen  jedoch  zwischen  dem 
Erzbischofe  und  dem  gedachten  Münzmeister  einige  Misshelligkei- 
ten entstanden  zu  seyn,  denn  schon  unterm  3.  April  des  Jahres 
1370,  also  noch  vor  dem  Ablaufe  von  drei  Jahren,  bestellte  der 
Churfürst  einen  andern,  nämlich  den  „Fritze  Ergensheymer  zu  sei- 
nem Münzeumeister  in  der  Stad  zu  Miltemberg"  >;:°";). 

Da  Fritz  Ergensheymer  erst  im  Jahre  1370  zum  Münzmeister 
bestellt  wurde  und  Gerlach  schon  im  darauffolgenden  Jahre  das 
Zeitliche  segnete,  so  spricht  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  da- 
für, dass  unsere  Pfennige  unter  dem  Münzmeister  Kestenberg,  der 
sechzehn  Jahre  lang  die  Miltenberger  Münze  innehatte,  geschlagen 
worden  sei. 

Die  merkwürdigste  der  vorliegenden  Münzen  ist  die  sechste, 
mit  dem  Kopfe  eines  Bischofs  und  der  Umschrift  MONETA  IN  B 
auf  der  einen,  und  mit  dem  Brustbilde  eines  Herzogs  und  der  Um- 
schrift DVX  RVPERT  4*  (denn  anders  können  die  fehlenden  Buch- 
staben nicht  ergänzt  werden)  auf  der  anderen  Seite. 

Ein  Bischof  und  ein  Herzog  münzen  sonach  gemeinschaftlich. 
Der  Herzog  ist  offenbar  kein  anderer  wie  Herzog  Ruprecht  von 
der  Pfalz.  Zweifelhaft  könnte  nur  seyn,  welcher  Bischof  hier  ge- 
meint sei,  ob  überhaupt  ein  Erzbischof  von  Mainz  und,  wenn  letz- 
teres  der  Fall   ist,  ob    Gerlach,   oder  sein    Nachfolger  Adolf  Graf 


*)    Loc.  cit.  pag.  201   Nr.   LXXXII. 
**)   Loc.   cit,  pag.   204. 


19* 
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von  Nassau  oder  Conrad  von  Weinsberg,  oder,  da  Ruprecht  erst 
im  Jahre  1398  starb,  ein  noch  jüngerer.  Aus  nachstehenden  Grün- 
den jedoch  haben  wir  in  dem  Kopfe  mit  der  Infel  das  Bildniss  des 
Churfürsten  und  Erzbischofs  Gerlach  von  Mainz  zu  erkennen. 


Fürs  erste  stehen  der  Erzbischof  Gerlach  und  Ruprecht  der 
ältere  von  der  Pfalz  in  engem  Verbände  zu  einander.  Gerlach 
hatte  sich  schon  bei  Lebzeiten  seines  Vorgängers,  des  Erzbischofs 
Heinrich  von  Virneberg,  gebrauchen  lassen,  die  Partei  des  böhmi- 
schen Prinzen  Karl  zu  verstärken  und,  nachdem  er  als  Erzbischof 
war  eingesetzt  worden,  dazu  beigetragen,  dass  Karl  gegen  Ludwig 
von  Bayern  zum  römischen  Könige  erwählt  wurde.  Auf  ähnliche 
Weise  hatte  sich  auch  Ruprecht  von  der  Pfalz,  in  der  Hoffnung, 
die  auf  Bayern  und  der  Rheinpfalz  haftende  Gesammt-  oder  Gemein- 
chur  ausschliesslich  auf  seine  Linie  zu  bringen,  an  Karl  IV.  ange- 
schlossen. So  hatten  beide  Fürsten  dadurch,  dass  sich  jeder  von 
dem  Kaiser  Karl  hatte  gewinnen  lassen,  auch  gemeinschaftliche 
Interessen  und  dadurch  auch  ein  freundschaftliches  Verhältniss  un- 
ter sich.  Dieses  vermehrte  sich,  da  Gerlach  sich  in  dem  Besitz- 
thume  seines  Erzbisthums  nicht  sicher  sah.  Er  war  wohl  den  7. 
April  1346  durch  den  Pabst  wider  Heinrich  von  Virueberg  zum 
Erzbischofe  ernannt  worden,  allein  so  lange  Heinrich  noch  lebte, 
hatte  er  für  sich  schlechte  Ruhe  und  Sicherheit.  Da  wendete  er 
sich  an  den  ihm  freundlich  gesinnten  Pfalzgrafen  Rupert  und  schloss 
mit  ihm,  dann  mit  dem  Grafen  Walram  von  Spanheim  und  mit  sei- 
nen zwei  Brüdern,  den  Grafen  Adolf  und  Johann  von  Nassau  am 
Margarethentage  des  Jahres  1347  ein  Bündniss,  dass  sie  ihm  zum 
völligen  und  ruhigen  Besitz  des  Erzstiftes  verhelfen  sollten.  Dem 
Pfalzgrafen  Ruprecht  verpfändete  er  hiebei  für  fünfzig  tausend  Gold- 
gulden die  Schlösser  Richenstein,  Schaumburg  und  Fürstenau ,  wie 
auch   Schloss  und   Stadt  Wilnau   so  lange,  bis  er  ihm  mit  Bewilli- 
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gung   seiner   Vettern,  der  Grafen    Johann,    Otto   und  Heinrich    von 
Nassau,  das  halbe  Schloss  Nassau  einliefern  könnte. 

Auf  gleiche  Weise  schlössen  Rupert  und  Gerlach  am  Montage 
vor  Lichtmess  des  Jahres  1351  heimlich  einen  Vertrag,  dass  sie 
beide  bei  einer  sich  ergebenden  Kaiserwahl,  in  ihren  Stimmen  ein- 
ander nachgeben  und  mit  gleichem  Eifer  sich  bemühen  Avollten ,  ei- 
nen tüchtigen  Prinzen  auf  den  Thron  zu  bringen. 

Auch  nachdem  Gerlach  durch  den  am  St.  Thomastage  des  Jah- 
res 1353  erfolgten  Tod  seines  bisherigen  Gegners,  des  Erzbischofs 
Heinrich,  in  den  völligen  Besitz  des  Erzbisthums  gelangt  war, 
dauerte  sein  freundschaftliches  Verhältniss  zu  dem  Pfalzgrafen  Ru- 
pert noch  fort,  denn  wir  finden  z.  B.  dass  sie  am  3.  Oktober  1364 
dahin  übereinkamen,  „dass  sie  beide,  Ruprecht  der  ältere  Herzog 
in  Bayern  und  Gerlach,  Erzbischof  von  Mainz,  mit  Einwilligung  des 
Kaisers  Karl  den  Burgstall  zu  Twingenberg  am  Nekar,  welche 
Veste  von  des  Reiches  wegen  zerbrochen  worden  war,  gemeinschaft- 
lich wieder  bauen  und  inne  haben  sollten",*)  und  zu  diesem  Behufe 
sogleich  am  darauffolgenden  Tage  von  Conrad  Rüde  Ritter  und 
Guda  seiner  Ehewirthin  den  Theil  der  genannten  Veste,  welchen 
diese  von  Wiprccht  Nasen  gekauft  hatten,  um  die  Summe  von  drei- 
hundert neunzig  Gulden  gemeinschaftlich  an  sich  brachten.  >;":<) 

Dieses  freundschaftliche  Verhältniss  beider  Fürsten  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Münze:  indem  sie  sich  untereinander  verständigten, 
sie  wollten,  der  Churfürst  Gerlach  durch  seinen  Münzmeister  Hans 
zu  Miltenberg,  und  der  Herzog  Ruprecht    durch  seinen    Münzmeister 


*)    Lang  (Freyberg)  Regest.  Eoic.  Tom.  IX. 
**)    Lang  loc.   cit. 
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Fritze  Alhart  zu  Amberg,  nach  demselben  Schrot  nnd  Korn  schla- 
gen lassen,  wie  Enderlin  der  Münzmeister  des  Kaisers  zu  Lau  ff 
schlagt*),  wie  denn  auch  Pfalzgraf  Rupert  mehrere  Goldgulden 
schlagen  Hess,  auf  denen  zum  Zeichen  dieser  Münzvereinigung  das 
pfälzische  und  mainzische  Wappen  in  Einem  Schilde  vereiniget  sind**). 

Endlich  lässt  sich  nicht  blos  eine  Gemeinschaft  beider  Fürsten 
in  Hinsicht  des  Münzfusscs  nachweisen,  sondern  durch  die  Münzen 
selbst  erfahren  wir  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  in  der  That  auch  ge- 
meinschaftlich gemünzt  haben.  Wir  erinnern  hiebei  an  den  zuerst 
von  Köhler,  dann  wiederholt  von  Exter  bekannt  gemachten  sehr 
seltenen  Goldgulden'"0"0"")  von  nachstehendem  Gepräge: 

RVPERT  DVX-COMES  PAL.  (Mönchsschrift)  Der  Pfalz- 
graf stehend,  geharnischt,  in  der  Rechten  das  geschulterte 
Schwert,  daneben  das  pfälzische  Wappen,  die  Linke  auf 
das  bayerische  Wappen  stützend. 


*)  „Ich  Enderlin  Muntzenmeister  zu  Lauft"  und  ich  bans  munczemeister  zu 
Mildenberg  und  ich  Fritze  Alhart  Munczemeister  zu  Amberg  bekennen 
öffentlich  an  diesem  bryve  daz  wir  gemeynlichen  zu  i'ade  sin  worden 
und  uns  virbünden  han  daz  wir  vorgenant  dreye  Munczemeister  an  dem 
Gelde  der  Wirtzeburger  oflf  Ein  Korn  wirken  und  slahen  sullen  und 
Ein  Uszal  haben  sollen  und  wollen  etc.  Würdtivein  Diplom.  Magunl. 
II.  pag.  lgö,.  N.  LXXX. 
**)  Exter,  Versuch  einer  Sammlung  von  pfälz.  Medaillen  u.  s.  w.  pag. 
10  N.  II. 

Suppl.  pag.   274.   Nr.   X. 
Köhler,    Histor.   Münzbelust.   T.  II.  p.  42Q. 
Köhler,   Dukatenkabinet  T.   I.  n.    U35. 

***)   Exter  loc.  cit.  pag.  18  N.  I. 
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GERLACVS-AREPS:  MOG.  (Mönchsschrift)  Der  Erzbi- 
schof  stehend,  in  der  Rechten  das  Buch,  in  der  Linken 
den  Krummstab;  im  Felde  der  Münze  links  das  Mainzer- 
rad, rechts  der  Nassauische  Löwe;  oben  neben  dein  Kopfe 
des  Bischofs  der  Buchstabe  B. 

Dieser  Goldgulden  ist,  wie  Exter  richtig  bemerkt,  schon  darum 
von  Wichtigkeit,  weil  es  sonst,  wegen  Mangel  der  Jahrzahl,  als 
welche  auf  die  Münzen  zu  setzen  in  damaliger  Zeit  noch  unge- 
wöhnlich war,  sehr  schwer  zu  bestimmen  ist,  welchem  von  den  drei 
pfälzischen  Rupertis  irgend  eine  Münze  zugehöre;  dieser  Goldgul- 
den aber  unwidersprechlich  dem  Churfürsten  Rupert  I.  beigelegt 
werden  muss,  da  dieser  und  kein  anderer  zu  der  Zeit  des  Erzbi- 
schofs Gerlach  von  Mainz  gelebt  hat. 

Umgekehrt  sind  wir  aber  auch  hinwiederum  berechtiget,  aus 
diesem  Goldgulden  zu  schliessen,  dass  der  Kopf  mit  der  Infel  auf 
unserem  Pfennige  das  Bildniss  des  Erzbischofs  Gerlach  von  Mainz 
sei,  obgleich  die  Umschrift  denselben  nicht  nennt,  da  wir  von  keinem  an- 
deren Bischöfe,  von  diesem  aber  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  er 
mit  dem  Pfalzgrafen  Rupert  I.  gemeinschaftlich  gemünzt  habe  und 
überdiess  auf  dem  genannten  Pfennige  in  der  Umschrift  MONETA 
IN  B  dieselbe  Münzstätte  angegeben  wird,  welche  auf  dem  Gold- 
gulden im  Felde  der  Münze  durch  den  neben  dem  Kopfe  des  Erz- 
Bischofs befindlichen  Buchstaben  B  angedeutet  ist. 


■»■ 


Fragen  wir  schliesslich  nach  dem  Namen  dieser  Münzstätte 
und  sollen  wir  das  Alter  dieser  von  Rupert  und  Gerlach  gemein- 
schaftlich geprägten  Goldgulden  und  Pfennige  genauer  bestimmen,  so 
dürfte  solches  nach  unserem  Dafürhalten  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit anzugeben  seyn. 
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Köhler  vermuthet,  E.rter  aber  und  Widmer*)  behaupten  gera- 
dezu, der  auf  dein  Goldgulden  befindliche  Buchstabe  B  bedeute 
Bingen. 

Wir  werden  nun  später,  nämlich  bei  der  Erklärung  der  von 
dein  Erzbischofe  Conrad  von  Weinsberg  geprägten  Pfennige,  dar- 
zuthun  suchen,  dass  auf  den  von  den  Churfürsteu  von  Mainz  in  der 
Münzstätte  zu  Bingen  geschlagenen  Münzen,  deren  Zahl  nicht  un- 
bedeutend ist,  der  Name  dieses  Städtchens  bis  zum  ersten  Drittheil 
des  XV.  Jahrhunderts  allemal  mit  dem  Buchstaben  P,  niemals  mit 
dem  Buchstaben  B  geschrieben  wurde.  Diess  ist  auch  bei  dem  von 
unserem  Churfürsten  Gerlach  daselbst  geschlagenen  Goldgulden  der 
Fall.*-) 

Demzufolge  weiden  wir  kaum  irren,  wenn  wir  den  offenbar  die 
Münzstätte  andeutenden  Buchstaben  B,  statt  mit  Bingen,  lieber  mit 
Bacherack  erklären.  Ist  aber  diese  Erklärung  richtig,  so  ist  jener 
Goldgulden  sowohl  als  unser  Pfennig  nicht  aus  einer  mainzischen, 
sondern  aus  einer  pfälzischen  Münzstätte  hervorgegangen;  womit 
denn  auch  der  Umstand  übereinstimmt,  dass  auf  unserm  Pfennige 
von  dem  Churfürsten  Gerlach  nur  der  Kopf,  von  dem  Churfürsten 
Ruprecht  aber,  der  die  Münze  eigentlich  schlagen  schliess,  das  ganze 
Brustbild,  dessgleichen  von  Gerlach  nur  das  Bild,  von  Rupert  das 
Bild  und  zugleich  die  Umschrift  ersichtlich  ist. 

Sollte  diese  Deutung  richtig  seyn,  haben  wir  hier  Münzen, 
welche  Gerlach  von  Mainz  und  Rupert  I.  von  der  Pfalz  gemein- 
schaftlich in   der  pfälzischen  Münzstätte   Bacherach   prägen   Hessen, 


*)     Widmer  Domus  Wittelsb.   numism.,   Pfalz.   Linie,  I.  Stück  pag.  53. 
**)    Würdtwein,  Mainzer  Münzen  Nr.   76-     Die  Umschrift  lautet:  MONETA 
IN  OPIDO  PINGWEN. 
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so  dürfte  endlich  auch  die  Zeit  sich  genau  bestimmen  lassen,   wel- 
cher diese  Münzen  angehören. 

Was  sollte  den  Churftirsten  Gerlach,  nachdem  er  in  den  ruhi- 
gen Besitz  des  Erzbisthums  gelangt  war,  bewogen  haben,  in  der 
Münzstätte  eines  fremden  Fürsien  zu  prägen?  Wir  haben  vielmehr 
aus  den  oben  angeführten  Urkunden  gesehen,  dass  er  in  seinen  ei- 
genen Besitzungen,  in  Mainz,  Bingen,  Diesburg,  Miltenberg  und  Elt- 
vil,  Münzmeister  anstellte.  Vergleichen  wir  aber  die  Jahreszahlen, 
in  welchen  diese  auf  das  Münzwesen  bezüglichen  Urkunden  aus- 
gestellt sind,  so  geht  keine  der  bekannt  gewordenen  über  das  Jahr 
1354  hinauf.  Es  scheint  also,  dass  er,  so  lange  noch  sein  Neben- 
buhler Heinrich  von  Virneberg  lebte,  so  lange  ihm  der  Besitz  des 
Erzbisthums  sreitig  gemacht  wurde,  auch  selbstständig  keine  Münze 
aussehen  lassen  konnte. 


-.->■ 


Dagegen  Hess  er,  wie  obige  Goldgulden  und  Pfennige  bewei- 
sen, gemeinschaftlich  mit  dem  Pfalzgrafen  Ruprecht  in  der  pfälzi- 
schen Münzstätte  Bacherach  prägen  und  sonach  gehören  diese  Mün- 
zen zwischen*  die  Jahre  1346,  in  welchem  Gerlach  durch  den  Pabst 
zum  Erzbischofe  von  Mainz  ernannt,  und  1353,  in  welchem  Gerlach 
durch  den  Tod  des  vorigen  Erzbischofs  Heinrich  in  den  alleinigen 
und  ruhigen  Besitz  des  Erzbisthums  gesetzt  wurde. 


Abhandlungen  d.  I,  Gl.  d.  Ali.  d.  Wisa,  IV.  Bd.  Abth.  I.  20 
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n. 


Adolph  Graf  von  Nassau, 

Churfürst  und  Erzbischof  von  Mainz 
1373—1390. 

7)  MONETA  .  IN  +  Das  Mainzer  Rad. 
BISChOFSh'  +    Der    Nassauische     Löwe     in     einem 
Herzschilde. 

8)  MONETA  .  IN  +  Das  Mainzer  Rad. 
MILTINB'G  +  Kopf  mit  Infel  von  vorne. 

9)  MONETA  .  IN  $  Das  Mainzer  Rad. 
MILTINB'G  $  Kopf  mit  Infel  von  vorne. 

10)  MONETA  v  IN  ®  Das  Mainzer  Rad. 
MILTIN  v  BG'  +  Kopf  mit  Infel  von  vorne. 

11)  MONETA.  IN®  Das  Mainzer  Rad. 
MILT®M®INB'G®  Kopf  mit  Infel  vori  vorne. 

12)  MONETA.  IN  (N  verkehrt)  $  Das  Mainzer  Rad. 
MILT®M®INBG    (N    verkehrt)®   Kopf  mit    Infel 
von  vorne. 

J3)   MONETA  ©  .  .  Kopf  mit  Infel  von  vorne. 
S  . .  M  ®  . .  ®  Das  Mainzer  Rad. 

Der  Erzbischof  Gerlack  starb  den  12.  Februar  des  Jahres  1371 
zu  Aschaffenburg.  Die  Ungeschicklichkeit  eines  französischen  Arz- 
tes hatte  seinen  Tod  beschleunigt.  Er  liegt  im  Kloster  Ebrach  be- 
graben. 
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Nach    seinem    Tode   gab   sich   sein   Bruders   Sohn,  Graf  Adolf 
von  Nassau,   obwohl,  wie  die  Historiae  miscellae  Mogunt.  sich  aus- 
drücken,   Puer    octodecennis    nondum    moribus    imbutus,    alle    Mühe, 
durch  Geschenke  und  Versprechungen  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl 
zu    gelangen.     Es   ward   ihm  aber   auf  Bemühen   Kaiser    Karls  IV. 
Johann  von  Luxenburg,  Bischof  von  Strassburg  vorgezogen.     Nach 
dessen   Abscheiden    1373   hoffte  Adolf  den  Pabst  Gregor  XI.  durch 
22,000   Gulden    zu    bestechen    und   nun   zum   Ziele  seiner  Wünsche 
zu  kommen;  auch   dem  Herzoge    Stephan  von   Bayern  versprach  er 
16,000  Gulden,  wenn    er   beim   Pabste   die    Bestätigung  auf  Mainz 
erwirkte,*)  allein  der  Pabst  Gregor  XI.  ernannte  auf  Kaiser  Karls 
IV.  Verwenden   den   Bischof   Luchrifj    von   Bamberg,    einen    Bruder 
der  Markgrafen  Balthasar  und  Friedrich  von  Meissen  zum  Nachfol- 
ger im  Erzbisthume.     Adolf  besetzte   schnell  die  mainzischen  festen 
Orte  und  es  entstand  nun,  da  beide  Ansprüche  machten,  viele  Feind- 
seligkeit, bis  durch  Ludwigs  Tod  1382  Adolf  in  den  alleinigt  n  Be- 
sitz kam,   in   welchem    er   bis   zu  seinem  Tode  blieb.     Er  starb  zu 
Heiligeustadt  am  6.  Februar  1390.**) 

Von  diesem  Churfürsten  kannte  man  bisher  nur  Goldgulden; 
wir  glauben  ihm  die  oben  beschriebenen  sieben  Silberpfeunige  zu- 
schreiben zu  dürfen. 

Der  unter  Nr.  7  beschriebene  Pfennig  kündet  sich  durch  die 
Umschrift  MONETA .  IN  .  BISCHOFSHeim  und  durch  das  mit  dem 


*)   Joannis  Rerum  Moguntiae  Vol.  I.  pag.   101Q 

**)  Einige  setzen  das  Sterbejahr  des  Churfürsten  Adolfs  I.  auf  1388  (▼. 
Serrarius  Mogunt.  rer.  lib.  V.  pag.  862).  Das  scheint  wohl  ein  Irrthum, 
da  Würdtivein  (Diplom.  Mogunt.  IL  pag.  232)  eine  Urkunde  bekannt 
machte,  welche  Adolf  noch  am   1.  Juli   1389  ausgestellt  hat. 

20* 
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Mainzer  Rade  vereinigle  nassauische  Familienwappen,  nämlich  den 
aufgerichteten  Löwen  und  die  Schindeln  im  Felde ,  sogleich  als  ein 
von  einem  aus  dem  Hause  Nassau  stammenden  Churfürsten  von 
Mainz  in  Bischofsheim  geschlagener  Pfennig  au.  Nun  erhebt  sich, 
da  der  Name  des  Erzbischofs  nicht  angegeben  ist,  allerdings  eine 
bedeutende  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung  des  Münzfürsten ,  da 
in  einem  Zeiträume  von  siebenzig  Jahren  drei  Erzbischöfe  von  Mainz 
aus  dem  Hanse  Nassau  stammten,  nämlich  Gerlach  (1346-1371), 
Adolf  I.  (1373-1390)  und  Johann  IL  (1397-1419)  und  notwen- 
dig ein  Zweifel  entstehen  muss,  welchem  von  diesen  dreien  obiger 
Pfennig  zuzuschreiben  sey?  Allein  da  die  oben  erwähnten  sechs 
Pfennige  des  Bischofs  Gerlach  von  Nassau  von  dem  hier  vorliegen- 
den bedeutend  abweichen,  sowohl  hinsichtlich  des  Gepräges,  als  in 
Grösse  und  Gewicht,  so  bezieht  sich  ein  Zweifel  nur  mehr  auf  die 
zwei  letztgenannten  Churfürsten. 

Zwischen  diesen  beiden  mit  völliger  Bestimmtheit  zu  entschei- 
den, wird  nun  zwar  nicht  möglich  seyn,  um  so  weniger,  als,  den  noch 
vorhandenen  Urkunden  zufolge,  beide  in  Bischofsheim  münzen  Has- 
sen allein  da  die  Fabrik  der  fraglichen  Münze  mehr  auf  das 
Ende  des  XIV.,  als  auf  den  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts 
hindeutet,  da  die  Urkunden  zweifelhaft  lassen,  ob  der  Churfürst  Jo- 
hann II.  wirklich  Bischofsheimer  Silberpfennige  schlagen  Hess,  — 
sie  sprechen  blos  von  Bischofsheimer  Hohlmünzen,*)  —  wir  aber  sol- 
ches von  dem  Churfürsten  Adolf  aufs  bestimmteste  wissen,  da  fer- 
ner die  Fabrik  und  der  ganze   Habitus    unserer   Pfennige   eine   auf- 


*)  Anno  1404  bevilhet  Erzbischof  Johann  Frizen  Hummel  die  Müntze  zu 
Bischoffsheim  und  zu  slagen  einen  silbern  holen  pfennig  mit  seinem 
Zeichen  mit  namen  mytten  mit  eyme  rade  und  usswendig  des  rades  eynes. 
Würdtwein  loc.   cit.  pag.   15Q  und  252  n.   CHI. 
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fallende  Aelinlichkeit  mit  den  grällieh  Wertheimischen  Pfennigen 
dieser  Periode  hat  und  Adolf  die  Bischofsheimer  Pfennige  gerade 
von  einem  Münzmeister  aus  Wertheim  schlagen  Hess;  da  endlich 
auch  die  Bestimmung  Adolfs,  dass  diese  Bischofsheimer  Pfennige 
mit  seinem  „Zeichen,"  worunter  wohl  sein  Familienwappen  gemeint 
ist,  versehen  seyn  sollen,  mit  der  vorliegenden  Münze  übereinstimmt: 
so  werden  wir  kaum  irren,  wenn  wir  unsern  Pfennig  nicht  dem 
Erzbischofe  Johann  IL,  sondern  Adolf  I.  von  Nassau  zuschreiben. 

Nachsiehende,  am  14.  April  des  Jahres  1388  zu  Luterburg 
ausgestellte  Urkunde  scheint  ganz  und  gar  auf  unsern  Pfennig  zu 
passen: #)  „Wir  Adolff  elc.  bekennen  etc.  daz  wir  durch  nutze  und 
besten  willen  unsers  Landes  eine  muntze  haben  und  slagen  wollen 
in  unser  stad  zu  Bischoffesheim  mit  namen  einen  pfennig  mit  un- 
serm  Zeichen  derselben  gein  ufF  daz  Loid  XXYTII  und  nit  nie  ane 
geverde  —  und  sal  die  gewegen  marg  besten  mit  zehen  loden  sil- 
bers  und  die  andern  sechs  loid  sollen  mit  Kopper  zugesatzet  wer- 
den und  die  muntze  zu  slagen  und  zu  verlegen  in  unser  stad  zu 
Bischoffesheim  haben  wir  vorlihen  und  verliehen  mit  diesem  brieffe 
unseiin  lieben  getruwen  Contzenf'us  von   Wertheim,  etc." 

Der  folgende,  untev  Nr.  8  beschriebene  in  Miltenberg  geschla- 
gene Pfennig  ist  der  einzige  dieses  Zeitraums,  der  bisher  bekannt 
gewesen.  Joachim,  Wiirdtwein,  Mader  und  Appel  beschreiben  ihn, 
aber  keiner  scheint  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  gehabt  zu  haben, 
weil  die  Umschrift  nirgend  genau  angegeben  ist.  Wir  können  hier 
(Nr.  8-12)  fünf  verschiedene  Gepräge  vorlegen. 

Joachim**)  und  Wiirdtweinf*^)  lesen  auf  der  Vorderseite 
MONETA  .  M  (sie)  und  auf  der  Rückseite  MILTIMBG.    Was  nun 


*)    Wiirdtwein  loc.  cit.  pag.   224.   n.   XC. 

**)   Joachim,   neueröffn.  Groschenkabinet,  neuntes  Fach  pag.  35, 
***)    Würdtwein,  Mainzer  Münzen  n.   72. 


158 

die  Aufschrift  der  Vorderseite  anbelangt,  hat  schon  Mader*)  rich- 
tig bemerkt,  der  Zweifel  Joachims,  ob  MONETA  M.  oguntina  oder 
Miltembergensis  zu  lesen  sei,  behebe  sich  damit,  dass  er  IN  für  M 
genommen  hat.  Aber  auf  der  Rückseite  liest  auch  Mader  miltiMberg 
und  Appel**)  schreibt  liiiltEuberg,  während  auf  allen  fünf  vor  uns 
liegenden  Exemplaren  MiltlNberg  steht. 

Welchem  Erzbischofe  diese  Pfennige  angehören,  Hessen  die 
bisherigen  Erklärer  zweifelhaft. 

Appel  führt  denselben  unter  den  Städtemünzen  an,  wohin  er 
offenbar  nicht  gehört,  denn  nicht  die  Stadt  M'ltenberg  hat  solche 
Pfennige  mit  den  Zeichen  des  Churfürsten  von  Mainz,  sondern  der 
Churfürst  von  Mainz  hat  sie  in  seiner  Stadt  Miltenberg  schlagen 
lassen. 

Mader  beschreibt  ihn  zwischen  einem  Brakteaten  des  Erzbi- 
schofs Heinrich  I.  (1142-1153)  und  eer  Münze  von  Johann  II. 
(1396-1419),  ohne  sich  weiter  darüber  zu  erklären  und  die  Zeit 
selbst,  in  welcher  der  Pfennig  geschlagen  wurde,  näher  zu  bestimmen. 

Wnrdhvein  allein  schreibt  ihn  einem  bestimmten  Bischöfe  zu, 
nämlich  Heinrich  III.  von  1328-1353,  allein  der  ganze  Habitus  die- 
ser Pfennige,  noch  mehr  der  Vergleich  mit  den  übrigen  Münzen  des 
Erzbischofs  Heinrich  III.  und  seiner  Nachfolger  zeigt,  dass  ein  so 
hohes  Alter  nicht  angenommen  werden  könne. 

Richtiger  bemerkt  ein  Münzsammler  bei  Joachim,  ***)  diese 
Miltenberger  Münze  habe  an   Grösse,   innerem  Gehalt,  Gestalt   der 


*)    Mader,   kritische  Beiträge  I.  pag.   115. 
**)   Appel,  Repertorium  zur  Münzkunde,   Band  IV.   I.   n.  2165- 
***)   Joachim,   neueröffh.  Groschenkabinet,  IX.  Fach,  pag.  35. 
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Buchstaben  und  selbst  in  dem  Bildnisse  vollkommene  Gleichheit  mit 
einigen  gräflich  Weitheimischen  Pfennigen,  so  dass  beide  von  der- 
selben Hand  gemacht  scheinen.  Wenn  nun  solcher,  setzt  er  hinzu, 
kein  anderer  als  Graf  Johann  der  Aeltere,  so  im  Jahre  1407  ge- 
storben, seyn  wird:  so  könnte  man  die  unsrige  dem  Erzbischof 
Adolf  I.  oder  Conrad  II  beilegen. 

Dieser  Bemerkung  pflichten  wir  um  so  lieber  bei,  als  wir 
schon  bei  dem  Bischofsheimer  Pfennige  auf  die  Aelmlichkeit  mit 
den  gräflich  Wertheimischen  Münzen  aufmerksam  machen  mussten. 
Sollten  wir  jedoch  zwischen  den  beiden  Churfürsten  Adolf  I.  und 
Conrad  II.  wählen,  so  würden  wir  diese  Miltenberger  Pfennige  dem 
ersteren  zuschreiben,  theils  weil  die  Pfennige,  welche  dem  Chur- 
fürsten Conrad  II.  mit  Bestimmtheit  zugetheilt  werden  können,  und 
wir  sind  im  Stande  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  vorzulegen, 
alle  ein  anderes  Gepräge  haben  oder  sich  von  diesen  doch  durch 
das  hinzugefügte  Familienwäpplein  unterscheiden,  theils  weil  Chur- 
fürst  Adolf  I.  die  Miltenberger  Münzstätte  so  häufig  und  zwar  vor- 
nehmlich zur  Ausprägung  von  Pfennigen  benützte,  dass  sicii  das 
Vorhandenseyn  solcher  Pfennige  mit  Grund  erwarten  lässt. 

Schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  ist  „Ertzbischof 
Adolff  mit  dem  Mnntzmeister  Fritzen  Ergemcheim  ubirkommen. 
wisse  pfenninge  zu  Miltenberg  zu  slahen,  der  fünff  und  virtzig  ge- 
schroden  wurden  uff  ein  lot  und  an  einer  gewegen  marck  waren 
zwilff  lot  silbers  und  vir  lot  Koppers."  Nun  bestimmte  er  am  25, 
Oktober  1378*):  „wann  nu  die  lüde  in  dem  lande  dieselben  pfen- 
ninge nit  hoher  wolten  n einen  dann  zweite  für  einen  Swartzburger 
oder  für  einen  Regenspurger  ...  so  hau  wir  erlaubet  unserme  muntz- 


fc)     Würdtwein  Diplomat.   Magunt.  13   II.  pag.   154  und  213  n.   LXXXV. 
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meister,  dass  er  achte  und  virtzig  pfennige  sal  schroden  uff  ein  Lot 
und  eine  gewegene  mark  sal  haben  eylff  lot  silbers  und  funff  lol 
Koppeis  . . .  und  weres  sache  daz  die  Regenspurger  und  Swartz- 
burger  niee  gekrenket  wurden  ...  so  erleuben  wir  uch  ein  lot  sil- 
bers abe  zu  brechen  daz  es  by  zehen  lot  silbers  blibe  und  sess  lot 
Koppers." 

Am  2.  Jäner  1388  verlieh  er  Thielen  Flugein  und  seinen  Er- 
ben*) „zu  slahen  eyne  muntze  in  unser  stad  zu  Miltenberg  mit  na- 
men  eynen  Miltenberger  phenmjny  mit  unserme  zeichen  der  sollen 
gen  uff  daz  loid  sieben  und  zwentzig  und  sal  die  gewegen  marck 
besten  mit  zehen  loden  silbers  und  die  andern  sechs  loid  sollen  mit 
Kopper  zugesatzt  werden."  Im  darauffolgenden  Jahre  bestellte  er 
den  Münzmeister  hause  grynen  von  halle  auf  zehn  Jahre,  er  sollte 
zu  Miltenberg  Pfennige  schlagen  nach  demselben  Schrott  und  Korn. 
wie  er  Thielen  Flügeln  vorgeschrieben  hatte.**) 

Diese  letztgenannten  Miltenberger  Pfennige  stimmen  sonach  an 
Gewicht  und  innerem  Gehalte  mit  den  oben  erwähnten  Bischofshei- 
mer  Pfennigen  überein  und  unsere  Exemplare  sind  wohl  nach  den 
Bestimmungen  des  Churfürsten  Adolf  von  den  Jahren  1388  und  1389 
geprägt. 

Auf  zwei  Exemplaren  ist  unter  dem  Kopfe  des  Churfürsten 
noch  der  Buchstabe  M  angebracht.  Da  der  Name  der  Münzstadt 
ohnehin  ganz  ausgeschrieben  ist,  so  wird  dieser  Buchstabe  wohl 
Moguntia  gedeutet  werden  müssen. 

Den  unter  Nr.  13  beschriebenen  Pfennig  erwähnen  wir  hier 
nur  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den  vorhergehenden.  Die  Umschrift 


*)     Würdtwein  loc.   cit.   pag.   15Ö  und  222  n.  LXXXIX. 
*•)    Loc.  cit.  pag.    157  und  22Q  n.  XCil. 
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ist  zu  wenig  erhalten,  als  dass  eine  Deutung  derselben  möglich 
wäre.  Ob  etwa  die  Buchstaben  S..M  zu  ergänzen  sind  Solm? 
Wir  müssen  das  Anderen  überlassen,  bis  ein  besser  erhaltenes 
Exemplar  Aufschluss  bringt. 


III. 
Conrad  von  Weinsberg, 

Churfürst  und  Erzbischof  von  Mainz 
1390-139G. 

14)  MONETA.  IN®  Das  Mainzer  Rad. 

<$  B  ®  CONRADI  Das  Weinsbergische  Wappen  in  ei- 
nem Herzschilde. 

15)  MONETA  • :  IN  $  Das  Mainzer  Rad. 

®  B  ®  CNR  ADI  (sie  der  Buchstabe  D   verkehrt)    Das 
Weinsbergische  Wappen  in  einem  Herzschilde. 

16)  MONETA  .  NI  (sie)  Das  Mainzer  Rad. 

NRA  .  .  Das    Weinsbergische   Wappen    in    einem 

Herzschilde. 

17)  MONETA.  IN  +  Das  Mainzer  Rad. 
N.WE-S.AT®  Kopf  mit  Infel  von  vorne.     Unten  ein 
schiefgestelltes  Wappenschildlein. 

Abhandlungen    d.  I.  Cl.  d.  Alt.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  21 
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18)  Brustbild   mit  Infel    von  vorne,  zwischen  zwei  Sternen 
und  den  Buchstaben  N-E. 

Zwei  unbedeckte  Brustbilder  von  vorne  und  neben 
einander,  jedes  unter  einem  Spitzbogen ;  unten  das  schief 
gestellte  Weinsbergische  Wappenschildlein. 

19)  Brustbild  mit  Infel  von  vorne  zwischen  den  Buchsta- 
ben M-M. 

Zwei  unbedeckte  Brustbilder  von  vorne  und  neben 
einander,  jedes  unter  einem  Spitzbogen. 

20)  Das  Mainzer  Rad.     Hohlmünze. 

Conrad,  aus  dem  uralten  Geschlechte  der  Herrn  zu  Weinsberg, 
war  schon  im  Jahre  1370  in  das  Mainzische  Domkapitel  aufgenom- 
men und  gelangte  bereits  1383  zur  Praelatur  des  Scholastici  majo- 
ris  daselbst.  Nach  des  Erzbischofs  Adolf  I.  Grafen  zu  Nassau 
Absterben  ernannte  ihn  das  Domkapitel  am  Sonntage  Misericordias 
Domini  1390**)  zu  des  Stiftes  und  Bisthums  von  Mainz  „rechten 
gemeinen  Administrator,  Vormunder,  Montbar  und  Provisor"  und 
bald  darauf,  nachdem  die  päbstliche  Bestätigung  erfolgt  war,  zum 
wirklichen  Erzbischof.  Er  muss  damals  schon  in  einem  vorgerück- 
ten Alter  gestanden  haben,  weil  er  in  einem  Ausschreiben  vom  Jahre 
1393  mit  Anspielung  auf  seinen  Familien -Namen    sagt:    Die  Gnade 


*)  Es  ist  schon  oben  bemerkt  -worden,  dass  Einige  den  Tod  des  Erzbi- 
schofs Adolf  I.  und  hiemit  den  Regierungsantritt  Conrads  11.  in  das 
Jabr  1388  setzen.  Auch  Würdtwein  folgt  (Mainzer  Münzen  pag.  20} 
dieser  Annahme,  obwohl  er  selbst  an  einem  anderen  Orte  (Diplomata- 
ria Magunt.  II  pag.  232)  eine  Urkunde  bekannt  macht,  die  der  Chur- 
fürst  Adolf  I.  am  1.  Juli  des  Jahres  138Q  ausstellte.  Auf  jeden  Fall  ist 
die  Litera  capituli  ad  Vasallos  et  Ministeriales,  worin  das  Kapitel  ,,alT 
len    des  Stifftes  zu  Mentze   Richtern  .    .  .  und  allen  andern  undertanen 
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Gottes  habe  ihn  in  der  eilften  Stunde  in  den  Kirchen- Weinberg  be- 
rufen. Er  starb  in  dein  Rufe  eines  stillen,  sittsamen,  demüthigen 
und  friedfertigen  Mannes  den  19.  Oktober  1396.*) 

Auch  von  diesem  Churfürsten  kannte  man  bisher  nur  Goldgul- 
den und  werden  hier  zum  erstenmal  Silbermünzen  vorgelegt,  näm- 
lich sechs  verschiedene  Pfennige  und  eine  Hohlmünze. 

Die  drei  ersten  Pfennige  (Nr.  14,  15  und  16)  sind  nur  durch 
minder  bedeutende  Abweichungen  in  der  Stellung  der  Buchstaben 
und  der  zwischen  ihnen  angebrachten  Unterscheidungszeichen 
verschieden. 


gebietet,  daz  sie  dem  H.  Conrade  von  Winsperg,  als  dem  rechten  ge- 
meinen Amministrator  etc.  hulden,  globen,  sweren  und  gehorsam  sin" 
(Guden.  Cod.  Diplom.  111.  59 1)  erst  vom  Jahre  1390. 

*)  Ein  gleicher  Irrthum  scheint  sich  in  Betreff  des  Sterbejahrs  Conrads 
eingeschlichen  zu  haben.  Nicht  blos  lässt  Würdtwein  in  der  obenan- 
geführten Stelle  Conrad  nur  bis  zum  Jahre  1395  regieren,  sondern  auch 
Köhler  (Münzbelust.  T.  IV.  pag.  341)  setzt  Conrads  Tod  auf  den  11. 
September  1395,  während  derselbe  Köhler  an  einem  andern  Orte  (loa 
cit.  pag.  358)  übereinstimmend  mit  Gudenus  (Cod.  dipl.  II.  823)  den 
19.  Oktober  des  Jahres  139Ö  als  Sterbetag  bezeichnet  und  hiefür  als 
Beleg  die  im  Chore  der  Domkiixhe  zu  Mainz  vor  dem  Altar  der  hl. 
3  Könige  befindliche  Grabschrift  anführt,   des  Inhalts: 

ANNO  DOMINI  MCCCXCVI 

DECIMO  NONO  DIE  MENSIS  OCTOBRIS 

OBHT 

QVONDAM  REVERENDISSIMVS  IN  CHRISTO 

PATER  AC  DOMINUS 

CONRADVS  DE  WEINSPERG 

ARCHIEPISCOPVS  MOGVNTINVS 

C.  A.  R.  I.  P. 

21* 


164 

Welchem  Münzfürsten  diese  Pfennige  angehören,  darüber  kann 
kein  Zweifel  obwalten.  Das  Rad  deutet  auf  Mainz,  die  Umschrift 
nennt  einen  Erzbischof  Conrad,  und  sollte  Jemand  ungewiss  seyn, 
ob  hiemit  Conrad  II.  Herr  von  Weinsberg  (1390-1396)  oder  der 
Wild- und  Rheingraf  Conrad  III  (1419-1434)  gemeint  sei,  (denn  an 
Conrad  I.  Grafen  von  Witteisbach,  der  1160-1164,  dann  abermal 
1183-1200  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  sass,  wird  ohnehin  Nie- 
mand denken)  so  löst  das  in  drei  Schildlein  bestehende  Weinsber- 
gische Wappen  jegliches  Bedenken. 

Ebenso  unzweifelhaft  ist,  dass  der  über  dem  Wappenschilde 
befindliche  Buchstabe  B  mit  der  Umschrift  der  Vorderseite  MONETA 
IN  verbunden  und  auf  den  Namen  der  Münzstadt,  in  welcher  diese 
Pfennige  geschlagen  wurden,  gedeutet  werden  müsse.  Aber  welche 
Stadt  ist  hier  gemeint? 

Zunächst  möchte  man  wohl  an  Bingen  denken,  da  diese  Stadt 
nicht  nur  von  den  Churfürsteu  von  Mainz  überhaupt,  und,  wie  die 
Goldgulden  beweisen,  von  Conrad  II.  insbesondere  gerne  als  Münz- 
stätte benützt  wurde*),  sondern  Conrad  II.  daselbst  wirklich  kleine 
Silberpfennige  schlagen  Hess*"*);  allein  der  Umstand  erregt  gegen 
diese  Annahme  ein  nicht  geringes  Bedenken,  dass  auf  allen  bisher 
bekannt  gewordenen   Münzen,   welche   Conrad  II.  sowohl  als  seine 


*)    Unter   den   4  Goldgulden    Conrads   II. ,   welche    Würdtwein    beschreibt, 
sind  3  in  Bingen  geschlagen. 

**)  ,,Wir  Conrad  etc.  bekennen,  daz  wir  .  .  .  ein  Müntze  in  unser  stad 
Bingen  zu  schlagen  uberkomen  und  zu  rade  worden  sien,  die  wir  auch 
Gerhart  von  Henseherg  unserme  muntzmeister  daselbes  und  lieben  gelruwen 
empfohlen  haben  zu  machen  und  zu  slahen  mit  namen  einen  Wissen 
phenning  und  einen  kleinen  phenning,  derselben  deinen  phenning  eilffe 
einen  Wissen  phenning  tun  sollent.     Datum  Eltvil  1  3l)4- 
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Vorgänger  und  unmittelbaren  Nachfolger  im  Erzbisthume  daselbst 
schlagen  Hessen,  —  und  es  sind  deren  zur  Zeit  nahe  an  zwanzig 
bekannt*)  —  der  Name  Bingen  allemal  mit  P,  niemals  mit  B  ge- 
schrieben ist.  Erst  unter  dem  Erzbischofe  Conrad  III.  (1419-1434) 
wird  der  Name  Bingen  auf  der  Münze  zuweilen  mit  B  geschrieben, 
aber  nur  zuweilen,  denn  selbst  unter  diesem  Churfürsten  ist  P  noch 
das  gewöhnliche. 

Wir  glauben  daher  in  diesem  Buchstaben  den  Namen  einer  an- 
deren Münzstätte  suchen  zu  müssen.  Unter  den  verschiedenen  Or- 
ten, wo  die  Churfürsten  von  Mainz  prägen  Hessen,  ist  aber  keiner, 
der  mit   dem   Buchstaben  B    bezeichnet   seyn  könnte  als  Bischoffs- 


f)    In  Würdtwein  finden  wir  nachstehende  in  Bingen  geschlagene  Goldgulden. 
Gerlach       (1340-1371)  N.     70.  MONETA  IN  OPIDO  PINGWEN. 

Johann  I.    (1371-1373)    N.  7Q.  MONETA:  IN  OPIDO:  PINGWENSIS. 

N.  81.  MONETA  PINGENSIS. 

Adolf  I.       (1373-13QO)  N.  83.  MONETA  PINVESIS. 

N.  84.  KONETA  OPIDI  PINGWENSIS. 

Conrad  II.  (I390-13Q6)  N.  8Q.  MONETA    OPPIDI   PINGENSIS. 

N.  (jO.  MONETA  OPIDI  PINGWENSIS. 

N.  gl.  MONETA  P1NWESIS. 

Johann  II.  (1597-l4ig)  N.  g3.   MONETA  OPI   PINGES1S. 

N.  Q5.  MON,  NOV.  PINGEN. 

N.  gö.  MONETA  OPIDI  PINGENSIS. 

N.  100.   MONETA  OPI  PINGES1S. 

N.  106.  MONETA  OPI  P1NGES1. 

Conrad  111.   U4ig-l434)N.    107-  MONETA   P1NGES1S. 
N.   10Q.  MON.  NOV.  P1NGES. 
N.   114.  MON.  NOV.  P1NGES. 
N.  HO.  MONETA  *  NOVA  *  AVREA  *  BIN 
N.   112.  MONETA  NOVA  AVREA  BIN. 
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heim.  Nun  haben  wir  zwar  keine  ausdrückliche  Nachricht,  dass 
Conrad  daselbst  habe  münzen  lassen,  allein  wir  kennen  überhaupt 
nur  wenige  auf  das  Münzwesen  bezügliche  Urkunden  dieses  Chur- 
fürsten. 

Der  folgende  Pfennig  (N.  17)  ist  etwas  undeutlich,  indem  die 
Buchstaben  der  den  Kopf  des  Bischofs  umgebenden  Umschrift  gros- 
sentheils  verwischt  sind.  Mit  Bestimmtheit  kann  man  nur  erkennen, 
dass  die  Umschrift  aus  8  Buchstaben  besteht,  die  oben  durch  ein 
Röschen  und  unten  durch  ein  schiefgestelltes  Wappenscliildlein  ge- 
trennt sind.  Von  den  Buchstaben  selbst  sind  nur  4  ganz  unzweifelhaft, 
nämlich  .  .  WE- .  .  AT  .  Da  diese  auf  den  Namen  eines  Churfür- 
sten  von  Mainz  nicht  passend  sind,  so  müssen  sie  auf  eine  Münz- 
stadt bezogen  werden.  Wir  lesen  MONETA  IN  )(  NEWE-STAT 

Nun  entsteht   die   Frage,   welcher  Churfürst  von  Mainz  diesen 
Pfennig  in  Neustadt  habe  schlagen  lassen?  Es  könnte  hierüber  nicht 
der   mindeste  Zweifel  obwalten,    wenn  das  Wappenschildlein  unter 
dem    Kopfe    deutlicher  wäre,   aber  leider    ist   es   nun   einmal   nicht 
deutlicher  als  auf  der  vorliegenden   Zeichnung,     auf  welcher    sich 
mehr  erkennen   lässt,   was   nicht,   als    was  wirklich  vorgestellt   ist. 
Doch   auch    dieses  ist  genügend.     Mit  einem  Löwen  hat  das  Wap- 
pen nicht   die   entfernteste   Aehnlichkeit.     Hieraus   ergibt   sich,  dass 
unser  Pfennig  weder  dem  Erzbischofe  Gerlach,  Grafen  von  Nassau 
(1346-1371)    noch    seinem    Nachfolger   Johann    I.   von   Luxenhurg 
(1371-1373)    noch  Adolf  I  Grafen    von   Nassau  (1373-1390)  oder 
seinem  Bruder  Johann  IL,  Grafen  von   Nassau   (1397-1419)   zuge- 
schrieben werden  könne,  da  alle  diese  Churfürsten  einen  Löwen  in 
ihrem    Familienwappen   geführt  haben.     Da  nun   unser  Pfennig  den- 
noch   vou    einem   Churfürsten   von   Mainz   und  zwar,  wie  sich  nicht 
verkennen  lässt,   gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ge- 
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prägt  wurde,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  ihn  dem  Clmrfürsten 
Conrad  II.  von  Weinsberg  zuzulegen. 

Diese  Annahme  findet  ihre  Bestätigung,  theils  darin,  dass  das 
Familienwäpplein  auch  auf  dem  nächstfolgenden  Pfennige  in  gleicher 
Weise  angebracht  ist,  nämlich  in  einer  schiefen,  von  der  Linken 
zur  Rechten  gehenden  Stellung  und  gleichfalls  unten  am  Rande  der 
Münze,  theils  in  einer  Urkunde,  aus  welcher  wir  ersehen,  dass  der 
Churfürst  Conrad  II.  durch  den  Münzmeister  Contze  von  Wirtzpurg 
zu  Nuwenstad  wirklich  habe  slaheu  und  muntzen  lassen.  Die  hier- 
auf bezügliche  Urkunde  ist  vom  Jahre  1393.*) 

Dass  der  nachfolgende  Pfennig  N.  18  gleichfalls  dem  Erzbi- 
schofe  Conrad  von  Weinsberg  angehöre,  kann  nicht  bezweifelt  wer- 
den, denn  das  Brustbild  auf  der  Vorderseite  kündet  diesen  Pfennig 
als  einen  bischöflichen  an,  das  Familienwappen  aber  auf  der  Rück- 
seite deutet  auf  einem  Herrn  von  Weinsberg. 

Schwieriger  ist  die  Erklärung  der  beiden  Buchstaben  neben 
dem  Brustbilde  des  Bischofs  und  der  zwei  Köpfe  auf  der  Rückseite. 

Zwei  Buchstaben  neben  dem  Brustbild  der  Vorderseite  und 
zwei  Köpfe  auf  der  Rückseite  kommen  auf  den  Silberpfeunigen  des 
Mittelalters  öfter  vor,  über  ihre  Deutung  jedoch  herrscht  noch  man- 
cher Zweifel.  Die  Buchstaben  können  sich  entweder  auf  das  Brust- 
bild der  Vorderseite  oder  auf  die  beiden  Köpfe  der  Rückseite  be- 
ziehen. Im  erstem  Falle  können  sie  entweder  auf  den  Namen  und 
Titel  des  Münzfürsten  bezogen  werden  oder  es  ist  in  denselben 
der   Name   des  Münzfürsten  und   der  Münzstätte   angedeutet.     Die 


*)    Würdtwein,  Diplom.  Mogunt.  11.  p.  232.  N.  XC111. 
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Buchstaben  FB  werden  z.  B.  auf  den  burggräflich  Nürnbergischen 
Münzen  am  füglichsten  Fridericus  Burggravius,  die  Buchstaben  RA 
auf  den  pfälzischen  Pfennigen  Rupert  Amberg  gedeutet.  Im  letzte- 
ren Falle,  wenn  nämlich  die  genannten  Buchstaben  auf  die  beiden 
Köpfe  der  Rückseite  bezogen  werden,  müssen  sie  die  Anfangsbuch- 
staben des  Namens  der  beiden  Personen,  die  auf  der  Rückseite  ab- 
gebildet sind,  enthalten,  wie  denn  z.  B.  die  Buchstaben  HO  auf  den 
Regensburger  Pfennigen  gewöhnlich  Heinrich  und  Otto  gelesen  werden. 

Was  nun  uusern  mainzischen  Pfennig  anbelangt,  können  sich 
die  Buchstaben  NE  nicht  auf  das  Brustbild  des  Erzbischofs  Con- 
rad beziehen,  denn  wenn  wir  auch  den  Buchstaben  E  auf  den  Ti- 
tel Elector  oder  auf  eine  Münzstätte,  etwa  Eltvil  deuten  könnten, 
so  passt  doch  der  Buchstabe  N  nicht  auf  den  Namen  Conrad. 

Es  läge  nun  allerdings  nahe,  die  beiden  Buchstaben  mit  der 
Rückseite  in  Verbindung  zu  bringen  und  sie  für  die  Anfangsbuch- 
staben des  Namens  derjenigen  Personen  zu  halten,  deren  Bildnisse 
daselbst  vorgestellt  sind.  Allein  wir  gestehen  offen,  dass  wir  solche 
Namen,  die  hieher  passend  wären,  nicht  finden  konnten. 

Es  bleibt  uns  demnach  nichts  anderes  übrig  als  in  den  beiden 
Buchstaben,  so  lange  nicht  eine  bessere  Erklärung  gegeben  wird, 
den  Namen  der  Münzstätte  zu  suchen  und  wie  auf  dem  vorigen 
Pfennige,  wo  gleichfalls  mit  Hinweglassung  des  Namens  des  Münz- 
fürsten nur  der  Prägeort  angegeben  ist,  zu  lesen  NEwestat.  Diese 
Deutung  erhält  auch  einige  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  Bi- 
schof Conrad  zu  „Nuwenstad  regenspurger  münzen"  Hess*).     Diese 


*)  Loc.  cit.  Wir  Conrad  etc.  bekennen ,  daz  wir  Contze  Muntzmeistern 
von  Wirtzpurg  selies  gantze  jar  nach  Datum  dieses  briues  schirest  vol- 
gencle  zu  unserme  muntzmeister  emphangen  haben  zu  der  Nuwenstad 
und  sal  uns  slahen  und  munizen  regensptirger  und  swarzburger  daz  acht 
und  zwentzig  off  ein  loid  geen  und  zum  halben  teil  besteen  u.  s.  -w. 
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Verordnung  bezieht  sich  zwar  zunächst  auf  den  innern  Gehalt,  aber 
es  ist  doch  nicht  ganz  zu  übersehen,  dass,  während  die  Regens- 
burger Münzen  die  ältesten  sind,  welche  zwei  Buchstaben  auf  der 
einen  und  zwei  Brustbilder  auf  der  andern  Seite  zum  Gepräge  ha- 
ben, der  Churfürst  Conrad,  der,  wie  eben  bemerkt  worden,  zu 
Neustadt  Regensburger  schlagen  lässt,  der  erste  ist,  welcher  eine 
dem  Regensburger-Gepräge  ähnliche  Münze,  nämlich  gleichfalls  mit 
zwei  Buchstaben  auf  der  Vorder-  und  zwei  Brustbildern  auf  der 
Rückseite,  ausgeprägt  hat. 

Was  die  zwei  Brustbilder  anbelangt,  müssen  wir  ihre  Deutung 
denjenigen  überlassen,  die  mehr  mit  den  mainzischen  Urkunden  ver- 
traut sind.  Auf  den  Goldgulden  kommen  zwar  Bilder  des  heil. 
Johannes  des  Täufers,  des  heil.  Petrus,  des  heil.  Martin  vor,  allein 
für  Bilder  von  Heiligen  können  wir  die  beiden  Köpfe  nicht  ansehen, 
denn  es  ist  nichts  ersichtlich,  was  uns  zu  einer  solchen  Annahme 
berechtigen  sollte;  wir  müssen  sie  demnach  für  Bildnisse  solcher 
Personen  halten,  die  entweder  mit  dem  Erzbischofe  Conrad  gemein- 
schaftlich münzten  oder  sonst  berechtiget  waren,  die  Ehre  des  Bild- 
nisses auf  der  Münze  mit  ihm  zu  theileu. 

In  Ermanglung  bestimmter  Nachrichten  sind  wir  einzig  auf 
Vermuthungen  angewiesen.  Wir  erlauben  uns  eine  solche  auszu- 
sprechen. 

Hätten  wir  in  den  beiden  Brustbildern  die  Bildnisse  geistlicher 
Fürsten  zu  erkennen,  welche  gemeinschaftlich  mit  dem  Erzbischofe 
Conrad  münzten,  so  wären  sie  sicherlich,  wie  auf  allen  Münzen  da- 
maliger Zeit,  mit  den  Insignien  ihrer  geistlichen  Würde  vorgestellt. 
Da  nun  diess  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  uns  nach  weltlichen 

Fürsten  umsehen. 

■ 
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Haben  wir  die  Bildnisse  weltlicher  Fürsten  vor  uns,  so  können 
solche  weder  für  Churfürsten  noch  für  Herzoge  gehalten  werden, 
weil  diese,  wie  z.  B.  aus  den  gleichzeitigen  Silberpfennigen  der 
bayerischen  und  pfälzischen  Fürsten  ersehen  werden  kann,  allemal 
mit  dem  Fürstenhute  vorgestellt  wurden,  während  die  Brustbilder 
auf  unserem  Pfennige  mit  unbedecktem  Haupte  erscheinen.  *) 

Wir  müssen  demnach  annehmen,  es  seien  hier  solche  weltliche 
Personen  vorgestellt,  denen  zwar  das  Recht  des  Bildnisses  auf 
Münzen  gebührte,  die  aber  dem  Range  nach  niedriger  standen  als 
die  Herzoge,  nämlich  Burggrafen**)  oder  Grafen. 

Wir  vermuthen  nun,  der  Erzbischof  Conrad  habe  die  Ehre  des 
Bildnisses  auf  unserem  Pfennige  mit  den  Brüdern  Johann  und  Gott- 
fried Grafen  zu  Ziegenhain  und  Nidda  (jetheilt. 

Die  Grafen  von  Ziegenhain  besassen  das  Münzrecht.  In  den 
Urkunden  ist  mehrmal  von  Niddaer  Währung,  also  von  solchen  Mün- 
zen, welche  die  Grafen  von  Ziegenhain  in  Nidda  geschlagen  haben, 
die  Rede.  So  heisst  es  z.  B.  in  einer  Urkunde  vom  10.  Juni  1306:***) 
„Wir   Gottfried  junger  GrafF  von  Ziegenhain  und  Aguess  sein  ehe- 


*)  Auch  auf  dem  oben  unter  Nr.  6  beschriebenen  Pfennige,  den  der 
Churfürst  und  Evzbischof  Gerlach  gemeinschaftlich  mit  dem  Herzoge 
Rupert  in  Bacharach  geschlagen  hat,  ist  das  Brustbild  des  Herzogs  mit 
dem  Fürstenhute  bedeckt. 

**)    Die  Burggrafen  von  Nürnberg  erscheinen  auf  ihren  Münzen  mit   unbe- 
decktem Haupte. 


*** 


)    VVenck  hess.  Landesgeschichte.  Band  II.  Urkundenbuch  pag.  2Ö0  Nr.  2ÖI- 
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lieh  Hausfraw  bekennen  —  dass  wir  dem  Convent  zu  Mergenbronu 
50  Pfundt  Heller  gut  her  Nidder  Werunge  schuldig  seindt  als  von 
des  Seelgeredes  wegen  vnnser  Alternuitter  Frau  Heilung  seligen 
Greffinen  von  Nidda."  Im  Jahre  1359  bekennt  Crafft  von  Ulff,  dass 
Graf  Gottfried  von  Ziegenhain  und  Agnes  seine  Hausfrau  ihn  und 
seine  Erben  zum  Erbburgmann  auf  ihr  Haus  Stornfels  gegen  be- 
nannte zu  Burglehen  erhaltene  Güter  gewonnen,  die  der  Graf  mit 
80  Pfundt  Heller  Niedaer  Wekrung  wieder  lösen  kann.*"1) 

Die  Ausübung  dieses  Münzrechtes  reicht  zum  mindesten  bis  in 
die  erste  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinauf,  denn  Moder**) 
macht  einen  Denar  bekannt,  den  ein  Graf  Berthold  in  Ruschenberg 
geschlagen.  Dieser  Berthold  kann  kein  anderer  seyn  als  der  zwi- 
schen den  Jahren  1240  und  1264  öfter  in  Urkunden  gemeinschaft- 
lich mit  seinem  Bruder  Gottfried  erwähnte  und  mit  Helika  von  Teck- 
lenburg  vermählte  Graf  Berthold  von  Ziegenhain  und  Nidda,  von 
welchem  namentlich  eine  von  Ruschenberg  datirte  Urkunde  vom 
Jahre  1254  existirt.  s*i;:""c) 

Die  Grafen  von  Ziegenhain  kamen  manigfach  in  Berührung  mit 
den  Churfürsten  von  Mainz.  Am  17.  Jäner  1288  stellte  z.  B.  Graf 
Ludwig  Reversalien  aus  wegen  mehrerer  ihm  vom  Erzstifte  Mainz 
verpfändeter  Güterf).  Im  Jahre  1328  schloss  Graf  Johannes  mit 
dem  Erzbischofe  Matthias  ein  Büudniss  wider  den  Landgrafen  von 
Hessen  ff).  Am  26.  Juli  1346  verbindet  sich  der  Erzbischof  Hein- 


*)    Wenck  loc.  cit.  pag.   3QQ.  Anmerkung. 
**)   Müder  krit.   Beiträge  IV. 
***)    Wenck  loc.  cit.  pag.  179.  Anmerkung, 
t)    Wenck  loc.  cit.  pag.  222  Nr.  211. 
II)  Joannis  Rerum  Mogunt.   Vol.  I.  pag.  650- 

22' 
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rieh  mit  dem  Grafen  Gottfried  dem  Jüngeren1"'),  am  12.  Mai  1354 
der  Erzbischof  Gerlach  mit  dem  Grafen  Johann  von  Ziegenhain**) 
u.  s.  w. 

Besonders  bemerkenswert!)  jedoch  für  imsern  Zweck  ist,  das» 
der  Churfürst  Gerhard  yoii  Mainz  schon  im  Jahre  1297  mit  dem 
Grafen  Gottfried  von  Ziegenhain  einen  Vertrag  wegen  einer  zu 
Neustadt  oder  Treysa  zu  schlagenden  Münze  geschlossen  hat,  fol- 
genden Inhalts:  Praeterea  jurato  spondebant  (Godefridus  Comes 
Ziegenhainius  et  Mechtildis  ejus  conjux)  se  concessuros  ut  nummi 
Neostadiewes,  si  forte  Gerhardo  ofFicinam  monetariam  ibidem  aperire 
placuerit,  uon  miuus  in  terris  Comitatus  Ziegenhainensis  in  usu  sint, 
quam  qui  Treysae-\)  signarentur.  Si  quid  etiam  de  pondere  illorum 
valoreque  inter  Neostadiensem  et  Treysensem  monetarios  aboriretur 
contentiouis ,  Neostadiensem  libere  et  sine  ullo  periculi  vel  poenae 
metu  Treysam  commeaturum,  ut  cum  monetario  loci  de  examiuandis 
iis  ac  expediendis  agere  possit.  Opere  peracto  sine  ulla  interpella- 
tione  vel  reteutione  remeaturum  ad  suos.  Additum,  sese  si  vel  in 
uno  horiuu  defecerint,  trecentarum  marcarum  poenam  subituros.  Ger- 
hardi  in  securitatem  se  villam  Gemunden  an  der  Strass  dietam  op- 
ponere.ff) 

Dieses  Neustadt,  früher  im  Besitze  der  Grafen  von  Ziegenhain, 
war  erst  wenige  Jahre  vor  der  Errichtung  des  genannten  Münzver- 
trags, nämlich  unterm  10.  März  1294,  „Burg  und  Stad  mit  allem  das 


*)    Wenck  loc.  cit.  pag.  360  Nr.  353. 
**)    Wenck  loc.  cit.  pag.  380  Nr.  371. 


f)   Treysa   hatte   der   Graf  Berthold    von   Ziegenhain   und   seine   Hausfrau 
Helika   mit   seinem  Sohne  Gottfried  im  Jahre  1248  von  der  Landgräfin 
Sophia  zu  Hessen  zu  Lehen  erhalten.    Wenck.   II.  Urkunden»,  pag.  221. 
ff)   Joannis  Herum  Mogunt.  Vol.  I.  pag.   629. 
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darczu  gehört  von  Engelbrecht  Graff  von  Ziegenhain,  Grafen  Lud- 
wigs von  Ziegenhain  seligen  Sohn  mit  Willen  vnd  mit  Gehengniss 
seiner  Mutter  vnd  frawen  Sophyen  vnd  seines  Bruders  Gottfrids 
dem  Herrn  Gerharden  dem  Ertzbischoff  von  Mentze"  verkauft  worden. ri) 

Wir  vermuthen  nun,  dass  wir  hier  eine  solche  Neustädtermünze 
vor  uns  haben,  welche  der  Erzbischof  Conrad  schlagen  und  auf 
welchen  er  in  Folge  eines  ähnlichen  uns  unbekannten  Münzvertra- 
ges die  Brustbilder  der  Grafen  von  Ziegenhain  setzen  Hess.  Die 
Bachstaben  N-E  sowohl  als  die  beiden  unbedeckten  Brustbilder 
würden  in  solcher  Weise  eine  genügende  Erklärung  finden. 

Wenn  wir  übrigens  bei  dieser  Erklärung  annehmen,  dass  die 
beiden  neben  dem  Brustbilde  des  Erzbischofs  befindlichen  Buchsta- 
ben von  uns  richtig  gelesen  worden  seien  und  hiebei  versichern, 
dass  wir  nach  mehrmaliger  Prüfung  der  Originale  andere  Buchsta- 
ben als  N-E  nicht  erkennen  konnten,  so  halten  wir  doch  für  nöthig 
zu  bemerken,  dass  auf  den  mit  sogenannter  Mönchsschrift  versehe- 
nen Münzen  der  damaligen  Zeit  die  Buchstaben  H  und  N,  dann  E 
und  G  oft  kaum  von  einander  zu  unterscheiden  sind,  und  erlauben 
uns  desshalb  an  die  Münzfreunde,  welche  ähnliche  Pfennige  besit- 
zen, das  Ansuchen  zu  stellen,  sie  möchten  ihre  Exemplare  genau 
prüfen,  ob  nicht  auf  denselben  statt  N-E  vielmehr  H-G  zu  lesen 
sei.  In  diesem  Falle  würde  die  von  den  beiden  Brustbildern  gege- 
bene Erklärung  vollkommen  bestätiget,  indem  sodann  in  den  beiden 
Buchstaben  H  und  G  selbst  die  Namen  der  beiden  Brüder  Hans 
und  Gottfried  Grafen  zu  Ziegenhain  und  Nidda  angedeutet  wären. 

Der  folgende  Pfennig  Nr.   19   ist  dem  vorhergehenden  so  ähn- 
ich,  dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  auf  demselben  die   nämlichen 


*)   Wenck  loc.  cit.  pag.  235   Nr.  232- 
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drei  Brustbilder  wieder  zu  erkennen,  welche  wir  auf  dein  vorigen 
erkannt  zu  haben  glauben;  nur  ist  dieser  Pfennig  nicht  in  Neustadt, 
sondern,  wie  die  beiden  neben  dem  Brustbilde  des  Erzbischofs  be- 
findlichen Buchstaben  M-M,  das  ist  M-oneta  M-oguntina  andeuten, 
in  Mainz  geschlagen. 

Wenn  wir  endlich  die  Hohlmünze  Nr.  20,  welche  sich  zwar 
durch  das  Rad  als  eine  mainzische  Münze  ankündiget,  aber  den 
Namen  oder  ein  Zeichen  eines  bestimmten  Churfürsten  nicht  ent- 
hält, dem  Erzbischofe  Conrad  zuschreiben,  so  geschah  es  wegen  der 
Aehnlichkeit  derselben  mit  den  Hohlmünzen  des  mit  Conrad  gleich- 
zeitig lebenden  Bischofs  Gerhard  von  Würzburg. 
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Achtzehn  bisher  meist  unbekannte 
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Achtzehn    bisher   meist    unbekannte 

zu   Schmalkalden   und  Schleusingen  geschlagene 

hennebergische    und    hessische    Münzen 

aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 


Beschr  eibunq. 


1)  +   SMALKAL-    Der   burggräflich   Würzburgi- 
sche Wappenschild. 

+  H-ENBERG-.   Der  henneberg.  Wappenschild. 

2)  »M-O-N-E-T-A-  Der  Buchstabe  H. 
©COMI-TS-  Der  burggräflich  Würzburgische  Wap- 
penschild. 

3)  @MONETA@COMITIS  Der  burggräflich  Wrürzburgi- 
sche  Wappenschild. 

$  H . . . .  CI  DE  •  HEN . .  RG  Der  henneberg.  Wappenschild. 

4)  ®MONETA®CO Der  badische  Wappenschild. 

Umschrift  verwischt.     Der  henneberg.  Wappenschild. 

5)  Der  Buchstabe  S  zwischen  vier  Röschen. 

Der  badische  Wappenschild  zwischen  vier  Röschen. 
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6)  +  SMALD    Ein    liegendes    S,    darüber    eine   Krone. 
Hohlpfennig. 

7)  +  0WILHE0   Ein   liegendes   S,    darüber    eine    Krone. 
Hohlpfennig. 

8)  +-S;MAL«r«-L;P  Ein  Helm. 

LA'NTGR'.  Ein  aufgerichteter  Löwe. 

9)  SMAL....  Ein  Helm. 

•L'A'N I  (Lantgrafi)  Ein  aufgerichteter  Löwe. 

10)  Der  Buchstabe  H. 

Ein  aufgerichteter  Löwe. 

11)  Dieselbe  Münze,  aber  neben  dem  H  drei  Punkte. 

12)  SMALKDE  Der  Buchstabe  H. 
LANGRAFI  Ein  Helm. 


1 3)   Dieselbe  Münze,  aber  die  Umschrift  fängt  von  unten  an. 


14)  •  smalKALD  Ein  Kopf  mit  Schleyer  von  vorne. 
Rückseite  hohl. 

15)  SMALKALD  (AL  zusammengezogen)  *  CIVITA    Ein 
Frauenbrustbild  mit  Krone  und  Schleyer  von  vorne. 

HERMA&LANGRAVE    Ein   aufgerichteter  gekrönter 
Löwe. 

-■:>':: 

16)  Dieselbe  Münze,  aber  CITAS. 
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17)  SMALKAL.  (AL  zusammengezogen) AS    (civitas) 

Fraueubrustbild  wie  Nr.  15. 

HERMANN  LAN Löwe  wie  Nr.  15. 

18)  .MALKALD  (AL  in  KALD  zusammengezogen)  $  CI- 
V1TS  Fraueubrustbild  wie  Nr.  15. 

+  SMALKALD  . .  CIVIT:  Löwe  wie  Nr.  15. 
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Erklärung. 

Vorliegende  Münzen,  bisner  entweder  völlig  unbekannt  oder 
doch,  da  den  Münzliebhabern  nur  minder  gut  erhaltene  Exemplare 
vorlagen,  ungenau  beschrieben  und  darum  unrichtig  erklärt,  sind,  wie 
die  Aufschriften  SMALD,  SMALKDE,  SMALKALD  und  SMAL- 
KALD  CIVITAS  zu  erkennen  geben,  wenigst  der  Mehrzahl  nacb, 
in  der  Stadt Schmalkalden  geschlagen. 

Die  zwei  unter  den  Nummern  6  und  7  beschriebenen  Hohlmün- 
zen gehören  in  die  erste  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die 
übrigen  aber  sind,  wie  aus  der  Art  und  Weise  des  Gepräges,  aus 
der  Form  der  Buchstaben  und  dem  ganzen  Habitus  der  Münzen  er- 
sichtlich, Groschen  und  Pfennige  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Schmalkaldiscbe  Münzen  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  hat 
man  unseres  Wissens  bisher  noch  nicht  gekannt.  Es  fragt  sich 
nun,  welchem  Münzfürsten  dieselben  zugeschrieben  werden  müssen? 

Da  das  Gepräge  sehr  verschieden  ist,  indem  auf  einigen  Exem- 
plaren ein  aufgerichteter  gekrönter  Löwe,  auf  anderen  das  burggräf- 
lieh  würzburgische  und  hennebergische,  auf  dem  unter  Nr.  4  be- 
schriebenen Groschen  sogar  das  badische  und  hennebergische  Wap- 
pen erscheinen,  da  überdiess  die  Umschriften  COMITS  und  LAN- 
GRAVE  einerseits  auf  einen  Grafen,  andrerseits  auf  einen  Land- 
grafen hindeuten,  so  ist  es  nöthig,  dass  wir  zur  Erklärung  der  vor- 
liegenden Münzen  in  Kürze  einen  Blick  auf  die  Geschichte  Schmal- 
kaldens  im  vierzehnten  Jahrhunderte  werfen. 


Schmalkalden  kam  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraums  in  den  Be- 
sitz verschiedener  Herren.  Wir  zählen  in  kaum  hundert  Jahren  nicht 
weniger  als  zwölf  Besitzer  aus  vier  verschiedenen  Häusern. 
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1. 

Die  Untersuchung,  ob  diese  Stadt,  wie  Spangenbery*)  behaup- 
tet, von  Anfang  an  den  Grafen  von  Henneberg,  oder,  wie  Andere 
zu  beweisen  suchen**)  den  Landgrafen  von  Thüringen  gehört  habe, 
können  wir  hier  füglich  umgehen;  genug,  Graf  Herrmann  I.  von 
Henneberg  (ein  Sohn  des  Grafen  Poppo  Vit.  von  Henneberg  und 
der  Jutta,  einer  Tochter  des  Landgrafen  Herrmann  von  Thüringen 
und  Wittwe  des  Markgrafen  Dietrich  von  Meissen)  kömmt  bereits 
im  Jahre  1262  als  Besitzer  der  Herrschaft  Schmalkalden  vor.**"5) 


Nach  Herrmanns  Tode  wurde  im  Jahre  1290  sein  Sohn  Poppo 
VIII.  Erbe  der  väterlichen  Besitzungen  und  hiemit  auch  Erbe  der 
Herrschaft  Schmalkalden. 


Da  jedoch  Poppo  VIII.  seinen  Vater  nur  um  ein  Jahr  über- 
lebte, so  kam  mit  den  übrigen  Ländern  Schmalkalden  im  Jahre  1291 
in  den  Besitz  seiner  einzigen  Schwester,  der  seit  1268  an  den 
Markgrafen  Otto  den  Langen  von  Brandenburg  verheiratheten  Jutta, 
Es  ist  zwar  nirgend  ausdrücklich  erwähnt,  dass  unter  den  Gütern, 
die  sie  als  alleinige  Erbin  ihres  Bruders  erhielt,  auch  Schmalkalden 
inbegriffen  war,  allein  da  einerseits  die  Chronikschreiber  erwähnen, 
sie  habe  zwei  und  zwanzig  Schlösser  geerbt,  andrerseits  bald  dar- 
nach die  Markgrafen  von  Brandenburg  als  Besitzer  von  Schmalkal- 
den erscheinen,  so  kann  hieran  nicht  gezweifelt  werden. 


*)   Spangenberg  Henneberg.  Chronica,  Theil  II.  Capitel    18- 
**)   Grüner i  opuscula,  Tom.   II.,  Antiquitates  Coburgenses. 
***)    Schuttes  diplomat.  Geschichte  des  gräfl.  Hauses  Henneberg  Tom.  I.  p.  ]2Ö. 
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4. 

Schmalkalden  blieb  von  non  au  bis  zum  Jahre  1312  im  Be- 
sitze der  Markgrafen  von  Brandenburg.  Otto  dem  Langen  folgte 
1298  sein  einziger  Sohn,  der  Markgraf  Herr  mann,  wie  in  der  Re- 
gierung, so  auch  im  Besitze  von  Schmalkalden.  Er  nannte  sich 
zum  Beweise  der  ihm  über  die  von  seiner  Mutter  ererbten  henne- 
bergischen  Lande  zustehenden  Gerechtsame  in  verschiedenen  Ur- 
kunden bald  einen  Grafen  von  Henneberg,  bald  einen  Herrn  in 
Franken  und  führte  sogar  neben  dem  brandenburgischen  Adler  das 
hennebergische  Wappen  im  Siegel.*)  Aus  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1302  geht  hervor,  dass  er  namentlich  die  Herrschaft  Schmalkalden 
im  Beitze  gehabt  habe.5"""") 

5. 

Was  nach  dem  Tode  des  Markgrafen  Herrmann,  der  im  Jahre 
1308  in  einem  Feldzuge  gegen  die  Wenden  blieb,  mit  den  henne- 
bergischen  Ländern  geschah,  ob  sie  dem  Markgrafen  Johann  als 
Sohn  und  Nachfolger  in  der  Regierung  zufielen  oder  wie  Schuttes 
behauptet*1"""1),  der  Wittwe  des  Markgrafen,  Anna,  einer  Tochter 
des  Kaisers  Albert,  als  Leibgeding  verordnet  wurden  und  selbst 
dann  noch  blieben,  als  sie  sich  nachher  (1310)  mit  dem  Herzoge 
Heinrich  von  Breslau  vermählte,  oder  endlich,  ob  sie,  wie  Andere 
vermuthen,  unter  die  vier  Kinder  des  Markgrafen  Herrmann  ver- 
theilt   wurden,  lässt  sich   schwer   entscheiden.     Wahrscheinlich  je- 


*)    Schuttes  loc.  cit.   pag.    135. 

Beckmann  histor.  Beschreibung  von  Brandenburg  Th.   II.  B.  I.  Cap.    3. 
Hon  Wappenuntersuchung  pag.  68» 
**)    Schuttes  loc.  cit.  pag.   13Ö. 
***)  Schuttes  loc.  cit.  pag.    137. 
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doch  wurden  die  fränkischen  Besitzungen  unter  die  Wittwe  des 
Markgrafen  Herrmann  und  seine  vier  Kinder  gleichmässig  vertheilt 
und  zwar  so,  dass  der  Wittwe  Schmalkalden  zufiel.. 

Dass  sämmtliche  Kinder  des  Markgrafen  einen  Antheil  an  den 
ehemals  hennebergischen  Besitzungen  hatten,  geht  aus  den  Verhand- 
lungen hervor,  durch  welche  diese  Besitzungen  wieder  an  das  Hans 
Henneberg  zurückkamen. 

Der  Markgraf  Herrmann  von  Brandenburg  hatte  nämlich  von 
seiner  Gemahlin  Anna  vier  Kinder,  einen  Sohn  Johann,  der  ihm  in 
der  Regierung  folgte  und  im  Jahre  1317  ohne  Erben  mit  Tod  ab- 
gieng,  und  drei  Töchter,  des  Namens  Agnes,  Mechtild  und  Jutta. 
Agnes  wurde  dem  Markgrafen  Woldemar  zu  Brandenburg  vermählt, 
Mechtild  wurde  die  Gemahlin  des  Herzogs  Heinrich  zu  Glogau  und 
Sagan,  um  die  jüngste  Tochter  Jutta  aber  bewarb  sich  der  seit 
dem  25.  Juli  1310  durch  den  Kaiser  Heinrich  von  Luxemberg  zu 
Frankfurt  in  den  Fürstenstand  erhobene  Graf  Berthald  VII.  von 
Henneberg -Schleusingen   für    seinen    ältesten    Sohn    Heinrich    VIII. 

Berthold  VII. ,  der  als  ein  Mann  von  grosser  Einsicht  geschil- 
dert Avird,  mochte  längst  mit  Bedauern  wahrgenommen  haben,  wie 
die  Hennebergischen  Güter,  statt  bei  der  Familie  zu  bleiben,  in 
fremde  Hände  gekommen  und  er  selbst  auf  diese  Weise  zu  einem 
unbedeutenden  Fürsten  herabgesunken  sei.  Er  trachtete  daher,  wie 
sein  Ansehen,  so  auch  seinen  Länderbesitz  zu  vergrössern,  und  na- 
mentlich den  seit  dem  Jahre  J  29 1  von  Henneberg  losgerissenen 
und  nun  im  Besitze  der  Markgrafen  von  Brandenburg  befindlichen 
Coburg-  und  Schmalkaldischen  Landesdistrikt  mit  seinem  Hause 
wieder  zu  vereinigen. 

j 
Den   Weg  hiezu  sollte  eine  Vermählung  seines  älteren  Sohnes 

Heinrich   mit   der  jüngsten  Tochter  des  Markgrafen  Herrmann    von 
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Brandenburg  anbahnen;  das  übrige  konnte  durch  Kauf  um  so  leich- 
ter erworben  werden,  als  die  Markgrafen  von  Brandenburg  ohne- 
hin zu  weit  von  den  fränkischen  Besitzungen  entfernt  waren  und 
sie  überdiess  durch  Ueberlassung  der  sogenannten  neuen  Herrschaft 
sich  den  erst  jüngst  zu  bedeutendem  Ansehen  gelangten  Grafen  von 
Henneberg  verbindlich  machen  konnten. 

Die  Vermählung  des  Grafen  Heinrich  von  Henneberg  mit  der 
brandenburgihchen  Jutta  kam  im  Jahre  1312  wirklich  zu  Stande 
und  zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  der  ganze  heunebergische  Lan- 
desdistrikt, den  bisher  die  Markgrafen  von  Brandenburg  innegehabt, 
um  19475t?  Mark  Silbers  wieder  an  Henneberg  gebracht.'"") 


*)  Dass  die  Unterhandlungen  des  Grafen  Berthold  VII.  um  den  Kauf  der 
Coburg-Schmalkaldischen  Güter  gleichzeitig  mit  der  Vermählung  seines 
Sohnes  Heinrich  und  der  Tochter  des  Markgrafen  Herrmann  stattfan- 
den, ersehen  wir  daraus,  dass  Graf  Berthold  VII.  vom  obigen  Kauf- 
schillinge ,,umb  daz  Land  zu  Franken"  schon  im  Jahre  1312  in  vier 
verschiedenen  Posten  5375i  Mark  Silbers  bezahlte. 

Schuttes  (1.  pag.  13Q)  behauptet  daher  mit  Recht,  dass  Spangenberg, 
Glaser  und  andere  Schriftsteller  sich  irren,  wenn  sie  den  Grund  der 
Wiedervereinigung  der  Pflege  Coburg  mit  dem  Hause  Henneberg  bloss 
aus  der  Vermählung  des  Grafen  Heinrich  mit  der  brandenburgischen 
Jutta  herleiten  und  die  ganze  Herrschaft  für  ein  zugebrachtes  Heiraths- 
gut  ansehen  wollen.  Vielmehr  sind  noch  die  Quittungen  vorhanden, 
die  dem  Grafen  Berthold  für  die  verschiedenen  Abschlagszahlungen 
an  dem  genannten  Kaufschillinge  ausgestellt  wurden.  Am  24.  April 
1312  zahlte  Graf  Berthold  von  Henneberg  dem  Markgrafen  Woldemar 
von  Brandenburg  132s  Mark  Silber  auf  Abschlag;  am  H.  August  des 
nämlichen  Jahres  851  Mark;  am  Tage  des  heil.  Martin  empfing  Wol- 
demar eine  dritte  Zahlung  mit  408Ö  Mark  Silbers,  unterm  25-  Novem- 
ber werden  wieder  360  Mark  quittirt.  Die  letzte  Zahlung  scheint  erst 
im  Jahre   151 6  geschehen  zu  seyn,  denn  noch  am  20.    Juni    dieses    Jah- 
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Nun  könnte  es  zwar  auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  Graf 
Berthold  VII.  habe  diese  Besitzungen  nur  von  dem  Erben  und 
Nachfolger  des  Markgrafen  Herrmann,  nämlich  dem  Markgrafen  Jo- 
hann von  Brandenburg  gekauft,  seine  Mutter  und  seine  Schwestern 
hätten  demnach  von  den  fränkischen  Landen  nichts  besessen,  denn 
da  sich  der  Markgraf  Woldemar,  wo  er  die  von  dem  Grafen  Ber- 
thold geleisteten  Zahlungen  quittirt,  einmal  ausdrücklich  den  Vor- 
münder des  Markgrafen  Johann  nennt,*)  so  scheint  er  diese  Quit- 
tungen nicht  als  Mitverkäufer,  sondern  nur  als  Vormünder  ausgestellt 
zu  haben,  um  so  mehr,  als  der  Markgraf  Johann  selbst**)  in  einem 
Verzichtbriefe  „um  daz  Land  zu  Franken"  ausdrücklich  hinzufügt, 
„daz  unserm  Vater  und  unser  gewest  ist";  allein  andere  Urkunden 
heben  hierüber  allen  Zweifel  und  zeigen,  dass  neben  dem  Markgra- 
fen auch  seine  Mutter  und  seine  Schwestern  bei  dem  Verkaufe  be- 
theiliget gewesen. 

Die  Wittwe  des  Markgrafen  Herrmann  Anna  stellt  im  Jahre 
1316,  also  selbst  noch  nachdem  sie  schon  sechs  Jahre  in  zweiter  Ehe 
mit  dem  Herzoge  Heinrich  \on  Breslau  gelebt,  gemeinschaftlich  mit 
ihrem  Sohne,  dem  Markgrafen  Johann  eine  Urkunde  aus,  worin  sie 


res  stellte  Woldemar  dem    Grafen    Bcrthold    eine   Quittung   über    5080 
Mark  Silbeis  aus,  die  er  für  das  Land  zu  Franken  erhielt. 
{Schuttes  ürkundenbuch  Nr.   X-XIV. 
*)   Nos    Woldemarus   Dei    gracia   Brandenb.    Lusac.    et  de  Landsberg  Mar- 
chio    tutorque    incliti   Johannis    Marchionis ,    recognoscimus    tenore  pre- 
sencium  etc.     Schultes  loc.   cit.   Ürkundenbuch  Nr.   12. 

**)  ,,Wir  Markgraf  Johann  geloben  auch  mit  Treuen  den  Kauf  zu  halten, 
den  unser  Mutter  und  Schwager  (Markgraf  Woldemar  als  Vormünder) 
mit  ihm  (Berlholden)  gemacht  haben  um  daz  Land  zu  Franken,  das  un- 
serm Vater  und  unser  gewest  ist."  Erkens  Anmerk.  zu  Glasers  hen- 
neberg.  Chronik  pag.   124. 

Abhandlungen    d.  1.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  1.  24 
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die  Städte  Coburg,  Eisfeldt  und  Neustadt  an  der  Heide  ihrer  IJn- 
terthanenpflicht  entbindet  und  an  den  Grafen  Berthold  von  Henne- 
berg überläset.  *) 

Auf  gleiche  Weise  verzichtet  die  älteste  Schwester  des  Mark- 
grafeu  Johann,  die  an  den  Markgrafen  Woldemar  verheirathete  Ag- 
nes im  Jahre  1314  zu  Gunsten  des  Grafen  Berthold  von  Henneberg 
und  seines  mit  ihrer  jüngeren  Schwester  Jutta  vermählten  Sohnes 
Heinrich  auf  alle  diejenigen  Güter,  welche  sie  selbst  in  Franken 
besessen  und  von  ihrem  Vater  als  Eigenthum  ererbt  hatte.  **) 

Wenn  nun  Anna,  des  Markgrafen  Herrmann  hinterlassene  Wittwe, 
ferner  der  Sohn  und  Nachfolger  Johann,  dann  die  älteste  an  den 
Markgrafen  Woldemar  verheirathete  Tochter  Agnes,  endlich  gewiss 
auch  die  jüugste  Tochter  Jutta,  welche  ja  zunächst  Veranlassung 
gab,  dass  die  Coburg- Schmalkaldischen  Besitzungen  vom  Hause 
Brandenburg  wieder  an  das  Haus  Henneberg  zurückgebracht  wur- 
den, so  scheinen  wohl  alle  Kinder  des  Markgrafen  von  Bran- 
denburg, wenn  es  sich  auch  von  der  an  den  Herzog  Heinrich  von 
Glogau  und  Sagan  vermählten  Mechtildis  nicht  urkundlich  nachwei- 
sen lässt,  nach  des  Vaters  Tod  einen  Antheil  an  dem  Lande  zu 
Franken  gehabt  zu  haben. 


*)  Schuttes  loa  cit.  I.  Urkundenbuch  pag.  1 82  Nr.  XIX. 
**)  Gruneri  opuscula  Tora.  II.  pag.  101.  Nos  Agnes  d.  g.  brandenburgen- 
sis  Lusatie  Marchionissa  presencium  forma  literarum  protestamur,  quod 
renunciavimus  et  prescntilras  renunciamus  literis  omnibus  bonis,  iberis 
et  inpheodatis,  et  omnium  eorum  /tonorum  proprietati  ad  nos  devoluto- 
rum  in  terra  Frankonie  vero  proprietatis  tytulo  et  jure  hereititario  i  atione 
genitoris  nostri  Dni  Herrmanni  bone  incmorie  quondam  ßrandenbur- 
gensis  Marchionis,  ipsa  resignantes  libere  ad  manus  domini  Bertholdi 
Comitis  de  Henneberg  et  sororis  nostre  Jutte,  et  ad  nianus  lilii  ejusdeni 
domini  comitis  qui  eandem  nostram  sororem  thori  consortem  ducet  etc. 
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Was  nun  insbesondere  Schmalkalden  anbelangt,  scheint  das- 
selbe bei  der  Vertheilung  der  Wiitwe  des  Markgrafen  zugefallen 
zu  seyn,  denn  in  einer  Urkunde,  welche  sie  im  November  des  Jah- 
res 1308,  also  nach  dem  Tode  des  Markgrafen  Herrmann  ausstellte, 
und  vermöge  welcher  sie  die  Kirche  zu  Sieiubach  von  der  Pfarrei 
Schmalkalden  trennt,  bemerkt  .sie  ausdrücklich:  cujus  jus  patronatus 
ex  donatione  illustris  principis  Herrmanni  thori  nostri  consortis,  no- 
mine justi  et  veri  dotalicii  ad  nos  dinoscitur  pertinere.*) 

6. 

Die  seit  dem  Jahre  1308  nach  der  angegebenen  Weise  in  meh- 
rere Theile  zerstückelte  Herrschaft  brachte  nun,  wie  bereits  er- 
wähnt worden,  Graf  Berthold  VII.  von  Henneberg- Sehleusiugen  im 
Jahre  1312  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  seines  Sohnes  Heinrich 
mit  der  brandeuburgischen  Prinzessin  Jutta  wieder  vereint  an  das 
Haus  Henneberg  zurück. 

7. 

Von  Berthold  VII.  giengen  die  erwähnten  Besitzungen  auf  sei- 
nen Sohn,  den  mit  der  brandeuburgischen  Jutta  vermählten  Heinrich 
VIII.  über.  So  glücklich  aber  Graf  Berthold  diese  Angelegenheit 
geschlichtet  und  so  sehr  er  dadurch  das  Ansehen  und  die  Macht 
seines  Hauses  gehoben  hatte,  so  konnte  er  doch  nicht  verhindern, 
dass  bald  hernach  mit  diesem  Länderstriche  eine  abermalige  Zer- 
stücklung vorgenommen  wurde  und  namentlich  Schmalkalden  neuer- 
dings in  die  Hand  fremder  Besitzer  gelangte. 

S. 
Bertholds  Sohn  Graf  Heinrich  VIII.  von  Henneberg  starb   den 
10.   September    1347,   ohne   einen  männlichen  Erben  zu  hinterlassen. 


*)    Schuttes  loc.  cit.  Urhundenbuch  Nr.  IX.. 

24* 
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Er  hatte  von  seiner  Gemahlin,  der  brandenburgischen  Jutta,  nur  vier 
Töchter;  Elisabeth,  die  Gemahlin  des  Grafen  Eberhard  von  Wür- 
temberg,  Katharina,  im  Jahre  1345  vermählt  an  den  Markgrafen 
Friedrich  den  Strengen  von  Meissen,  Sophia,  seit  dem  Jahre  1342 
an  den  Burggrafen  Albrecht  zu  Nürnberg  verheirathet  und  Anna, 
welche  als  Nonne  in  das  Kloster  Sounefeld  trat. 

Nach  seinem  Tode  wurde  nun  ausgeschieden,  was  sein  Bruder 
Graf  Johann  erben  und  was  seiner  Wittwe,  der  Gräfin  Jutta,  blei- 
ben sollte.  Graf  Johann  von  Henneberg -Schleusingen  bekam  die- 
jenigen Schlösser  und  Aemter,  die  schon  vorher  zn  dieser  Grafschaft 
gehört  hatten,  Jutta  mit  ihren  Töchtern  erhielt  die  von  Brandenburg 
neuerworbenen,  daher  mit  dem  Namen  der  neuen  Herrschaft  bezeich- 
neten Länder.  In  dem  Theilungsbriefe*)  heisst  es  daher:  „darnach 
sind  Wir  geschieden  umb  alle  Lehen  Unsserer  Herrschaft,  Geist- 
lich oder  Weltlich,  alsso  dass  Wir  Jutta  alle  die  Lehen  leihen  sol- 
len, die  unser  Vater  seeliger,  der  Marg-Graue  von  Brandenburg  vor- 
mahls  hat  geliehen  und  alss  sie  Graf  Hermann  von  Henneberg  see- 
liger vor  Ihme  verliehen  hatte." 

Seit  dem  Jahre  1347  war  also  die  Wittwe  Jutta  im  alleinigen 
Besitze  der  neuen  Herrschaft  und  namentlich  von  Schmalkalden  und 
blieb  es  lebenslänglich. 

9. 

Da  Jutta  ihren  Gemahl  nur  um  sechs  Jahre  überlebte,  wurde 
1353  das  Erbe  unter  ihre  vier  Töchter  getheilt,  bei  welcher  Aus- 
einandersetzung die  an  den  Burggrafen  Albrecht  von  Nürnberg  ver- 
mählte Sophia  nebst  der  Vogtei  Breitungen,  dem  halben  Schlosse 
Scharfenberg ,  der  halben  Cent   Benshausen,    dann   Kissingen,   Held- 


*)  Gruneri  opuscula  Tora.  II.  pag.  62. 
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bürg,  Hildburghausen,   Eisfeld,  Ummerstadt,  Königsberg,  Sehildeck 
und  Neutlingen  auch  die  Herrschaft  Schmalkalden  erhielt.  $) 

10. 

Aber  auch  der  Burggraf  von  Nürnberg  blieb  nicht  länger  als 
sieben  Jahre  im  Besitze  dieses  Antheils,  vielmehr  wurde  im  Jahre 
1360  eine  abermalige  Zerstückelung  jenes  an  die  Burggräfin  Sophia 
gekommenen  Viertheils  der  neuen  Herrschaft  vorgenommen. 

Als  nämlich  Graf  Johann  von  Henneberg -Schleusingen  den  2. 
Mai  1359  das  Zeitliche  segnete,  ward  seine  Gemahlin  Elisabeth, 
eine  Tochter  des  Landgrafen  Friedrich  zu  Leuchtenberg,  Vormün- 
derin  über  ihre  fünf  noch  unmündigen  Kinder.  Als  solche  trach- 
tete sie,  das  Beispiel  ihres  Schwiegervaters,  des  Grafen  Ber- 
thold nachahmend,  die  an  das  Burggrafenthum  von  Nürnberg  gekom- 
menen Theile  der  neuen  Herrschaft  wieder  an  das  Haus  Henneberg 
zu  bringen  und  die  Herrschaft  Schmalkalden,  den  halben  Cent  Bens- 
hausen,  die  Vogtei  über  das  Kloster  Herrnbreitungen,  das  Dorf  und 
Gericht  Broderoda  und  das  halbe  Schloss  Scharfenberg  durch  Kauf 
von  dem  Burggrafen  Albrecht  von  Nürnberg  wieder  zu  erwerben. 
Da  jedoch  ihre  Kammerkasse  nicht  vermögend  war,  die  hiezu  erfor- 
derliche Summe  zu  bezahlen,  so  musste  sie  sich  entschliessen,  mit 
den  beiden  Landgrafen  Heinrich  und  Otto  von  Hessen  gemeinschaft- 
liche Sache  zu  machen  und  so  erwarben  denn  im  Jahre  1360  beide 
Theile  die  genannten  Schlösser  und  Aemter  „vnne  den  Ediin  Al- 
bertin  burgrefe  zu  Nuermberg  vnd  Sophyen  sin  eliche  Werthyme 
vnd  ihr  Erbin  vor  Virzigtusint  cleyn  Guldin"  und  der  Burggraf 
Friedrich  zu  Nürnberg  und  die  Landgrafen  Ulrich   und  Johann  von 


')    Schuttes  loc.  cit.  Tom.  I.   pag.    126. 
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Leuchtenberg  gaben  als  hennebergisclie  Vormünder  im  darauffolgen- 
den Jahre  ihre  Einwilligung  dazu.  *) 

Von  dieser  Zeit  an  hatten  nun  zwei  Häuser,  Henneberg  und 
Hessen,  die  genannten  Güter  in  gemeinschaftlichem  Besitze,  jedoch 
in  der  Art,  dass  Hessen  an  dem  Schlosse  und  Gericht  Scharfenberg 
und  au  der  Cent  Benshausen  nur  einen  Theil,  Henneberg  aber  drei 
Theile  inne  hatte,  während  von  den  übrigen  Kaufstücken,  als  Schmal- 
kalden,  Herrnbreitungen  und  Broderoda  einem  jeden  Theile  die 
Hälfte  zugehörte. 

11. 

In  Hessen  folgte  auf  den  Landgrafen  Heinrich  IL  den  Eiser- 
nen, welcher  gemeinschaftlich  mit  der  Gräfin  Elisabeth  von  Henne'- 
berg  obige  Besitzungen  gekauft  hatte,  im  Jahre  1376  der  Landgraf 
Herrmann  der  Gelehrte,  wie  in  der  Regierung  der  übrigen  Länder 
so  auch  im  Besitze  der  halben  Herrschaft  Schmalkalden  und  blieb 
in  demselben  bis  zu  seinem  Tode  am  24.  Mai  1413. 

In  Henneberg  nahmen  nach  dem  Tode  der  Gräfin  Elisabeth 
im  Jahre  1361  ihre  beiden  Söhne  Heinrich  XL  und  Berthold  XII. 
anfangs  unter  der  Vormundschaft  des  Burggrafen  Friedrich  von  Nürn- 
berg und  des  Landgrafen  Ulrich  von  Leuchtenberg,  dann  als  selbst- 
ständige Herrn  eine  Zeit  lang  au  der  Regierung  gemeinschaftlichen 
Antheil.  Nach  vierzehn  Jahren  jedoch  trat  Graf  Berthold  in  den 
geistlichen  Stand  und  so  erhielt  der  ältere,  mit  Mechtildis,  einer. 
Markgräfin  von  Baden,  vermählte  Bruder  Heinrich  im  Jahre  1375 
die  alleinige  Regierung  und  blieb  ruhig  im  Besitze  derselben  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre   1405. 


')   Spangenberg  Penneberg.  Chronika  Tb.   II.    Kap.   18.  Seite  441- 
Schuttes  loc.   cit.  Tom.  II.   pag.   78. 
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12. 


Dieser  den  Landgrafen  von  Hessen  und  den  Grafen  von  Hen- 
neberg gemeinschaftliche  Besitz  dauerte  zweihundert  drei  und  zwan- 
zig Jahre;  in  Henneberg  folgten  Wilhelm  IL,  diesem  sein  Sohn 
Wilhelm  III.,  in  Hessen  Ludwig  der  IL,  u.  s.  w.,  bis  endlich  1583 
auch  der  hennebergisehe  Antheil  an  das  fürstliche  Haus  Hessen 
übergieng.*) 

Diese  geschichtlichen  Angaben  reichen  hin  zur  Erklärung  un- 
serer Münzen.**) 


*)    Schuttes  loc.  cit.  pag.   1Ö5. 
**)   Nachstehende   Tabelle  wird  den  Wechsel   der  verschiedenen  Besitzer  — 


sie  sind  der  Reihe  nach  mit  römischen  Ziffern  bezeichnet 
lieh  machen. 


anschau- 


Heinrich  III.  Graf  von  Henneberg 

t   1262. 


Graf  Poppo  VII.  von  Henneberg  f  1245. 

HERRMANN    I.  Graf  von  Henneberg,  ist 


I. 


1262   im  Besitze    von  Schmalkalden  ]   1290. 


Berthold  V.   Stifter  der     II.  POPPO  VIII.  erbt    III.  JUTTA,  verm.  1268mit  Ottod.  Lan- 


1290    vom    Vater 
Schmalkal.  1 1291 


gen  Marlig.  v.  Brandbg.  (f  1298)  erbt 
nach  d.  Tode  ihres Brud.  1291  Schmlk. 

IV.  HERRMANN  Ma7l[g7frv7BrandTnb. 

t   1308. 

V.  ANNA  Tochter  des  Kais.  Alb.  behält 
nach  Herrmanns   Tod  Schmalk.  bis 

1312. 


Henneberg-Schleusingcr 
Linie,  f  1284. 

VT" BERTHOLD  VII.  er- 
wirbt  1312   von    den 
Markgrafen  von  Bran- 
denburg Schmalkal  d. 
t   134(1. 

Johann  f  1359 
vermählt 
mit 

X.  a.  ELISABETH  v.  Leuchten.     IX.  SOPHIA   vermählt    1342    mit   Albrecht   Burggraf  v. 

berg,  kauft   halb    Schmal-  Nürnberg,  erhält  1353  SchmalUalden,  verkauft  es  1360 

kalden,  f  1361.  halb  an  Elisab.  des  j.  v.  Henneb.  Wittw.,  halb  an  Hess. 

XI.  a.  HEINRICHxTvermähltl3?2    XI.  a.  BERTHOLDX1I.  besitzt  halb     X.  b.   HEINR.    II. 


VII.   HEINRICH  VIII.     VIII.  Jutta  vermählt  mit  Heinr.  d. 

vermählt  m.  Jutta  v.  VIII.  v.  Henneberg  behält  als 

Brandenb.  f  1347.  -      Wittwe  Schmalkald.   f   1353. 


mit  Mechtildis  von  Baden,  be- 
sitzt   halb   Schmalkalden    ge- 
meinschaftlich mit  s.  Brud.  bis 
1375,  dann   allein,  f  1405. 

xii.  rivTLHEoTii! 

t    1426. 

XIII.  a.  WILHELM  III. 

t  1444. 


Schmalkalden   gemeinschaft 

lieh  mit  seinem  Bruder  und 

tritt  1375  in  den  geistlichen 

Stand. 


Landgraf    von 
Hess,  kauft  1360 
halb     Schmal- 
kald. f_1376. 

XI.  b.   HERRMANN 

t  1413.  _ 
XII.  b.  LUDWIG  II. 

f  1458. 
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A. 

Henneber gi sehe    Münzen. 

Die  erste  Münze  mit  der  Umschrift  SMALKAL  und  dem  burg- 
gräflich würzburgischen  Wappenschilde  auf  der  einen  und  der  Um- 
schrift HENBERG  und  dem  hennebergischen  Wappenschilde  auf 
der  andern  Seite  ist  schon  vor  80  Jahren  bekannt  gemacht,  aber 
unrichtig  beschrieben  und  erklärt  worden. 

Mensel®')  führt  nämlich  eine  Münze  aus  dem  Numophylacio 
Rinckiano  (Lips.   1766.  8.)  an  mit  folgendem  Gepräge: 

BHAVRIN  Ein  halber  Adler  im  Schild. 
HENBERG  Die  Henne. 

Mensel  nennt  die  Münze  einen  Solidus  und  spricht,  ohne  sich 
auf  eine  Erklärung  der  Umschrift  einzulassen,  die  Vennuthung  aus, 
derselbe  sei  von  dem  Grafen  Heinrich  III.  von  Henneberg,  der  im 
Jahre  1259  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  Herrmann  in  Betreff 
der  Münze  zu  Schweinfurt  einen  Vertrag  mit  dem  Bischöfe  Iring 
von  Würzburg  abschloss,  zu  Schweinfurt  geschlagen  worden. 

Wir  werden  uns  jedoch  kaum  irren,  wenn  wir  in  diesem  Soli- 
dus unsern  Schmalkaldischen  Pfennig  wieder  erkennen.  Auf  den 
Ausdruck  Solidus  ist  kein  Gewicht  zu  legen,  vielmehr  können  wir 
um  so  sicherer  einen  Pfennig  darunter  verstehen,  als  der  Solidus 
selbst  nicht  eine  Münze,  sondern  blos  eine  Rechnungszahl  gewesen.*^) 
Mit  gleichem   Rechte  können   wir   ferner    annehmen,   dass  die  Um- 


*)    Mensel  Beiträge  zum  Henneberg.  Bergwerks-  und  Münz-wesen. 
**)    Beischlag,  Münzgeschichte  Augsburgs  pag.   3- 
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schrift  des  Averses,  da  sie  keinen  Sinn  gibt,  ungenau  angegeben 
sey.  Vergleichen  wir  aber  die  Form  der  Buchstaben  auf  unseren 
Pfennigen  mit  der  Umschrift  dieses  angeblichen  Solidus,  so  ergibt 
sich,  dass,  wenn  das  aus  dem  Numophylaeio  Rinkiano  beschriebene 
Exemplar  nicht  gut  erhalten  war,  die  Buchstaben  S  und  B,  M  und 
H,  L  und  V,  K  und  R  leicht  verwechselt  und  BHAVR  statt  SMALK 
gelesen  werden  koiyite. 

Eine  zu  Schweiufurt  von  Graf  Heinrich  III.  geprägte  Münze 
können  wir  sonach  nicht  gelten  lassen,  vielmehr  gehört  auch  diese 
nach  Schmalkalden,  und  es  entsteht  nun,  da  der  Name  des  Müriz- 
fürsten  fehlt,  die  Frage,  welchem  unter  den  verschiedenen  Grafen 
von  Henneberg,  die  Schmalkalden  im  Besitze  hatten,  dieser  Pfennig 
zugetheilt  werden  müsse? 

Einigen  Aufschluss  gibt  uns  der  folgende  unter  Nr.  2  beschrie- 
bene Pfennig,  der,  im  übrigen  mit  dem  vorhergehenden  genau  über- 
einstimmend, statt  des  hennebergischen  Wappens  den  Buchstaben  H 
zum  Gepräge  hat,  so  dass  nicht  wohl  anders  gelesen  werden  kann 
als  MONET  H.  COMITiS. 

Wer  mag  nun  dieser  Graf  H  seyn?  An  Graf  Heinrich  Hl. 
(+  1262)  kann  sciion  desswegen  nicht  gedacht  werden,  weil  er 
niemals  im  Besitze  von  Schmalkalden  gewesen;  aber  auch  sein  Bru- 
der Herrmann  1.  kann  hier,  wenn  wir  auch  annehmen  wollten,  dass 
er  neben  Schweiufurt,  wo  er  das  Münzrecht  ausübte*)  noch  Schmal- 


*)  Da  Heinrich  III.  und  Herrmann  I.  dem  Bischöfe  Iring  von  Würzburg 
im  Jahre  125Q  den  Mitgenuss  ihres  Münzi-echtes  zu  Schweinfurt  einräum- 
ten, so  mussten  sie,  wenn  sie  es  auch  nicht  ausübten,  doch  das  Recbt 
haben,  dort  zu  münzen. 

Abhandlungen  d.   I.   Cl.  d.  Als.  d.  Wiss.  IV.  Bd.   Abth.   I.  25 
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kalden  als  zweite  Münzstätte  benutzt  habe,  nieht  gemeint  seyu, 
weil,  wie  schon  der  blosse  Anblick  der  Münze  lehrt,  diesen  Pfenni- 
gen ein  so  hohes  Alterthum  nicht  zugeschrieben  werden  kann.  Die 
Prägeart  und  die  Gestalt  der  Buchstaben  auf  den  Münzen  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  ist  eine  ganz  andere. 

Man  könnte  nun  zwar  an  den  Markgrafen  Herrmann  von  Bran- 
denburg denken,  welcher  vom  Jahre  1298  bis  1308  im  Besitze  von 
Schnialkalden  gewesen  und  von  dem  wir  wissen,  dass  er  sich  in 
verschiedenen  Urkunden  einen  Grafen  von  Henneberg  genannt  und 
neben  dem  brandenburgischen  Adler  sogar  das  hennebergische  Wap- 
pen im  Siegel  geführt  habe;  allein  einer  solchen  Annahme  wider- 
spricht das  auf  beiden  Pfennigen  befindliche  aus  einem  geschachten 
Felde  und  einem  zweiköpfigen  halben  Adler  bestehende  Wappen. 
Es  ist  diess  der  burggräflich  würzburgische  Wappenschild.  Das 
Würzburgische  Burggrafenamt  war  aber  mit  der  Coburg-Schmalkal- 
dischen  Herrschaft,  die  Markgraf  Herrmann  ererbt,  nicht  verbunden, 
vielmehr  wissen  wir  mit  Bestimmtheit,  dass  es  damals,  als  Herr- 
nianu  in  Franken  Besitzungen  hatte,  Graf  Heinrich  IV.  von  Henne- 
berg Hartenberger  Linie  innehatte  und  im  Jahre  1306  an  seine  bei- 
den Vettern  Berthold  VII.  und  Heinrich  V.  Sckleusinger  und  Ascha- 
cher  Linie  verkaufte. 

Sonach  bleiben  nur  noch  die  beiden  Heinrich  VIII.  und  Hein- 
rich XI.  übrig;  und  es  ist  zu  lesen  MONETA  H.enrici  COMITIS 
und  es  kann  nur  noch  darüber  ein  Zweifel  entstehen,  ob  unsere 
Münzen  von  dem  mit  der  brandenburgischen  Jutta  vermählten  Hein- 
rich VIII.  oder  von  seinem  Neffen  Heinrich  XI.  geschlagen  seyen. 
Ich  glaube  letzteres  und  zwar  aus  nachstehenden  Gründen. 

Allerdings  hatten  die  Grafen  von  Henneberg  schon  frühzeitig 
das  Bergwerks-    Zoll-  und   Münzrecht.     Bereits    Graf  Poppo    VII. 
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hatte  von  Kaiser  Friedrich  II.  sub  dato  apud  Herbipolin  Ann.  1226 
iiij  Idus  Maii  indict.  III.  die  Bergwerke  auf  Silber  und  andere  Me- 
talle und  bald  darnach  mense  Junii  indict.  XIV.  die  Bergwerke  auf 
Gold  als  ein  Reichslehen  in  seinen  Landen  erhalten ;  *)  auch  schei- 
nen die  Grafen  das  mit  dein  Bergwerkswesen  zusammenhängende 
Münzrecht  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wirklich  aus- 
geübt zu  haben,  denn  im  Jahre  1259  errichteten,  wie  bereits  er- 
wähnt worden,  die  Grafen  Heinrich  III.  und  Herrmann  I.  mit  dem 
Bischöfe  Iring  von  Würzburg  einen  Vertrag,  worin  sie  demselben 
den  Mitgenuss  ihres  Münzrechts  zu  Schweinfurt  einräumten :  **)  al- 
lein diese  Rechte  mögen  nach  und  nach  ausser  Gebrauch  gekommen 
seyn,  denn  als  Heiniich  XL,  nachdem  sein  Bruder  Berthold  XII.  in 
den  geistlichen  Stand  getreten  war,  zur  alleinigen  Regierung  kam, 
war  eines  seiner  ersten  Geschäfte,  dass  er  das  Zollregal,  welches 
dem  Hause  Henneberg  unter  Kaiser  Karl  IV.  und  seinem  Thronfol- 
ger Wenzel  entzogen  worden  war,  wieder  zu  erwerben  suchte  und 
den  Kaiser  Wenzel  bewog,  ihm  dasselbe  im  Jahre  1378  von  neuem 
zu  bewilligen. 5;:";'::;::)  Es  lässt  sich  daher  mit  Grund  annehmen,  dass 
dieser  Heinrich  auch  das  Recht  zu  münzen,  das  schon  lange  bei  sei- 
nem Hause  war,  wieder  in  Hebung  gesetzt  habe. 

Ein  zweiter  Grund,  warum  wir  diese  Münzen  lieber  dem  Gra- 
fen Heinrich  XI.  als  seinem  Oheime  Heinrich  VIII.  zuschreiben, 
liegt  in  dem  burggräflich  würzburgischen  Wappenschilde.  Es  hat 
damit  dieselbe  Bewandtniss  wie  mit  dem  Münzrechte.  Die  Grafen 
von  Henneberg  bedienten  sich  zwar  dieses  Wappens  gleichfalls 
schon  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderte,  aber  allmählig  hat- 


*)   Schöltg,  et  Kreysig  Diplomatar.  Tom.  II.   pag.   588. 
**)   Meusel  Beiträge  zum  Henneberg.   Bergwerks-  und  Münzwesen. 
***)  Schuttes  loc.    cit.  Tom.   II.  pag.  83. 

25* 


196 

ten  sie  es  ausser  Gebrauch  kommen  lassen.  Erst  der  genannte 
Heinrich  XI.  hat  es  wieder  eingeführt  und,  um  entweder  die  seinem 
Hause  zustehende  Gerechtsame  mehr  auszuzeichnen  oder  dem  ein- 
fachen hennebergischen  Wappen  durch  eine  Vermehrung  einiges 
Ansehen  zu  geben,  neben  die  Henne  wieder  den  burggräflichen  Ad- 
ler in  das  Siegel  gesetzt. 

Ferner  wissen  wir  von  diesem  Heinrich  mit  Bestimmtheit,  dass 
er  nicht  nur  überhaupt  das  Münzrecht  wieder  ausübte,  sondern  auch 
namentlich  in  Schmalkalden  prägen  liess,  denn  in  einer  Urkunde  vom 
19.  Februar  1393,  vermöge  welcher  er  seinen  Antheil  am  Amte 
Schmalkalden  und  an  den  Vogteien  Benshausen  und  Broderoda  an 
Haunsen  und  Weczeln  zu  Stein  für  3500  Gulden  verpfändete,  heisst 
es  unter  andern >;;<)  „und  were  vmer  Münzmeister  ist  zu  Smalkaldeit, 
der  soll  In  geben  jerlichen  virczigk  Gülden  vf  Saut  Michels  Tag 
vnd  virczik  Gülden  vf  saut  Walpurgen  Tag." 

Endlich  lösen  allen  Zweifel  die  von  Nr.  8  bis  18  beschriebe- 
nen Groschen  und  Pfennige,  welche  mit  den  bisher  besprochenen 
aufs  genaueste  übereinstimmen,  die  aber,  wie  später  gezeigt  werden 
wird,  auf  keinen  Fall  vor  dem  Jahre  1360  geprägt  seyn  können. 

Dem  nämlichen  Heinrich  ist  auch  der  unter  Nr.  3  beschriebene 
Groschen  zuzuschreiben,  dessen  mangelhafte  Umschrift  nicht  anders 
ergänzt  werden  kann  als  HenriCI  DE  HENbeRG. 

Appel**)  (heilt  zwar  einen  ähnlichen  Groschen  dem  mit  der 
brandenburgischen   Jutta    vermählten  Heinrich  VIII.  zu,  allein  wenn 


*)   Schuttes  Joe.  cit.  Urkundenbuch  Nr.   CXLV1II. 
**)    Appel  Repertorium  Band  III.  Abtheil.  A.  pag.  353-  Kr.    1251- 
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obige  Gründe  noch  einige  Zweifel  übrig  Hessen,  so  würden  sie  vol- 
lends gehoben  durch  die  folgende  Münze. 

Von  der  Umschrift  der  unter  Nr.  4  beschriebenen  Münze  ist 
zwar  nur  noch  die  Vorderseite  leserlich,  nämlich  MONETA  CO- 
MITIS,  die  Schrift  auf  der  Rückseite  ist  ganz  verwischt;  aber  die- 
ser Groschen  ist  offenbar  ein  hennebergischer,  er  unterscheidet  sich 
von  dem  vorhergehenden  nur  dadurch,  dass  auf  der  Vorderseite 
statt  des  burggräflich  würzburgischen  der  badische  Wappenschild 
angebracht  ist,  im  übrigen  stimmt  er  mit  demselben  bis  auf  die 
kleinsten  Nebendinge,  Höschen  und  Punkte  nicht  ausgenommen,  ge- 
nau überein.  Das  badische  Wappen  auf  einem  hennebergischen  Gro- 
schen, wem  sollte  es  zugeschrieben  werden,  wenn  nicht  der  Gemahlin 
unseres  Heinrichs  XL,  MechtiMis,  einer  Tochter  des  Markgrafen 
Rudolf  von  Baden? 

Sind  nun  die  von  Nr.  1  bis  3  beschriebenen  Münzen  von  Hein- 
rich XI.  von  Heimeberg- Schleusingen,  so  sind  sie  zwischen  den 
Jahren  1375  und  1405  geschlagen.  Nicht  später,  weil  Heinrich  in 
diesem  Jahre  starb,  nicht  früher,  weil  Graf  Berthold  seinem  älteren 
Bruder  Heinrich  die  alleinige  Regierung  erst  im  Jahre    1375   abtrat. 

Ob  übrigens  der  Groschen  Heinrichs  XI.  (Nr.  3)  aus  der  näm- 
lichen Münzstätte  hervorgegangen  sey  wie  die  Pfennige,  (Nr.  1  u. 
2)  nämlich  aus  der  Münzstätte  zu  Schmalkalden,  desgleichen  wann 
und  wo  der  mit  dem  badischen  Queerbalken  bezeichnete  Groschen 
(Nr.  4)  geprägt  wurde,  ob  noch  bei  Lebzeiten  Heinrichs  XI.  oder 
erst  nach  seinem  Tode  und  ob  in  Schmalkalden  oder  in  einem  an- 
deren Orte,  lässt  sich  mit  völliger  Bestimmtheit  nicht  angeben;  ei- 
nige Wahrscheinlichkeit  spricht  jedoch  dafür,  beide  Groschen  für 
Schlensinger  Münzen  zu  halten. 
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Es  ist  nämlich  kein  Grund  vorhanden,  warum  Heinrich  eine 
Münze,  statt  mit  dem  burggräflich  würzburgischen ,  vielmehr  mit 
dem  Wappen  seiner  Gemahlin  hätte  sollen  schlagen  lassen,  dagegen 
aber  überlebte  Mechtildis  ihren  Gemahl  noch  um  16  Jahre.  Heinrich 
hatte  ihr  die  zwei  Aemter  Schleusingen  und  Suhla  zum  Witthum 
und  das  Sehloss  und  Amt  Maienburg  zur  Morgengabe  ausgesetzt, 
da  aber  ihr  Sohn  Wilhelm  II.  als  Nachfolger  in  der  Regierung  sich 
über  den  allzu  starken  Witthum  beschwerte,  begnügte  sie  sich  mit 
den  erstgedachten  zwei  Aemtern  und  leistete  auf  Maienburg  Ver- 
zicht. In  der  Urkunde  nun,  welche  im  Jahre  1406  zwischen  ihr 
und  dem  Grafen  Wilhelm  über  den  ihres  Witthums  wegen  gemach- 
ten Vertrag  ausgestellt  wurde,  heisst  es:*)  „die  Gräfin  Mechtild 
soll  bei  ihrem  Widemen  bleiben,  das  ist  Slusimyen,  Burk  vnd  Stadt 
—  mit  allen  Würden,  als  sie  bei  der  Herrschaft  von  Hennebergk 
herkommen  sind,  vnd  darzu  mit  allen  Gerichten,  Nutzen,  Zinnsen, 
Gülden,  Renten  u.  s.  w.,  mit  Zoll  vnd  Strass  vnd  aller  Bergwergk, 
die  da  jetzo  findlich  sind  oder  hernach  funden  wird,  von  welcher- 
lei was  das  wehre,  Müntze,  Kirchhof,  mit  aller  Lehen  sie  sein 
Geistlich  oder  Weidlich  u.  s.  f." 

Die  Wittwe  Mechtildis  hatte  also  das  Recht  in  Schleusingen 
zu  münzen,  und  da  sie  erst  1421  starb,  mochte  sie  wohl  in  den 
sechzehn  Jahren,  die  sie  ihren  Gemahl  überlebte,  einmal  von  die- 
sem Rechte  Gebrauch  machen. 

Wir  haben  demnach  allen  Grund  den  Groschen  Nr.  4  mit  dem 
hennebergischen  und  badischen  Wappen  für  eine  von  der  Wittwe 
Mechtildis  zwischen  den  Jahren  1406  und  1421  zu  Schien singen 
geprägte  Münze  zu  halten,  ist  aber  diese  Annahme  richtig,  so  dürfte 


*)    Schuttes  Urbundenbuck  pag.  203.   Nr.  CLXIV. 
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auch  der  vorhergehende  Groschen  ihres  Gemahls,  auf  welchem  die 
Münzstätte  nicht  angegeben  ist,  da  beide,  wie  bemerkt,  aufs  ge- 
naueste übereinstimmen,  aus  der  Schleusinger- Münze  hervorgegan- 
gen seyn. 

Für  einen  von  der  genannten  Mechtildis  zu  Schleusingen  ge- 
prägten Pfennig  ist  auch  die  folgende  Münze  Nr.  5  mit  dem  Buch- 
staben S  und  dem  badischen  Wappenschilde  anzusehen,  in  welchem 
Falle  der  Buchstabe  S  die  Münzstadt  Schleusingen  bezeichnen  würde. 
An  Schmalkalden  kann  darum  nicht  wohl  gedacht  werden,  weil 
Mechtildis  daselbst  keine  Rechte  hatte. 

Die  zwei  folgenden  Hohl  münzen  Nr.  6  und  7  sind  zwar  nicht 
mehr  unbekannt,  sie  werden  aber  hier  erwähnt,  theils  um  die  Reih- 
enfolge der  Schmalkaldischen  Münzen  zu  vervollständigen,  theils 
um  ihre  Erklärung  genauer  festzustellen. 

Schlegel,*)  der  beide  Stücke  beschrieb  und  in  Abbildung  mit- 
theilte, hat  von  der  Umschrift  und  dem  Gepräge  verschiedene  Er- 
klärungen vorgebracht,  die  aber  alle  darin  übereinstimmen,  dass  diese 
Hohlmünzen  einem  Landgrafen  von  Thüringen  zugehören.  Die  Mei- 
nung zwar,  als  müsste  die  Umschrift  SMALD  auf  der  Münze  Nr. 
6  gelesen  werden  S.igismuudus  MA.rchio  L.andgravius  D.uringiae, 
verwirft  er  und  gewiss  mit  Recht,  wenn  auch  der  von  ihm  gegen 
diese  Erklärung  vorgebrachte  Grund,  nämlich  dass  die  Buchstaben 
der  Umschrift  durch  keine  Punkte  oder  andere  Zeichen  getrennt 
seyen,   nicht  von   Belang  ist:j;M;c)   er   selbst  jedoch  ist,  während  er 


*)    Schlegel  de  numis  antiquis  Gothanis  cygneis  etc.  Tab.  IV.  Nr.  6  et  7. 
**)    Auf  dem  von  uns  unter  Nr.   1   beschriebenen  Pfennige  sind    die    einzel- 
nen Buchstaben  der    Umschrift    SMALKAL  wirklich    durch   Punkte    ge- 
trennt,  sie  bilden  aber  dennoch  nur  ein    einziges  Wort, 
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sich  über  Umschrift  und  Bild  ausführlich  aussprach,  in  seiner  Erklä- 
rung schwankend  geworden,  indem  er  einmal  behauptet,*)  beide 
Hohlmünzen,  sowohl  die  mit  der  Umschrift  SMALD,  als  die  andere 
mit  WILHE,  seyen  von  Wilhelm  III.  Markgrafen  zu  Meissen  und 
Landgrafen  von  Thüringen  in  Schmalkalden  geprägt,  daun  aber  wie- 
der annimmt,  die  mit  dem  Namen  Wilhelm  bezeichnete  Münze  sey 
in  Weimar  geschlagen  worden.*'"') 

Dürfen  wir  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass  der  Hohlpfennig 
mit  der  Umschrift  SMALD  za  Schmalkalden  geprägt  wurde  und  ist 
ebenso  unzweifelhaft,  dass  das  andere  Stück  mit  der  Umschrift 
WILHE,  das,  wie  schon  Schlegel  richtig  bemerkte,  mit  dem  erst- 
genannten ganz  genau  übereinstimmt,  aus  der  nämlichen  Münzstätte 
hervorgegangen  sey,  so  kann  nach  dem,  was  oben  aus  der  Geschichte 
von  Schmalkalden  erwähnt  worden,  nicht  von  einem  Landgrafen  von 
Thüringen  und  Markgrafen  zu  Meissen  die  Rede  seyn,  als  welche 
wenigstens  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  au  dem 
Amte  Schmalkalden  keinen  Antheil  mehr  hatten. 

Dass  diese  beiden  Hohlmünzen  in  die  erste  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  gehören,  lehrt  die  Art  und  Weise  des  Geprä- 
ges und  die  Aehnlichkeit  mit  andern  in  diesem  Zeiträume  zu  Gotha, 
Eisenach  und  Landsberg  geschlagenen  Hohlmünzen.  Damals  waren 
die  Landgrafen  von  Hessen  und  die  Grafen  von  Henneberg  im  Be- 
sitze von  Schmalkalden.  Da  nun  um  diese  Zeit  ein  Landgraf  von 
Hessen  des  Namens  Wilhelm  nicht  vorkömmt,  so  müssen  wir  diese 
Münzen  einem  Grafen  Wilhelm  von  Henneberg  zuschreiben  und  zwar 
am füglichsten  Wilhelm  HL,  der  toiu  Jahre  1427  bis  1444  regierte.***) 


*)    Schlegel  loc.  cit.  pag.   110. 
**)    Schlegel  loc.   cit.   pag.    1Q3. 

'**)    Dass  die   Hohlmünze  mit  der  Umschrift  SMALD  hennebergisch  sey,  hat 
bereits  Götz  erkannt.    Groschenkabinet  pag.   1145. 
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B. 

Hessische    Münzen. 

Nach  dem,  was  bisher  von  den  henneberg-schmalkaldischen 
Münzen  vorgebracht  worden,  ergibt  sich  die  Erklärung  der  nach- 
folgenden Pfennige  und  Groschen  von  selbst. 

Die  Pfennige  Nr.  8  und  9  mit  der  Umschrift  SMALKALD  u. 
LANTGR.  und  einem  aufgerichteten  Löwen  müssen  von  einem 
Landgrafen  von  Hessen  in  Schmalkalden  geprägt  seyn.  Der  Name 
des  Landgrafen  ist  nicht  angegeben,  da  jedoch  Schmalkalden  erst 
im  Jahre  1360  zum  Theile  an  die  Landgrafen  kam,  so  kann  das 
Alter  dieser  Pfennige  auf  keinen  Fall  über  diese  Zeit  hinausreichen. 
Durch  die  nachfolgenden  Münzen  wird  jedoch  auch  der  Name  des 
Landgrafen  näher  bezeichnet. 

Auf  den  Pfennigen  nämlich  Nr.  10,  11,  12  und  13  ist,  wie  auf 
dem  unter  Nr.  2  der  Name  des  Grafen  von  Henneberg,  so  hier  der 
Name  des  Landgrafen  von  Hessen  durch  den  Buchstaben  H  ange- 
deutet. Es  kann  darunter  kein  anderer  verstanden  werden  als  ent- 
weder Heinrich  IL,  der  im  Jahre  1360  die  Hälfte  von  Schmal- 
kalden durch  Kauf  an  sich  brachte,  oder  sein  Nachfolger  Herrmann, 
der  nach  seines  Vaters  Tod  1376  Schmalkalden  in  Besitz  nahm  und 
1413  das  Zeitliche  segnete. 

Die  Uebereinstimmnng  dieser  Pfennige  mit  denen  des  Grafen 
Heinrich  XI.  von  Henneberg,  die,  Avie  bemerkt  worden,  nicht  vor 
dem  Jahre  1375  geschlagen  seyn  können,  zeigt,  dass  wir  eher  an 
den  Landgrafen  Herrmann  von  Hessen  als  an  seinen  Vater  Hein- 
rich zu  denken  haben. 

Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.   Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  26 
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Was  übrigens  aus  der  Vergleichung  dieser  hennebergischen 
und  hessischen  Pfennige  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  angegeben  wer- 
den kann,  wird  durch  die  von  Nr.  15  bis  18  beschriebenen  Gro- 
schen zur  Gewissheit,  denn  auf  diesen  ist  der  Name  des  Landgra- 
fen, der  auf  den  Pfennigen  nur  durch  den  Anfangsbuchstaben  H  au- 
gedeutet ist,  völlig  ausgeschrieben,  nämlich  HERMAN. 

Es  sind  zwar  auch  diese  Groschen  nicht  mehr  ganz  unbekannt, 
sondern  schon  von  andern  Münzliebhabern  besprochen  und  sogar  in 
Abbildung  mitgetheilt  worden,  allein  da  auf  jenen  Exemplaren  die 
Umschrift,  wie  es  scheint,  minder  deutlich  ist,  so  sind  sie  auch  nicht 
ihrer  wahren  Heimath  zugewiesen  worden. 

Appel  nämlich  beschreibt  in  seinem  Repertorium  eine  solche 
Münze  als  der  Stadt  Marienburg  in  Preussen  zugehörend  mit  fol- 
genden Worten:*) 

S  •  MARIA*  CIVITAS  Gekrönter  Frauenkopf  mit  langen  Haaren. 
DENA:  CIVID....  MAR  •  Aufrechtstehender  Löwe  mit  bu- 
schigem Schwänze.     Grösse  15.     Gewicht  21  Gr. 

Die  Typen,  die  Grösse  und  selbst  das  Gewicht  dieser  Münze 
stimmen  jedoch  mit  unseren  Groschen  zu  genau  überein,  als  dass 
man  einen  Augenblick  zweifeln  könnte,  ob  nicht  auch  die  Umschrift 
dieselbe  seyn  werde. 

Ein  zweites  Exemplar  wird  in  den  Blättern  für  Münzkunde 
in  nachstehender  We.ise  beschrieben  und  in  Abbildung  mitgetheilt:**) 


*)    Appel  Repertorium  Band  IV. 
**)    Hannoversche  numismat.  Zeitung.  Band  II.  pag,  351. 
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:SAGL*GLS*A Gekröntes    und    verschleiertes    Frauen- 

brustbild  von  vorne. 

HERMA*  L...  GRAVS  Gekrönter  Löwe.     Grösse  13.     Ge- 
wicht 18  Gr. 

In  der  beigefügten  Erklärung  wird  mit  Recht  der  Landgraf 
Herrmann  von  Hessen  als  Münzfürst  und  das  gekrönte  verschleierte 
Frauenbrustbild  als  die  heil.  Elisabeth,  die  Schutzpatronin  von  Hes- 
sen, bezeichnet,  über  die  Umschrift  der  Vorderseite  jedoch  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  sie  sei  zu  lesen  SAncta  ELSAbeth.  In 
Uebereinstimmung  mit  dieser  Erklärung  wird  dann  auch  die  von 
Appel  beschriebene  Münze  als  ein  Seitenstück  betrachtet  und  gleich- 
falls für  Hessen  vindicirt,  jedoch  zweifelhaft  gelassen,  ob  auf  dem 
Reverse  DENArius  CIVIDatis  MARburg  oder  auf  dem  Averse 
geSMARIA  CI VITAS  (Hof-Geismar)  zu  lesen  sei  oder  ob  aus 
S  MARIA  CIVITAS  ebenfalls  SMARburg  gemacht  werden  müsse. 

Unsere  besser  erhaltenen  Exemplare  lösen  jeden  Zweifel  hie- 
rüber und  bezeichnen  durch  die  deutliche  Umschrift  SMALKALD 
die  Stadt  Schmalkalden  als  die  wahre  Heimath  dieser  Münzen.  Wir 
haben  demnach  hessisch -schmalkaldische  Münzen  des  Landgrafen 
Herrmann  vor  uns. 

Der  verschleierte  Kopf  auf  dem  Pfennige  Nr.  14  stellt  das 
Bildniss  der  heil.  Elisabeth  vor,  welches  auch  auf  den  Groschen  er- 
scheint. Dass  hier  die  Krone  fehlt,  mag  in  dem  beschränkteren  Räume 
seinen  Grund  haben.  Der  Pfennig  selbst  ist  wahrscheinlich  nur  durch 
ein  Versehen  des  Münznieisters  zu  einem  Hohlpfennige  geworden. 
Die  übrigen  Bilder  bedürfen  keiner  Erklärung. 

26* 
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Ueber    den 
Versbau  in  der  alliterireiitlen  Poesie 

besonders    der    Altsachsen. 


Gelesen   von 
J.   A.   Schmeller. 

In  der  Klassensitzung  vom  4.  Mai  1839.*) 


*)  Da  in  des  Verfassers  Ausgabe  des  altsächsischen  Gedichtes  Heliand 
[1840-  2-  Th.  S.  XII]  auf  diese  kurze  Erörterung  Bezug  genommen 
ist ,  so  hat  es  passend  geschienen,  dieselbe  nachträglich  hier  mitzu- 
theilen. 


Ueber  den 

Versbau   in   der   alliterirenden   Poesie 

besonders   der   Altsachsen. 


Nicht  Ruhe  sondern  Arbeit,  nicht  leidendes  Verhalten,  sondern 
Selbsttätigkeit  ist  die  Quelle  aller  reinem  Genüsse  und  Freuden 
des  menschlichen  Geistes. 

Ohne  das  Herausfinden  und  Erkennen  des  Uebereinstimmenden 
im  Verschiedenartigen  gäbe  es  kein  Schönes  weder  für  das  Auge 
in  Grössen  und  Farben,  noch  für  das  Ohr,  das  auf  unbegreifliche, 
noch  geistigere  Weise  Verhältnisse  in  der  Zahl  der  Schwingungen 
des  einfachsten  Tones  fühlt. 

So  wird  die  Sprache,  dieser  Inbegriff  hörbarer  Erinnerungs- 
mittel zur  reichen  Werkstätte  kleiner  innerer  Freuden,  indem  sie 
bald  durch  verschiedene  Zeichen  einerlei  Dinge,  bald  vielerlei  Dinge 
durch  einerlei  Zeichen  fasst,  und  so  dem  vergleichenden  Verstände 
ein  stätiges  Spiel  mit  ergötzlichen  Aufgaben  eröffnet.  Das,  was  man 
witzig,  geistvoll,  genial  nennt,  ist  nur  ein  höherer  Grad  dessen, 
was   schon  mit   der   Sprache  überhaupt  auch  der  gemeinsten  Zunge 
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gegeben  ist.  Und  wie  in  unsern  Tagen  die  Hausmannssprache  des 
wilden  Americaners,  die  er  im  Versammlungshause  des  hochcivilisir- 
ten  zu  Washington  führt,  diesem,  der  seinigen  gegenüber,  in  wel- 
cher alle  Bilder  längst  zu  abgezogenen  Begriffen  verbleicht  sind, 
hochpoetisch  klingt,  so  erscheint  jedem  Volke  einer  spätem  Zeit 
seine  Sprache  einer  frühern  als  eine  naive,  kindliche,  und  würde 
ihm  die  der  entferntesten ,  wenn  er  sie  erreichen  könnte,  als  eine 
poetische  erscheinen.  In  diesem  Sinne  hat  es  überall  früher  Poesie 
als  das  gegeben,  was  wir,  abgesehen  von  äusserer  Form,  Prosa 
nennen.  Und  alle  spätere  Poesie  ist  mehr  oder  minder  ein  Ringen 
nach  der  Rückkehr  in  den  Paradiesgarten  der  noch  jugendlichen, 
ganz  anschaulichen  Sprache. 

Aber  nicht  nur  durch  ihre  Worte,  insoferue  sie  Zeichen  von 
Bildern  und  Begriffen  sind,  gewährt  die  Sprache  solch  geistiges 
Spiel;  sie  bietet  es  auch  durch  die  Wörter  in  ihrer  blossen  äussern 
Erscheinung.  Es  geschieht  diess  durch  die  Verhältnisse,  die  sie  in 
denselben  auffassen  lässt,  wie  da  sind  Gleichheit  oder  Verschieden- 
heit, Höhe  und  Tiefe,  Stärke  und  Schwäche,  Länge  und  Kürze,  und 
endlich  blosse  Zahl  ihrer  Bestandtheile,  der  Sylben  und  Laute. 
Auch  diese  äussere  Form  der  Poesie,  das  Binden  und  Verschönern 
der  Rede  durch  Modulation  und  Rhythmus,  reicht  überall  in  die  Ju- 
gend der  Spracheu  hinauf. 

Wir  kennen  noch  bei  weitem  nicht  alle  Variationen,  die  der 
menschliche  Geist  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde,  wilden 
wie  gebildeten,  in  dieses  Spiel  gebracht  hat.  Manche  mag  es  ge- 
ben, von  der  wir  uns  im  Voraus  gar  keinen  Begriff  zu  machen  ver- 
mögen. So  haben  wir  heutigen  an  den  Reim  zu  Ende  der  Wörter, 
an  das  gleiche  Ausklingen  gewöhnten  Deutschen  selbst  fast  keine 
Vorstellung  mehr  von  dem  Vergnügen,  das  das  Ohr  unsrer  Voreltern 
noch   vor  dreissig  Generationen  aus   der  regelmässigen  Wiederkehr 
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desselben  Anfangslautes  oder  aus  dem  gleichen  Anklingen,  der   Al- 
literation zu  schöpfen  fähig,  gewöhnt  und  begierig  waren. 

Nur  in  gewissen  stehenden  Phrasen  bewahren  wir  noch  einige 
Erinnerung  daran,  die  aber  so  dunkel  ist,  dass  uns  ächte  Allitera- 
tionen wie  z.  B.  frank  und  frey,  frey  u.  froh,  ganz  und  gar,  müd 
u.  matt,  Stock  u.  Stein,  Leib  und  heben,  Lieb  und  Leid,  Mann 
und  Maus,  Kind  und  Kegel,  Haus  und  Hof  keinen  andern  Eindruck 
machen  als  andere  ähnliche  Redensarten,  die  eben  keine  gleichen 
Anklänge  bieten,  wie  z.  B.  angst  und  bang,  Hab  und  Gut,  Gut  und 
Blut,  hoch  und  theuer,  über  Hals  nnd  Kopf 

Für  unsere  Voreltern  aber  und  ihre  Stammverwandten  sowol 
des  Festlandes  als  die  in  England  und  in  den  nordischen  Reichen 
bildete  diese  Alliteration  die  Grundpfeiler,  auf  welche  die  ganze 
äussere  Form  ihrer  Poesie  gebaut  war.  Man  dürfte  sie  als  eine 
Eigenthümlichkeit  des  germanischen  Wesens  ansehen,  wenn  sie  sich 
nicht,  ihrer  Natur  nach,  auch  in  andern  Spracbgeschlechtern  f)  fin- 
den könnte  und  wirklich  fände.  Nirgends  ist  sie  indessen  so  tief 
in  das,  was  man  in  früherer  Zeit  Literatur  nennen  konnte,  einge- 
drungen. 

Zwar  im  Süden  des  deutschen  Festlandes  hat  das  Beispiel  ei- 
nes andern,  bei  den  Nachbarn  beliebt  gewordenen  Ohrenspieles, 
des  Endreims,   zuerst   dahin   gewirkt,  die  alte  ureigene  Redewürze 


*)  Nicht  blos  im  Altindischen  [Asiatic  transactions  IX,  asiatic  researches 
X  402,]  und  im  Keltischen  [Edw.  Lhuyd  Archaeologia  Britannica  fol. 
304,  Conybeai^e  illustrations  XXXII.  LVH),  als  Sprachen  ,  welche  zum 
indogermanischen  Stamme  zählen,  sondern  auch  im  Finnischen  [Marti- 
nii  Hodegus  ünnicus]  u.  selbst  im  Chinesischen  [Remusat  gramm. 
Chinoise  p.    17l]. 
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der  Alliteration  allmählich  fahren  zu  lassen,  so  dass  nur  ein  paar 
kleinere  Bruchstücke  uns  geblieben  sind,  Zengniss  abzulegen,  dass 
sie  früher  überhaupt  hier  heimisch  gewesen  sei  [Hildebrandslied,  Wes- 
sobrunner  Gebet,  MuspilliJ.  Dagegen  erscheint  sie  in  dem  bedeuten- 
den niederdeutschen  Denkmal,  dem  Heliaud,  das  wol  zu  Anfang 
desselben  Jahrhunderts  entstanden  ist,  welchem  auch  der  oberdeut- 
sche durch  und  durch  gereimte  Krist  des  Otfrid  angehört,  noch  in 
ihrer  ganzen  Lebhaftigkeit;  nur  dass  in  dieser  an  das  homiletische 
streifenden  Dichtung  nicht  so.  wie  in  den  spätem  der  Nordländer, 
welche  gerne  in  künstlichen  lyrischen  Sprüngen  dahineilen,  die  in- 
nere Deutlichkeit  und  Natürlichkeit  der  äussern  Kunstform  geopfert  ist. 

Da  der  Text  dieses  Werkes  in  den  beiden  auf  uns  gekomme- 
nen Handschriften,  der  Cottonischen  und  der  Bambergischen,  weder 
durch  Abtheilung  in  Verszeilen  [die  in  der  Regel  auch  andern  so- 
wol  angelsächsischen  als  isländischen,  selbst  viel  Jüngern,  Metri- 
sches enthaltenden  Handschriften  abgeht],  noch  durch  regelmässige 
Interpunction  seinen  künstlichen  durch  die  Alliteration  gegliederten 
Bau  zur  Schau  stellt,  so  ist  est  ihm  wol  schon  begegnet,  für  baare 
nackte  Prosa  genommen  zu  werden. 

So  tritt  denn  für  uns,  denen  durch  keine  aus  der  alten  Zeit 
selbst  mit  herabgekommene  sichtbare  Aeusserlichkeit  ein  bestimmter 
Anhalt  gegeben  ist,  die  Notwendigkeit  des  Versuches  ein,  die 
Norm,  nach  welcher  die  altertümliche  Rede  gebunden  seyn  mag, 
wie  sie  weiland  für  die  Dichter  und  Hörer  und  wol  auch  noch  für 
die  Abschreiber  lediglich  in  dem  Ohre  gelegen,  ebenfalls  zunächst 
durch  das  Ohr  zu  erfassen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Grund  uud  Ursprung  dessen 
was  wir  Vers  nennen  überhaupt,  so  kommen  wir  ohne  Zweifel  auf 
die  Bedingung  einer  mehr  oder  minder  gesany  -  ähnlichen   Recitation 
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oder  förmlichen  Gesanges,  auf  Modulationen  und  Weisen,  die  einem 
bestimmten  Rhythmus  (Tacte)  folgen,  und  wobei  einem  einmal  ge- 
wählten Muster  immer  mehrere  andere  nachgebildet  werden,  zurück. 
In  allen  Sprachen  sind  Verse  für  das  Äuge  erst  lange  nach  denen 
für  das  Ohr,  schreibende  Poeten  lange  nach  den  singenden  zum  Vor- 
schein gekommen;  und  diess  so  gewiss,  dass  selbst  jetzt  noch  die 
blos  schreibenden  nur  gesungen  haben  wollen,  weit  seltener  von 
Feder  und  Dinte  als  von  Lyra  und  Harfe  sprechen. 

Jedenfalls  hat  alles,  was  sie  geben,  die  Bestimmung,  wenig- 
stens von  Andern,  die  etwa  Lust  und  Geschick  haben  sollten,  ge- 
sungen werden  zu  können. 

Wie  alt  auch  in  mancher  Literatur  diese  Fiction  des  poetischen 
Singens  sei,  sicher  ist  sie  überall  von  der  Wirklichkeit  ausgegangen. 

Wol  die,  alle  für  eine  und  dieselbe  Weise  gebildeten,  Lieder 
von  Ilion  und  Odysseus  nicht  minder,  als  die  nicht  formreichern 
von  Sigfrid  und  Chriemhild  sind  früher  und  länger  gehört,*}  als  in 
einer  Iliade  und  Odyssee  und  einem  Gesammtgedichte ,  dem  man 
sogar  noch  den  Namen  „der  Nibelunge  liet"  [Lieder?]  giebt,  gelesen 
worden.  Nichts  anderes  möchte  denn  wol  auch  von  den  einzelnen 
Erzählungen  anzunehmen  seyn,  die  in  das  fromme  Gedicht  von  den 
Thaten  und  Worten  des  Heilands  vereinigt  sind,  sie  mögen  nun  von 


*)  In  Bosnien ,  Her-zogewina ,  Montenegro ,  wo  noch  Heldenlieder  im 
Schwünge  sind,  trifft  man  kaum  jemand,  der  nicht  einige  wüsste.  Es 
gibt  Leute ,  die  über  50  kennen  und  die  auch  neue  zusammensetzen. 
Sie  sind  meist  blinde  Bettler,  Beisende  und  Bäuber.  Dazu  trifft  man 
ein  Gusle  in  jedem  Haus,  besonders  in  der  Wohnung  des  Hirten.  Sel- 
ten gehen  diese  Heldenlieder  über  die  Schlacht  am  Amselfeld  hinauf. 
Wuk  Stefanovitj  in  der  österr.   Zeitschrift  1837  Nr.   15. 

27* 
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einem  Verfasser  herrühren  oder  von  mehreren  (wie  wir  zu  glauben 
geneigt  .sind,  Clerikern  der  Schulen,  die  S.  Liudger  noch  zu  Carls 
d.  Gr.  Lebzeit  zu  Werden  und  zu  Mimingardeford  d.  h.  Münster 
gehalten). 

Welche  Inflexionen  oder  Modulationen  der  Stimme  und  etwa 
welche  Begleitung  durch  Saiten-  oder  anderes  Spiel  dabei  ange- 
wendet worden,  darüber  ist  nur  unvollkommene  Kunde  zu  uns  ge- 
kommen.^) Möge  es  musikverständigen  Forschern  bereits   gelungen 


*)    Wo  in  Schriften  des  Mittelalters  von  Rotte,  Cyther,  Harfe  u.    drgl.    die 
Rede  ist,  sind  diese  Instrumente  wol  immer  nur  Begleiter  der  Stimme. 

Ante  quos  etiam  cantu  majorum  facta  modulationibus  cytharisque 
canebant.      Jornand.  de  reb.  get.  cap.   5. 

König  Theodorich,  der  Ostgothe,  sendet  dem  Frankenkönig  Chlod- 
wig „cilharoedum  arte  sua  doctum,  qui  ore  manibusque  consona  voce 
cantando  gloriam  Vestrae  potestatis  oblectet  [schreibt  Cassiodor  Var. 
II  epistola  42  im  Namen  seines  Gebieters],  quem  ideo  credimus  gratum 
quia    ad    Vos    eum    judicastis  magnopere    dirigendum. 

Barbaros   leudos  harpa  relidebat.    Venantius  Fortunatus. 

In  der  räthselhaftcn  v.  Flacius  Illyric.  im  Catalogus  testium  verita- 
tis  aufgeführten  Praefatio  zu  einem  angeblichen  sächsischen  dem  Heli- 
and  analogen  Gedichte,  heisst  es,  der  Dichter  sey  durch  göttliche  Ein- 
gebung dabin  bestimmt  worden,  ut  sacrae  legis  praeeepta  ad  cantilenam 
propriae  linguae  congrua  modulatione  coaptaret. 

Coecus  vocabulo  Bernlef,  qui  antiquorum  actus  ac  regum  certamina 
bene  noverat  psallendo  promere,  in  Fresia  a.  S.  Ludigero  visu  donatus 
psalmos  edoctus.    Altfredi  vila  S    Liudgeri  p.  Ql. 

Se  mag  eal  fela 
singau  and  seegan  tham   bid  snyttru  eräft 
bifolen  on  ferde.   Sum  mag  fmgrum  wel 
hlude  fore  häledhum  hearpan  stirgan 
gleo-beäm  gretan.         Thorpe  Cod.   Exoniens.  pag.  42. 

Vergl.   F.  Wolf  über  die  Lais  etc. 
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seyn,  aus  den  Neumen  und  Accenteu,  die  aus  der  Zeit  vor  der 
Notenschrift  mittels  der  Linicnscala,  iu  manclier  alten  Handschrift 
erhalten  sind,  völlig  klug  zu  werden. 

Dasselbe  ist  von  den  rhythmischen  oder  der  nicht  selten  auf 
gleichzeitige  Bewegungen  der  Arme  und  Beine  berechneten  Tact- 
Eintheilung  früherer  Zeit  zu  sagen. 

Canto  fermo  oder  Choral,  der  in  der  Regel  allen  Sylben  gleiche 
Dauer  und  Stärke  gibt,  war  zu  solchen  rythmischen  Bewegungen 
wenigstens  nicht  in  allen  Fällen  passend.  Der  blos  nach  langen 
und  halblangen  Sylben  messende,  und  wie  es  scheint  auf  Stärke 
oder  Schwäche  d.  h.  auf  den  Accent  und  das  darauf  gegründete 
Tactmässige  wenige  Rücksicht  nehmende  Mensuralgesang  der  Grie- 
chen und  Römer  scheint  in  seiner  Strenge  nicht  einmal  auf  das  la- 
teinische und  griechische  Mittelalter, ;;;:)  viel  weniger  auf  das  ger- 
manische fortgepflanzt  zu  seyn. 


f)  Wohl  gethan  hätte  Beda  [0  735],  der  in  seinem  Werke  de  ai-te  me- 
trica  unter  dem  Capitel  de  rhythmo  (Ed.  Cassandri  p.  175  cf.  300) 
sagt :  Videtur  autem  rhythmus  metris  esse  consimilis,  quae  est  verborum 
modulata  compositio ,  non  metrica  ratione,  sed  numero  syllabarum  ad 
Judicium  aurium  examinata.  ut  sunt  carmina  vulgarium  poelarwn,  wenn 
er  auf  diese   Carmina  noch  etwas  näher  eingegangen  wäre. 

Er  setzt  bei:  Metrum  est  ratio  cum  modulatione,  rhythmus  modu- 
latio  sine  ratione.  Plerumque  tarnen  casu  quodam  invenies  etiam  rati- 
onem  in  rhylhmo  non  artilicis  moderatione  servata  sed  sono  et  ipsa  mo- 
dulatione ducente,  quem  vulgares  poetae  necesse  est  rustice,  docti  fa- 
ciant  docte  :  quomodo  instar  iambici  metri  pulcherrime  factus  est  hym- 
nus  ille  praeclarus: 

Rex  aeterne  Domine,  rerum  Creator  ornnium, 
qui    eras  ante  secula  semper  cum  patre  hlius  .  .  . 
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In  diesem  gewann  das  logische  auf  die  Bedeutung  fussende 
Princip  der  Sylhenw  uchi  oder  Sylbeustär/ce  über  das  sinnlichere  der 
Sylbenlänge,  das  sich  nur  wenig  mehr  geltend  zu  machen  vermochte, 
und  sogar  über  die  Sylbenzahl  die  Oberhand.  An  die  starken  Syl- 
ben  ausschliesslich  fügte  sich  die  Alliteration,  und  durch  diese, 
wenn  auch  nicht  etwa  überdiess  durch  einen  begleitenden  Griff  in 
die  Harfe  gehoben,  markirten  sich,  für  das  Ohr  und  den  Verstand 
zugleich,  eben  so  viele  Niederschläge  eines  über  schwächere  Syl- 
ben  rücksichtlos  fortschreitenden  Tactganges ,  wie  ihn  noch  heutzutage 
die  kunstlose,  also  ohne  Zweifel  in  diesem  Stücke  mit  der  ältesten 
übereinstimmende  Poesie  des  Volkes  zu  suchen  pflegt. 

Wir  durften  es  uns  also  zur  Aufgabe  machen  und  zwar  zu 
einer  Aufgabe,  deren  Lösung  nicht  blos  zu  gehöriger  Würdigung 
des  poetischen  Kunstgefühles  unsrer  Voreltern,  sondern  auch  zur 
Prüfung  der  Richtigkeit,  Vollständigkeit  und  Aechtheit  der  gerette- 
ten Texte  nothwendig  schien,  aus  dem  besagten  Dichtwerke  die 
Norm  herauszufinden,  welche  seinem  Verfasser  oder  seinen  Verfas- 
sern vorgeschwebt  haben  muss  bei  ihrer  Absicht,  es  in  so  viele  zum 
Absingen   oder  Recitiren   nach  einer   allgemeiner  -bekannten    Weise 


et  alii  Ambrosiani  non  pauci.      Item  ad  formam  metri    trochaici   canunl 
hymnum  de  die  judicii  per  alphabetum: 

Apparebit  repentina  dies  magna  Domini 

für  obscure  velut  nocte  improviso  occupans. 
Brevis  totus  cum  parebit  prisci  luxus  seculi, 

totum  simulcum  clarebit  praeterisse  seculum, 
Ciangor  tubae  per  quaternas  terrae  piagas  concinens 

Vivos  una  mortuosque  Christo  ciet  obviam. 
De  coelesti  judex  arce  majestate  fulgidus 

Claris  angelorum  choris  eomitatus  aderit  .  .  . 
Hier  ist  wol  die  spätere  Accent-Metrik  schon  völlig  durchgebrochen. 
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geeignete,    «ich  schon  für  das  blosse   Ohr  von  einander   ablösende 
Gliederungen  zu  bringen. #) 

Was  nun  die  Alliteration,  d.  h.  die  sich  in  gewisser  Nähe  ein- 
ander wiederholenden  gleichen  Anfangsbuchstaben  selbst  betrifft,  so 
wird  sich,  wenn  auch  nicht  jedes  moderne  Ohr,  doch  jedes,  auf  die- 
sen Redeschmuck  einmal  aufmerksam  gewordene  Auge  auf  jeder 
Seite  alsbald  von  ihrem  Daseyn  überzeugen. 

Die  je  drei  oder  doch  wenigstens  zwei  zu  einander  gehörigen 
Anklänge  oder  Alliteranten  zu  finden,  wird  in  der  Regel  eben  so 
geringe  Schwierigkeit  haben.  Da  aber  zwischen  dem  letzten  alli- 
terirten  Wort  einer  gegebenen  Gliederung  und  dem  ersten  der  fol- 
genden, besonders  bei  der  oft  an  die  Prosa  streifenden  Diction  die- 
ses Werkes,  in  der  Regel  allerlei  andere  und  zum  Theil  gewich- 
tige Wörter  vorkommen,*"*)  so  ist   die  grosse  Frage,   mit  welchem 


*)  Wir  haben  über  dieser  Untersuchung  die  ganze  künstliche  Theorie, 
die  namentlich  Rask  über  die  isländische  Metrik  aufgestellt  hat,  und 
die  zum  Theil  schon  im  Skalld askaprmal  vorgetragen  ist,  in  ihrem 
vollen  Werthe  nebenbei  stehen  lassen.  Sie  ist  mit  Ausnahme  dessen, 
was  sich  auf  die  Fornyrdalag,  in  welcher  noch  die  Völuspä  gedichtet 
ist,  bezieht,  auf  lauter  jüngere,  künstliche  Producte  und  auf  schriftliche 
Darstellung  gebaut. 

Auch  nehmen  wir  billig  Umgang  von  den  Versuchen,  die  gemacht 
worden  sind  ,  den  guten  Altsachsen  Hexameter  und  andere  Metra  der 
klassischen  Sprachen  oder  auch  accentische  Jamben,  Trochäen  oder 
Pactylen  der  neuern  auf  die  Zunge  zu  legen. 

**)  In  feierlicher,  prägnanter  gehaltenen  angelsächsischen  Dichtungen,  die 
man  vielleicht  derselben  Zeit  zuschreiben  darf,  so  wie  in  noch  spätem 
isländischen ,  wo  namentlich  die  verschiedenen  kleinen  Hülfswörtchen 
möglichst  vermieden  sind,   ist  diess  weniger  der  Fall. 
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dieser  Wörter  schUesst  [wenn  wir  diese  Gliederungen  Verse  nen- 
nen oder  gar  sie  als  solche  schriftlich  darstellen  wollen]  der  eine 
Vers  und  mit  welchem  fangt  der  nächste  an?  Das  heisst,  es  hau- 
delt  sich  um  eine  andere  noch  wesentlichere  Bedingung  des  Verses, 
nämlich  sein  Maass,  oder  die.  Zahl  der  Tactglieder,  aus  denen  er 
sich  modulirt.  Zwar  auch  dieses  wird  sich  auf  jeder  Seite  bald 
klar  genug  herausstellen  als  das  viergliedrige  Schema,  als  der  ac- 
centische  Tetrameter,  in  welchem  auch  andere  Dichtungen  des  ger- 
manischen Alterthums,  sie  mögen  nun  den  Schmuck  des  Anklangs 
(der  Alliteration)  oder  den  des  Ausklangs  (des  Reimes)  an  sich 
tragen,  [Völu-spä,  Beowulf,  Caedmon,  theilweise  Otfrids  Krist]  sich 
bewegen. 

So  bieten  sich  gleich  auf  der  ersten  Seite,  musterhafter  als  frei- 
lich gerade  die  allerersten  sind,  Verse  wie: 

helpa  fan  himila         heiagna  gest 
fasto  bifolhan  endi  ferahtan  hugi 

adal    ordfrumo  alomahtig 

settian    endi  singan  endi  seggian  ford. 

wo  sich  Anfang  und  Ende  jedes  Verses  und  also  jeder  Vers 
als  Ganzes  sowohl  durch  das  Mar  >s  als  durch  den  Schmuck  [die 
vier  betonten  Sylben  und  den  dreifachen  gleichen  Anklang]  für 
das  Ohr  wie  für  das  Auge  heraushebt. 

Auch  lässt  sich  jeder  in  zwei  Hälften  auflassen,  die  in  der 
Zahl  der  Betonungen  einander  gleich,  in  jener  der  gleichen  Anklänge 
aber  verschieden  sind,  da  ihn  die  zweite  nur  auf  der  ersten  ihrer 
beiden  Tonsylben  fordert  und  zulässt  und  sich  so  gleichsam  als 
Schluss,  als  Cadenz  des  rhythmischen  Ganzen  ausnimmt.  *) 


*)   Dieser   durch   seinen     Bau,  so    "wie    durch   die  Weise,  wie  er  etwa  ge- 
sungen oder  doch  recitirt  wurde,    dem   Ohr  heraerkliche    Schluss ,    das 
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Allein  so  einfach  und  musterhaft  sind  unter  den  ohngefähr  6000 
Versen  des  Gedichtes  die  wenigsten.  In  vielen  sind,  was  die  glei- 
chen Anklänge  betrifft,  statt  dreier  nur  zwei,  und  diese  zuweilen 
nicht  ohne  Suchen  herauszufinden.  Aehuliches  hat  in  Bezug  auf  die 
erforderlichen  vier  Tonhebungen  statt.  Es  finden  sich  deren  zuwei- 
len weniger,  oft  mehr  als  vier,  so  dass  die  Wahl  gelassen  ist,  welche 
man  als  die  notwendigen,  welche  als  die  müssigen  betrachten  wolle. 

Indessen  ergibt  sich,  wenn  die  ganze  Dichtung  in  Absicht  auf 
das  Rhythmische  aufmerksam  durchgangen  wird,  dass  die,  in  Ver- 
gleich mit  isländischen  oder  angelsächsischen  Producten  der  Art, 
geringere  Strenge,  womit  es  gehandhabt  ist,  die  prosaische  Breite, 
in  die  es  oft  verfliesst,  da  wo  diess  geschieht,  den  sächsischen 
Vers  nur  in  seiner  ersten  Hälfte  oder  aber  im  ersten  Theile  (in  der 
Mälfylling)  seiner  zweiten  trifft,  und  dass  sich  das  alte   Gesetz  ge- 


TVenden  am  Ende  einer  Redefurche  ,  um  eine  neue  zu  beginnen,  darf 
wol  als  das  Bezeichnendste  des  Verses  [Versus]  überhaupt  betrachtet 
werden. 

Nichts  anderes  spricht  die  ganze  neuere ,  besonders  wieder  die 
Volkspoesie  durch  ihr  reimendes  Ende  aus,  auf  welches,  oft  das  ein- 
zige Poetische  und  Gemessene  eines  Verses,  der  gemeine  Recitator  vor- 
zugsweise den  Ton  wirft. 

Auch  im  Verse,  namentlich  dem  elegischen  der  blos  quantitiren- 
den  Alten,  der  in  seinen  vordem  Theilen  manches  der  Wahl  des  Dich- 
ters freistellt,  hesteht  für  den  Schluss  ein  unabänderliches  Gesetz.  So 
können  in  dem  seine  Sylben  blos  zählenden  Verse  der  meisten  roma- 
nischen Literaturen  alle  Füsse,  ausgenommen  der  mit  der  Cäsur,  die 
als  Zwischen- Cadenz  angesehen  werden  mag,  mit  betonten  und  unbe- 
tonten Sylben  wechseln  nach  Belieben,  aber  der  schliessende,  der  den 
Reim  trägt,  muss  nothwendig  aus  einer  betonten,  der  nach  Umständen 
keine  oder  eine  oder  zwei  schwache  folgen,  bestehen. 
Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  28 
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wissermassen  in  den  Rest  des  Verses  und  seine  Schlussworte,  seine 
Cadeuz  gerettet  hat,  wodurch  denn  für  die  äusserliche  Abtheilung 
in  Verszeilen  ein  bestimmtes  Kriterium  gegeben  ist3*) 


*)  Wenn  allerdings  zwischen  den  beiden  Hälften  eines  Anklingeverses 
meistens  ein  gewisser  Einschnitt  merkbar  ist ,  soll  darum,  wie  es  bei 
den  nordischen  und  englischen  Herausgebern  Sitte ,  jede  der  beiden 
Hälften  als  Vers  für   sich  geschrieben  oder  gedruckt  werden? 

Diess  scheint  schon  desshalb  unpraktisch,  weil  der  Leser  ,  der  ir- 
gend eine  auf  diese  Art  hingestellte  Zeile  ins  Auge  fasst,  nicht  also- 
gleich  sieht,  ob  sie  zur  nächst  vorhergehenden  oder  ob  zur  folgenden 
gehöre ,  ob  sie  die  erste  oder  die  zweite  Hä'Ifte  eines  Alliterations- 
Ganzen  sey.  Diesem  Uebelstand  könnte  zwar  dadurch  abgeholfen  wer- 
den ,  dass  die  je  zweite  Zeile  etwas  eingerückt  würde.  Indessen  lässt 
sich  vielleicht  gegen  solche  Vertheilung  in  einer  der  beiden  alten  Hand- 
schriften selbst  ein  Grund  finden.  Es  ist  nemlich  in  der  Cottonischen 
Handschrift  der  Text  in  Capitel  eingetheilt ,  welche  von  I  bis  LXXl 
fort  numerirt  sind,  während  die  bambergische  ihre  Abtheilungen,  welche 
meistens  jenen  Capiteln  entsprechen,  nur  durch  Zeilenabsätze  und  grös- 
sere Anfangsbuchstaben  kennzeichnet.  Nun  ist  auffallend,  dass  in  jener 
Handschrift  bei  IQ  dieser  ihrer  Capitel  [VII.  IX.  XV.  XVIII.  XIX. 
XXII.  XXVI.  XXVIII.  XXIX.  XXXIII.  XXXIV.  xxxvi.  XXXVIII. 
XXXIX.  XLIV.  LV.  LVIII.  LXI.  LXIX],  da  wo  der  Dichter,  der  selbst 
wahrscheinlich  hier  an  keine  Capitelabtheilung  dachte,  einem  weiter 
unten  noch  zu  erwähnenden  Verschränkungsprincip  gemäss,  eine  abge- 
thane  Materie  mit  der  ersten  Hälfte  eines  Verses  schliesst  und  mit  der 
zweiten  eine  neue  anfängt,  jene  Numern  niemals ,  wie  es  doch  der 
Sinn  erforderte,  zwischen  den  beiden  Hälften,  sondern  entweder  am 
Anfang  oder  am  Schluss  dieses  auf  solche  Weise  zu  zwei  Capiteln  ge- 
hörigen ganzen  Verses  angebracht  .  sind.  Diesem  Misstande  wä're  wol 
kaum  stattgegeben  worden,  wenn  sich  schon  der  Schreiber  des  IX. 
Jahrh.  jede  Hälfte  eines  Verses  als  ein  Ganzes  gedacht  hätte.  Die 
Bamberger  wahrscheinlich  etwas  jüngere  Handschrift  richtet  sich 
in  diesen  Fällen  mehr  nach  dem  Sinn  als  nach  der  Form.  Sie  fangt 
ausser  Cap.  LV.  LVTII.  LXI.  neue  Materien  mit  einer  Vershälfte  a  linea  an. 
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Es  hat  sich  diese  Wahrnehmung  in  den  vorliegenden  Texten 
so  sehr  als  durchgehende  Regel  gezeigt,  dass  es,  um  diese  vollends 
sicher  zu  stellen,  hinreichen  wird,  blos  die  wenigen  Fälle,  die  ihr 
als  Ausnahmen  gegenüber  zu  stehen  scheinen,  etwas  näher  zu  be- 
trachten. 

Cadenz  nun  heisst  uns  zu  diesem  Zwecke  in  dem  lockerern 
Verse  unsrer  altsächsischen  Dichtung  das,  was  der  zweiten  Hälfte 
des  strengern  alliterirten  Tetrameters  entspricht. 

Sie  wird  angenommen  als  jedesmal  beginnend  mit  dem  Worte, 
welches  in  seiner  betonten  Sylbe  den  letzten  oder  wichtigsten  der 
zwei  oder  drei  gleichen  Anklänge  [den  Hauptalliteranten,  Höfud- 
stafr]  führt,  dieses  möge  nun  anderer  nicht  also  anklingender  Wör- 
ter so  viele  voraushaben,  als  es  wolle. 

Da  sie  jedenfalls  zwei  Tonhebungen  enthalten  muss,  so  wollen 
wir  jene  Stellen,  in  welchen  dieser  Bedingung  nicht  entsprochen 
zu  seyn  scheint,  nach  Massgabe  der  Zahl  der  Sylben,  die  in  den- 
selben auf  die  Cadenz  treffen,  kürzlich  durchgehen. 

Es  würde  eine  einzige  Sylbe  auf  die  Cadenz  treffen  in  den 
Stellen:  is   egan  scalc  2815,  fargab    ferh   6916,  godes   barn  7017, 

wie  die  Bamberger  Handschrift  sie  darbietet. 

Da  aber  die  Cadenz  zwei  Hebungen  und  also  nothwendig  we- 
nigstens eben  so  viele  Sylben  enthalten  muss,  so  bleibt  kein  Zwei- 
fel, dass  die  Bamberger  Handschrift  hier  im  Argen  liege,  und  dass 
mit  der  Cottonischen  müsse  gelesen  werden: 

is  scalc  egan,  ferah  forgaf,  barn  godes. 

So  möchte  denn  in  letzterer  Handschrift  selbst  sinnon  wel  in  wel 
sinnon  1218,  barn  godes  in  godes  barn  17014  zu  verbessern  seyn. 

28* 
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Wie  absichtlich  der  Dichter,  was  auf  einsylhige  Cadenz  hin- 
auslaufen würde,  vermieden,  zeigen  z.  B.  Phrasen,  in  welchen  das 
Adjectiv  othar,  odar  mit  einem  einsylbigen  Substantiv  verbunden  ist. 

In  2023,  21 24,  40 5,  wo  o  als  Vocal  Hauptalliterant  ist,  liest 
man,  wie  die  natürliche  Satzordnung  erwarten  lässt,  richtig  othar 
lioht,  othar  weg,  hingegen  17 1?  217.2°  8221  163 2  wo  die  Allite- 
ration auf  c,  I,  th,  w  fällt,  mit  Umstellung:  cuning  öthrau,  lioht  othar, 
thiod  öthra,  weg  öthran.  In  15422  zeigt  der  Schreiber  des  Münch- 
ner Cod.  selbst  an,  dass  in  gehorduu  seggian  das  zweite  Wort 
vorangehen  müsse. 


Ztweisylbige  Cadenz  könnten  wir  allenfalls  nur  dann  für  statt- 
haft halten,  wenn  beide  Sylben  nothwendig  betont  seyn  müssten,  und 
also  zwei  Hebungen  böten,  wie  etwa  thiod  sind  104Q.  thiod  to  13914. 
Allein  solche  Fälle  kommen  wenigstens  im  Keliand  selten  vor  und 
statt  der  zwei  Sylben  der  einen  HS.  erscheinen  in  der  andern,  au- 
genscheinlich als  bessere  Lesart,  deren  drei.  Selbst  im  isländischen, 
noch  nach  dem  ältesten  Metrum,  dem  Fornyrdalag  verfassten,  Völu- 
spä  findet  sich  nur  in  einer  Art  oft  wiederkehrenden  Refräus  (23. 
84.  115.  123  etc.)  das  alliterirende  Wort  ggettuz  am  Ende  des 
Verses.  Vielleicht  weil  es  im  Grunde  aus  gaettri  sik  zusammenge- 
zogen. Die  Versart  Liödahättr,  worin  andere  Stücke  der  Edda 
gedichtet,  gibt  in  dieser  Frage  kein  Mass. 

Wo  immer  also  in  unserm  Gedicht  ein  einfacher  accentischer 
(phonischer)  Trochäus  die  Cadenz  auszumachen  scheint,  glauben 
wir  ein  Verseheu  des  Abschreibers  voraussetzen  zu  dürfen,  und 
diess  um  so  zuverlässiger,  als  in  der  That  der  Cottonische  Cod. 
meist  das  richtige  hat,  wo  der  Bamberger  fehl  geht  und  wohl  auch, 
jedoch  seltener,  umgekehrt. 
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So  steht  im  Cottonischen  Codex  richtig  drohtin  sculun  für  scu- 
lun  drohtin  5412,  gerno  ford  für  ford  gerno  7612,  lera  godes  für 
godes  lera  76 13,  suokian  thuo  für  tho  sökian  86 S  is  hundos  tö  für 
tö  is  hundos  103 %  thioda  sind  für  thiod  sind  104°,  alla  weldi  für 
weldialla   12719,  thioda  to  für  thiod  tö  13914. 

Dagegen  setzt  der  Bamberger  76-,  die  im  Leben  gewöhnliche 
Ordnung  dem  metrischen    Gesetz    zuliebe    umkehrend,    nahtes  endi 

dages;   er  sagt   was   lango   für   lango   was   93 l0,   cuman   ni  möstun 

für  ni  weldun  cuman  13011,  rädan  tho  für  radan   15414. 

Sein  lethes  wiht  917  beseitigt  die  Nothwendigkeit,  die  für  die 
cottonische  Lesart  eintritt,  das  odan,  welches  dem  nächsten  Verse 
zur  Vervollständigung  der  drei  gleichen  Anklänge  so  gut  stünde, 
zur  Ausfüllung  der  Cadenz  ans  Ende  des  vorhergehenden  zu  ziehen. 
Eine  Nothwendigkeit,  die  sich  z.  B.  auch  bei  rekkian  l2,  frummian 
lfi,  haldan  10l°,  mera  51 24,  selbo  1445,  gengun  15021,  wurthun 
17124  einstellt.  Vielleicht  aber  galt  diese  doppelte  Function  des 
einen  Wortes  für  eine  poetische  Schönheit,  für  einen  Theil  derjeni- 
gen, die  man  in  der  Verschränkung  der  Verse,  in  dem  Hinübergrei- 
fen des  einen  in  den  andern  fand;  welcher  zulieb  man  sogar,  ziem- 
lich gegen  den  Geist  der  Sprache,  das  Adjectiv  von  seinem  Sub- 
stantiv  trennend,  jenes  in   den  ersten,  dieses  in  den  zweiten  Vers 

stellte,  z.  B. 

......  thu  scalt  for  alhm  wesan 

wibun  ginuihit  8°. 

...        so  ic  mid  minun  her 

switho  wärlico  scal  wordnn  gibiodan  45 10. 

.  .  .        that  gi  mina  tliiu  bet 

obar  al  thit  landskipi  lera  forstandan  7421. 
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.  .  .        that  sia  mina  forlatan 
lioblica  lera  8621. 

.  .  .       Imat  williad  git  minero  her,  quath  he, 
helpono  biddian   10918. 

...     so  lango  so  Dil  mm  warod 
huai  endi  hanäcraft  1438. 

Vergl.  182  74°   1178    123"'. 

Von  den  dreisylbigen  Cadenzen  mochte  man  vielleicht  folgende, 
da  sie  nicht  nothwendig  zwei  Hebungen  zu  enthalten  scheinen,  als 
minder  gut  ansehen: 

himile  3923,  menigi  15020,  fastoro  5511,  minnista  1329, 
wirsista  6220  craftagna  96 ll,  1296,  trewiston  10S1,  helagna  10918, 
thurftiges  70'  3,  waldandes  992  1266,  liggiandi  1031,  huarbondi  151 17, 
neriandan  1195,  mahtiglic  HO4. 

Auch  scheint  der  Dichter  selbst  solche  Cadenzen  für  weniger 
genügend  gehalten  zu  haben,  da  er  erstens  sie  selten  verwendet, 
dann  weil  er  z.  B.  4914",  569,  171 15,  um  sie  zu  vermeiden,  Silu- 
bar  dem  Golde  vorsetzt,  während  beide  doch  17315,  wo  die  Alli- 
teration es  zulässt,  in  ihrem,  sicher  auch  ihm  wohl  bekannten,  wahren 
Werthe  auf  einander  folgen. 

Inzwischen  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Alten  solche  drei- 
sylbigen  Wörter    nicht,    wie   wir    zu  thun    pflegen,  als  acceutische 

Dactyli  sondern  als  eine  unvollkommenere  Art  Antibacchii  [ w] 

oder  als  Cretici  [ —  —  — ]  ausgesprochen. 

Drei-,  vier-  und  mehrsylbige  Cadenzen,  in  welchen  deutlich 
die  erforderlichen  zwei  Tonhebungen  und  nur  diese  vorkommen,  ent- 
sprechen der  alten  Norm  und  finden  sich  auf  jeder  Seite. 
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Der  lockerem  Weise  des  Altsachsen  gehören  nur  diejenigen  an, 
welche  sich  durch  Wörter  verdunkelt  finden,  die,  einer  nicht  minder 
entschiedenen  Betonung  fähig,  den  beiden  notwendigen  Hebungen 
gleichsam  extra    statum   angehängt  sind,  wie  z.  B.  f'i\a  scal  ic  thar 

githologian  108 8,  Stedi  wisse   Judas  wel  1473,  thram  imu  an  innan 

möd    1522°   dä&uü  iro   willion  cüth   17320. 

Doch  wird  man  finden,  dass  dergleichen  ungefügige  Cadenzen 
nur  ausnahmsweise  vorkommen.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  die 
Formeln  quath,  quath  he,  quathun,  quathun  sia  in  solchen  Fällen  gänz- 
lich tonlose  Zuthat  sind. 

Dass  der  oder  die  altsächsischen  Dichter  bei  manchem  ihrer 
Verse,  was  die  Zahl  der  Tonhebungen  betrifft,  fast  nur  mehr  um  die 
Cadenz  bekümmert  gewesen,  zeigt  sich  am  klarsten  in  der  Art,  mit 
welcher  sie  mitunter  alles,  was  dieser  sowohl  in  der  zweiten  als 
in  der  eisten  Vershälfte  vorangeht,  behandeln.  Man  stelle  neben 
jenen  obenangeführten  musterhaften: 
helpa  fan  himila,  helagna  gest 

Verse  wie  die  folgenden: 

37  2  .  .  .  ne  wendin  aftar  is  willion.  sumawärun  sia  im  eft  so 

wha  man  .  .  . 
39 9     ...  rincos,  that  sia  rehto  adömien,  thes  mötun  sia  werthau 

an  them  rikia  drohtines  .  .  . 

39 12  .  .  .  man,  thar  sia  at  mahlie  sittiad.  säliga  sind  oc  them 

hir   mildi  wirdif  .  .  . 

5224  .  .  .  thero   thegno  gethahti.  huand   gi   witun   that   eo   an 

thornun  ni  sculun  .  .  . 

562     diuria  methmos.  gihuggiad  gi,  quad  he,  huand   iu  is   thiu 

däd  cuman  .  .  . 
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mahtig  fon  iuwomo  munde,  bethiu  ne  andrädad    gi 

iu  thero  manno  nith  .  .  . 
wärfastun  word.  he  stöd  imu  tho   bi  eues  watares 

stade  .  .  . 
te  them  is  gödun  iungarun  geginwardun,  that  wäri 

an  godes  riki  .  .  . 

grimmes  than  Jango  tbe  he  moste  is  iugudeo  niotan, 

ni  mag  than  mid  odru  godu  gibotian  .  .  . 

kumad  gi,  quidid  he,  thea  thar  gikorene  sindun,  endi 

antfahid  thit  craftiga  riki  .  .  . 

them  mann un    the   her  minnistun   sindun,   thero    nu 

undar  thesern  menigi  standid  .  .  . 

wola  waldand   god,  quedad  sie,  hui   wilt  thu    so 

with  tliit  werod  sprecan  .  .  . 
frömin  the   gödo,    föto  endi  hando  endi  min  es  huf- 

des  so  sama  .  .  . 
ni   bist  thu    thesoro  burgliudio,  that  mugun  wi    an 

thinumu  gibärie  gisehan  .  .  . 
antfahad  ina  than  eft  under  iuwe  folcscepi,  ef  he 

si  is  ferhes  scolo  .  .  . 
ef  thu  umbi  thines  (herren)  ruokis,  umbi  thines  frö- 


hon  friundscipi,  than  scalt  thu  ina  thiu  ferhu  biniman  . 


huo  thiu   thiod  habda   duomos   adelid,  thuo  scoldun 

sia  thia  däd  frummian  .  .  . 
thiu  fri  an  forahton,  fon  them  grurie  mikilon,  furthor 

ni  gidorstun  .  .  . 
antlocan  is  gilöbo  that  hie  wissa,   that  scolda  eft 

an  thit  Höht  cuman  .  .  . 
selbo  mid  sorogon  sero  giblandan,  ne  wissa  huarod 

siu  sokian  scolda  .  .  . 
So  harmo   mid    heton   trahnin.     siu    quad   that    siu 

umbi  iro  herron  tiiwissi  .  .  . 
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Aber  dieses  Minimum  der  Bedingungen  seines  Verses,  nemlich 
die  aus  zwei  Tonhebungen  bestehende  Cadenz  und  die  Vorberei- 
tung  und  Spannung  auf  dieselbe  durch  wenigstens  einen  Alliterau- 
ten  im  Vordersätze,  herauszubringen,  nimmt  der  Dichter  jedes  der 
erlaubten  formellen,  wenn  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  ganz  ge- 
haltlosen Mittel  zu  Hülfe.  Man  findet  ein  mahlian,  sprecan  mit!  is 
mtitliu,  mid  is  wordun,  ein  seh  an  mid  is  ögon,  ein  niman  mid  is 
handun,  ein  scriban,  writan  mid  fingron,  mid  handon  u.  dgl.  Die 
Substantive  folc,  guino,  helith,  man,  die  Wörtchen  eft,  ford,  her, 
sän,  seif,  selbo  begegnen  oft  als  müssige  Figoranten,  während  die 
vollkommenere  dreifache  Alliteration  häufig  nur  gewissen  nicht  im- 
mer erst  neu  geschaffenen,  sondern  in  dieser  Art  Dichtung  bereits 
traditionell  gewordenen  Alliterationsphrasen  zu  verdanken  ist,  als 
da  sind:  bau  endi  bodscepi,  böcan  endi  bilithi,  egan  endi 
erbi,  höbos  endi  hiwisci,  saca  endi  sundia,  welo  endi  wil- 
lio,  word  endi  wisa,  Wim  nia  endi  willio,  —  caron  endi  cü- 
mian,  faran  endi  folgori,  helpan  endi  helian,  sittian  endi 
suigon,  thagon  endi  tholon,  thenkian  endi  thagon;  —  berg 
bred,  cuuing  craftag,  hüs  höh,  werold  wid  u.  s.  w. 

Wo  also  einem  Verse  auch  jenes  Minimum  fehlt,  da  darf  man 
wohl  mit  vollem  Grunde  die  uns  verbliebenen  Texte  für  lückenhaft 
oder  aber  durch  Interpolation  verfälscht  anstehen,  z.  B.  11924  durch 
rinnandi  water,  ahospring  mikil,  130l°  durch  sliihmödan 
sebon,  1732°  durch  also  sie  begunnun,  ne  geweldun. 

Bei  dieser  Freiheit,  die  sich  der  Altsachse  in  Hinsicht  auf  das 
Maass  seines  Verses  herausgenommen,  hat  er  gleichwohl  das  Gesetz, 
nach  welchem  auch  im  An«>elsäch:->ischen  und  Isländischen  ein  Wort 
auf  das  andere  alliterirt,  mit  unbedeutenden  Ausnahmen,  in  seiner 
ganzen  Strenge  festgehalten. 

Abhandlungen  d.  I.   Gl.  d.  Ak.  d.    Wiss.  iV.  Bd.  Abth.  I.  29 
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Er  alliterirt  a  und  so  jeden  Vocal  auf  jeden  Vocal  oder  Diph- 
thong; ))  auf  b,  nie  auf  p;  c  auf  c  oder  k,  auch  auf  qu,  nie  auf  g; 
d  auf  d,  ein  paar  Mal  auf  th,  nie  auf  t;  f  auf  f  und  ph  (in  Philip- 
pus) ;  g  auf  g,  auch  auf  j,  und  auf  Hierusalem,  nie  auf  c  oder  k; 
h  auf  h  und  die  Verbindung  hl,  hn,  hf,  hw;  nur  hw  reimt  schon  ei- 
nige Male  auf  w;  j  auf  j  und  g;  k  auf  k  und  c,  auch  auf  qu;  I,  in, 
n,  r  auf  ihres  gleichen,  s  auf  s  und  z  in  Zacharias.  Die  Verbin- 
dungen sc,  sp,  st  aber  aliiteriren  nur  unter  sich,  nemlich  sc  auf  sc, 
sp  auf  sp,  st  auf  st  — ■  während  in  sl,  sm,  sti,  su  nur  s  als  An- 
klang zählt. 

Im  Verse  gilt  Alliteration  nur  von"  Sylben,  die  den  Ton  haben. 
Hiedurch  ist  uns  einiger  Aufschluss  gegeben  darüber,  wie  es  unsere 
Voreltern  in  einem  Punkte  gehalten,  der  weiland  so  wenig,  als  es 
zur  Plage  der  Fremden,  die  unsere  Sprache  aus  Büchern  lernen, 
noch  jetzo  der  Fall,  durch  schriftliche  Mittel  angedeutet  worden  ist. 
Es  hat  bei  zusammengesetzten  Wörtern  im  Allgemeinen  die  noch 
jetzt  im  Deutschen  geltende  Regel  statt.  So  kommen  einige  Präfixe 
z.  B.  alo,  and,  ful,  thurh,  un,  an  dar,  wol  nicht  ohne  Beziehung  auf 
den  Sinn,  bald  in  der  Alliteration,  also  betont,  bald  unbetont  vor. 
In  mehreren  sonst  dunkeln  Zusammensetzungen  [wie  ägaleto,  älnng, 
ölat,  witfähaifj  gibt  noch  die  Betonung  einigen  Halt  zu  ihrer  Deutung. 

Unter  den  einfachen  und  selbständigem  Wörtern  können  na- 
türlich alle  Nomina  und  Verba  in  ihrer  Hauptsylbe  den  Ton  führen. 
Doch  trifft  man  die  Formen  von  den  mehr  auxiliären  Verben  he bbi an, 
mugan,  sculan,  werthan,  wesan  u.  s.  f.,  auch  von  dem  oft  einge- 
schalteten qu eth an,  seltener  in  Alliteration. 

Und  so  hängt,  was  die  übrigen  Gattungen  von  Wörtern  betrifft, 
die  Betonung  hauptsächlich  von  dem  Gewichte  der  Bedeutung  ab, 
die  ihnen  in  einem  gegebenen  Satze  zukommt.  Desshalb  finden  sich 
die  Wörtchen  en,  eno,  tue,  thri,  al  meistens,  seif,  odar  häufig  betont. 


227 

Unter  den  Eigen-Namen  reimt  nur  Herodes  einige  Male  (223 
2122, 227),  als  ob  das  Wort  ein  deutsches  wäre,  auf  die  betonte 
Sylbe,  nemlieh  auf  r,  sonst  aber,  wie  Helias,  Hierusalem,  Bethania, 
Johannes,  Mattheus,  Oliveti,  Zacharias  u.  drgl.  auf  die  obgleich  un- 
betonte Anfangssylbe.  Eine  Regel,  die  sich  in  alliterirten  lateinischen 
Dichtungen  des  Mittelalters  in  Bezug  auf  die  Wörter  überhaupt  be- 
folgt findet. 

Wenn  sich  der  Sachse,  nur  zu  oft,  statt  dreier  gleicher  An- 
klänge mit  blos  zweien  begnügt,  so  scheint  es  ihm  dagegen  einige 
Male  um  das  Kunststück  verdoppelter  oder  gekreuzter  Alliteration 
zu  thun  zu  seyn,  denn  schwerlich  dürften  blos  aus  Zufall  Verse 
entstanden  seyn,  wie  folgende : 

.  .  an  thana   will  innan.  that  werod  öthar  bed  .  .  319 

.  .  the  frödo  man.  the  thar  Consta  filu  mahlian  .  .  77 

.  .  selbes    höfde  ne  suart  ne  huit  .  .  45 13 

.  .  göd  word  angegin  thar  gi  god  willeun  .  .  48 6 

.  .  unreht  gimet  othrumu  manne  .  .   51 12 

.  .  gödo  böm  gumono  barnum  .  .  53 4 

.  .  an  that  ewiga  lif  erlös  ledea  .  .  54  8 

.  .  obar  Galileo  land  ludeQ  liudiun, 

huo  thar  selbo  gideda  snnu  drohtines  .  .  63 6 

.  .  .  frömin  the  gödo  .  .  .  frithubarn  godes-  .  .  641 

Sind  Verse  von  diesem  Bau  wirklich  aus  bestimmter  Absicht 
hervorgegangen,  so  bilden  sie  einen  starken  Gegensatz  zu  den  vie- 
len, welche,  um  überhaupt  als  Verse  erkannt  zu  werden,  einer  Er- 
örterung wie  die  eben  versuchte  bedürftig  seyn  können. 
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Ueber 

Raphael    8anzio 

al  s 

Architecten, 

nach  Handschriften  der  k.  Bibliothek  zu  München. 


Gelesen   von 
J.   A.    S chmeller , 

in    der  Sitzung  der  ersten  Classe  am  2.  Decembcr  1843. 
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Ueber 

Raphael   Sanzio   als»  Architecten , 

nach  Handschriften  der  k.  Bibliothek  zu  München. 
Gelesen  von   J.    A.  Schraeller. 


In  dem  neuesten  Werke  über  das  Leben  und  Wirken  des  gros- 
sen Künstlers:  „Raphael  von  Urbino  und  sein  Valer  Giovanni  Santi" 
von  J.  D.  Passavant,  Leipz.  1839,"  liest  man  Seite  242  des  ersten 
Bandes  was  folgt:  „Mit  welchem  gewissenhaften  Studium,  mit  wel- 
cher Sorgfalt  Raphael  seinem  Amt  als  Oberbaumeister  nachzukommen 
trachtete,  ist  nicht  allein  schon  aus  seinem  Briefe  an  den  Grafen 
Castiglione  zu  entnehmen,  sondern  es  sind  auch  noch  zwei  sehr  in- 
teressante Documente  in  dieser  Beziehung  erhalten,  aus  denen  zugleich, 
sein  liebenswürdiger  Charakter  und  sein  Eifer  für  die  Wissenschaf- 
ten in  einem  schönen  Licht  erscheinen.  Das  erste  Document  besteht 
in  einer  Uebersetzung  des  Vitruv  ins  Italienische,  welche  auf  sein 
Verlangen  der  tugendhafte  und  geehrte  Marco  Fabio  Calvo  aus  Ra- 
venna  ihm  gefertigt,  und  deren  sich  Raphael  bei  seinen  architectoni- 
schen  Studien  bediente. 
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Dieses  bezeugen  noch  mehrere  eigenhändig  von  ihm  beigefügte 
Randnoten  in  dem  schätzbaren  Mannscript,  das  jetzt  die  Münchner 
Bibliothek  besitzt.  Es  ist  auf  273  Blätter  starken  Papieres  in  Fo- 
lio von  einer  Hand  reinlich  geschrieben  und  enthält  auf  dem  letzten 
Blatt  die  Nachweisung,  dass  Marco  Fabio  Calvo  aus  Ravenna  in 
Rom  das  Buch  im  Hause  Raphaels  und  auf  dessen  Ansuchen  ins 
Italienische  übersetzt  habe.  Durch  welche  Hände  die  Handschrift 
gegangen,  darüber  fehlen  alle  Nachrichten;  indessen  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  nach  Raphaels  Tod  als  Erbschaft  an  Giulio  Ro- 
mano nach  Mantua  kam;  auch  weiss  man,  dass  sie  aus  der  chur- 
fürstliehen  pfalzbayerischen  Bibliothek  in  die  königliche  Münchner 
gekommen  ist.  Merkwürdig  ist  diese  Ilebersetzung  auch  noch  als 
die  älteste  in  italienischer  Sprache,  indem  die  erste  Ausgabe  in  der- 
selben die  Jahrzahl  1521  trägt." 

Dass  einige  der  Randnoten  von  der  Hand  Raphaels  selbst  seyn 
könnten,  hatten  die  am  Ende  des  Buches  stehenden  Worte:  „Fiue 
del  libro  di  uictruio  architecto  tradocto  di  latino  in  lingua  et  ser- 
mone  proprio  et  volgare  da  M.  Fabio  Caluo  rauenate  in  Roma  in 
casa  di  Raphaello  di  giovä*  di  Sacte  da  Urbno  et  a  sua  instantia" 
allerdings  schon  früher  vermuthen  lassen. 

Dass  sie  es  aber  in  der  That  seyen,  hatte  man  sich  nicht 
getraut,  etwa  auf  das  in  der  Isographie  des  hommes  celebres  II. 
B.  Nr.  136  vorkommende  Facsimile  hin,  anzunehmen,  so  lange  dess- 
falls  nicht  die  bestimmte  Versicherung  eines  Mannes  vorlag,  der  als 
Kenner  der  Schriftzüge  des  Meisters  aus  andern  unbezweifelten 
Ueberresten  der  Art  für  eine  competente  Autorität  gelten  konnte. 
Es  sind  von  diesem  die  Stellen,  die  er  von  Bl.  58  bis  93  auf  ver- 
schiedenen Seiten  der  Handschrift  als  von  Raphael  herrührend  er- 
kennt, näher  angegeben. 
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Niemand  widerspricht,  dass  die  besten  Reliquien  eines  Dahin- 
gegangenen in  dem  bestehen,  was  er  geschaffen.  Und  wer  hätte 
schönere  der  Art  hinterlassen  als  Raphael  ?  Aber  eben  dieses  Schön- 
sten wegen  ist  man  geneigt,  auch  andern  Spuren  des  Mannes,  seien 
es  gleich  sehr  unscheinbare,  die  da  irgend  zeigen,  was  er  ausser 
dein  Künstler  gewesen,  ein  gewisses  Interesse  zu  schenken,  in  wel- 
ches sich  wenigstens  etwas  von  den  Empfindungen  mischt,  mit  wel- 
chen vor  wenigen  Jahren  (1833)  des  Malers  wiedergefundene  Ge- 
beine von  Künstlern  und  Laien,  Hohen  und  Niedern  betrachtet. wor- 
den sind.  Und  darum  stehe  ich  nicht  an,  ausser  dem  erwähnten 
Vitruv  noch  zwei  andere  Handschriften  zu  berühren,  die  sich  eben- 
falls auf  römische  Baukunst  und,  wie  ich  glaube,  gewissermassen 
auf  Raphael  beziehen. 

Die  eine  besteht  aus  sieben  noch  ungebundenen  Lagen  von  Fo- 
lioblättern, deren  56,  wie  es  scheint  von  derselben  Hand,  die  die 
vollständige  Uebersetzung  des  Vitruv  geschrieben,  dieselbe  Ueber- 
tragung,  aber  nur  bis  etwas  über  das  dritte  Buch  zu  der  Stelle, 
welche  in  jenem  Manuscript  auf  Blatt  107  b.  vorkommt,  enthalten.  Auf 
einigen  noch  folgenden  Blättern  finden  sich  Fragmente  eines  italieni- 
schen Textes,  worin,  durch  Grund-  und  Aufrisse  erläutert,  einzelne 
Vitruvische  Angaben  besprochen  werden. 

Ohne  Zweifel  sind  diese  Blätter  nicht  anders  als  in  Gesellschaft 
von  jenem  vor  kurzem  ebenfalls  noch  ungebundenen  grössern  Ma- 
nuscript und  wahrscheinlich  mit  der  von  Carl  Theodor  im  J.  1780  in 
Rom  erstandenen  Victorischen  Bibliothek,  obgleich  in  deren  Catalo- 
gen  nichts  der  Art  erwähnt  ist,  schon  im  J.  1783  nach  München 
gekommen.  Ich  weiss  nicht,  ob  man  aus  den  zahlreichern  Correc- 
turen  etwa  schliessen  dürfe,  in  diese  Bogen  sei  des  betagten  Calvo 
erstes  Dictat  niedergelegt.  Wenn  dabei  Raphael  zunächst  aus  dem 
Spiele    bleibt,   so  ist  diess  wol   nicht   so  der  Fall  bei  einer  fernem 
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damit  in  Verbindung  gefundenen  Reihe  von  10  andern  Blättern, 
welchen  der  im  J.  1811  verstorbene  Bibliothekar  Igu.  Hardt,  viel- 
leicht schon  lange  vor  seinem  Tode,  den  Titel:  „Oratio  ad  Papain  de 
antiqua  Roma  idiomate  italico"  vorgesetzt  hat. 

Ich  erlaube  mir  abermals  eine  Stelle  aus  Passavant's  obgenann- 
tem  Werke  (1  l>d.  S.  306.)  auszuheben.  Dass  Raphael  in  Auftrag 
Leo's  X.  einen  regelmässigen  Plan  entworfen  hatte  und  in  seiner 
letzten  Lebenszeit  mit  allem  Eifer  daran  arbeitete,  die  Stadt  Rom 
nach  ihren  ehemaligen  Ouartieren  und  nach  den  antiken  Monumenten 
aufzunehmen  und  durch  Ausgrabungen  die  einzelnen  Gebäude  zu 
studieren  und  wieder  herzustellen,  dieses  bezeugt,  ausser  obigen 
Nachrichten  [nämlich  ausser  einem  Briefe  des  päbstlichen  Secretärs 
Celio  Calcagnini  an  den  Mathematiker  Jakob  Ziegler  S.  244-6, 
einem  des  Pabstes  Leo  X.  an  den  Künstler  S.  246,  und  ausser 
der  Dedication  des  „Antiquitates"  betitelten  Werkes  des  Antiquars 
Andrea  Fulvio  S.  306]  ein  höchst  merkwürdiger  Brief  von  Raphael 
selbst  an  den  Pabst.  Er  beginnt  mit  einer  Klage  über  die  Zerstör- 
ungen des  antiken  Roms,  enthält  dann  eine  Uebersicht  der  Eigen- 
tümlichkeiten der  Monumente  verschiedener  Zeitalter,  zuerst  der 
antiken  Gebäude,  dann  des  frühern  Mittelalters  im  Rundbogenstyl, 
den  wir  romanisch  oder  byzantinisch  nennen,  den  er  aber  als  go- 
thisch  bezeichnet  nach  dem  Gebrauch  der  frühern  italienischen  Schrift- 
steller, ferner  des  Spitzbogenstyls,  den  er  den  deutschen  nennt, 
endlich  der  modernen  Bauart.  Ferner  beschreibt  er  sehr  umständlich 
die  Art,  wie  er  vermittelst  einer  Boussole  oder  eines  mit  Magnet- 
nadel und  Diopterlineal  versehenen  Messinstruments  die  Gebäude 
aufgenommen  habe.  Der  Schluss  enthält  eine  Klage  über  die  fort- 
dauernde Zerstörung  der  antiken  Monumente  und  angelegentliche 
Bitte  für  deren  Erhaltung.  Dieser  Brief,  den  der  Marchese  Scipi- 
one  Matfei  besass,  wurde  zuerst,  als  sei  er  vom  Grafen  Castiglione 
verfasst,  durch  die  Brüder  Volpi  in  der  Ausgabe  von  dessen  Wer- 
ken zu  Padua  im  J.  1733  bekannt  gemacht.  Allein  schon  der  Abate 
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Daniel  Francesconi  hat  in  einer  besondern  Schrift  [„Congettura  che 
una  lettera  creduta  di  Baldassare  Castiglione  sia  di  Rafaello  d1  Ur- 
bino,"  Florenz  1799]  zu  beweisen  gesucht,  dass  dieser  Brief  nur 
von  Raphael  seyn  könne,  was  jetzt,  als  durch  innere  Gründe  hin- 
länglich erwiesen,  allgemein  angenommen  worden  ist.  Indessen  ob- 
gleich das  Schreiben  von  Raphael  aus  an  den  Pabst  gerichtet  ist,  ver- 
räth  doch  die  Eleganz  der  Schreibart,  dass  eine  gewandtere  Feder 
als  die  Raphaels  die  Abfassung  übernommen  habe.  Wir  wollen  da- 
her, fähit  Passavant  fort,  gerne  mit  Andern  annehmen,  dass  hiebei 
des  Grafen  schriftstellerisches  Talent  mitgewirkt  habe,  ja  selbst  die 
Ansicht  mit  ihnen  theilen,  dass  der  gelehrte  und  liebenswürdige 
Staatsmann  das  Unternehmen  gemeinschaftlich  mit  dem  Künstler,  sei- 
nem geliebten  Freunde,  betrieb.  Hier  [S.  308  — 316]  ^chliesst  der  ge- 
nannte Biograph  eine  Uebersetzung  des  in  Rede  stehenden  Briefes 
an,  welcher  in  Nr.  XIII.  des  Anhangs  zum  ersten  Theile  [S.  539 — ■ 
548],  aus  der  Beigabe  der  Volpi  zu  den  Werken  Castiglione's  [S. 
429  —  435],  auch  im  Original  abgedruckt  ist. 

Nun  durfte  es  wohl  überraschen,  dass  sich  auf  den  obgenann- 
ten  zehn  Blättern,  in  jener  „Oratio  ad  Pap  am  de  antiqua  Roma"  als- 
bald gerade  dieser  Raphaelische  Brief  erkennen  liess. 

Nahe  lag  die  Frage,  ob  dieses  Manuscript  etwa  die  Vorlage 
des  Volpischen  Abdrucks  und  somit  das  weiland  von  Maffei  besessene 
Exemplar  selbst  seyn  möchte,  oder  was  ihm  sonst  für  Ansprüche  auf 
Originalität  zustehen  könnten.  Die  Vergleichung  beider  Texte  scheint 
keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen,  dass  der  unsrer  vorliegenden  Hand- 
schrift einer  zweiten  verbessernden  Redaction  angehöre. 

Mit  Uebergehung  vieler  Ausdrücke  und  Stellen  des  ersten,  die 
als  weniger  gut  gesagt,  als  matt,  auch  wol  als  zu  adulatorisch  im 
zweiten  verändert,  erweitert  oder  weggelassen  sind,  will  ich  hier 
nur  ein  paar  bezeichnendere  ausheben. 

30* 
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A.  Wo  es  im  ersten  Texte  heisst:  Ne  senza  molta  compas- 
sione  posso  io  ricordarmi  che  poi  cliio  sono  in  Roma,  che  an  cor 
noii  e  l'undecimo  anno,  sono  stufe  ruinate  funte  cose  belle,  come 
la  Meta,  che  era  nella  via  Alessandrina ,  CArco  mal avvenfnrato, 
tante  colonne,  e  tempj,  massimamente  da  M.  Bartolomineo  da  IIa 
Rovere.  Non  deve  adumpie  Padre  Suntissimo  etc.,  liebst  man  im 
zweiten:  Ne  senza  molta  compassione  posso  io  ricordarmi  cbe  poi 
ch'io  sono  in  Roma  che  anchora  non  sono  dodici  anni  son  state 
ruinate  molte  cose  belle,  come  la  meta  ch'era  nella  uia  Alexandrina, 
larcho  che  era  alla  entrata  delle  therme  Dioclitiane  et  el  tempio 
di  Cerere  nella  uia  Sacra,  nna  parte  del  foro  transitorio  che 
pochi  di  sono  fu  arsa  et  distructa  et  de  li  marmi  fattone  calcina, 
ruinata  la  maggior  parte  deila  basilica  del  foro,  oltra  di  questo 
tante  colonne  rotte  et  fesse  pel  mezzo,  tanti  architraui,  tanti  belli 
fregi  spezzati  che  e  stato  pur  una  infamia  di  questi  tempi  lhauerlo 
sostennto  et  che  si  potria  dire  ueramente  ch'Annibale  non  che  altri 
fariano  pio.     Non  debbe  adunche  Padre  Santo  etc. 

B.  Im  ersten  Texte  steht:  Ho  nsuto  ogni  äiligenza  a  me 
possibile,  acciocche  Vanimo  di  Vostra  Suntitä  resfi  senza  confusione 
ben  satisfatto :  e  beuche  io  dbbia  curuto  da  molti  autori  Latini 
iptello  che  intendo  di  dimostrare ,  perb  tra  gli  altri  principulmenfe 
ho  seguitato  [hier  ist  in  Volpi's  Abdruck  eine  Lücke  angegeben] 
il  quäle  per  esser  stato  de  gli  Ultimi,  pub  dar  pik  presto  purlicolar 
notizia  delle  ultime  cose.  E  perche  f'orse  a  Vostra  Santitä  po- 
trebbe  purere  etc.  Dafür  zeigt  die  spätere  Fassung:  per  il  che  ho 
usato  ogni  diligentia  a  ine  stata  possibile  acio  che  l'animq  di  V. 
S,ila  et  di  tutti  glialtri  che  se  dellettaranno  di  questa  nostra  fa- 
tica  restino  senza  confusione  ben  satisfatti.  E  ben  ch'io  abbia  ca- 
uato  da  molli  anctori  Iatini  quello  ch'io  intendo  di  dimostrare  tra  gli 
altri  non  dimeno  ho  principalmente  seguittate  P.  Victore  el  quäl 
per  esser  stato  de  gli  ultimi  puo  dar  piu   particnlar  notitia  delle  ul- 
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time  cose  non  pretennetteiido  anchor  le  anfiche,  et  vedesi  che  con- 
corda  nel  scriuer  le  regioni  con  alcnni  liianni  antichi  nelli  quali  me- 
desimamente  son  descripte.  E  perche  ad  alcuno  potrebbe  parere, 
che  difFicil  fosse  el  cognoscere  li  edificii  antiqui  dalli  moderni  etc. 

C.  In  der  ersten  Fassung:  Gli  edificj  adunque  moderni  e  de 
tempi  nostri  sono  tiotissimi,  si  per  esser  nuovi  come  a/icor  per  non 
avere  la  maniera  cosi  hello,  come  quellt  del  tempo  delC  fmperafori, 
ne  cosi  (foff'a  come  quelli  del  tempo  de  Gotti  etc.  Diess  ist  im  zwei- 
ten weiter  ausgeführt:  Li  edificii  adunqua  moderni  sono  notissimi, 
si  per  esser  noui  come  per  non  essere  anchora  in  Inüo  gionti  ne 
alla  extia  (excellentia)  ne  a  quella  immensa  spesa  che  nelli  antichi 
si  uede  et  considera  che  auegna  che  a  di  nostri  lJarehitectura  sia 
molto  suegliata  et  reducta  assai  proxima  alla  maniera  delli  antichi, 
come  si  uede  per  molte  belle  opere  di  Bramante. 

D.  Im  ersten  Aufsatz:  Parve  dappoi  che  i  Tedesehi  comin- 
ciossero  a  risvegliare  im  poco  questa  orte  etc.  Dafür  in  dem  zwei- 
ten: Cominciossi  di  poi  quasi  per  tuüo  a  surgere  la  maniera  delP 
architectura   Tedescha,    che  come   anchor    si    uede   neiü    ornamenti 

e   lontanissima   della   bella  maniera   delli  Romani   et    antichi 

Pur  questa  architectura  ebjbe  qualche  ragione  [im  ersten  Text: 
pur  ebbe  la  loro  arclritettura  questa  oriaitie],  pero  che  nacque  dalli 
arbori  non  anchor  tagüati  li  quali  piegati  li  rami  et  rilegati  insieiue 
fanno  li  lor  terzi  acuti  etc. 

E.  Während  im  ersten  Aufsatz  der  Briefsteller  von  sich  meistens 
im  Singular  spricht,  geschieht  diess  im  zweiten  meistens  im  Plural. 

F.  Nach  porrö  prima  qui  oppresso  il  disegno  (Tun  solo  edi- 
ficio  in  tutti  tre  i  sopradetti  modi  perche  appaja  hen  chiaro  quanfo 
ho  detto   folgt   im    ersten   Entwurf  eine    Schlussapostrophe    an    den 
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Pabst  uud  weiter  nichts.  In  der  spätein  Fassung  heisst  es:  et 
aeioche  piu  cliiarainente  auchora  se  intenda  hauemo  posto  qui  di 
sotto  in  disegno  un  solo  edificio  dissegnato  in  tutti   tre   questi   modi. 

Die  untere  Hälfte  der  Seite,  auf  welcher  dieses  steht,  ist  leer 
gelassen,  vermuthlich  um  die  fraglichen  Zeichnungen  [nämlich  1)  la 
pianta,  2)  la  parete  di  fuori  con  li  suoi  ornamenti  und  3)  la  parete 
di  deutro  pur  con  li  suoi  ornamenti]  aufzunehmen,  folgt  ein  weiteres 
Blatt,  welches  anfängt:  E  per  satisfare  anchor  piu  compitameute  al 
dessiderio  di  quelli  che  amano  di  vedere  et  comprendere  bene  tutte 
le  cose  che  seranno  bisognate,  hauemo  oltre  li  tre  modi  di  architec- 
tura  proposti  et  sopra  detti  dissegnato  anchora  in  prespectiva 
alcuna  edificii  ....  Weiterhin  wird  gesagt:  ebenche  questo  modo 
di  dissegno  in  prespectiva  sia  proprio  del  pictore  e  pero  conveni- 
ente  anchora  al  architecto 

Diese  Materie  bricht  vor  dem  Ende  der  Seite  und  ohne  Schluss  ab. 

Ein  weiteres  italienisches  Heft  von  6  Folioblättern,  wahrschein- 
lich mit  den  bisher  besprochenen  derselben  Herkunft  und  von  Hardt 
mit  der  Ueberschrift:  „Fragmentuni  de  literis"  bezeichnet,  obwohl  es, 
von  der  geometrischen  Consfruction  besonders  der  zu  Lapidarschrif- 
ten dienenden  Buchstaben  handelnd,  gewissermassen  verwandten 
Inhalts  ist,  lasse  ich  hier  billig  ausser  Acht,  da  kein  Zusammen- 
hang desselben  mit  jenem  Meister  abzusehen. 

Auch  kann  gleichgültig  seyn,  ob  in  dem  hiesigen  Texte  des 
Briefes  an  den  Pabst,  was  einige  auf  Blatt  1.  2.  7  sichtbare  unbedeu- 
tende Correcturen  betrifft,  Raphaels  eigene  Hand  ebenfalls  möge 
thätig  gewesen  seyn.  Diese  verbesserte  und  erweiterte  Redaction 
aber  ist  an  sich  ein  Moment,  das  wohl  unter  ähnlichen  der  Kunst- 
geschichte  vorgemerkt    zu    werden    verdient.     Passavant,   der   von 
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ihrer  Existenz  nicht  wusste,  spricht  [a.  a.  0.  I.  S.  308]  die  Ver- 
muthung  ans,  der  um  jene  Zeit  in  Verhandlungen  für  den  Herzog 
von  Mantua  in  Rom  anwesende  Graf  Balth.  Castiglione  möge  die 
Absicht  gehabt  haben,  mit  Raphael  eine  Beschreibung  des  alten  Roms 
zu  verfassen  und  der  fragliche  Brief  an  Leo  X.  sei  bestimmt  ge- 
wesen, derselben  als  Einleitung  vorangesetzt  zu  werden.  Diese 
Vermuthung  scheint  mir  dadurch,  dass  die  Unternehmer  [wie  in  der 
Stelle  A)  aus  der  Differenz  in  der  Angabe  der  Zeit,  die  Raphael, 
der  in  Mitte  des  Jahres  1508  nach  Rom  gekommen  war,  daselbst 
bereits  zugebracht,  zu  schliessen]  von  der  ersten  bis  zur  zweiten 
Redaction  ein  ganzes  Jahr  oder  darüber  halten  verfliessen  lassen, 
au  Wahrscheinlichkeit  nur  noch  gewonnen  zu  haben.  Beachtenswerth 
ist  in  derselben  Stelle  auch  die  schonende  Auslassung  des  Namens 
Bartholomäus  della  Rover e,  dagegen  in  C)  die  Anführung  des 
Bramante,  sowie  in  B)  des  P.  Victor  [seil,  de  regionibus  urbis 
Romae],  welcher  Name  im  Volpischen  Abdruck  und  also  wohl  auch 
in  der  Abschrift,  die  Maffei  besass,  ausgelassen  war. 


Ueber    einige 


allere  ImiihI  schriftliche  Seekarten« 


Gelesen  von 
J»    A.    Schmeller, 

in  der  Sitzung  der  ersten  Classe  am  2.  Dezember  1  843. 
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Ueber  einige 

ältere    handschriftliche    Seekarten 

der   k.    Bibliothek. 


Land-  und  Seekarten  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  Kunst 
auf  Holz  zu  schneiden  oder  in  Kupfer  zu  stechen  entweder  über- 
haupt noch  nicht  gefunden  oder  aber  auf  Darstellungen  der  Art 
noch  nicht  angewendet  war,  d.  i.  handschriftliche  und  handgezeich- 
nete Karten  weiden,  vorzüglich  seit  einigen  Jahren,  mit  Recht  unter 
die  interessantem  Denkmale  der  Vergangenheit  gezählt,  die  in  ei- 
ner Bibliothek  vorkommen  können. 

Abgesehen  von  dem  heutzutage  in  solcher  Verwendung  unge- 
wöhnlichen Material,  dem  Pergament,  auf  welchem,  und  von  der 
Kunst,  mit  wrelcher  sie  etwa  ausgeführt  sind,  geben  sie  übersicht- 
licher, als  diess  durch  Bücher  geschehen  kann,  den  Stand  des  geo- 
graphischen Wissens  je  ihres  Zeitraums  zu  erkennen.  Und  beson- 
ders in  Ansehung  jener  Avichtigen  Epoche,  in  welcher  früher  un- 
berührte Küsten  und  Eilande  der  altern  Weltiheile  bekannt,  und  ein 
ganz  neuer  entdeckt  worden,  ist  es  anziehend,  auf  solchen  Karten 
die  Instanzen    zu    verfolgen,   in   welchen    das   völlige    Nichtwissen, 

31* 


244 

dann  das  Rathen  und  Vennutlien  endlich    einem   bestimmten  Wissen 
Platz  gemacht  bat. 

Es  ist  nach  und  nach  von  vielen  Ueberbleibseln  der  Art  der 
Aufbewahrungsort  angegeben,  einige  sind  auf  Holz,  Kupfer  oder 
Stein  nachgebildet  (facsimiiisirt),  mehrere  wenigstens  mit  Worten 
beschrieben  worden.  Diese  Angaben  jedoch  sind  in  mancherlei 
Büchern  und  Zeitschriften  zerstreut,  so  dass  eine  Zusammenstellung 
derselben  sehr  zu  wünschen  wäre.  Wenn  ich  selber  mich  auf  eine 
solche  jetzt  nicht  einlassen  kann,  so  halte  ich  es  doch  für  nützlich, 
zum  Behufe  einer  Arbeit  der  Art  wenigstens  das  anzuzeigen,  was 
sich  dieses  Betreffs  unter  dem  handschriftlichen  Vorrath  der  hiesi- 
gen   k.  Bibliothek  findet. 

Karte  Nr.  1.  [Cod.  iconogr.  131,  v.  1450-1492?]  Europa  und 
Theile  von  Asien  und  Af'rica  darstellend,  besteht  ans  einer  Mem- 
brane, welche  2  Fuss  und  1^  Zoll  bayr.  breit,  in  dieser  vollen 
Breite  3  Fuss  lang  ist,  und  zudem  noch  in  eine  schmälere  symme- 
trisch geschweifte  8  Zoll  lange  Zunge  ausläuft.  Am  Ende  dieser 
Zunge  ist  von  Alters  her  eine  Schnur  und  am  entgegengesetzten 
Ende  ein  Rollstab  befestigt,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  Karte  an 
ihrem  frühern  Aufbewahrungsorte  in  der  Art  aufgehangen  war,  dass 
die  Westseite  nach  oben,  die  Ostseite  nach  unten  sah.  Indessen  ist 
die  Stellung  der  Figuren,  durch  welche  die  Beherrscher  der  ver- 
schiedenen Reiche,  und  derjenigen,  durch  welche  Städte  angedeutet 
werden,  auch  die  der  in  Majuskel  eingeschriebenen  Namen  eine 
solche,  wie  sie  unsern  jetzigen  Karten  entspräche,  in  'welchen  Nord 
nach  oben,  Süd  nach  unten  sieht.  Die  in  Minuskel  geschriebenen 
an  den  Küsten  angebrachten  zahlreichen  Namen  aber  laufen  in  so 
verschiedenen  oft  ganz  entgegengesetzten  Richtungen  fort,  dass  man 
das  Blatt,  um  sie  zu  lesen,  nach  eben  so  vielen  Richtungen  wenden  muss. 
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Die  acht  Hauptwinde :  Maestro  (Nordwest),  Tramontana  (Nord), 
Greco  (Nordost),  Levante  (Ost),  Sirocho  (Südost),  Ostro  (Süd), 
Garbin  (Südwest)  und  Ponente  (West),  blasen  als  feine  Köpfe  je- 
der seines  Ortes  am  Rande  herum  fleissig  in  die  Welt  hinein.  Aus- 
serdem sind  an  verschiedenen  Stellen  des  Blattes  zierliche  Wind- 
rosen (eine  mitten  in  der  italischen  Halbinsel)  eingezeichnet,  von 
welchen  rothe  und  schwarze  gerade  Linien  auslaufen,  die  sich  nach 
allen  Richtungen  durchkreuzen. 

Von  Africa  ist  nur  die  nördliche  und  ein  Theil  der  Westküste, 
nemlich  südlich  vom  Cabo  Buiador^)  noch  Angra  de  Ruynos,  Punta 
de  Medon,  7  Montes,  Praya  de  Medon  angegeben.  Im  Innern  ist 
angedeutet  die  Atlaskette.  Von  Flüssen  gehen  zwei  von  den  Ber- 
gen an,  drei  aber,  unter  ihnen  Bagradas  und  Nilus,  von  jenseits  der 
Berge  her  in  das  Mittelmeer.  Diesseits  der  Berge  sitzen,  durch 
den  Turban  als  nichtchristliche  Herrscher  bezeichnet:  Rex  Fessa, 
Tremissen,  Tunis  Rex,  Soltanus,  jenseits  aber:  Gilolffo,  Mantinga, 
Sapi,  Mandimansa.  Von  Binnenstädten  sind  angedeutet:  Fessa,  Cairo 
und  Siene. 

Asien  ist  angegeben  bis  zum  Sinus  persicus  und  bis  zum  Cas- 
pium  mare.     Gebirge:  Mons  Sinai,  Libanon.     Flüsse:   ein   ungenann- 


*)  In  den  Namen  halte  icli  überall  die  Lesart  der  Karten  selbst  ein.  Diese  ist 
bei  der  kleinen  Scbrift  oft  sebr  zweifelbaft,  nnd  nocb  dazu  fast  in  keiner 
derselben  obne  arge  Verstösse.  In  keiner  eine  der  Sprachen,  die  etwa  der 
Titel  oder  der  Name  des  Verfassers  erwarten  Hesse,  rein  durcbgefübrt. 
Meistens  finden  sieb  lateinische,  italienische,  portugiesische  und  spani- 
sche Formen  wunderlich  durch  einander  gemengt.  Ein  Zeichen,  dass 
nicht  eben  Gelehrte,  sondern  practische  Piloten  und  Seefahrer  derlei 
Hülfsmittel  angefertigt. 
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ter,  der  von  Mecca  aus  ins  rothe  Meer,  Jordanos,  der  in  den  La- 
cus  Sodomorum  gebt,  Eufrates,  Tanais  und  ein  Stück  des  Rha  (der 
Wolga).  Genannte  Länder:  Arabia  felix,  Babilonia,  Armenia  major 
und  minor,  Asia  (Kleinasien),  Georgiania,  Mengrelia,  Ziquia.  Herr- 
seber dargestellt:  Sofi,  Magnus  Turcus,  Magnus  Tartarus.  Binnen- 
städte: Media,  Babilonia,  Taurisius,  Hierusalem,  Damaschus,  Alepo. 
An  den  Küsten  Name  an  Namen,  die  von  grössern  Orten  mit  io- 
then  Bucbstaben. 

Vom   nördlicben   Europa  sind  angedeutet  die  Stadt  Moscbovia, 
Rex  Moscbovicbi,  Russie  rex  (dieser  in   einer  gegen  jene  der  übri- 
gen  europäischen    und   asiatischen    Könige    auffallend    abstechenden 
Tracht,  nemlich  in  rother  Fuss-  und  Beinbekleidung,  gelbem  Wams 
und  einer  Art  rothen  Hutes  —  als  Deutschritter  ?),  Gotia,  einmal  wie 
es  scheint  als  Insel  (Gothland)  und  wieder  als   Festland   (Göthland 
in  Schweden),  Datia,  rex  Datie  (der  Gegend  nach,  in    der  jütischen 
Halbinsel),   sodann   ein   Stück  von    Thile  insula.     Weiter  im  Süden 
von  Ost  gegen  Wrest  zu:  Rex  Polonie,  Boemie  rex  (rund  von  Ber- 
gen  eingeschlossen),   Rex  Umgarie,    Imperator;    an    der    Stelle    der 
Schweiz  ist  zu  lesen  Sgvizari,  dann  folgt  Rex  Francie,  Rex  Ispa- 
nie,  Rex  Portugalie.     Als  Binnenstädte    sind    durch   Figuren   darge- 
stellt in  Spanien:  S.  Jacobus,  Toletum,  Granata,  Painpaluna;  in  Frank- 
reich :  Bordeos,  Parisius,  Lion,  in  Italien   Milan,  in  Deutschland:  Basi- 
lia,    Argentina,  Colonia,  Lubrek,  Norunberga,  Ulma,  Agosta,  Praga, 
Uiena,  Ispruch;  in  Polen  Cracouia,  in  Ungarn  Buda,  in  Servien  Bel- 
grado.     Bei  Constantinopel  steht  noch  als  Name  des  Landes  Grecia. 
An  den  Küsten   des   Coutinents  und  der  Inseln  des  südlichem  Eu- 
ropa folgen  sich  Namen  auf  Namen. 

Im  grossen  Westmeer  unfern  der  africanischen   Küste   sind   an- 
gedeutet Canarie  insule;  aber  weit  von  ihnen  ganz  in  der  oben  be- 
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sehriebenen  Zunge  des  Blattes  Insule  Solls  [Sta.  Maria,  Sanmiqnel, 
a  Terceira,  a  Graciosa,  San  Giorgio,  a  Pico,  Taral  oder  Toral  viel- 
leicht statt  FJores].  Ohngefähr  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Insu- 
lae  Solis  und  der  portugiesischen  Küste  ein  paar  Inselchen  mit  den 
Namen  Conto  und  Lotio"). 

Karte  Nr.  2.   [Cod.  iconogr.  132,  v.  1497-9,]  den  grössten  Theil 
von  Europa,   einen  von   Africa  und  etwas  von  America  enthaltend 


*)  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  der  Autor  dieser  Karte,  wenn  al- 
lenfalls hinsichtlich  dessen  was  in  Africa  weiter  südlich,  eben  so  auch 
in  Betreff  dessen  was  von  seinen  Insulae  Solis  aus  weiter  westlich 
liegt,  blos  durch  den  Bereich  seines  Pergamentes  habe  beschränken 
lassen.  Hätte  er  von  America  irgend  etwas  gewusst,  wohl  kaum  würde 
ei  der  Versuchung  widerstanden  haben,  davon  wenigstens  eine  Andeu- 
tung zu  geben. 

Jene  seine  Insulae  Solis  sind  die  im  J.  1450  entdeckten,  vom  J. 
14ÖÖ  an  nach  dort  angesiedelten  Vlämingen,  eine  Zeit  lang  die  flan- 
drischen und  später,  nach  den  Habichten,  Azorcs  genannten  Inseln.  Auch 
in  der  folgenden  Karte  Nr.  3  heissen  sie  Insulae  Solis,  in  Nr.  4  [v. 
1510]  aber  bereits  Azasores.  Eine  Insel  Lotio,  die  er  angibt,  kommt, 
freilich  nicht  in  derselben  Lage,  auch  auf  der  zu  Wien  aufbewahrten 
Karle  Benincasa's  v.  1471,  auf  andern  mir  bekannten  Karten  aber  nicht 
vor.  Misslich  ist  es,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher  diese  Karte 
entworfen  worden.  VYusste  der  Autor  wirklich  noch  nichts  von  America,  so 
könnte  sie  fallen  zwischen  1450  und  l4f)2,  wollte  er  geflissentlich  nur 
Europa  und  Stücke  von  Africa  und  Asien  geben,  so  würden  seine  Na- 
men um  das  schwarze  Meer,  die  ziemlich  denen  einer  zu  Wien  aufbe- 
wahrten Karte  von  1530-1550  entsprechen,  auf  ein  ähnliches,  jüngeres 
Alter  weisen.  Uebrigens  heisst  das  schwarze  Meer  bei  ihm,  wie  auch 
in  der  unter  Nr.  5  folgenden  Karte,  Mare  majus.  Denselben  Namen 
führt  es  im  Bericht  des  Haithonus.  Bei  Kamusio  heisst  es  Mar  mag- 
giore.  Wann  und  weswegen  fieng  es  an,  das  schwarze  genannt  zu 
werden  ? 
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auf  einer  2  Fuss  9  Zoll  bayr.  langen,  2  Schuh  breiten  Membrane, 
zum  Aufhängen-  in  derselben  Stellung  wie  Nr.  1,  eingerichtet  und 
ebenso  mit  Windrosen  und  Linien  ausgestattet.  Ausserdem  sind 
fünf  Maasstäbe  angebracht,  davon  dreye  farbig  ohne  beigesetzte 
Zahlen,  ein  vierter,  der  gerade  von  Süd  nach  Norden  gehend  nach 
den  Breitegraden  v,  15-61  beziffert  ist,  und  ein  fünfter  diesem  nicht 
paralleler  kürzerer  mit  den  Zahlen  44  bis  57.  Diese  beiden  letz- 
tern sind  schwarz  und  scheinen  erst  nach   der   Hand   eingezeichnet. 

Die  Reiche  sind  nicht  durch  die  Figuren  ihrer  Beherrscher,  son- 
dern durch  ihre  Wappen  oder  Flaggen  angedeutet. 

Von  Africa  enthält  die  Karte  die  Küste,  von  Libida  (Lebeda 
im  Osten  v.  Tripoli)  an  bis  zum  Cabo  verde  (entdeckt  1447), 

von  Europa  die  Westküste  Italiens,  die  Küsten  Frankreichs, 
der  iberischen  Halbinsel,  eines  Theiles  der  jetzigen  Niederlande  u. 
der  3  brittischen  Reiche,  so  dass  mehr  als  die  Hälfte  des  Blattes 
für  den  atlantischen  Ocean  frei  bleibt. 

In  diesem,  dem  Cabo  verde  gegenüber,  die  nach  demselben  be- 
nannten, weiter  nördlich  die  canarischen  Inseln  und  noch  weiter 
nordwestlich  die  Azoren,  deren  westlichste  statt  Flores  (hier  ver- 
schrieben wie  gar  viele  Namen)  Frolez  heisst.  Weder  den  Azoren 
noch  den  Canarien,  noch  den  Capverdischen  Inseln  ist  ein  Gesummt- 
name  beigesetzt. 

In  der  Linie  von  Frolez  nach  Irland  zu  sind  drei  ungefähr 
gleichweit  von  einander  abstehende  kleine  Eilande  angegeben: 
Inmla  Verde,  Muidas  und  Brasil*).  Westlich  von  den  Azoren  eine 


*)    Humboldt  Hist.  de  la  geographie  du  nouv.  continent  II.  2l4.  217.  220.  244. 
Sprengel  Beiir.  zur    Völker-  und   Länderkunde  3-  Th.   (1783)  p.    172. 
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kleine  Insel  ohne  Namen,  südwestlich  in  ähnlichem  Abstände  eine 
Gruppe  von  dreien  ebenfalls  ohne  Namen.  Von  da  an  westwärts 
dann  nichts  weiter  als  See.  Aber  in  Nordwesten,  ohngefähr  un- 
term 49.  Grade  anfangend,  der  Vorsprung  eines  ungenannten  Fest- 
landes, von  welchem  südlich  eine  Insel  S.  Johann.  Dieses  Festland 
erscheint  durch  eine  breite  Strom-Mündung  getrennt  von  einem  an- 
dern, das  sich,  gegen  Westen  unbestimmt  gelassen,  wie  ein  Viereck 
bis  zum  61.  Grade  nordwärts  zieht.  Abermals  eine  breite  Fluss- 
raündung,  und  dann  ein  noch  grösseres  im  Norden  nur  mit  der  Karte 
endendes    Festland,  das   sich    von    Westen   weit  nach  Osten  zieht. 

Namen  stehen  nur  auf  der  Ostküste  der  zweiten  dieser  Land- 
strecken, der  südlichste  ist  Cabo  Raso;  folgen  R.  de  S.  Francisco, 
R.  das  Pat  .  .  .  .  ,  C.  daEspeza,  B.  da  Comec  .  .  .  Y  [lha]  dos 
Bacalhaos,  B.  de  Sta.  .  .  .  ,  Y.  de  frey  Luis,  C.  de  Mareo,  Y.  de 
boa  Ventura,  C.  de  boa  Ventura,  C.  das  Gamas,  Y.  dos  savez,  Y. 
Sampedro,  Y.  Sampozaca,  C.  de  Mareo,  Y.  da  tormento,  Y.  da 
fortuna. 

Es  ist  ohne  Zweifel  das  im  J.  1497  entdeckte  Neufundland 
gemeint,  das  aber  in  der  Zeichnung  nicht  als  Insel,  sondern  als 
Continent  erscheint. 

In  der  Zunge,  in  welche  auch  diese  Membrane  westwärts  aus- 
läuft, steht  mit  grossen  Buchstaben  IHS,  und  dann:  „Pedro  Reinel  a 
fez."  Nun  ist  aus  Herrera  [Hist.  gen.  de  las  Indias  Dec.  III  cap.  13]  be- 
kannt, dass  dieser  Pedro  Reinel  und  Jorge  Reinel,  vermuthlich  Brü- 
der, als  „Pilotos  Poringueses  de  mncha  fama",  nach  der  Rückkunft 
des  Schiffes  Victoria  von  der  magallan eschen  Erdumfahrt,  im  Spät- 
herbst 1522  in  spanische  Dienste  aufgenommen  worden.  Diese 
Karte  mit  dem  portugiesischen  „a  fez"  ist  also  wol  vor  dieser  Zeit 
entworfen. 

Abhandlungen  d.   I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.   I.  32 
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In  dem  das  Innere  von  Africa  bezeichnenden  Raum  liest  man 
von  andrer  Hand:  „Anne  de  Sanzay  Compte  de  Magnague,"  was  auf 
einen  frühem  Besitzer  oder  eine  Besitzerin  zu  gehen  scheint. 

Karte  Nr.  3.  [Cod.  iconogr.  133],  enthaltend  die  Küs- 
ten von  ganz  Africa,  von  Asien  die  Südküsten  bis  einschliesslich 
Vorderindien,  die  Küsten  am  kaspischen,  schwarzen  und  mittelländi- 
schen Meere,  so  wie  die  des  übrigen  Europa,  endlich  Theile  der 
Ostküste  von  America,  auf  einer  3  Fuss  8  Zoll  langen,  3  Fuss  5 
Zoll  breiten  Membrane,  welche  so,  dass  Ost  nach  oben,  West  nach 
unten  kommt,  zum  Aufhangen  eingerichtet  ist.  Dieser  Stellung  ent- 
sprechen auch  die  meisten  der  gemalten  Figuren  von  Beherrschern 
der  verschiedenen  Reiche.  Windrosen  und  Linien  wie  in  den  vo- 
rigen Nummern. 

Die  Küste  Africas  bis  zum  Cabo  de  bona  speranza  und  von 
da  bis  zum  rothen  Meere  mit  vielen  Namen  von  Caps,  Bayen,  und 
Flüssen  beschrieben.  Der  letzte  Name  nab  am  rothen  Meere  ist 
Madagasto  (wol  die  weiland  bedeutende  Handelsstadt,  die  auf  an- 
dern Karten  Magadoxo  heisst"*).  Das  grosse  von  den  Portugiesen 
im  J.  1506  entdeckte  und  anfangs  Insula  Sancti  Lanrentii  genannte 
Eiland  Madagascar  ist  dieser  Karte  noch  unbekannt.  Dagegen  sind 
der  Westseite  des  südlichem  africanischen  Continents  gegenüber 
angegeben  drei  Inseln,  eine  mit  dem  Namen  Lo  principe  und  eine 
Anobom  (entdeckt  1472).  Dabei  steht  in  Form  eines  fliegenden 
Zettels:  „Omnes  damnati  ad  mortem  de  gratia  speciali  obtinenl  a 
Rege  Portugalie  quod  toto  tempore  vite  sue  possint  in  hac  insula 
habitare  in  qua  nihil  invenitur  nisi  radices  herbarum,  in  quorum  cus- 
todiam  dictus  rex  ibidem  castrum  construxit."     Im  Innern  von  Africa 


*)    Sprengel  Gesch.   d.  geogr.  Entd,  385. 
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sind  durch  Figuren  dargestellt  Magnus  Soldanus,  Rex  Tunci,  Rex 
Fessi,  Ziloffo,  Sappi,  dabei  ein  Elephaut  mit  seinem  Thurm  auf  dem 
Rücken,  Prete  Johan,  Rex  Melindi  und  Paradisus  terrestrsi. 

In  Asien  sind  durch  Figuren  die  Städte  Hierusalem  und  Mecha 
angedeutet,  zwischen  ihnen  ein  beladenes  Kameel.  Das  Maie  per- 
sicum  erscheint  als  Viereck.  Auf  der  Halbinsel,  worin  Caleeut  an- 
gegeben, sieht  man  drei  Figuren,  bei  einer  den  Namen  Rex  Ganor, 
bei  einer  andern  Rex  Corchini.  Ohne  Zeichnung  eines  Landes  sind  süd- 
östlich vou  dieser  Küste  die  Namen  Seylan  und  Siamotra  vel  Ta- 
proban  zu  lesen. 

Im  Innern  von  Asien  ist  dargestellt  blos  Maie  Cäspium  mit 
vielen  Namen  längs  der  Küste.  Weiterhin  thront  einsam  Magnus 
Tartarus.     Hinter  ihm  ein  Wolf  oder  Fuchs  und  ein  Löwe. 

Was  das  bekanntere  Europa  betrifft,  so  thronen  Rex  Portu- 
galie  und  Rex  Hispanie,  sich  die  Hand  reichend,  neben  einander. 
Folgen  Rex  Francorum,  Imperator  und  Rex  Ungarie.  Die  skandi- 
navische Halbinsel  dehnt  sich  seltsam  von  Westen  nach  Osten,  statt 
von  Süd  nach  Nord,  und  nicht  weniger  seltsam  sind  die  Namen  an 
den  Küsten.  Zwischen  diesen  Landen  und  dem  Mare  congelatum 
mehrere  kleine  Inseln  mit  beigesetzten  Namen,  und  eine  grössere, 
bei  welcher  ein  fliegender  Zettel  gezeichnet,  mit  der  Inschrift  In- 
sula  de  Freslant.'') 

Weiter  westlich  im  Norden  des  atlantischen  Oceans  besagt  ein 
ähnlicher  Zettel  „Terra  de  Lauorador,"  was  auf  eine  darunter  ge- 
zeichnete lange  und  schmale  Insel  zu  gehen  scheint,  bei  welcher 
ausserdem    zu  lesen   ist    Terra  dauern.     In   derselben  Richtung   ein 


*)    Sprengel  Gesch.  d.  geogr.  Entd.   p.  31.   226-7. 
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anderer  Zettel  mit  der  Inschrift  „Terra  de  Corte  reall."#)  Darunter 
eine  grosse  grüne  Figur,  fast  den  vereint  ausgestreckten  vier  Fin- 
gern einer  Hand  ohne  den  Daumen  vergleichbar.**) 

Ganz  in  Westen  und  am  Ende  der  Karte  eine  schmale  lange 
Insel  mit  dem  Namen  Terra  de  Cuba,  in  der  Richtung  derselben 
eine  etwas  kleinere  ähnliche  Insula  Spagnola,  dann  mehrere  ganz 
kleine,  deren  einer  Las  unzemilia  uerzine***),  der  südlichsten  aber 
Dominica  beigeschrieben  ist.  Ein  vor  ihnen  angebrachter  Zettel 
sagt:  „Omnes  iste  insule  ac  terre  inuente  fuerunt  ab  uno  Jenuensi 
nomine  Columbo  et  in  istis  insulis  non  sunt  animalia  alieuis  nature 
preter  serpentes  item  inuenitur  aurum  in  multis  locis.  Omnes  iste 
insule  nominantur  Le  Antilie."f) 

Südwestlich  von  den  angeführten  Inseln  sieht  man  ein  ansehn- 
liches gegen  Westen  unbestimmt  gelassenes  also  wol  als  Continent 
angesehenes  Stück  Landes,  an  dessen  Küste  von  Norden  nach  Sü- 
den folgende  Namen:  Delisleo.  Terra  feccha.  S.  de  Uenetia. 
Monte  retondo.  S.  de  inferno.  Aldevenada.  Cano  frenoso.  Rio 
de  Arena.  S.  de  Pario.  Rio  de  Alegreta.  „Questo  lago  e  aqua 
dolce."     Rio  de  le  aues. 

Nach  einer  grossen  Lücke  setzt  sich  weiter  südlich  diese  Küste 
fort.  Es  sind  an  derselben  folgende  Namen  zu  lesen:  San  rocche. 
Sancta  Maria  de  Agoodia.  Monte  de  S.  Vincenzo.  Sta.  Maria  de 
rapida.     Capo  de  Sancta   +.  San  Michael.     Rio    de   S.    Francisco. 


*)  Sprengel  a.  a.    O.  4l3 — 4. 
**)    Vergl.  Humboldt  a.   a.   O.  II.   17Q. 
***)    Sprengel  Btr.   IV.    175. 
f)    Ueber    die    noch    immer  nicht  genügend  aufgehellte    Entstehung  und    ei- 
gentliche Bedeutung  dieses  Namens  sehe  man  Sprengel  G.  d.  g.  E.  227 — 8. 
Humboldt  a.  a .  O.  I.  250.  II.  50.   177—209- 
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Basra  barill.  Rio  di  perera.  Serra  de  S.  Madonna  de  gratia.  Rio 
de  caxa.  Punta  real.  Rio  de  Sto.  Hieronymo.  Rio  do  odio.  Rio 
de  mezo.  Monte  fregoso.  Abana  [a  bahiaj  de  tutti  Santi.  Rio  de 
San  Jacojno.  Rio  de  S.  Augustiuo.  Rio  de  S.  Helena.  Rio  de 
Cosmes.  Rio  de  vergene.  Rio  de  Sau  Johan.  Punto  Seguro. 
Paresres  uermege.  Rio  de  brazil.  Barossa.  Monte  de  Pasqual. 
Rios  de  S.  Lucia.  Serra  de  San  Thome.  Rio  de  Arefens.  Bora 
de  ceris.  Pinaculo  de  tentio.  Rio  Jordan.  Rio  de  Sto.  Antonio. 
Pnuto  de  San  Uincentio.  Rio  de  Canauor.  Die  weitere  Fortse- 
tzung gegen  Süden  ist  unbestimmt  gelassen.  Im  Innern  dieses  Con- 
tinents  brät  ein  Nackter  knieend  einen  Nackten  über  kleinem  Feuer 
am  Spiess.  Ein  Zettel,  östlich  vor  diesem  Lande,  sagt:  Terra 
Sancte  Crucis.  Ein  anderer  hinter  demselben  am  Ende  der  Karte 
enthält  folgendes: 

„Ista  terra  quando  inventa  fuit  positum  est  nomen  See  +>  eo 
quod  in  die  S.  Crucis  inventa  est.  In  ea  est  maxima  copia  ligni 
bresilli,  etiam  invenitur  cassia  grossa  ut  brachium  hominis,  aves  pa- 
pagagi  magni  ut  falcones  et  sunt  rubri,  homines  vero  albi  nullam  le- 
gem habentes  se  invicem  comedunt." 

Zwischen  diesen  Theilen  des  allmählich  auftauchenden  America 
und  den  Azoren,  die  hier  auch,  wie  in  Nr.  2  Insule  Solls  heissen, 
sind  ein  paar  Segel  oder  Schiffe  von  jetzt  ungewöhnlicher  Form 
dargestellt.  Diese  Karte  mag  zwischen  1501  und  1506  entwor- 
fen seyn. 

Nr.  4.  [Cod.  iconogr.  135]  ein  Atlas  bestellend  aus  7  Karten, 
die  auf  sechs  1  Schuh  9  Zoll  breite,  1  Schuh  3  Zoll  hohe  Mem- 
branen gezeichnet  sind,  welche  man  auf  Cartons  geklebt  und  in 
Form  eines  Buches  zusammengebunden  hat. 

Wenn  die  auf  der  3.  Karte  angebrachte  Inschrift:  „Vesconte  de 
Maiollo   civis  Janua  conposuy   hanc  cartan  in   Janua   de  anno  dny 
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1519,"  wie  zu  denken,  auf  den  ganzen  Atlas  geht,  so  ist  seine  Zeit 
bestimmt  genug  angegeben.'"1) 

Auf  jeder  dieser  Karten  ist  statt  der  vielen  Windrosen,  die 
man  auf  den  vorausgehenden  sieht,  nur  eine  einzige  und  zwar  in 
der  Mitte  angebracht.  Auf  mehreren  dieser  Karten  läuft  von  Ost 
nach  Westen  der  „aequinoctialis  circolus"  übrigens  ohne  Abtheilung 
in  Grade,  einem  von  Süd  nach  Norden  aufsteigenden  Meridian  hin- 
gegen sind  die  Grade  nördlicher  und  südlicher  Breite  in  Zahlen 
beigeschrieben. 

Erste  Karte:  Das  atlantische  Weltmeer  mit  seinen  europäi- 
schen, africanischen  und  damals  bekannten  americanischen  Küsten, 
bis  zum  54°    nördlicher  und  zum  30°  südlicher  Breite. 

Die  Azoren  heissen  hier  schon  Le  Azasores. 

Die  Namen  Spagnola  Isabella  Antigua  isola  sind  als  die  einer 
und  derselben  Insel  [Haiti]  angegeben,  neben  ihr  Jamaica  und  Isola 
Coba.  Die  Ostküste  des  americanischen  Festlandes  läuft  in  einer 
der  wirklichen  sehr  unähnlichen  Linie  nordwärts  über  Veragna  hin- 
auf bis  G.  de  Nauida  und  G.  La  Bastias**),  in  südlicher  Richtung 
hört  sie  auf  mit  Cabo  Sa.  Maria. 

Zweite  Karte:  Die  Küsten  von  Africa  mit  den  südasiati- 
schen bis  Cabo  Cameriu,  nächst  welchem  die  Insel  Zeilan.  Als 
Küstenort  nahe  am  rothen  Meer  Madagasso,  aber  im  Süden  richtig 


. 

*)   Nach   Hänel's   Catalog    col.    QQ7  findet  sich  in   Toledo    eine    „Carta    del 
mar    Oceano    del  Viconde  Mandollo    en  Genova"  v.    1535.   Dieser  wohl 
dieselbe  Person. 
**)    Bastidas  entdeckt  1501   die  Landenge  bei  Cartagena. 
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die  hier  noch  Isola  Sancti  Laurentii  genannte  Insel  Madagascar. 
Tief  im  Ocean  westlich  von  Aftiea  Isola  de  Santa  Elena,  Isola 
dasansion  (de  Ascensiou),  und  weit  davon  südlich  Trinita. 

Im  Innern  von  Africa,  nahe  der  Südspitze,  Mons  lunae,  nörd- 
licli  davon  Nilly  pal u des,  Aegypto,  Sayty  von  Nilarmen  umflossen, 
dabei  Meroe,  dann  erst  Aetiopia  und  ganz  au  der  Nordküste  Mar- 
marica  (wie  bei  Ptolemaeus). 

Dritte  Karte:  Küsten  des  westlichen  Europa  und  eines 
Theiles  von  Africa.  Nordwestlich  von  Irland  eine  grosse  Insel 
Fixlada  [Frislanda],  von  da  südwärts  gegen  die  Azoren  zu,  eine 
Isola  de  Brasile  und  eine  Isola  de  Mayda. 

Vierte  Karte:  Küsten  rings  um  das  mittelländische  Meer 
mit  Ausnahme  des  östlichsten  Theiles. 

Fünfte  Karte:  Küsten  am  östlichsten  Tlieile  des  mittellän- 
dischen und  schwarzen  Meeres. 

Sechste  Karte:     Küsten  am  Caspischen. 

Siebente  Karte:     Küsten  am  indischen  Meere. 

Nr.  5.  [Cod.  iconogr.  136]  zierlicher  Atias  von  10  Kar- 
ten auf  eben  so  vielen  1  Fuss  1  Zoll  langen,  9  Zoll  breiten  Mem- 
branen, die  in  Form  eines  Buches  zusammengebunden  sind. 

Auf  den  beiden  ersten  Blättern  befinden  sich  ein  Thierkreis 
und  eine  auf  ihn  bezügliche  Tabelle. 

Auf  jeder  dieser  Karten  sind  der  Windrosen  mehrere,  die  einen 
in  Mitte  des  Blattes,  die  andern,  einen   Kreis   um  jene  bildend,  am 
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Rande  angebracht.  Angegeben  sind  ausser  den  vielen  von  den 
Windrosen  auslaufenden  und  sie  durchschneidenden  Linien  auf  je- 
der Karte  einige  Parallelen,  namentlich  die  Linea  aequinoctialis, 
tropicus  cancri  und  tr.  capricorni,  und  von  mehreren  Meridianen 
einer  mit  Bezifferung  der  Breitegrade. 

Erste  Karte:  Maluche  insule  und  was  zur  Zeit  zwischen 
60°  nördl.  und  60°  südlicher  Breite  von  America  bekannt  war. 

Mitten  zwischen  den  Molukken  und  jSudamerica  liegen  Ilhas  de 
los  Tuburones  und  Ylha  de  San  Paulo.  Von  der  südamericauischen 
Ostküste  ist  auf  diesem  Blatte  ein  grosser  Theil  ausgelassen  [der 
sich  aber  auf  dem  nächstfolgenden  findet,  also  bekannt  war],  dage- 
gen ein  Stück  weiter  südlich  bis  zu  „el  streto  de  Ferdinando  de 
Magallanes"  angegeben.  Von  dem  Lande  südlich  dieser  Durchfahrt 
ist  nur  die  nördliche  Küste  angedeutet,  das  übrige  unbestimmt  ge- 
lassen. Auch  an  der  Westküste  ist  von  da  eine  Lücke  bis  Peru. 
Hier  fangen  mit  Sierra  morena  die  Namen  an  und  setzen  sich  nord- 
wärts fort  bis  Toquantepeque,  Cohmtepeque,  Rio  Serrado,  wo  die 
americanische  Westküste  aufhört.  Auf  der  Ostseite  ist  Yucatan  als 
Insel  angegeben. 

Westwärts  von  Pannco  ist  das  Zeichen  einer  Stadt,  und  da- 
bei in  Majuskelschrift  der  Name  Timitistan.  #)  An  dem  auf  dieser 
Karte  nördlichsten  Ende  dieser  Ostküste  steht  bemerkt:  Terra  che 
descobrio  Steuen  Comes.**) 

Zweite  Karte:  Abermals  America  nebst  Africa  und  einem 
Theile  von  Europa. 


*)    Tenochtitlan  alter  Name  der  im  J.  1325  von    den    Azteken   im    See   von 
Tezcuco  gegründeten  Stadt  Mexico. 
**)    Estevan  Gomez  im  J.   1525.         Sprengel  Btr.  III  177. 
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Von  der  Westküste  Südamericas  fehlt  auch  hier  das  Stück 
zwischen  „Streto  de  Ferdinando  de  Magallanes"  und  Peru.  Dagegen 
ist  ohne  Lücke  angegeben  die  ganze  Ostküste  unter  dem  Namen 
Terra  de  Brazil,  und  darin  zwischen  „Baina"  de  Todos  Santos  und 
P.  de  San  Sebastian,  namentlich  auch  ein  Rio  de  Brazill.  Der 
Amazonenstrom  heisst  Fiume  grande.  Unter  andern  Küstenpunkten 
sind  genannt  nach  Norden  zu:  Cartazena.  Darien.  Nombre  de 
Dio.  Gratia  de  Dios.  Yucatan  ist  eine  Insel.  Der  Name  Timiti- 
stan  kommt  hier  nicht  vor. 

An  der  Mündung  eines  grossen  Stromes  steht  wieder  „Terra 
che  descobrio  Steuen  Comes."  Auf  dieser  Karte  aber  geht  die  Küste 
noch  weiter,  über  Cabo  Raso  und  B.  Bacalaos  fort  bis  P.  de  la 
Fortuna,  wo  eine  Lücke,  indem  ganz  im  Norden  noch  ein  Stück 
Küste  verzeichnet  ist. 

Südlich  von  Cabo  raso  ist  eine  Ysla  de  Zuan  Steuens  angege- 
ben; östlich  von  derselben,  gegen  Irland  zu,  wieder  eine  Ysola 
Verde,  eine  Insel  Brazill  und  eine  andere  Las  Maidas. 

Zwischen  Südamerica  und  Africa,  östlich  von  den  Inseln  Acen- 
can  (AscensiaV)  und  Trinidad  sieht  man  drei  Inseln,  bei  welchen 
zu  lesen:  Ilha  que  achou  Martin  Uaz  und  S.  M.  (San(a  Maria) 
dagosta.  Südlicher  neben  Ilha  de  Tristan  d'  Acuna  eine  Jlha  que 
achou  Gioaluariza  [Gonzalo  Alvarez?].  Bei  Africa  die  grosse  Ysla 
de  San  Lorenzo  [Madagascar]. 

Dritte  Karte:  Von  Africa  ein  Stück  der  westlichen  und 
die  ganze  östliche  Küste  ,  von  Asien  die  Südküste  bis  China.  Ne- 
ben Isola  de  S.  Lorenzo  liegen  eine  Isola  de  Joan  de  Lisboa  pa- 
tron,  eine  I.  Santapolonia,  eine  I.  che  descobrio  Fraton  piloto,  eine 
I.  de  Nazare,  ein  Banco  de  patron,  eine  I.  Agale  oder  Agade,   eine  I. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.   d.  All.  d.  Wiss.  IV.  Bd.   Abth.   I.  33 
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Abreolho  und  7  ilhas.  An  der  Südspitze  von  Vorder-Indieu  eine  J.  Sei- 
lan  und  an  der  von  Hinter-Indien  die  grössere  Taprobana.  Mit  Lücken 
setzt  sich  die  Küste  nordöstlich  fort  bis  Rio  de  Canton,  an  welchem  in 
rothen  Minuskeln,  also  nicht  als  Landname,  China  zu  lesen.  Folgen 
noch  die  Namen  Paiano,  Y.  de  Obe,  Agoa  de  Pancirada,  worauf  die 
Küste  abbricht. 

Vierte  Karte:  Ein  Theil  der  Küsten  des  westlichen  Europa, 
Olanda,  Brabant  und  Utrecht  als  zusammen  in  einer  Insel  liegend, 
im  Norden  nur  Lubiech  angegeben.  Westlich  von  Irland  wieder  die 
Insel  Brazill. 

Fünfte  Karte:  Küsten  Spanie?is  und  eines  Theiles  von  Africa. 

Sechste,  siebente  und  achte  Karte:  Küsten  des  westli- 
chen Theiles  des  Mittelmeeres. 

Neunte  Karte:  Küsten  des  schwarzen  Meeres  und  des  öst- 
lichen Mittelmeeres.  Auch  hier  steht  bei  Constantinopel  noch  Grecia. 

Zehnte  Karte:  Ein  förmlicher  Planiglob,  auf  welchem  der 
Weg  von  Spanien  (Cadix  oder  San  Lucar)  aus  nach,  und  der  Rück- 
weg von  den  Molukken  [el  viazo  per  andar  a  le  Maluche  und  el 
uiazo  de  tornar  da  le  Maluche]  angezeigt  ist.  Er  führt  vorbei  am 
östlichen  Südamerica  [wo  hier  der  Rio  de  la  Plata  angegeben], 
durch  die  Magall.  Meerenge  über  die  Inseln  S.  Paulo  und  Delos 
Tuberones;  zurück  aber  geht  er  um  das  Vorgebirg  der  guten  Hoffnung. 

Als  Städte  sind  angegeben:  auf  einer  der  Molukken  Catigara 
civitas,  dann  auf  dem  asiatischen  Festlande  China,  Malacha,  Ben- 
gala, Cochin,  Calecut,  Cambaia,  Diu,  Ormos  am  persischen  Meerbu- 
sen, am  rothen  Meere  Adern;  in  Ostafrica  Melidi,  Quiloa,  Monsen- 
bichi;  in  Westafrica  Manicongro,   Aminmia   de   Portogall;  im  Osten 
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von  Südamerica  Brazill,  im  Westen  (Peru)  Casamalcha,  in  Mittel- 
America  Nombre  de  Dio  und  Panama,  endlich  wieder  Timitistan. 
Vom  östlichsten  Asien  heisst  ein  Theil  (worin  die  Stadt  China) 
India  extra  Gangem  fluvium,  südlich  davon  Aurea  chersonesus,  nörd- 
lich aber,  von  Bergen  eingeschlossen,  Sericha  und  die  äusserste 
Fortsetzung  von  beiden  Cartaio  provintia. 

Die  Karten  scheinen  entworfen  zwischen  1526  und  1533. 

Nr.  6.     [Cod.  iconogr.  137.] 

Atlas  von  12  Karten  auf  so  vielen  2  Fuss  langen,  1^  Fuss 
hohen  in  Buchform  zusammengebundenen  Membranen,  mit  gemalten 
Wappen  und  Figuren  von  Menschen  und  Thieren. 

Von  dem  ersten  Blatte  nimmt  die  eine  Hälfte  in  prächtiger  Ein- 
fassung ein  Wappenschild  ein,  dessen  Zeichnung  indessen  nur  au- 
gefangen ist.  Auf  der  einen  Hälfte  steht  in  portugiesischer  Sprache 
was  folgt:  Este  liuro  fez  Fernäo  Uaz  [Vaz]  Dourado  Fromteiro 
nestas  partes  da  India  (Goa)  que  trata  de  todos  os  reinos,  terras, 
illias,  com  suas  derotas  e  allturas  por  esquadria.  0  anno  de  1580 
annos. 

Erste  Karte:  Theil  von  Südamerica  etwa  vom  29°  südl. 
Breite  an.  Vom  Lande  südlich  des  Estreito  do  Magalhais  sind  die 
südlichen  Enden  noch  unbestimmt  gelassen. 

Diese  Karte  ist  durch  einen  Kreis  eingefasst,  um  welchen  zu 
lesen:  universalis  et  integra  totius  orbis  hydrographia.  Ad  verissi- 
niam  Luzitanorum  traditionem  descriptio.     Ferdinando  Vaz. 

Zweite  Karte:  Das  übrige  Südamerica  von  34°  S.  bis  14°  N. 

33* 
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Dritte  Karte:  Mittel-America  vom  Circulus  aequinvcialis  bis 
zum  Cabo  Bretäo.  Nördlich  von  Mexico  und  westlich  von  La  Flo- 
rida ist  eine  Bimenii  regio*)  angegeben.  Der  Strich  von  Neuspa- 
nien zwischen  Darien  und  Vera  Paz  heisst  Figeras. 

Vierte  Karte:  Oestliches  Nordamerica  vom  Cap  Breton  an, 
Theile  von  Europa  und  Africa.  Die  letzten  Namen  an  der  Küste 
im  Norden  der  Tera  do  Laurador  sind  Baia  do  Ilheo  und  Cabo 
bramco.  Südwestlich  von  Irland  im  Ocean  ohngefähr  50°  N.  noch 
immer  eine  Insel  „Obrazill",  weiter  (48°)  eine  andere  Maidax,  dann 
(45°)  eine  Ilha  verde.  Die  skandinavische  Halbinsel  heisst  Ale- 
manha.  Westlich  davon  zwischen  63° — 66°  liegt  die  grosse  Insel 
Islanda.  Nördlich  von  ihr  eine  kleinere  Bothamda,  und  westlich 
Costillimäa. 

Fünfte  Karte:  Europa,  ein  Theil  von  Africa  und  von  Asien. 
Der  Küstenstrich  westlich  vom  Nil  heisst  Marmarica.  In  der  skandi- 
navischen Halbinsel  stehen  hier  richtig  die  Namen  Scandia,  Noroega 
und  Finmarchia. 

Sechste  Karte:  West -Africa  bis  zum  Circulus  aequinvcia- 
lis, ein  Theil  von  Europa. 

Siebente  Karte:  Oestliche  Küste  Südamericas  bis  zum  Rio 
da  Prata  und  der  gegenüber  liegende  Theil  von  Africa. 

Achte  Karte:  Ost-  und  Westküste  Africas  vom  2°  N.  bis 
34°  S.     Der  nördlichste  Name  an  der  Ostküste  ist  Magadaxo.  Ma- 


*)   Humboldt  a.   a.  O.  III  20Q,  Insel  Eiraini,  worauf  ein  Brunnen,   der  wie- 
der jung  machte   [que  volvia  a  los  hombres  de  viejos   mozos]. 
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dagascar  heisst  Ilha  Buqui.  Oestlich  davon  eine  Insel  Sa.  Apolo- 
nia,  eine  do  Mascarenhas,  eine  de  D°  Roiz  und  eine  de  Säo  Bram- 
däo.     Im  Süden  von  diesen  eine  de  Joä  de  Lixa. 

Nennte  Karte:  Stück  von  Nordostafrica  [Melimde,  Costa 
de  Magadaxo,  O  Preste  Joani],  und  die  Südküsten  von  Asien  mit 
einem  Theil  der  Insel  Samatra.  Zwischen  den  Inseln  As  sete  ir- 
mäs  und  Os  tres  irmäos  und  den  Maldiven  eine  Gruppe,  bei  wel- 
cher zu  lesen:  aqoi  se  perdeo  Säo  P°. 

Zehnte  Karte:  Ost-Asien  von  „Charamandel"  an.  Manche  Küste 
noch  im  Unbestimmten  gelassen,  so  die  südliche  von  „Nova  Ginea" 
die  nördliche  von  Japam.  Im  Süden  von  Os  Papuas  eine  Gruppe, 
wobei  geschrieben  steht:  Aqui  emuernou  Dn.  Jorge  de  Menezes. 

Eilfte  Karte:  Küste,  die  unter  2°— 6°  südl.  Br,  von  Osten 
nach  Westen  läuft,  östlich  anfangend  mit  Cabo  dauizo  (de  aviso?) 
dann  Terra  de  la  Fortuna,  Cabo  de  las  Uirgines,  Rio  de  S.  Joäo 
bis  Cabo  della  Trenidade.  Auf  derselben  ist  geschrieben:  Esta 
costa  descubrio  Fernäo  de  Magalhäis. 


"b 


Dieser  Küste  gegenüber  weit  im  Norden  unterm  42 — 46°  eine 
andere,  auf  welcher  zu  lesen:  Esta  costa  descubrio  o  Vilhalobos 
Jeneral  do  Emperador  Carlos  £1542].  Sie  fängt  an  mit  Ancon  de 
arena,  sodann  tera  pastoril,  cabo  bllamco,  isllas  bllamcas  quaquadas, 
Rio  grande  bis  Fin  del  estrecho.  Zwischen  beiden  Küsten  im  Wes- 
ten eine  Reihe  Inseln:  Los  jardiues. 

In  der  See  ostwärts  ist  zu  lesen:  Por  este  mar  vem  os  Ca- 
stelhanos  a  Maluco  [da  sie  nämlich  in  Folge  der  päbstlichen  Demar- 
catiouslinie  von  1524  nicht,  wie  die  Portugiesen,  um  Africa  herum 
durften]. 
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Zwölfte  Karte:  Stück  der  Westküste  von  Nordamerica 
14°— 49°.  Sie  fängt  im  Süden  an  mit  Llos  Faülhones,  so  fort  Llos 
Islleos,  Rio  sequo,  Puerto  de  navidad  u.  s.  w.  Dann  24°  — 35° 
tritt  „La  mar  bermeio"  ins  Land,  westwärts  zwischen  sich  und  dem 
Ocean  eine  grosse  Landzunge  (Californien)  lassend.*)  Von  der 
Landzunge  setzt  sich  die  Küste  westwärts  fort  bis  zu  Buenos  ay- 
res  und  zu  Fin  del  estrecho.  Hierauf  dieses  Estrecho  mit  einer 
Menge  Inseln.  Jenseits  desselben,  wo  mit  grossen  Buchstaben  ge- 
schrieben steht:  Rui  Lopez  de  Vilhalobos,  ist  eine  Baia  del  estrecho, 
eine  Baia  buena,  ein  Ancon  d  arenas  angegeben.  Im  Innern,  da  wo 
Mar  bermeio  aufhört,  steht:  Fernäo  Cortes  a  descubrio.  Ganz  öst- 
lich ist  Mexico,  dann  um  einen  grossen  See  der  Name  Matecuma 
und  in  weiterem  Kreise:  Fernäo  Cortes  a  tomou  por  Arfagon?], 
ferner  nördlich  davon  Teuostitan  ciuitas  zu  lesen.  Hierauf,  wie  in 
der  dritten  Karte,  Jiimini  regio,  und  ganz  auf  der  obern  Ecke  der 
Karte  rechts:  Terra  Antipoduiu  regis  Castelle  iiiventa  a  JTforo  Co- 
lumbo  Januensi. 

Den  Karten  folgen  noch  drei  Doppelblätter,  welche  in  portugie- 
sischer Sprache  Regeln  über  die  Höhe  der  Sonne,  sodann  die  des 
südlichen  Kreuzes  und  des  Polarsternes  (regimento  da  alltura  pollo 
cruzeiro  do  sull,  pella  estrela  do  norte)  enthalten.  Auf  Blatt  14  wird 
gesagt:  Saberas  que  no  anno  1560  tivemos  letra  dominical  GF,  wor- 
aus etwa  zu  schliessen,  dass  die  Karten  trotz  des  auf  dem  Fron- 
tispiz angegebenen  Jahres  1580,  doch  schon  gleich  nach  1560  seien 
entworfen  worden.  i;;""c) 


*)  Sprengel  p.  38. 
**)  Im  k.  Archiv  [Tone  do  Tombo]  zu  Lissabon  wird  ein  diesem  sehr  ähn- 
licher Atlas  desselben  Vaz  Dourado  vom  J.  1571  aufbewahrt,  welcher 
in  einem  zu  Porto  im  J.  183Q  gedruckten  Tratado  de  Geographia  III 
4g4  ausführlich  beschrieben  ist.  Mittheilung  von  Dr.  Kunstraann,  wel- 
cher von  mehrern  Blattern  dieses  Atlasses  Facsimiles  besitzt. 
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An  diese  handschriftlichen  Karten  der  Bibliothek  lässt  sich  ge- 
wissermaßen aureihen  ein  grosser  von  Philipp  Apiau  auf  Albrechts 
V.  Befehl  entworfener  [auf  Kupfer  von  Georg  Rueshamer  geschrie- 
bener und  von  Hans  Mielich  gemalter]  Erdglobus  v.  1576,  auf  wel- 
chem sich  im  Ocean  zwischen  Irland  und  Island  etwas  westlich 
noch  immer  die  grosse  Insel  Frislant,  sodann  unter  andern  auch 
die  Inseln  Brasil  und  Brandani  angegeben  finden,  während  den  Süd- 
pol ein  grosser  Continent  „Terra  australis"  umgibt. 

An  einen  solchen  Continent  glauben  übrigens  noch  Karten  des 
17.  Jahrhunderts.  Eine  von  Heinrich  Hondius  gibt  indessen  schon 
nur  eine  Kette  von  Inseln  an  mit  der  Legende:  Insulas  esse  a 
nova  Guinea  usque  ad  Fretum  Magellanicum  affirmat  Hernandus  Ga- 
lego qui  ad  eas  explorandas  missus  fuit  a  rege  Hispaniae  anno  1576. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  doch  auch  einer  zwar  viel  jüngeren, 
aber  in  ihrer  Art  wenigstens  in  unsrer  Gegend  seltenen  handschrift- 
lichen Karte  von  Europa  und  der  anliegenden  Theile  von  Asien  u. 
Afrika  gedenken,  nämlich  einer  in  türkischer  Sprache  entworfenen 
vom  Jahre  (der  Flucht  1062)  1652  unsrer  Zeitrechnung.  Sie  ist 
2^  Fuss  breit,  4  Fuss  lang,  sehr  sauber  auf  leider  schon  etwas 
moderiges  Baumwollen  -  Papier  gezeichnet,  das  über  grünlichen 
dünnen  Baumwollenzeug  geklebt  ist. 

Sie  ist  an  einen  Slab  befestigt,  um  in  ihrer  Länge,  welcher  die 
Richtung  von  Ost  nach  West  entspricht,  gerollt  zu  werden.  In 
Mitte  der  dem  Stabe  entgegengesetzten  Endseite  steht  ein  durch 
einen  Riss  etwas   beschädigter  Spruch  mit  obiger  Jahrzahl  1062. 

An  drei  Seiten  sind  Masstäbe  ohne  Bezifferung,  ganz  in  Form 
wie  sie  in  obigen  älteren  Karten  vorkommen,  gezeichnet.  So  kom- 
men auch  mehrere  schön  gemalte  Windrosen  mit  den  vielen  von  ih- 
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neu  auslaufenden  Linien  vor.  Von  Meridianen  und  Längen-Paralle- 
len aber  keine  Spur. 

Die  Umrisse  der  Küsten  (die  Karte  ist  eigentlich  eine  Seekarte) 
lassen  an  Genauigkeit  wenig  zu  wünschen. 

Während  hier  Name  an  Namen  steht,  ist  vom  Binnenlaude  über- 
all nur  weniges  angegeben.  So  sind  denn  auch  die  Flüsse,  nament- 
lich ist  der  Donaustrom     L*  au  Ja  [Tunah-tschai]  nur  der  Hauptsache 

nach  dargestellt.  Von  Städten  an  derselben  sind  unter  andern 
genannt  ot*jJL>  _^ä  [Scheher  Belgrad],  Jj&joö  _g^i  [Scheher  De- 
meschwar],  .j.tXi  «JU»  [Kalea  Bndun,  Ofen],  juxäu  saJLs  [Kalea 
^«,PeS..,],e»dlich  g,  t«fe  [Kalea  PetsC,  statt  Betoch,  Wie,,], 
wo  die  obere  Donau  in  der  Art  abbricht,  dass  man  nicht  weiss, 
ob  sie  selbst  oder  ein  anderer  von  Süden  her  in  sie  gehender  Fluss 
es  ist,  woran  sich  noch  eine  Stadt  [eu*#jj  **Jü>  Buhemia  (?)]  ange- 
geben findet. 


In  das  interessante  Capitel  der  geographischen  Entdeckungen 
des  XV— XVI.  Jahrhunderts,  für  welches  Karten,  wie  die  beschrie- 
benen, mit  als  Belege  dienen  können,  gehört  auch  eine  Notiz  an- 
derer Art,  die  sich  zufällig  in  einer  der  Münchner  Handschriften  er- 
halten hat  und  sogar  unter  den  Actenstücken  über  jene  Entdeckun- 
gen einen  Platz  zu  verdienen  scheint,  weswegen  ich  keinen  An- 
stand nehme  dieselbe  hier  beizufügen. 

Sie  findet  sich  in  einem  der  handschriftlichen  Bände,  in  welche 
ein   vielseitig  gelehrter  Benedictiner  zu  Tegernsee,  Wolfgang  Sede- 
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lius,  nachmals  Herzog  Albrechts  V.  Hofprediger  und  Gesandter  zum 
Trienter  ConciI ,  allerlei  Poetisches,  Theologisches,  Geometrisches 
und  Geographisches  zusammengeschrieben  hat. 

Man  liest  auf  Bl.  326  dieses  Manuscripts  [Cod.  Teg.  695]  die 
Ueberschrift:  Duae  epistolae  historicae  de  Insulis  Indiae  de  mandato 
divi  Caroli  Hispaniae  regis  romanique  imperii  Caesaris  nuper  inven- 
tis  quas  vocant  modo  Novam  Hispaniam. 

Von  diesen  beiden  Episteln,  welche  Sedelius,  wie  er  in  einem 
Vorworte  sagt,  „laceras  praeruptasque"  überkommen,  im  J.  1530 
abgeschrieben,  und  sowohl  zur  Ergänzung  einiger  Lücken  als  zur 
Erklärung  überhaupt,  mit  einem  weitläufigen  Commentar,  sogar  mit 
einer  kleinen  Karte  von  Indien,  begleitet  hat,  ist  die  zweite,  (zu  un- 
serm  Zweck  wollen  wir  zuerst  von  dieser  sprechen)  betitelt:  Epis- 
tola  altera  de  Insulis  per  Ferdinandum  Magellanum  Portugallensem 
nonnullosque  alios  ad  hoc  negotium  delectos  sub  invictissimo  Impe- 
ratore  Carolo  Hispaniae  Rege  nuper  inventis  ab  mithöre  hactemis 
incoynito  edita.  Es  Hess  sich  in  ihr  alsbald  die,  vor  dem  Jahre 
1537  wol  noch  nirgends  gedruckte,  von  des  Kaisers  Secretär 
Maximilianus  Transsilvanus  am  24.  October  1522  aus  Valladolid  an 
den  Cardinal  Erzbischof  zu  Salzburg,  Bischof  von  Cartagena  ge- 
richtete de  Moluccis  insulis  etc.  erkennen. 

Sedelius  scheint  eine  Abschrift  vor  sich  gehabt  zu  haben,  in 
welcher  hie  und  da  z.  B.  gleich  anfangs  „rediit"  übersprungen  war, 
und  in  welcher  zudem,  obschon  Tegernsee  nahe  genug  bei  Salzburg 
gelegen,  jede  Beziehung  auf  den  Briefsteller  sowohl  als  auf  den 
Empfänger  muss  weggelassen  gewesen  seyn. 

Was  nun  aber  von  Sedelius  als  Epistola  prior  gegeben  und 
commentirt  ist,  besteht  in  Folgendem: 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  34 
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Epistola  Joaimis  Sebastiani  Dolcanonis  capitanei  invictissimi 
Caroli  Hispaniae  r'egis  et  S.  Romani  Imperii  Caesaris  semper  augusti 
eidem  destinata  narrativa  rerum  quas  in  Oceano  nuper  experti  sunt 
lustratores  Hispani. 


Cum  Ferdinandus  Cortes  Cesareae  Majestatis  Capitaneus  ex 
Cuba  insula  navigavit,  quae  ad  occasum  insulae  Hispaniae  ad  60 
leueas  ad  occasum  aliquantulum  versus  ineridiem  spectat,  in  insulam 
„Cocumel"  appelJatam  valde  plananr*),  cuius  longior  est  introitus  45 
leucis.  Ubi  turrim  invenit  altam  valde  et  antiquam  et  domos  ex 
calce  et  topho  constructas,  gentes  etiam  vestibns  laneis  prae  ceteris 
excellentibus  indutas  cuiuscumque  coloris.  Habebantque  aurum  non 
tarnen  proprium  illius  regionis,  ex  quo  bullas  conficiebant  qnales  et 
apud  Christianos  fieri  solituin  est.  Templa  ibi  repperiit  valde  ex- 
cellentia  ex  calce  et  topho  fabricata,  in  quibus  idola  sua  babebant 
more  antiquo,  quibus  humana  corpora  inimolabunt,  secantes  creaturae 
pectus  et  extrahentes  cor  quo  idolis  sacrificabant.  Carnes  nonnulli 
aiunt  sacerdotes  templi  comedere  solitos.  Rex  istius  insulae  quam 
primum  naves,  quae  in  mari  montes  videbantur,  et  gentem  extraueam 
venire  vidit,  conunotus  est  recepitque  sese  interius  in  insulam.  Deiude 
magnam  delectationem  recepit  unä  cum  nostris  ac  maximam  contra- 
xerunt  amicitiam.  Cunique  nostri  illos  hortarentur,  ne  homines  iuter- 
ficerent,  quod  ex  illo  rem  miuime  gratam  facerent  Deo,  quodque 
idola  ipsa  falsa  essent,  satius  dnxerunt,  quod  *  delerent  ponerentque 
(}it  postea  factmn  est)  imaginem  Dei  nostri  ac  divae  Mariae  et  Sanc- 
tae  Crucis,  quas  sunimo  bonore  venerantur,  et  ipsimet  deleverunt  et 
abluerunt  templa,  ubi  fusus  erat  sanguis  bumanus. 


*)    Hier  und  wo  weiterhin  *  steht,  fehlt  irgend   ein  Wort,   das  von  Sede- 
lius  ex  conjectura  ersetzt  wird.  An  diesem  Orte  vernmthet  er  „pervenit". 
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Ab  ista  insiila  occasum  versus  terra  alia  apparuit  ad  quinque 
leucas  in  medium  mare  protensa,  illuc  tenderunt,  appellabaturque  „In- 
catam."  Ulterius  progressi  conspexerunt  inde  urbem  quandam  am- 
plam  cuius  rex  Poteram  nuncupatur,  qui  nulla  prorsus  voluit  uti  be- 
nignitate  adversus  uaviuin  praefectos,  nee  eos  in  terram  descendere 
passus  est.  Hispani,  qui  in  maxima  victus  necessitate  erant  consti- 
tuti,  cogebantur  in  terram  omnino  descendere,  tametsi  vix  essent  quin- 
genti  homines.  Quaedam  tormenta  quas  bombardas  vocant  et  sede- 
eim  equos  secum  habebant.  In  dos  dieunt  fuisse  40000  armatos  cli- 
peis, areubus,  sagittis,  gladiis  latis  ex  ligno  acute  incisis  laneeisque 
et  telis  cum  cuspidibus  ex  ossibus  piscium  hominumque.  Sed  ubi  stre- 
pitum  tormentorum  equorumque  impetum,  quem  nunquam  senserant 
autea,  audierunt,  omnes  in  fugam  conversi  sunt,  quos  dum  nostri  per- 
sequerentur,  in  urbem  ingressi  sunt.  Incolae  vero  non  prius  a  fuga 
cessaverunt,  quam  urbem  penitus  desererent.  Post  haec  idem  Capi- 
taneus  Ferdinandus  Cortes  misit  pro  rege  et  primatibus  jussitque,  ut 
domum  suam  quisque  ingrederetur,  quod  illis  mirum  in  modum  pla- 
cuit,  ac  ultro  se  Caesareae  Maiestati  subiecerunt.  Ibi  invenerunt  do- 
mos  ex  calce  et  toplio  construetas,  ut  diximus  de  Cocumel,  nee  non 
templa  cum  iisdem  sacrifieiis.  Aiunt  urbem  illam  15000  esse  vico- 
rum  domosque  aliam  ab  alia  separatas,  quo  fit  ut  scribant  illam  ad 
leucam  progredi  in  longitudinem ;  ibi  haue  paeificam  reliquerunt. 

Ulterius  ad  occasum  navigaverunt  videruntque  regionem  bene 
aptam  ad  habitandnm  constitueruntque  illam  habitare,  quo  ejus  domi- 
nium possiderent.  Cum  adeo  esset  excellens  et  dives,  aedifieaverunt 
locum  cum  arce  quam  Veram  Crucem  appellarunt.  Unde  Capitaneus 
relictis  ibi  nonnullis  solvit  cum  quadringentis  hominibus  ulterius  ver- 
sus occasum  progrediebaturque  continue  subjugans  multas  alias  ur- 
bes,  quae  in  ipso  itinere  sitae  erant,  nonnullas  metu,  quum  audirent 
stragem  quam  nostri  dabant  his*)  ipsorum  exspeetabant,  alias,  ut  ha- 


*)   ,,quae  impetum"  Sedelius, 

34' 
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berent  nostros  tamquam  tutores  contra  bostes.  Sunt  eniiu  inter  sese 
discordes  ac  si  bostes  essent.  Quae  acciderunt  dum  istae  provinciae 
suhingabantnr,  narrare  longuiu  esset,  atque*),  ideo  succincte  dicetur 
quid  praeterea  partum  fuit. 

Progressus  est  Capitaneus  ipse  cum  classe  sua  et  incidit  mag- 
iiam  quandam  planitiem  iutra  montes  sitam,  in  cuius  medio  lacum  in- 
venita  quae  salsae,  qui  circuitum  babet  60  leucarum  distatque  a  mari 
infra  terram  70.  Atque  in  medio  lacu  est  urbs  60000  domorum,  in 
qua  habitat  magnus  rex  illarum  regionuin,  sub  cuius  sceptro  sunt 
omnes  principes  et  domini  60  et  80  leucarum  ab  una  parte-  et  120 
ab  altera.  Nominatur  urbs  Temistitam  et  maguus  rex  Mutakuma. 
Potentiam  et  excellentiam  curiae  et  obedientiam  erga  regem,  plateas, 
vicos,  emporia,  contractus,  ordinem  pontium  ex  calce  et  topbo,  qui  ab 
urbe  ipsa  usque  in  continentem  protenduntur  durantque  ad  leucam 
cum  dimidia  et  duas,  etiam  et  modum  vestitus  gentis  illius  maguos- 
que  aquaeductus  aquae  dulcis  ductae  supra  mare  illud  aquae  salsae 
referre  nimis  prolixum  esset.  In  circuitu  huius  lacus  sitae  sunt  sex 
aliae  urbes,  quarum  domus  omnes  ex  calce  et  topbo  confectae  sunt, 
aliquae  ex  illis  in  aqua  fundatae,  nonnullae  in  sicco,  quae  omnes  prae- 
dicto  modo  vivcnt  tarn  in  sacrificiis  qnaum  ceteris.  Montes  babent  ubi 
sunt  perpetaae  nives.  Regiones  illae  sitae  sunt  ad  20,  22,  25  gra- 
dus  aequinoetiales.  Pro  montium  diversitate  babent  aurifodinas  ar- 
gentique  et  aeris  etc.  Innumerabilia  sunt  quae  de  istis  regionibus 
et  de  magno  rege  isto  dici  possent,  quae*1  nimia  prolixitate  praeter- 
mittuntur.  Haec  summa  est,  quod  omnes  istae  regiones  et  iste  mag- 
nus rex  aliique  dederunt  se  Caesareae  Maiestati  suntque  eidem  sub- 
iectae  et  obedientes. 


*)    „taediosum  vel  laboriosum"  Sedelius. 
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Sciat  Maiestas  tua  pervenisse  Luc  ad  nos  18  tantam  homines 
cum  una  navi  ex  quinque  illis,  quas  Maiestas  tua  cum  Capitaneo 
Ferdinando  Magellanes,  qui  in  gloria  requiescat,  ad  perquirenda  aro- 
mata  miserat,  atque  ut  Maiestas  tua  intelligat  quae  nobis  potissimum 
acciderunt,  ea  breviter  eidem  significabo. 

Venimus  primo  ad  54  gradus aequinoctiales  versus  mare  del  Sur 
id  est  australe,  ubi  fretum  quod  ad  idem  mare  Indiae  et  continentis 
Maiestatis,  tuae  pertransit,  invenimus,  quod  fretum  est  100  leucarum. 
Unde  exivirnus  ac  secundo  veuto  tribus  mensibns  et  20  diebus  nul- 
las  terras  invenimus  praeter  duas  insulas  desertas  et  parvas.  Deinde 
incidimus  in  archipelagus  multarum  insularum  divitnm  auro  et  argento. 
Cum  idem  Capitaneus  Ferdinandus  de  Magellanes  unacum  multis 
aliis  moreretur,  cunque  paucis  bominibus  qui  superstiterunt  ob  penu- 
riam  cum  tribus  navibus  navigare  non  possemus,  unam  de  navibus 
ibi  dimisimus  ac  cum  reliquis  duabus  navigavimus.  Cum  insola  post 
insulam  nobis  (diis  iuvantibus)  continue  aperiretnr,  ad  insulas  Ma- 
luccarum  pervenimus,  quod  factum  est  post  mortem  praefati  Ferdi- 
nandi  octo  mensibus,  ubi  naves  aromatibus  oneravimus,  quae  clavi  a 
nonnullis,  gariofoli  a  plerisque  appellantur.  Sciat  Maiestas  tua  in- 
venisse  nos  in  itinere  isto  versus  insulas  Maluccarum  camplioram  et 
cinnamomum  et  margaritas.  Cum  ex  insulis  Maluccarum  Hispaniam 
versus  redire  vellemus,  alteram  ex  nostris  navibus  deprehendimus, 
quae  rhnis  fatiscebat  accipiebatque  multum  aquae,  nee  aliter  illi  pro- 
videre  potuimus  nisi  eam  exoneraremus.  Cumque  tempus  jam  prae- 
teriret  navigandi  per  Javam  et  Malacham,  statuimus  ant  mori  aut  cum 
magno  bonore  pro  servitio  tuae  Maiestatis,  ut  illam  de  nova  ista  in- 
ventione  certiorem  faceremus,  cum  una  ad  te  navi  navigare,  quamvis  et 
ipsa  carie  jam  confeeta  esset.  In  isto  itinere  aparuerunt  nobis  multae  in- 
sulae  divites,  inter  quas  Banda  ubi  nascitur  macis  et  mix  quam  muscatam 
vocant,  et  Xaban  ubi  nascitur  piper,  et  Timor  ubi  nascitur  sandalum.  In 
omnibus  istis  insulis  magna  est  copia  zinziberis.  Exinde  omnium  isto- 
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rum  aromatum  in  ipsis  insulis  acceptum  Maiestati  tuae  ut  os  teil  dam 
affero.  Omiies  istae  iusulae  adscripti  sunt  aliis  nuper  repertis,  quem- 
admodam  Majestati  tuae  corain  in  chartis  nostris  ostendemus.  Pa- 
cem  et  amicitiam  omnium  regum  et  principnm  praedictarum  insularum 
[voluntque  tibi  tanquam  domino  obedire  ac  regi  suo]  eorum  propriis 
manibus  subscriptam  affero  Maiestati  tuae. 

Cum  ex  ultima  insula  solveremus,  tum  in  quinque  mensibus  aro- 
mata  tantum  comedimus  et  aquam  bibimus,  uunquam  in  terram  des- 
cendimus  ob  metum  Lusitaniae  regis,  qui  edixerat,  ne  quis  per  to- 
tum  regnum  suum  haue  tu  am  classem  suseiperet,  ne  quid  de  illo  es- 
set quod  Maiestas  tua  sciret,  sieque  21  homines  nobis  fame  perier- 
unt,  ac  victus  penuria  in  insulas  Capitis  viridis  descendimus,  qua- 
rum  praefectus  tredeeim  homines  ex  nostris  cepit,  qui  in  parva  cymba 
in  terram  mittebaiitur.  Volebatque  me  et  omnes  alios  captivos  in 
quadam  navi  ducere,  quae  a  i  Calicut  in  Lusitaniam  aromata  vehebat. 
Nam  aiebat  11011  licere  alicui  aromata  invenire  nisi  Lusitanis,  atque 
4  naves  armarant,  ut  nos  caperent,  sed  statueram  potius  cum  aliis 
uiori  quam  in  Lusitanorum  manus  pervenire,  sieque  maximo  cum  la- 
bore  in  exsiccando  navem  duobus  instrumentis  utendo,  quae  bombas 
vocant,  diu  noctuque#)  habebamus.  Cum  supra  modum  fatigati  esse- 
mus  tandem  post  tertiuin  annum  Dei  ac  beatae  Virginis  iuvamiue  huc 
perveuimus.  Quam  ob  rem  supplico  Maiestati  tuae  ut  cum  Lusita- 
niae rege  de  salute  illorum  tredeeim  tractes,  qui  tibi  tarn  diu  servi- 
erunt.  Sed  maioris  aestimandum  est,  quod  totam  orbis  rotunditatem 
circumivimus,  cum  iter  nostrum  per  oeeidentem  caperemus,  per  orieu- 
tem  redierimus.  Peto  Maiestatem  tuam  per  multos  labores  et  dolo- 
res, famem  et  sitim,  frigus  et  calorem,  q(uem)  gens  pro  te  perpessa  est, 
ut  illi  vigesimam   quartam  partem  de   eorum  mereibus,  quae    tibi  ex 


*)   ,,iter,  yel  molestum  negotium"  Sedelius. 
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debito  vectigali  debentur,  velis  condonare.  Nunc  facio  fiuein,  mani- 
bus  et  pedibus  Maiestatis  tuae  exosculatis.  Datum  iu  navi  Victoria 
ex  Sto.  Luca  sexto  die  Septembris  anno  millesimo  quingentesimo  vi- 
gesimo  secundo. 

S.    Maiestatis    tuae 

Capitaneus 
Joannes  Sebastianus 
D  o  1  c  a  n  o  n. 


Wie  schon  aus  den  angemerkten  Lücken  zu  schliessen,  lag 
das,  was  Sedelius  hier  abgeschrieben,  ihm  nicht  gedruckt,  sondern 
auch  nur  schriftlich  und  zwar  ebenfalls  in  lateinischer  Sprache  vor. 
Augenscheinlich  aber  passt  der  vorangestellte  Titel  nicht  auf  das 
Ganze,  sondern  nur  auf  die  zweite  mit  Sciat  majestas  tua  anfangen- 
den Hälfte.  Die  erste,  eine  Art  Auszuges  aus  den  schon  im  J.  1524 
gedruckten  Berichten  des  Ferdinand  Cortes,  mag  in  Seidels  Vorlage 
zufällig  mit  dieser  zweiten  zusammengeschrieben  gewesen  seyn. 
Diese  letztere  nun  stellt  sich  als  ein  förmliches  mit  Datum  und  Un- 
terschrift versehenes  Schreiben  dar. 

Aus  dem  Namen  des  Schiffes  Victoria,  das  auf  der  Rückkunft 
von  der  ersten  Weltumseglung  am  6.  September  1522  im  Hafen  von 
San-Lucar  lag,  lässt  sich  der  hier  sehr  unkenntlich  gewordene  sei- 
nes Capitäns  leicht  und  sicher  herstellen,  neinlich  J.  S.  de  Elcano 
auch  wol  Del  Cano,  Delcano  [ohne  Zweifel  nach  einem  Orte  El- 
cano in  Navarra,  obschon  der  Mann  selbst  von  Guetaria  gebürtig  war]. 

Wir  wissen,  dass  von  der  mit  Magallanes  ausgelaufenen  spani- 
schen Expedition  obgenanntes  Schiff  genau  an  dem  angegebenen 
Tag  in  jenen  Hafen  zurückgekommen,   und   Herrera    [Hist.  gen.  de 
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las  Indias,  II.  116]  bemerkt  ausdrücklich,  wie  Juan  Sebastian  del 
Cano  dem  König  geschrieben  und  seine  Ankunft  angezeigt  habe, 
mit  der  Bitte  ihm  irgend  eine  Gnade  angedeihen  zu  lassen*).  Von 
diesem  Briefe  selbst  aber,  der  ganz  das  Ansehen  eines  von  einem 
schlichten  Seemann,  ursprünglich  wol  in  spanischer  Sprache  und  in 
der  Eile,  entworfenen  vorläufigen  Berichtes  hat,  ist  es  wenigstens 
mir  noch  nicht  gelungen,  irgend  anderswo  eine  Notiz  zu  finden,  auch 
nicht  wo  man  sie  am  ersten  erwarten  durfte,  in  Navarrete's  Samm- 
lung von  Documenten. 

Im  IV.  Bande  derselben,  welcher  die  erste  der  spanischen  See- 
reisen nach  den  Gewürzinseln,  nemlich  die  des  Magallaues  und  des 
Elcano  [Viages  al  Malucco,  primero  el  de  Hernando  de  Magallaues 
y  Juan  Sebastian  de  Elcano]  mit  den  Bildnissen  des  einen  wie  des 
andern  enthält,  finden  sich  übrigens  S.  LXXXVI-VII,  17.  73.  85. 
96.  191-3.  286.  290.  292  verschiedene  nähere  Nachrichten  über 
diesen  Mann.  Er  hatte  (20.  September  1519)  die  Expedition  als 
Schiffmeister  [maestre  de  nao]  eines  der  drei  dem  Magallanes  un- 
tergebenen Fahrzeuge,  nemlich  der  Concepcion,  angetreten,  und  war 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  dieses  Chefs  der  Expedition,  nemlich  im 
September  1521,  zum  Capitän  des  Schiffes  Victoria  gewählt  worden, 
welches  er,  das  einzige,  das  so  diese  ganze  erste  Reise  um  die 
Erde  gemacht,  von  den  Molukken  um  Africa  herum  zurückführte. 
Was  der  oben  erwähnte  .Maximilianus  Transsilvauus  über  diese  Reise 
berichtet,  hatte  er  nur  von  Elcano  und  seinen  Leuten,  wie  er  auch 
ausdrücklich  bemerkt,*^")  erfahren  und    erfahren  können.     Von  die- 


*)    Havia  escrito  al  Rei  dando  aviso  de  su  llegada   y    suplicando    que    sele 
hicicse  alguna  merced. 
**)    Curavi  mihi  referri  a  duce  classis  et  a  singulis  nautis  qui   cum    eo    re- 
diere.     In  dem  Manuscript  der  spanischen  Uebersetzung  dieses  Briefes, 
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sein  Seemann,  der  sieh  anch  in  der  molnkkisclien  Expedition  des 
Loaisa  v.  1525-6  als  Piloto  mayor  und  Guia  des  Schiffes  Sancti- 
spiritus  aufgeführt  findet  (Navarrete  V.  3.  219),  sagt  Herrera  [Dee. 
III.  libr.  IV.  cap.  I|:  merecerä  siempre  eterna  memoria  este  Capitan 
Juan  Sebastiano  del  Cano,  pues  f'ue  el  primer  o  que  rodeb  el  mundo 
no  haviendo  hasta  entonces  entre  los  famosos  antiguos  ni  eii  los 
modernes  ninguno  que  se  le  pueda  cojnparar. 

Seltsam  wäre  es  in  der  That,  wenn  sich  des  ersten  Weltum- 
seglers  erste  bei  der  Rückkunft  an  seinen  König  gerichteten  Zeilen 
wirklich  und  in  unsers  Tegernseers  Episfola  Dolcanonis-  er- 
halten hätten. 

Inzwischen  ist  es  kaum  minder  seltsam,  dass  sich  tief  ins  Bin- 
nenland, in  dieselbe  Münchner  Bibliothek  das  Original  eines  engli- 
sehen  Schiffstagebuches  (Log-book)  über  keine  geringere  als  eine 
und  zwar  die  dritte  Reise  des  zum  Wohlthäter  der  europäischen 
Menschheit  gewordenen  Sir  Francis  Drake  v.  1595-1596*)  verirrt  hat. 


die  Na varrete  S.  250  gibt,  heisst  es:  proeure  nie  inl'ormar  del  Capitan 
de  la  Nao  que  agora  volvio  que  se  Hanta  Miguel  del  Cano  (irrthümlieh 
statt  Juan  Sebastian  de  Elcano). 
')  Es  weicht  von  der  in  De  Bry's  America  I*.  VIII  pag.  35-44  gegebenen 
Beschreibung  dieser  Expedition  in  mehreren  Tages-  und  andern  Anga- 
ben ab,  und  scheint  von  einem  Piloten  Giles  Thornton  herzurühren, 
der  sich  in  dieselbe  Handschrift  auch  ,, Ruttier  and  courses  rownde  a- 
boute  all  Ireland'1,  vorgemerkt  hat.  Das  im  J.  1Ü45  angekündigte  Leben 
Fr.   Drake\s   von  John  Barrow  ist  mir  noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen. 


35 


ABHANDLUNGEN 


DER 


PHILOSOPH-PHILOLOGISCHEN  CLASSE 


»ER  RUMGLICH  BAYERISCHEN 


AKADEMIE  der  WISSENSCHAFTEN. 


VIERTEN   BANDES 
ZWEITE  ABTHEILUNG. 

IN  DKB  REIHE  DER  DENKSCHRIFTEN  DER  XXI.  BAND. 


M  (1 1\  C  H  E  \. 

1  8  4  6. 

AUF  KOSTEN  DER  AKADEMIE. 

GEDRUCKT  IN  DER  J.   GEORG  WEISS'schen  RUCHDRUCKEREI. 


Inhalt. 


Seite. 
Die  Grundlage  des   Armenischen    im  arischen  Sprachstamme.     Nachge- 
wiesen von  Dr   Fr.   Windischmann.     ......  1 

Zwei  und  fünfzig  bisher  meist  unbekannte  böhmisch-pfälzische  Silber, 
pfennige  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 
Erklärt  von  Dr.   Franz  Streber.  ......  51 

Ueber  den   Somacultus  der  Arier.     Von  Dr.  Fr.    Windischmann.  .  125 

Römisch  -  bayerische    inschriftliche    und    plastische    Denkmäler.      Von 

Jos.  v.  Hefner.     .....  .....         143 


D  i  e 


G-ruiMllaste  «le»  Armenischen 


im  arischen  Sprachstamme. 


Nachgewiesen  von 
Dr.  Friedrich   Windischmann. 


Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  Abth.  II. 


o  i  a 


*if ->e>  tfifHunA  wh  3  füfi«> 


üü 


Die 

Grundlage  des  Armenischen 

iin  arischen  Sprachstamme. 


Die  Sprache,  mit  welcher  sich  die  folgende  Abhandlung  beschäf- 
tigt, ist  früher  als  ein  unauflösbares  Räthsel  dagestanden,  indem  alle 
Bemühungen  der  Aelteren,  semitische  Elemente  in  ihr  aufzufinden, 
misslangen,  zu  der  Parallele  aber,  welche  aus  ethnographischen  Grün- 
den am  nächsten  lag,  nämlich  zur  Vergleichuug  mit  dem  arischen 
Sprachstamme,  das  unentbehrliche  Mittelglied:  die Kenntniss  des  medi- 
schen  und  persischen  Dialekts,  gänzlich  mangelte.  Die  höchst  er- 
freulichen Fortschritte,  welche  das  Studium  des  Zend  und  die  Ent- 
zifferung der  Keilschrift  in  neuester  Zeit  gemacht  haben,  halfen  die- 
ser Noth  genugsam  ab,  und  es  kann  darum  nicht  mehr  voreilig  er- 
scheinen, *)  wenn  wir  den  durch  die  Kenntniss  der  arischen  Idiome 
gewonnenen,  untrüglichen  Massstab  der  Sprachvergleichung  ans  Ar- 


*)  Der  Verfasser  muss  hier  bemerken,  dass  diese  Abhandlung  schon  vor 
zehn  Jahren  entworfen,  und  dass  ihm  damals  sowohl,  als  bei  deren  spä- 
terer Vollendung  die  Arbeit  von  Petermann  (Grammatica  linguae  Arm.) 
unbekannt  war,  die  ihm  erst  spater  zu  Händen  kam.  Die  hier  gege- 
benen Resultate  sind  daher  von  Petermann  völlig  unabhängig,  und  die- 
nen, wo  sie  mit  dessen  Forschungen  übereinstimmen,  zu  gegenseitiger 
Bestätigung. 

1* 


menische  anlegen,  welches  sich  als  irrationale  Grösse  jeder  Un- 
tersuchung zu  entziehen  schien.  Wir  werden  durch  diese  Analyse 
des  Armenischen  auch  eine  ganz  neue  wissenschaftliche  Grundlage 
der  Grammatik  gewinnen,  welche  bisher  sich  auf  das  rein  Empirische 
beschränkte  und  ausser  Stand  war,  über  die  wichtigsten  Erschei- 
nungen Rechenschaft  abzulegen;  wir  werden  die  Stellung  dieses 
Dialekts  in  der  grossen  Sprachfamilie  erkennen  und  in  ihm  ein  altes 
Beispiel  jener  Art  der  Sprachbildung  wahrnehmen,  welche  den  ro- 
manischen Zungen  zu  Grunde  liegt. 

I. 

Unsere  Aufgabe  erfordert  es  vor  Allem,  dass  wir  eine  gründ- 
liche Analyse  des  armenischen  Alphabets  vornehmen,  welches  nach 
den  gewöhnlichen  Angaben  der  Grammatiker **)  folgendermassen  lautet 
(die  arm.  Bezeichnung  der  Buchstaben  ist  eingeklammert): 

1.  a  (aip) 

2.  p1   {pieri)  weiches  p. 

3.  k1   (/am)  weiches  k. 

4.  t  (fäh)  weiches  t. 

5.  ye  (y  et  seh). 

6.  z  (sah)  weiches  z  oder  s. 

7.  e  (e)  gedehntes  e. 

8.  e  (yet)  stummes  franz.  e  oder  engl,  u  wie  in  but. 

9.  t  (twoh)  hartes  t. 

10.  j  franz.  j  oder   engl.   *   wie    es  in  pleasure  ausgespro- 
chen wird. 

11.  i  (inni) 


-a 


*)  Aucher  a  Grammar  Armenian  and  English.     Venice   1832. 


12.  1  (Uun) 

13.  kh  (khe)  griech.  /. 

14.  dz  (dzah)  ital.  2  wie  in  tnezzo 

15.  g  (jfien)  hartes  ^/. 

16.  h  (liwoli)  hartes  h. 

17.  tz1   (tzah)  weiches  fs. 

18.  gh  (jjhad)  y. 

19.  dsch  (je)  weiches  j  oder  g  (nach  ital.  Aussprache) 

20.  m  (rnieri). 

21.  h  (Ae  od.  ye)  weiches  h. 

22.  n  (nu) 

23.  seh  (schnh). 

24.  0  (wo)  wie  im  engl,  worthy. 

25.  tsch1   (tschah)  hartes  tsch. 

26.  b.  (fte) 

27.  tsch2  (tische')  weiches  tsch. 

28.  r1    (rali)  hartes  r. 

29.  s  (4e) 

30.  w  (view) 

31.  d  (r//?m) 

32.  r2  (re)  weiches  r. 

33.  tz2   (tzivoh)  hartes  tz. 

34.  u  od.  v.  (tun) 

35.  p2  (jriur)  hartes  p. 

36.  k2  (£0  hartes  k. 

37.  6  langes  o. 

38.  ph  (jtha  od.  /"<?')• 

Es  seien  uns  über  diese  Buchstabenreihe  zwei  Bemerkungen 
erlaubt:  1)  Bekanntlich  ist  das  armenische  Alphabet  eine  Erfind- 
ung, die  erst  im  fünften  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung  von  Mes- 
rob  gemacht  wurde.     vSo  sehr  sich  nun  die  Nation  dem  Erfinder  zur 
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Dankbarkeit  verpflichtet  fühlen  mag,  so  müssen  wir  unsererseits  wohl 
erwägen,  ob  zu  jener  Zeit  die  Ausmittlung  einer  adäquaten  Buch- 
stabenschrift noch  möglich  war.  Es  gibt  eine  Periode  in  der  Ge- 
schichte der  Sprachen,  wo  Alles  Leben,  Zeugungskraft  und  Frische 
ist,  wo  unmittelbare,  ich  möchte  fast  sagen ,  intuitive  Einsiebt  in  das 
innere  Wesen  derselben  herrscht;  in  ihr  sind  die  Laute  noch  getrennt 
und  in  ihrer  vollen  Individualität,  und  die  Zeichen,  die  in  dieser  Periode 
ihnen  gegeben  werden,  reichen  vollständig  zu  ihrer  Charakteristik 
hin.  Aber  schnell  tritt  das  Vergessen  des  Ursprünglichen  ein;  Bil- 
dungen gegen  die  Analogie,  Verwechslungen  der  Laute  werden  im- 
mer häufiger,  der  innere  Sprachinstinkt,  das  lebendige  Gefühl  für  das 
Verhältniss  der  Buchstaben  untereinander  immer  abgestumpfter.  Und 
zu  einer  solchen  Zeit  lebte  Mesrob,  wie  der  Verlauf  dieser  Unter- 
suchung zeigen  wird;  die  Sprache,  die  er  vorfand,  war  eine  schon 
degenerirte,  in  Zersetzung  gerathene;  darum  können  wir  auch  von 
seinem  Alphabet  keine  scharfe  Sonderung  der  Laute  erwarten,  be- 
sonders wenn  wir  bedenken,  dass  seine  Grundlage  fremde  Elemente 
sind,  nämlich  die  griechische  und  syrische  Schrift.  Daher  jene  grosse 
Verwirrung  und  Inkonsequenz  in  der  armenischen  Orthographie,  wel- 
che allein  durch  die  Sprachvergleichung  etwas  gemildert  werden 
kann.  2)  Die  oben  angegebene  Aussprache  der  Buchstaben  ist  die 
jetzt  bei  den  Armeniern  geläufige.  Allein  theils  die  Vergleichung 
mit  dem  griechischen  Alphabet,  theils  die  Art  und  Weise  Avie  die 
Armenier  selbst  griechische  Namen  wiedergeben,  zeigen  deutlich,  dass 
die  jetzige  Aussprache  schon  bedeutend  von  der  ursprünglichen  ab- 
gewichen seyn  muss.  Es  darf  uns  darum  nicht  irre  machen,  wenn 
die  Etymologie  manche  Laute  anders  bestimmen  wird;  sie  ist  in 
solchen  Dingen  der  sicherste  Zeuge.  —  Und  nun  zu  den  Buchstaben 
selbst,  die  wir  nach  ihren  Organen  ordnen,  mit  Beifügung  der  Nu- 
mer,  die  sie  im  gewöhnlichen  Alphabet  haben. 

I 


1.  Gutturale,  a)  ur.  2.  k1  kirn.     Die  ueuern  Armenier  betrach- 
ten diesen  Buchstaben  als  weiches  k  und  geben  ihn  daher  auch,  wenn 
sie  armenische  Namen  mit  unsem  Lettern  schreiben,  durch  k  wieder. 
Diess  ist  ein  erweislicher  Irrthum;    denn  seiner  Stellung   nach  ent- 
spricht er  dem  gr.  y  und  vertritt  in  griechischen  Eigennamen  das  y; 
z.  B.  Grigori,  was  die  neueren  Arm.    consequent  Krikori  schreiben 
müssten.     Dass   nr.  2.  wirklich  g   sei,    beweist  auch  die  Sprachver- 
gleichung: z.  B.  grel  schreiben  nn  yQC((paj',  gin  Werth  Sanskr,  guna; 
gantz   Schaz    Sanskr.  gangu,    das    klassische  gaza.   cf.   Benfey  und 
Stern  über  die  Monatsnamen  p.    190.  fin.     Es  gibt  aber  im  Armeni- 
schen eine  ganze  Reihe  von  Worten,  welche  mit  diesem  Buchstaben 
anfangen  und   ähnlichen  des  indogerm.  Stammes  entsprechen,    deren 
Anlaut  v  ist:    gidel    heisst:    wissen;     eine  weiter  abgeleitete  Form 
ist  gdanel  linden.     Diese  Wurzel   stimmt   mit   dem  Sanskr.    vid  Gr. 
idbh> ,   oldct  (mit  Digamma)  Lat.  vid-ere.  —    garin  Frühling  —  ver, 
Vag;  ger  oben,   über  ist  blos  eine  andere  Form   des  Arm.    ver,   was 
aus  upari  vnkQ  entstanden  scheint;    getin  (für  gedin)  Grund,   Erde; 
vergl.  Sanskr.   redini  die  Erde;     git  (für  ged)  Fluss  vd-wQ\  udaka, 
wat-ar;   gini  Wein  =  olvog,  vin-unt.    Diese  Znsammenstellung  könnte 
gewagt  erscheinen ;  aber  wenn  wir  bedenken,  dass  das  Digamma  im 
Gr.  öfters   in  y  übergeht  und   dass   uns  Hesychius   die  Form   yolvog 
für  ohog  aufbewahrt  hat,  so  verschwindet  jeder  Zweifel.     Aehnliche 
Beispiele  des  Wechsels  der  Gutturalen  mit  dem  v  sind:  Sansk.  iaghu 
und  levis,  Sskr.  krimi  und  vermis.  —     So  gewiss  es  nun  aus  dem 
Gesagten  erscheint,  dass  dieser  Buchstabe  dem  g  entspricht,  so  kön- 
nen wir  doch  gleich  an  ihm  die  heillose  Verwirrung  der  armenischen 
Orthographie  wahrnehmen.    Denn  die  Beispiele,  wo  es  für  k  steht,  sind 
ziemlich  zahlreich;  z.  B.  anlautend  ges  Haar,  welches  eigentlich  kes  ge- 
schrieben werden  sollte,  indem  es  dem  Sskr.   kesa,  (nicht:  keca)  Lat. 
caesaries   analog  ist;    auslautend  sug  Trauer  —   Sskr.  coka)    inlau- 
tend: argel  —  arc-eo  tQX-og. 
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b)  nr.  15.  giert',  nach  den  neueren  Armeniern  ein  hartes  g;  nach 
der  Orthographie  der  griechischen  Namen  =  k,  was  auch  die  Sprach- 
vergleichung erweist.  So  möchte  kazrnel,  bauen,  ordnen  das  grie- 
chische xälw  (xüdfiog)  seyn;  karnq  Wille,  Verlangen  (das  q  ist  Zei- 
chen des  Plurals)  nr  Sskr.  kama;  kapartq  und  kapel  binden,  Lat. 
cap-io,  cap-tivus ;  kapik  Affe,  Sskr.  kapi ;  knrq  Wagen  (plur.)  Lat. 
currus  I).  Karren;  karafn  Kopf,  Schädel  =  xc'tQa,  cerebrum;  kerpaa 
feines  Linnen  Sskr.  karpdsa;  kerp  und  kerparan  Form,  Gestalt,  corp- 
us ;  akn  Auge:  oc-ulus  Sskr.  akscha;  akantsch  das  Ohr  =  ctxov-w 
axoij.  Neben  diesen  zahlreichen  Fällen  der  ursprünglichen  Geltung 
des  k  gibt  es  auch  solche,  wo  k  unverkennbar  statt  g  steht;  z.  B. 
kow  Kuh  Sskr.  go-,  Arm  Frau,  Gr.  yvvij ;  erkq  (plur.)  Werk,  i'oyov. 

c)  nr.  18.  gh  (ghad)  von  den  Neuarmeniern  mit  g  vergli- 
chen. Dieser  Buchstabe  kommt  anlautend  nur  in  sehr  wenigen 
Beispielen  vor;  in  fremden  Namen  ersetzt  er  das  l,  welches  den 
Armeniern  wenig  geläufig  erscheint;  als  Ersatz  für  /  zeigt  er  sich 
auch  in  der  Sprachvergleichung,  wie  wir  unten  beim  /  ausführlich  se- 
hen werden.  Obgleich  wir  wohl  berechtigt  sind,  diesen  Guttural  für 
das  aspirirte  g  zu  halten,  so  darf  er  doch  kaum  mit  dem  Sskr.  gh 
ganz  parallelisirt  werden,  wie  ja  auch  das  Zendische  gh  \on  die- 
sem bedeutend  abweicht. 

d)  nr.  13.  kh,  Griech.  %.,  scheint  wirklich  die  harte  Guttural- 
aspirate  zu  seyn,  aber  mehr  in  der  Art  des  Zend.  kh,  welches  zu- 
meist einem  nichtaspirirteu  k  der  andern  Dialekte  entspricht.  So  ist 
kharnel  vermischen  rn  Gr.  y.sQävwiAi;  sonst  bietet  sich  wenig, 
etwa  khegh  lahm  (das  gh  entsp.  dem  l)  irr  /caios. 

e)  nr.  36.  k1,  ke,  nach  den  Angaben  der  Neuarmenier  ein  har- 
tes k ;  wir  werden  den  Buchstaben  immer  mit  q  geben.  In  ursprüng- 
lich griechischen  Wörtern  z.  B.  meqenai  rrr  firixavrj  entspricht  er  dem 
X'y  daher  der  Name:    Christus   damit  geschrieben  wird.     Sein  voll- 
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ständiges  Analogon  aber  findet  er  im  Zendischen  q  (so  nach  Bur- 
nouf;  Bopp  bezeichnet  den  Laut  als  k/i),  welches  aus  Sskr.  sv  ent- 
springt. Das  sicherste  Beispiel  ist :  qoyr  Schwester,  verstümmelt  aus 
dem  Zend.  qaiiha  acc.  qanhrem  =  Sskr.  svasri.  qoun  Schlaf  — 
qafna,  svapna;  qirtn  (das  t  sollte  eigentlich  d  seyn)  Schweiss  qrtnil 
schwitzen  =  Sskr.  svid  mit  eingesetztem  r.  Die  ursprüngliche  Gel- 
tung dieses  Buchstaben  ist  demnach  ermittelt,  und  er  ist  uns  ein  neuer 
Beleg  geworden,  wie  das  Armenische,  mehr  denn  zu  irgend  einem 
andern  Dialekte,  zum  Altmedischen  und  Persischen  hinneigt;  denn 
dass  auch  letzteres  dieses  q  kennt,  erweist  Lassens  vortreffliche  Ent- 
zifferung der  Keilschrift  p.  112.  Aber  auch  in  diesem  Laute  ist  das 
Armenische  nicht  cousequent;  denn  er  greift  vielfach  in  die  Gebiete 
von  g  und  k  über;  z.  B.  qaruz  (statt  qaruds)  Herold  =  xtjQvx-xqQVTTw, 
qar  vier  =  catur,  quatuor;  qarschel  ziehen  —  Sskr.  Arisch;  beson- 
ders auch  im  Inlaut  Iqanel  verlassen  —  linquo;  Aei'na)'  arqai  König 
—  aQ/¥wy.  maqour  rein  —  /xdxaq, 

2)  Palatale.  Hierher  gehören  nr.  19  dsch,m.  25  tsch1  undnr.  27  tsch2, 
welches  ein  weicherer  Laut  als  der  vorhergehende  seyn  soll.  Im  Ganzen 
zeigen  sich  in  diesen  Lauten  wenige  Sprachähnlichkeiten.  Neben  der 
Form  qar  vier  erscheint  auch  foc/^onV  vier,  tsch l  orrord  der  vierte  und  der 
Plural  tsch1  orq  vier;  hieraus  folgt  die  Analogie  von  diesem  tsch  und 
dem  Sanskr.  und  Zend  c.  Die  arm.  Negation  otsch1  ist  wohl  das 
Gr.  ovx;  auch  diess  bestätigt  unsere  Ansicht.  Das  arm.  atsch  Auge 
scheint  —  akscha.  Ist  demnach  tsch1  wirklich  der  harte  Palatal, 
so  müssen  in  dsch  und  tsch2  der  weiche  und  etwa  ein  aspirirter 
zu  suchen  seyn.  Auch  diess  lässt  sich  erweisen;  die  armen.  Worte 
tsch2  ernul  wärmen,  tschzerm  warm  entsprechen  dem  Sskr.  gharma, 
welches  im  Zendischen  garema  seine  Aspiration  verliert ;  im  Arm.  ist 
der  Guttural  in  den  entsprechenden  Gaumbuchstaben  übergegangen. 
tsch2our  Wasser  —  Sanskr.  gala.  Dagegen  ist  freilich  artsch2 
Bär  —  Sanskr.  rikscha,    was   aber   wohl   mit  dem  vorhergehenden 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.   d.  Ah.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  II.  2 
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tsch  geschrieben  seyn  sollte.  — ■  Das  Sanskr.  madhya  medius  geht 
im  Prakrit  in  mag'g'a  über  cf.  Lassen  Instit.  Jing.  Pracr.  p.  248.; 
daher  das  Armen,  metsch2  (medsch)  medius:  Wir  geben  daher  die- 
sen Buchstaben  von  nun  an  mit  dach  oder  g  und  lassen  die  Geltung 
von  nr.  19.,  welches  von  den  Arm.  als  dach  bezeichnet  wird,  fürs 
Erste  unentschieden;  vielleicht  ist  es  nur  eine  Abart  desselben  Lautes 

3)  Dentale  a)  t  (iah)  von  den  Neuarmeniern  als  weiches  t 
bezeichnet;  in  griechischen  Eigennamen  entspricht  es  jedoch  dem 
d  und  ebenso  in  mehreren  sprachlich  verwandten  Wörtern.  Man 
halte  z.  B.  Armen,  flauster  Tochter  mit  Sanskr.  duhitri  zusammen, 
wo  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  des  folgenden  t  h  oder  y  in 
s  verwandelt  ist,  während  das  Neupersische  ducter  der  Urform  treuer 
blieb.  Armen,  dourq  (plur.)  die  Thüre,  Sanskr.  dvara  Griecb.  &vqcc 
(das  Griech.  &  ist  zumeist  ein  aspirirtes  d).  Armen,  dram  Geld 
ist  aus  dem  Griech.  Drachme  verstümmelt.  Die  part.  praep.  Sanskr. 
duc  Griech.  övs  erkenne  ich  in  einer  Reihe  von  Wörtern  wieder, 
welche  mit  d'j  anfangen  (zwischen  d  und  seh  wird  ein  dumpfer  Laut 
wie  das  engl,  u  in  but  gehört;  über  den  sauften  Zischlaut,  djnel 
der  wie  das  franz.  j ausgesprochen  wird,  siehe  unten);  z.  B.  baghd 
heisst  Glück,  Geschick  d'jhaghd  unglücklich;  goh  zufrieden  djgoh 
unzufrieden;  goyn  Farbe  ffjgoyn  farblos;  kam  Wille;  djkamak  un- 
freiwillig; okh  Hass;  djokh  sehr  verhasst;  daher  die  Hölle  so 
heisst.  Und  wie  es  im  Sanskr.  ein  Verbum  dueyami  gibt,  so  Ar- 
men, djnel  böse  seyn  oder  werden,  iTjrel  betrügen.  —  Armen,  dev 
ein  böser  Geist,  wie  das  Neupers.  div  aus  dem  Zeud.  daeca  ent- 
sprungen, in  dem  der  ursprüngliche  Begriff  des  Sanskr.  deca  schon 
durch  den  Gegensatz  der  zoroastrischen  Lehre  gegen  den  indischen 
Polytheismus  zu  seinem  Gegentheile  verkehrt  ist;  diese  Wendung 
des  ursprünglichen  Namens  Gott  in  den  eines  bösen  Geistes  ist  also 
im  Armen,  dem  Einflüsse  des  Parsismus,  nicht  etwa  dem  Christen- 
thume  zuzuschreiben.  Ob  der  Plural  diq  damit  zusammen  hängt, 
oder  ob  er  eine  verächtliche  Bezeichnung  der  Götter  ist  von  di  Leich- 
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nam ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  :  di  cadaver  möchte  wohl  mit 
Sanskr.  deha  einerlei  seyn,  da  das  Armenische  häufig  ganze  Sylben 
abschleift.  — •  dnel  setzen;  Sskr.  dha,  S-dw,  auch  im  Zend  ist  hier 
die  Aspiration  weggefallen  —  dalar  frisch,  grün  dürfte  mit  Sanskr. 
data  Blatt  zu  vergleichen  seyn.  Neben  diesen  zahlreichen  Beispie- 
len des  richtigen  Gebrauches  von  d  gibt  es  fast  ebensoviele  einer 
Verwechslung  mit  t.  So  heisst  Armen,  mard  der  Mensch  =  Sskr. 
martya,  so  dass  wir  also  mart  erwarten  sollten.  Das  Pronomen  der  zwei- 
ten Person  lautet  Arm.  dou.  Man  wird  natürlich  nicht  an  unser  Neu- 
deutsches du  erinnern  wollenund  damit  die  Anklage  gegen  das  Armen, 
abweisen;  denn  imNeudentschen  findet  ein  regelmässiger  Uebergangder 
Consonanteu  statt,  kein  so  heilloses  Schwanken,  wie  hier.  Arm.  das 
ordnen  möchte  mit  tccoosip  zu  vergleichen  seyn;  dura  in  darastan, 
Garten,  Baumstück  ist  sicherlich  —  Sskr.  tarn  Baum.  Ich  leite  tarn 
von  tri  ab,  dem  es  den  Begriff  des  Hohen,  Aufwärtssteigeuden  ent- 
lehnt; daher  auch  im  Arm.  dar  Höhe  {dor  Jahrhundert  ist  semitisch); 
ardi  neu,  gegenwärtig  Gr.  aQxCojg',  öd  Wind  rr  vata;  ardar  gerecht 
zzi  Sanskr.  rita,  das  in  anrita  erscheint.  Das  Resultat  unserer  Un- 
tersuchung ist  also,  dass  dieser  Buchstabe  sowohl  durch  seine  Stel- 
lung im  Alphabet,  als  durch  seine  Geltung  in  fremden  Namen  und 
in  der  Sprachvergleichung  als  Verwiesen  ist,  aber  wegen  der  Schwan- 
kungen der  armen.  Orthographie  auch  in  solche  Worte  übergreift, 
denen  t  gebührt  hätte. 

b)  nr.  31.  dkm  nach  moderner  Ausprache  d,  seiner  Stelle  im 
Alphabet  gemäss,  sowie  in  ausländischen  Namen  =  t,  was  sich 
durch  die  Sprachvergleichung  bestätigt.  Sanskr.  stana  Brust  Arm. 
stin*  Sanskr.  cveta  weiss,  Arm.  spitak  ;  Arm.  astegh  =:  strt,  Stella; 
ter  in  Comp,  tir  Herr  =  Gr.  rvQ-ccppog  (xoiQc.pog);  pet  am  Ende  der 
Compos.,  z.  B.  qahanayapet  Oberpriester,  ist  das  Sskr.  pati,  Zend. 
paiti.  Arm.  tap  Hitze  — :  Sskr.  tap  brennen;  tohm  Familie,  Stamm 
zend.  taokhmd;;  tar  weit  möchte  eins  seyn  mit  dem  oben  erwähnten 

2* 
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dar  von  der  Wurzel  tri.  Aber  nebenher  gibt  es  Fälle  genug,  wo 
tiun  statt  d  steht j  so  bant  Fessel  —  Sskr.  bandha;  so  neben  den 
erwähnten  mit  d'j  anfangenden  Worten  auch  Formen  wie  fjgoyn  farb- 
los statt  djgoyn.  Es  gibt  ferner  eine  ganze  Reihe  von  Worten,  die 
nüt  f  beginnen,  welches  der  Wurzel  eine  privative  Bedeutung  gibt; 
z.  B.  heisst  kar  können,  vermögen,  fkar,  der  nichts  vermag,  der 
schwach  ist.  fmardi  unmenschlich,  grausam.  Unstreitig  ist  dieses 
f  mit  dem  lat.  de  in  deformis ,  debilis  verwandt.  Für  f  steht  auch 
zuweilen  ti;  z.  B.  tiezer  von  ezr  Gränze,  was  gränzenlos  ist,  die 
ganze  Welt;  wenn  nicht  dieses  ti  mit  dem  Sanskr.  ati  zu  verglei- 
chen ist.  —  tonn  Haus  hängt  offenbar  mit  domus  zusammen ;  tw  Tag 
mit  div,  dies,  atel  hassen  s±  odi;  atamn  Zahn  =  odovg  dens,  dunta; 
tesanel  sehen  sammt  allen  damit  zusammengehörigen  Formen  ist  mit 
dric  zu  vergleichen;  tat  geben  hat  in  allen  verwandten  Sprachen 
den  d  Laut;  tagr  Bruder  des  Mannes  —  davrt,  dür^,  levir,  was  schon 
Pott  etyniol.  Forschungen  p.  93  bemerkt  hat. 

c)  Aspiraten  der  Dentalklasse  scheint  das  Armenische  nicht  zu 
kennen,  zum  wenigsten  nicht  in  der  Ausdehnung  wie  das  Sanskrit, 
dessen  Reichthum  wir  schon  im  Zend  bedeutend  beschränkt  finden 
(wo  z.  B.  das  dh  sehr  oft  durch  d  verdrängt  wird);  im  Griechischen 
aber  ist  nur  die  eine  Aspiration  &  geblieben.  Das  Altpersische  ist 
nach  Lassens  Untersuchungen  so  ziemlich  auf  derselben  Stufe  mit 
dem  Zend.  Im  Armen,  scheint  indessen  doch  eine  Spur  eines  Den- 
talaspiraten übrig  zu  seyn,  der  Buchstabe  nr.  9.  twoh  oder  tow7  wenn 
wir  nämlich  af/ior  Thron  mit  S-qopos  und  harth  breit  mit  Sanskr.  prithu 
vergleichen  dürfen;  letzteres  wird  unten  erwiesen  werden.  Sonst 
scheint  dieser  Laut  einigemal  für  t  oder  d  zu  stehen. 

Wir  kommen  zu  einer  dem  Armen,  ganz  eigenthümlichen  Reihe 
von  Dentalen,  für  welche  sich  nur  vereinzelte  Analogien  in  anderen 
Sprachen  finden. 
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Hierher  gehört  zuerst: 

d)  nr.  15.  dz  oder  ds,  welches  nach  Angabe  der  Neuarmenier 
wie  z  in  mezzo  ausgesprochen  werden  soll.  Im  Zend  wird  häufig 
das  Sanskr.  h  in  ein  z  (s)  verwandelt,  und  dasselbe  z  vertritt  auch 
das  Sanskr.  g  {lisch).  Wir  werden  unten  jenes  z  als  Metamor- 
phose des  h  auch  im  Armen,  wiederfinden;  für  das  Sanskr.  g  hat 
aber  diese  Sprache  einen  eigenen  Dental  gebildet,  eben  unser  ds', 
daher  Worte  wie  dsanel  erzeugen  2£  gan;  dsanoth  Bekanntschaft, 
dsanoutzanel  bekannt  machen  —  gna;  dser  alt  Sskr.  gri  senescere, 
y^Q-wy;  dsounr  Knie  gihiu  yövv,  genu;  dsnot,  Wange  gena,  y£pvg; 
odsanel  salben  —  Sanskr.  ang  Lat.  miy-o ;  uyds  Ziege  —  Sskr. 
aga,  ««'£;  ardsath  Silber,  Sskr.  ragata,  aryenUim;  tulsel,  führen, 
treiben  —  ago.  Allein  auch  hier  ist  keine  Consequenz;  bald  sehen 
wir  ein  Wort,  das  im  Sskr.  h  und  im  Zend  z  hat,  also  eigentlich 
mit  %  geschrieben  werden  seyn  sollte,  statt  dessen  das  ds  annehmen 
(z.  B.  ineds  gross,  statt  mez  für  mahnt',  vergl.  Zend.  mazistä),  bald 
steht  z,  wo  ds  zu  erwarten  war;  z.  B.  haz  oder  nach  anderer  Aus- 
sprache yaz  anstatt  yads  für  Sanskr.  yag  {yadsch)  opfern.  Um  die 
Verwirrung  voll  zu  machen,  kommt 

e)  noch  ein  Dental  nr.  17.  ts  {tz)  dazu,  nach  dem  Armen,  ein 
sanftes  tz,  von  welchem  die  armen.  Grammatiker  selbst  zugeben,  dass 
es  häufig  mit  ds  verwechselt  wird;  so  heisst  es  bald  dsaghr,  bald 
tsagh  Gelächter,  was  dem  gr.  y£Zwg  entspricht.  Dieser  Dental  greift 
nun  durchgehends  in  das  Gebiet  von  ds  und  dem  unten  ^u  erörtern- 
den z  über,  und  antwortet  demnach  dem  Sskr.  h  und  g  abwech- 
selnd. So  bartsr  hoch  für  barzr,  was  dem  Zend.  berezat  analog 
ist;  6t s  Schlange  —  Skr.  ahi,  ang-uis,  was  6z  heissen  sollte; 
tsern  die  Hand  sg  xsiq\  tsion  Schnee  —  hima,  Zend.  zyäo,  /«>«, 
hiems-,  ein  Derivat  davon  ist  tsmeru  Winter;  tsi  Pferd  =  Sskr. 
haya,    wo    auch    zi   zu    erwarten    stand;     gants    Schatz    —  ganga. 
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Es  scheint  also  keine  gewagte  Behauptung,  wenn  wir  diesen  Buch- 
staben für  einen  überflüssigen  erklären,  indem  er  sich  theils  im  Laut 
kaum  von  ds  unterscheidet,  theils  durchaus  keinen  eigenthümlichen 
Kreis  hat,  sondern  sich  in  den  von  z  und  ds  eindrängt.  Vielleicht  be- 
rücksichtigte der  Erfinder  des  arm.  Alphabets  bei  der  Bezeichnung 
dieses  Lautes  nur  dialektische  Verschiedenheiten.  Dagegen  ist  ein 
von  den  vorhergehenden  wirklich  bedeutend  unterschiedener  Dental 

f)  tz2,  tzwoh.  nr.  33.  nach  den  Arm.  ein  hartes  tz,  also  das 
Gegentheil  der  beiden  erwähnten  ds  und  ts;  und  dennoch  verwech- 
selt ihn  die  arm.  Orthographie,  nach  Aussage  der  einheimischen 
Grammatiker  mit  z,  ds  und  ts.  Aus  der  Sprachvergleichung  lässt 
sich  bis  jetzt  über  die  Natur  dieses  Buchstabens  wenig  Aufschluss 
ziehen;  der  Analogie  nach  sollte  man  indessen  erwarten,  dass  wie 
ds  und  ts  dem  Sskr.  g,  so  tz  dem  entsprechenden  harten  c  gegen- 
überstehe. — ■  Das  Resultat  unserer  Erörterung  der  Dentalen  ist  also 
folgendes:  das  Armenische  hat  eine  eigene  Klasse  von  Dentalen  ent- 
wickelt, welche  den  Palatalen  des  Sanskrit  und  Zeud  entsprechen, 
und  zwar  ist  es  in  dieser  Beziehung  viel  lautreicher,  weil  es  die 
Palatalen  nebenbei  behält;  wie  wir  drei  Palatale  kennen  gelernt 
haben,  tsch,  dsch  und  tsch2  so  auch  drei  Dentale  ts,  ds  und  tz. 
Das  Armenische  nähert  sich  hier  den  slavischeu  Sprachen  (cf.  Bopp 
vergl.  Gramm,  p.  339.)  und  die  nähere  Vergleichung  mit  diesen  wird 
gewiss  auch  für  die  Umgränzung  der  eben  behandelten  arm.  Laute 
förderlich  seyn. 

4)  Labiale,  a)  nr.  2.  bien-,  den  Neuarm.  zufolge  ein  weiches 
p;  nach  der  Stellung  im  Alphabet  und  dem  Gebrauch  in  fremden 
Namen  —  ß.  In  der  Sprachvergleichung  erweist  sich  dieser  Buch- 
stabe als  ß  und  y>,  Sskr.  b  und  bh,  jedoch  wiegt  die  Geltung  bh 
vor:  bant  Gefängniss  =;  Sskr.  bandhw,  berel  tragen  =z  bhri,  (pt'Q-co; 
bekamt,  biegen,  brechen  —  Sskr.  bhaiig  part.  bhagna,  Goth.  biugan 
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(gleichsam  Intensivum  von  bekanel  ist  bekbekel;  in  beiden  Formen 
möchte  das  k  wohl  auch  eine  Unregelmässigkeit  der  Orthographie 
für  g  seyn);  borboq  Hitze,  Aufwallen  z=  ferv-eo;  bay  und  ban 
Wort,  Sprache,  Sskr.  bhd  leuchten,  bhäna,  Glanz,  Gr.  <pq[u,  <pa>g; 
bjisc/ik  Arzt,  Sskr.  bhischaijx,  bari  gut,  schön  Gr.  <p^Q-i^og-,  bartsr 
hoch  =  Zend.  berezat,  Sskr.  vrthat  (r  ist  ein  im  Arm.  sehr  häu- 
figer Ableitungsbuchstabe,  wie  im  Sskr.  und  Zend  ra  z.  B.  namra). 
bior  zehntausend,  viel  r=  Zend.  baevare,  dem  das  Griech.  uvQiog 
entspricht  (vergl.  mrii  und  brü);  auch  das  Sanskrit  hat  dieses  Wort 
in  bhüri  etwas  contrahirt  erhalten;  orb,  waise  rz  öqcpavog,  orbatus. 
Während  es  durch  die  angeführten  Beispiele  ausser  Zweifel  ist, 
dass  bien  zumeist  —  Sskr.  bh  und  Zend.  b  sei,  kommen  doch 
auch  Fälle  vor,  wo  es  dem  p  entspricht ;  z.  B.  bib  Augapfel  — 
pupillns.  buys  Kraut,  bmanil  wachsen,  sprossen,  Sskr.  push^pushpa 
BInme. 

b)  nr.  26.  be  nach  den  Nenarm. ;  wir  bezeichnen  es  vermöge 
seiner  Stellung  im  Alphabet  und  seiner  Geltung  in  fremden  Namen 
und  verwandten  Wörtern  mit  p.  Einstweilen  mögen  die  Beispiele 
pahel  beschüzen,  was  mit  Sskr.  pd  verwandt  ist,  und  pet  rz:  pati 
Herr  (s.  oben)  genügen,  indem  später  noch  mehrere  vorkommen  wer- 
den.    In  amp  Wolke  zz  Sskr.  ambhas  steht  es  statt  b. 

Es  bleiben  uns  noch  zwei  Labiale  übrig:  nr.  38.  fe,  ein  Buch- 
stabe, der  jedoch  nicht  in  Betracht  kommt,  da  er  erst  später  zur  Be- 
zeichnung des  gr.  ip  erfunden  ward  und  nur  in  Eigennamen  erscheint  — • 
und  nr.  35.  p2,  piur  oder  hartes  p',  in  diesem  Laute  hätten  wir  also 
eine  Aspiration  zu  suchen,  wenn  nicht  das  bh  der  andern  Sprachen 
zumeist  schon  durch  b  wiedergegeben  wäre.  Der  Buchstabe  piur 
wird  demnach  grösstenteils  mit  dem  vorhergehenden  p  zusammen- 
fallen und  eine  etwas  härtere,  aspirirte  Aussprache  desselben  seyn; 
wir  wollen  ihn  daher  mit  ph  bezeichnen,  phokr  klein,  gering  zr 
pauc-us. 
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5)  Halbvokale,  a)  nr.  21.  he  oder  ye;  am  Anfange  der  Worte 
wird  dieser  Laut  jezt  von  den  Armeniern  wie  ein  sauftes  h  aus- 
gesprochen; jedoch  ist  er  ursprünglich  Jod,  indem  z.  B.  der  Name 
Japhet  damit  geschrieben  wird.  In  der  Mitte  der  Worte  nach 
a  und  o  vokalisirt  sich  dieser  Buchstabe,  und  es  entstehen  dadurch 
die  Diphthonge  ay  und  oy.  Anlautend  steht  er  oft  fälschlich  für 
h,  und  die  Fälle,  wo  er  ursprünglich  anlautet,  sind  selten.  Ein 
sicheres  Beispiel  der  Uebereinstimmung  ist  yazel  opfern  :=  Sskr.  yag 
und  Zend.  yaz.  Die  Präposition  i  verwandelt  sich  regelmässig  vor 
Vokalen  in  y,  was  ein  Rest  der  euphonischen  Gesetze  der  vollkomm- 
neren  Dialekte  ist. 

b)  nr.  28.  r1  hartes  r  und  c)  nr.  32.  r2  weiches  r.  Diese 
Unterscheidung  von  zwei  r  Lauten  ist  dem  Armenischen  ganz  eigen- 
tümlich; denn  die  beiden  im  Zend  vorkommenden  Formen  sind  eben 
wohl  bloss  Formen  desselben  Buchstabens;  auch  im  Altpersischen 
ist  nur  ein  r.  Wir  bezeichnen  das  erste  mit  r,  das  zweite  mit  r. 
In  der  Sprachvergleichung  erweisen  sich  beide  als  dem  r  der  andern 
Dialekte  entsprechend;  so  ronngn  die  Nase  m qiv,  Qvyxos.  Beide  sind 
anlautend  sehr  selten;  wir  werden  später  noch  mehrere  Beispiele 
finden,  wo  sie  inlautend  dem  r  anderer  Sprachen  antworten. 

d)  nr.  12.  Uun  l.  Bekanntlich  besizt  das  Zend  kein  l,  während 
das  Sanskrit  diesen  Laut  liebt,  das  Prakrit  bis  zum  Ueberdruss 
lallt.  Lassen  hat  den  Mangel  des  /  auch  im  Altpersischen  voraus- 
gesezt  (die  altpers.  Keiünschr.  p.  67  u.  70);  jedoch  bin  ich  geneigt, 
mit  Burnouf  (Mem.  sur  deux  inscr.  cuneiformes  p.  142)  den  Keil, 
welchen  Lassen  für  eine  Variante  von  s  ansieht,  für  /  zu  halten; 
wenigstens  scheint  mir  der  Uebergang  von  l  in  s  durchaus  nicht 
vermittelt.  Das  Armenische  stellte  sich  auf  eine  seltsame  Weise 
in  die  Mitte  zwischen  das  Zend,  welches  das  /  entbehrt,  und  die 
übrigen  Dialekte.     Obgleich  es  nämlich  ein  l  hat,   so   giebt  es  doch 
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durchgängig  das  /  fremder  Namen  durch  gh  wieder,  und  ebenso, 
wo  in  verwandten  Wurzeln  anderer  Sprachen  /  steht,  tritt  im  Arm. 
zumeist  gh  ein,  ausgenommen  im  Anlaute,  wo  z.  B.  Worte  wie  loys 
Licht,  lezou  Zunge,  Tqel,  Tqanel  verlassen,  lal  klagen,  den  lat.  lux, 
lingua,  linqno,  lamentari  entsprechen.  Vor  tnoul,  anfüllen,  ist  p 
weggefallen;  vgl.  plenus,  n^ij^g',  Tsel,  hören,  ist  auf  dieselbe  Weise 
durch  die  Abwerfung  des  ersten  Consonanten  aus  xävoj  zu  erklären; 
man  vergleiche  Ahd.  hlosen,  lauschen,  Engl,  listen;  Pott  etymol. 
Forsch,  p.  213;  lovanal  waschen,  luo,  lavare  ^=  nXvu),  nAvvto.  In 
andern  Fällen  ist  das  Arm.  /  ein  r  der  andern  Sprachen;  wir  wer- 
den dies  besonders  bei  der  Conjugation  kennen  lernen.  Eine  ver- 
einzelte Erscheinung  ist  louds  Joch  und  Vdsel  verbinden  =:  Sskr. 
yug,  Lat.  iungo  —  (loudsanel,  auflösen,  muss  offenbar  einem  andern 
Stamme  augehören  —  hvu>,  i-f.svd-sQog,  lib-er  Goth.  liusan,  woher 
laus  frei),  wenn  es  nicht  das  lat.  lig-are  ist;  ligare  und  inngere  für 
desselben  Stammes  zu  halten,  scheint  etwas  gewagt;  indesseh  ist 
der  Wechsel  zwischen  l  und  j  oder  ya  aus  folgendem  Beispiele 
ersichtlich:  Sskr.  yakrtt  die  Leber,  mit  der  Nebenform  yakan; 
Lat.  iecvr,  iecin-oris ;  Gr.  ^naQ,  wo  ya  in  t]  übergegangen  ist,  wie 
ld%w  und  tjxco,  und  Ar  in  n.  Die  deutschen  Dialekte  endlich  bieten 
lepara  Leber,  wo  zu  der  Verwandlung  des  k  in  p  noch  die  von  ya 
in  /  eintritt. 

Wir  kehren  zum  Arm.  I  zurück,  welches  wir  anlautend,  unter 
gewissen  Bedingungen,  dem  l  der  andern  Sprachen  analog  fanden. 
Weit  zahlreicher  jedoch  sind  die  Beispiele,  wo  das  fremde  l  in 
gh  verwandelt  wird.  Arm.  meghi  Honig,  meghou  Biene,  [xtfa,  mel, 
Sanskrit  madhrr,  Armen,  meghq  (plur.)  Sünde  malus',  megtik  und 
megh'm  weich,  zart  — :  fAccXaxog,  mollis;  gegh  (statt  kegh)  schön  = 
xaXög'i  khegh  verstümmelt,  der  ein  Glied  nicht  brauchen  kann,  %a>A6g', 
ivgh  oder  evgh  Oel  ~  tXaiov,  agh  Salz  —  cttg,  sal;  aghaghak 
Lärm,  Geschrei  —  ulakä)   eghdsanel  verderben,  zerstören  —  a?.y£a). 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.   Abth.  II.  3 
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aghoves  Fuchs  02  vAtojit]!-]  aghb  Excremeiite  —  alv-ut.  Diese 
Wurzel  geht  vom  Grundbegriff  strömen  aus,  daher  Arm.  aghbiur 
die  Quelle,  Lat.  alvens  (v.  einem  Flusse)  Altnord.  alfy  elf,  äfyecog. 
Daran  schliesst  sich  die  Bedeutung;  nähren,  äXyc.lvv),  akyi.  Soll 
das  Arm.  eyhbayr,  Bruder,  so  viel  als  aghbair  seyn,  und  Nährer 
heissen?  oder  ist  es  aus  ädstyög  verstümmelt?  dsagh  oder  tsagh 
lachen  rr  yeAwg-,  maghts  die  Galle,  D.  Mils.  Dieser  im  Arm.  so 
durchgreifende  Uebergang  des  l  in  einen  Guttural  ist  auch  in  den 
übrigen  Sprachen  nicht  ohne  Beispiel;  ich  erinnere  an  Giyrj  und 
sil-eO',  fxöXig  und  juöyig,  yrjiov  und  Irfiov. 

Auf  welche  Weise  das  Zend  den  L-Laut  ersetzt,  lässt  sich 
leider  aus  dem  geringen  Sprachvorrath  noch  nicht  ganz  ermitteln; 
indessen  möchte  es  wohl  das  Einfachste  seyn,  Zend.  hizva,  die  Zunge, 
durch  unmittelbaren  Uebergang  des  l  in  h  aus  Sskr.  Uli  lecken  zu 
erklären,  wo  dann  der  Wechsel  von  h  und  l  dem  Armenischen 
von  gh  und  l  ganz  analog  wäre;  Sskr.  gihva  aber  dürfte  ehenfalls 
zu  Uli  gehören. 

e)  nr.  30.  w  und  f)  nr.  34.  u  oder  v.  Das  Zend  hat  drei  Buch- 
staben für  den  W-Laut;  die  beiden  ersten  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  dass  der  eine  anlautend,  der  andere  inlautend  steht;  der 
dritte  hat  seine  besondere  Bedeutung.  Auch  das  Armenische  kennt 
zwei  Buchstaben  w  und  v  oder  11,  die  auch  ihrer  Gestalt  nach  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  beiden  ersten  Zendischen  haben;  v  kann  nie 
am  Anfange  stehen  (die  wenigen  Ausnahmen  sind  nnr  scheinbar  und 
irrthümlicher  Orthographie  zuzumessen),  sondern  ist  noch  beinahe 
vokalischer  Natur;  dagegen  steht  w  meist  am  Anfange,  hat  sich 
aber  durch  falsche  Orthographie  auch  in  die  Mitte  der  Wörter  ge- 
drängt. Beispiele  des  anlautenden  w  seien:  wer  Wunde,  Sskr. 
vraria,  vulnus;  win  die  Laute,  Sskr.  vhia)  wischap  Schlange,  hängt 
wohl  mit  Sanskr.  visa  Gift  zusammen;  itfnasel  verderben,  Sanskr. 
vinäca,  und  so  mehrere  Beispiele  der  Präp.  vi  (s.  unten);  wazel 
laufen,  Sskr.  vah,  Lat.  velri;  weit  schlecht,  engl,  bad)   weh  gross, 


19 

etwa  mit  dem  Altpers.  wazark  (Lassen  p.  141)  verwandt;  wera 
über,  Rest  von  npari,  upara.  Inlautend:  z.  B.  eriwar  Ross,  was 
ich  mit  dem  Sskr.  arvan  und  dem  Zend.  aarvataspa  verbinden 
möchte. 

6)  Zischlaute,  a)  nr.  29.  s.  Dieser  Buchstabe  hat  mehrfache 
Geltung:  1)  ist  er  dem  Sskr.  palatalen  s  (p)  und  dem  Zendischen 
c  parallel,  welche  in  den  verwandten  Sprachen  in  die  Gutturallaute 
übergehen;  z.  B.  tasn  (sollte  dasn  geschrieben  seyn)  zehn  =  Sskr. 
dacan,  decem;  wnas  Schaden  rr  Sskr.  vinäcw,  loys  Licht,  loysin 
Mond  —  lux,  lucina;  siun  Säule  —  y.iiov,  seva  schwarz  =  Sskr. 
cyäva,  cydma,  xväpzog;  sin  leer,  zsvög;  yes  (für  kes)  Haar  ~ 
Sskr.  kern,  caesaries ;  soiig  (besser  souk)  Leid,  Trauer  —  Sskr. 
cöka.  In  aparasan  zügellos,  erkenne  ich  das  Sskr.  rapid  Zügel 
wieder;  tes  (statt  des),  sehen,  ward  schon  oben  mit  Sskr.  dric  ver- 
glichen. Eine  auffallende  Erscheinung  verdient  hier  noch  Erwäh- 
nung: das  Sanskrit  hat  öfters  ein  h,  wo  in  den  verwandten  Spra- 
chen schon  ein  härterer  Guttural  eintritt;  z.  B.  Sskr.  hrld  Herz, 
xaqdia\  S.  aham  ich,  tycu;  S.  duhitri  Tochter,  &vyatt]Q.  In  solchen 
Fällen  pflegt  das  Zend  das  Sskr.  h  durch  den  Zischlaut  z  zu  er- 
setzen; also:  zaredaem,  azem.  Es  wäre  darum  auch  im  Armenischen 
das  z  zu  erwarten,  welches  wir  sogleich  kennen  lernen  werden; 
statt  dessen  steht  aber  unser  s;  also  sirt  das  Herz,  es  ich,  douster 
Tochter,  asel  sagen  =  Sskr.  ah  (in  ahn).  —  Sskr.  cv  verwandelt 
das  Armenische  ganz  wie  das  Zend  in  sp',  also  asp  das  Pferd 
(bloss  in  Campos.)  spitak  weiss,  Sskr.  sveta;  wenn  es  dagegen  für 
Sskr.  cvan  Hund,  schun  heisst,  so  ist  diess  aus  der  schwachen  Form 
cun  zu  erklären,  die  im  Armenischen  durch  sun  hätte  wiedergege- 
ben werden  sollen;  allein  die  armenischem  Grammatiker  selbst  er- 
kennen einen  willkürlichen  Wechsel  zwischen  seh  und  s  an.  —  Die 
Formen  skesur  Schwiegermutter  und  skesrayr  Schwiegervater  = 
Sskr.  evaerw,  evaeura   (eigentl.  svacrü   und   svacura   zu  schreiben) 

3  * 
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ixvQcc ,  ixvQog ,  socrus ,  socer  —  sind  wahrscheinlich  durch  eine 
Transposition  des  Ä-  zu  erklären ,  wenn  sie  nämlich  für  seskur , 
seskrayr  stehen;  oder  man  müsste  annehmen,  dass  sv  in  sk  ver- 
härtet worden  *).  Ganz  getreu  dem  Zendalphabet  besitzt  auch  das 
Armenische  keine  Zeichen  für  das  dentale  s,  sondern  theils  ver- 
sieht .y,  welches  wir  eben  als  palatales  erkannt  haben,  diese  Stelle; 
also  z.  B.  astegh  —  stri,  Stella;  es,  ich  bin  rr  asmi;  apastan  Zu- 
fluchtsort, Sskr.  äpdsthänä)  stovar  grob,  dicht,  fest  —  Sskr.  stha- 
vara;  serel  erzeugen,  sernin  Samen,  Lat.  sero,  semew,  astovaäs 
Gott,  kommt  von  dem  Zeitworte  seyn  her  und  bedeutet  den  Seienden, 
wie  im  Zend  astvant  ein  Beiname  der  Welt  ist  (cf.  Bopp  add.  ad. 
Gr.  lat.  p.  322).  Anderntheils  wird  das  dentale  s  im  Armenischen 
wie  im  Zend  durch  /*  vertreten,  in  der  Verbindung  sv  durch  (f. 

b)  nr.  23.  seh.  Dieser  Laut  ist  das  entsprechende  Sskr.  und 
Zend.  s;  z.  B.  qarsch  ziehen  =  Sauskr.  krts.  Er  kommt  sehr 
oft  im  Anlaut  vor,  nicht  so  im  Sskr.;  daher  ist  zu  vermuthen,  dass 
er  noch  andere  Buchstaben  vertritt. 

c)  nr.  iO.  j;  das  weiche  franz.  Jod.  Diesen  Buchstaben  hat 
das  Arm.  ganz  und  gar  mit  dem  Zend  gemein,  während  er  dem 
Sanskrit  fehlt.  So  schreibt  das  Sskr.  die  Präfixe  dusch  und  nisch 
durchgehends  mit  s ;  das  Zend  hingegen  hat  in  dieser  Beziehung 
eine  besondere  euphonische  Feinheit,  indem  es  das  rauhere  seh  vor 
g,  g',  d,  b,   v,  ä  und  ü  in  j  verwandelt    (Burnouf  Yacna   T.   I. 


*)  Noch  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  eigentlich  qesur ,  qesrayr  die  ur- 
sprünglichen Formen  sind ,  indem  sv  in  q  verwandelt  wird ,  und  dass 
das  vorgesezte  s  daher  als  überflüssig  zu  betrachten.  Dass  statt  q  k 
geschrieben  wurde ,  darf  in  der  armenischen  Orthographie  Niemanden 
wundern. 
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p.  CXXI.);  es  wird  also  in  diesen  Fällen  aus  dusch  und  nisch  duj 
und  nij  (Lassen  1.  c.  p.  71.  erweist  die  Existenz  dieses  Buch- 
stabens im  Altpersischen).  So  hat  denn  auch  das  Armenische  bei 
diesen  Präfixen  das  weichere  j;  die  Beispiele  von  dj  (manchmal 
fälschlich  fj  geschrieben)  sind  schon  oben  angeführt ;  von  rij  kommt 
nur  rijdeh  fremd,  emigrirt  vor,  was  offenbar  von  deh  Seite,  Theil 
abzuleiten  ist;  in  andern  Wörtern  steht  dafür  7l.sc/1.  Das  Zend.  j 
entspricht  ausserdem  dem  Sskr.  g  (dscha)  y  und  h  und  wechselt 
in  so  fern  mit  dem  Zend.  z.  Auch  diese  Geltungen  hat  das  Arm.  j: 
bajanel  th eilen,  Sskr.  bhäg ';  ouj  Kraft,  Sskr.  6gas\  jam  Stunde, 
Zeit,  dürfte  wohl  mit  yäma  in  triyäma  verwandt  syen.  Vjischk 
Arzt  —  Sskr.  bhiiag,  sollte  darum  eher  Vschijk  geschrieben  werden. 

d)  nr.  6.  z,  ein  weiches  z,  wie  das  £  der  Neugriechen  aus- 
gesprochen, daher  es  denn  auch  dessen  Platz  im  Alphabet  einnimmt. 
Auch  bei  diesem  Laute  ist  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Zend  nicht 
zu  verkennen;  dieses  verwandelt  nämlich  das  Sskr.  h,  zuweilen 
auch  Sskr.  g  und  g  in  z;  also  Zend.  hazanra  —  Sskr.  sahasra 
tausend  u.  s.  w.  Ganz  ebenso  im  Arm.  hazar  tausend.  Besonders 
einleuchtende  Beispiele  sind:  Arm.  varaz  (aper)  Sskr.  varäheij  mez 
(mingo)  Sskr.  mih;  Arm.  bazoum  viel;  Sskr.  bahu\  Arm.  bnzouk 
Arm,  Zweig;  Sskr.  bähu\  Arm.  baze,  ein  Raubvogel,  wahrschein- 
lich mit  der  Sskr.  Wurzel  vah  ferre  verwandt;  zarm  Familie  = 
Sskr.  harma  Haus;  zarmanal  bewundern,  Gr.  xatQw,  /a^«;  Arm. 
lezou  die  Zunge,  Sskr.  lih  lecken,  gihvä  Zunge;  Zend.  hizva.  — 
Die  Sskr.  Causalpartikel  hi  wird  im  Zend  zi,  welche  Conjunktion 
im  Armenischen  ausserordentlich  häufig  ist.  —  Uebrigens  wechseln 
h  und  z  selbst  innerhalb  des  Arm.;  so  zow  kühl  und  how  kühl. 
Auch  das  Altpersische  kennt  diesen  Buchstaben,  cf.  Lassen  p.    103. 

7")  Die  Aspiration  nr.  16.  h,  hwoh,  harte  Aspiration.     Dieser 
Buchstabe  hat  mancherlei  Funktionen:    1)  steht  er  wie  das  Zend.  h 
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für  das  Sskr.  dentale  s ;  die  Beispiele  sind  ziemlich  zahlreich :  hazar 
tausend  qe  sahasra;  die  Präfixe  h,  ha,  /tarn,  hama  entsprechen  den 
Sskr.  sa,  sam,  mma;  z.B.  lizor  mit  Kraft  (v.  zör  Kraft);  hamab- 
nouthiun  Gleichartigkeit,  Sskr.  samabhdva)  hambav  Gerücht,  Ruhm, 
in  welchen  Bedeutungen  auch  das  Sskr.  sambhäva  vorkommt;  ham- 
berel  ertragen  =:  ovjuysQco,  hana  in  Comp,  immer,  oft,  Sskr.  sand- 
tana  {tana  ist'  Ableitungssuffix)  ewig.  Dieselbe  Wurzel  liegt  dem 
lat.  senex  zu  Grunde;  lezterem  entspricht  das  Armenische  hin  alt. 
Vor  manchen  Consonanten  verwandelt  sich  ham  in  han;  zum 
Beispiel  hanget,  handes  etc.  2)  steht  h  für  anlautendes  p;  zum 
Beisp.  hing  fünf  (statt  hink^)  panca,  ti£vts,  quinque;  hartz  fragen, 
Sskr.  prich,  prdsna\  harth  breit,  Sskr.  prithn;  herou  im  vorigen 
Jahre,  Sskr.  parttt  (bei  Panini;  eine  höchst  interessante  Form,  aus 
para  und  vatas,  Jahr,  zusammengesezt ;  vat  oder  vatas,  Jahr,  er- 
schliesse  ich  aus  trog;  es  liegt  diese  Wurzel  auch  dem  Wort  sam- 
vatsara  zu  Grund;  cf.  Pott  etym.  Forsch,  p.  108.  Benfey  und  Stern 
1.  c.  p.  225  sq.)  Gr.  ni^vöi. —  hoar  Feuer  =  tivq,  het  Fuss  (sollte 
Iied  geschrieben  seyn)  ~  ped-is,  nod-6g.  Dieser  Wechsel  von  h 
und  p  lässt  sich  wohl  am  natürlichsten  dadurch  erklären,  dass  p 
in  einen  Guttural  überging  {^nevra,  quinque')  und  dieser  sich  in  die 
Aspiration  erweichte.  Es  werden  uns  nun  auch  folgende  Wörter 
verständlich :  hatz  Brot ,  vergl.  mit  Sskr.  pac  kochen ,  coq-no  (phryg. 
ßiy.og;  Pott  p.  233);  hera  in  comp,  entfernt,  n£Äccg;  hranutn  Be- 
fehl z=  Sskr.  pramäna;  hot  Geruch  im  Allgem.,  putidus,  foeteo; 
howiv  der  Hirt,  pasco,  pavi.  Nach  solchen  Beispielen  wird  es  Nie- 
mand mehr  gewagt  finden,  das  Arm.  hayr  Vater  mit  pater  zusam- 
menzustellen, indem  die  Contraction  der  beiden  Sylben  in  eine  gerade 
so  in  mayr  Mutter  vorliegt.  —  Wie  das  Zend  in  manchen  Fällen 
ein  h  einschiebt,  z.  B.  mahrka  der  Tod,  so  hat  auch  das  Arm.  im 
Worte  mah  Tod,  verglichen  mit  meranil  sterben,  ein  nicht  wurzel- 
haftes h. 
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8)  Nasale,  a)  nr.  20.  tnien,  m,  ganz  und  gar  das  »Wanderer 
Dialekte;  Ann.  manouk  Kind,  manr  klein,  lat.  min-or  und  seine 
Ableitungen;  matoutzaml  nähern,  darbringen,  matnel  verrathen, 
moiuhanel  einführen,  mont  Eingang,  vielleicht  mit  medius  und  sei- 
nen Derivaten  verwandt,  wenn  nicht  die  obige  Zusammenstellung 
mit  metsch  die  richtigere  ist;  marmin  Leib,  Fleisch;  Sskr.  marma 
Organ;  mis  Fleisch  (vgl.  Goth.  mimz),  entweder  aus  mdnsa  oder  umisa 
verstümmelt;  mitq  (plurJ)  Geist,  Verstand,  entweder  mit  manas,ment-is 
verwandt,  oder  mit  /uijdog,  juqdouai,  /nrjzig,  die  übrigens  alle  zu  dem- 
selben Stamm  /udw,  Sskr.  md  gehören;  mnal  bleiben,  pivio,  maneo; 
monkn  Ratte,  mus,  Sskr.  muschaka;  muschk  Moschus;  mür  schwarz, 
/uavQÖg;  marz  Gräuze,  Neupers.  merz,  wahrscheinlich  Sskr.  maryd) 
mard,  Mensch,  Sskr.  tnartya.     Ebenso  bietet 

b)  nr.  22.  n  keine  Schwierigkeit  dar,  indem  es  schon  in  vielen 
der  angeführten  Beispiele  als  dem  n  anderer  Sprachen  analog  er- 
schien. Hier  stehe  nur:  Arm.  anoun,  Name,  Sskr.  ndman,  opo/j,u; 
nor  neu,  novus ,  vtog;  nav  Schiff;  nou,  Schwiegertochter,  ner 
Schwägerin,  sind  wohl  mit  nurus  verwandt,  Sskr.  snusu. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  alle  Consonanten  durchgegangen 
und  sind  im  Wesentlichen  über  die  Geltung  jedes  einzelnen  hinläng- 
lich aufgeklärt  worden.  Das  Resultat  ist:  dass  das  Armenische  ein 
den  andern  arischen  Sprachen  völlig  entsprechendes  Lautsystem  be- 
sitzt, obgleich  dasselbe  in  der  Orthographie  nicht  immer  zur  richtigen 
Anwendung  kommt;  dass  jenes  dem  Zend  und  dem  Altpersischen 
insbesondere  in  allen  Eigentümlichkeiten  folgt,  während  es  zugleich 
einige  dialektische  Besonderheiten  aufweist  (die  Dentalen  ds,  ts,  tz), 
die  an  die  slavischen  Sprachen  erinnern.  Da  wir  nun  so  durch  die 
Consonanten  eine  feste  Grundlage  gewonnen  haben,  so  dürfen  wir 
es  auch  wagen,  die  Vokale  zu  betrachten,  die  sich,  ihrer  grossen 
Unregelmässigkeit  wegen,  ohne  jene  Vorbereitung  wohl  schwerlich 
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der  Entzifferung  bequemt  hätten.  Denn,  wie  sich  uns  am  Schlüsse 
dieser  Abhandlung  zeigen  wird,  das  Armenische  steht  ganz  uud 
gar  auf  der  Stufe  der  decomponirenden  Sprachen  und  verhält  sich 
so  zu  dem  Sanskrit  und  Zend,  wie  das  Neupersische,  oder  wie 
die  romanischen  Sprachen  zum  Latein.  Wie  sich  nun  z.  B.  im  Fran- 
zösischen die  grösste  Unregelmässigkeit  und  Abschwächung  der  ur- 
sprünglichen volltönenden  Vocale  findet,  so  auch  hier;  der  materiel- 
lere, unverwüstlichere  Bestandtheil,  die  Consonanten,  erhält  sich 
eher  in  dem  Zersetzungsprozess,  als  die  zarten,  vocalischen  Verhält- 
nisse, welche  die  Seele  des  ganzen  Organismus  ausmachen.  Der 
Erlinder  des  armenischen  Alphabets  hat  zwar  das  Bedürfniss  gefühlt, 
viele  Zeichen  für  Vocale  auszuprägen,  aber  nach  dem  damaligen 
Stand  der  Sprache  war  es  unmöglich ,  die  Laute  scharf  zu  unter- 
scheiden. Dabei  ist  die  Quantität,  jene  vorzügliche  Zierde  der 
ursprünglichen  Dialekte,  verloren  gegangen,  was  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  Verdunkelung  der  Etymologie  hat. 

Vocale.  1)  nr.  l.  a  entspricht  in  vielen  Fällen  dem  Sskr. 
a  und  ä  (wir  hatten  in  den  angeführten  Beispielen  öfters  Beläge 
dafür).  Aber  wie  schon  im  Zend,  so  wird  im  Armenischen  das 
ursprüngliche  a  des  Sanskrit  in  2)  nr.  5.  ye  [yetsch~)  verwandelt. 
(Die  Schreibung  ye  rührt  von  der  neuarmenischen  Aussprache  her, 
welche  diesen  Buchstaben  am  Anfange  der  Wörter  wie  ye  klingen 
lässt.)  Dieser  E-Laut  wird  aber  noch  mehr  abgeschwächt,  und 
verdünnt  in  3)  nr.  8.  e  (yet),  einem  ganz  dumpfen  Vocale,  der  mit 
dem  hebräischen  Schwa  Aehnlichkeit  hat  und  ganz  schnell,  wie  das 
englische  u  in  but  ausgesprochen  wird;  wir  bezeichnen  ihn  mit  dem 
Apostroph.  In  der  so  viele  Vocale  ausstoßenden  und  verwischen- 
den armenischen  Sprache  tritt  dieser  dunkelste  Laut  an  die  Stelle 
der  meisten  Vocale,  auch  der  langen;  wenn  z.  B.  das  Armenische 
sourb  heilig  mit  andern  Wörtern  componirt,  oder  ein  Verbum  davon 
abgeleitet  wird,  so  heissts  s'rb,  s'rbel  mit  diesem  verstohlenen  Vocal 
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nach  s,  der  einem  Ausländer  kaum  nachalimlich  ist.  In  der  Sprach- 
vergleichung greift  daher  dieser  Laut  in  das  Gebiet  fast  aller  Vocale 
über.  4)  nr.  11.  (inni)  i  ist  häufig  kurzes  und  langes  i  der  übrigen 
Sprachen.  Als  Steigerung  desselben  kann  5)  nr.  7.  e  gelten;  z.  B. 
wem  Stein,  gen.  wimi,  und  insofern  ist  dies  lange  e  dem  Sanskrit  e 
tjima  von  i  entsprechend;  sonst  steht  es  aber  auch  in  abgestumpften 
Sylben  gewissermassen  als  Ersatz  für  den  consonantischen  Verlust; 
z.  B.  e  er  ist  =  asti,  est;  man  vergleiche  die  franz.  Aussprache 
von  est.  5)  nr.  24.  o  (die  Neuarmenier  sprechen  es  anlautend  wie 
wo  aus)  entspricht  bald  dem  Sskr.  kurzen  a  =  gr.  o,  bald  ist  es 
für  u  eingetreten.  So  ergeben  sich  also  als  einfache  Vocale:  a,  e, 
Sckwa,  i,  o.  Diese  können  (natürlich  das  Schwa  ausgenommen), 
folgende  Diphthonge  bilden,  indem  sie  sich  mit  den  Halbvokalen  y 
und  u  oder  v  verbinden:  ay,  av,  ev,  iv,  oy,  ou.  —  av  entspricht 
z.  B.  in  nav  Schiff  dem  Sskr.  au;  sonst  ist  av  zumeist  gleich  a 
mit  einem  darauffolgenden  Labial,  der  in  v  abgeschwächt  worden; 
ay  ist  grösstentheils  durch  Abschleifung  entstanden;  z.  B.  liayr  Vater, 
mayr  Mutter,  wo  ay  die  Sylbe  at  ersetzt;  ev  und  iv  wechseln 
häufig;  ou  entspricht  oft  dem  Sskr.  u  und  m;  z.  B.  äouster  Tochter; 
es  wechselt  mit  oy,  welches  in  mehreren  Fällen  für  Sskr.  6  steht, 
z.  B.  loys  Licht  =:  röc,  löka,  lux.     oyj  Kraft  z=  ögas  (s.  oben). 

II. 

Nachdem  in  der  Buchstabeulehre  das  Verhältniss  der  armenischen 
Laute  zu  denen  der  übrigen  Sprachen  desselben  Stammes  untersucht 
worden  ist,  gehen  wir  nun  zur  Erörterung  der  Formenlehre  über, 
und  zwar  zuerst  zur  Deklination.  Hier  zeigt  sich  das  Armenische 
in  der  Mitte  zwischen  dem  alten  Formen reichth um  des  Sanskrit  und 
dem  Nothbehelfe  mehr  degenerirter  Sprachen,  welche  die  Casus 
ganz  mit  vorgesetzten  Präpositionen  bilden.  Es  hat  Reste  alter  und 
zugleich  modern  componirte  Casus.  Die  Decliuation  hat  im  Arme- 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Xk.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  II.  4 
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nischen  hauptsächlich  zwei  Erscheinungsweisen,  jenachdem  entweder 
der  Genitiv  einen  Vocal  hinten  anhängt,  oder  sich  auf  unregelmässige 
Art  innen  erweitert.  Zu  der  ersten  Hauptgattung  der  Abwaudlting 
gehören  die  erste,  zweite,  dritte,  fünfte  und  siebente  Declination  bei 
Ancher,  der  zweiten  fallen  die  übrigen  zu.  Wie  wir  beim  Verbo 
vier  Conjugatjonen  nach  den  vier  Vocalen  a,  e,  ou,  i  finden  wer- 
den, so  hier  vier  Declinationen  nach  dem  a(kargav,  ordine)  i  (arqa- 
yiv,  rege),  o  (inartoy ,  homine)  und  u  Laut  (gantsou,  thesauro);  die 
siebente  Formation  »mischt  die  erste  und  dritte  Classe,  wenn  nicht 
das  e  vor  einigen  Casusendungen  {tegheav,  tegheatz)  eine  Decli- 
nation mit  e  andeutet,  die  der  Conjugation  dieses  Vocals  entspricht. 
Der  eigentlich  charakteristische  Casus,  nach  welchem  wir  die  De- 
clinationen geordnet  haben,  ist  der  Instrumentalis,  der  zugleich  eine 
höchst  interessante  Parallele  mit  den  übrigen  Sprachen  darbietet.  In 
der  ersten  Hauptgattung  der  Declinationen,  die  wir  die  vocalische 
nennen  können,  endigt  er  sich  auf  v  oder  w,  welchem  der  charak- 
teristische Vocal  vorhergeht,  also:  av,  iv,  ow,  ou,  welches  ohne 
Zweifel  für  ouv  steht,  und  eav.  In  der  zweiten  Hauptgattung  der 
Declinationen ,  die  zum  Gegensatz  als  consonantische  bezeichnet 
werden  dürfte,  verhärtet  sich  dieses  v  in  b,  vor  welchem  sich  das 
scbliessende  n  des  Stammes  in  m  verwandelt;  also  vierte  Declination 
himamb ,  sechste  aghberb,  achte  beramb,  neunte  Unav  oder  Imnamb; 
letzteres  Beispiel  beweist  augenfällig,  wie  v  und  b  eines  sind,  und 
letzteres  durch  vorhergehende  Consonanten,  wie  ersteres  durch  vor- 
hergehende Vocale  gefordert  wird;  v  entspricht  auch  in  der  Sprach- 
vergleichung öfter  dem  p  und  b;  z.  B.  aghoves  Fuchs  ±r  tzXwfttjl£, 
evthn  sieben  rz  saptan,  iura.  Der  charakteristische  Buchstabe  des 
Instrumentalis  ist  also  im  Armenischen  v  oder  b,  und  zwar  im  Sin- 
gular wie  im  Plural,  nur  dass  hier  die  gewöhnliche  nota  phiralis 
sich  anhängt,  das  </,  von  dem  wir  bald  reden  werden.  Es  ist  aber 
dieses  b  des  Instrumentalis  ein  Rest  des  höchsten  Alter thums,  den 
das    Armenische    selbst  treuer   aufbewahrt    hat,    als    das    Sanskrit. 
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Denn  während  hier  das  b  oder  bh  nur  im  Plural  und  Dual  (Instrnm. 
Dat.  u.  Abi.)  erscheint,  geht  es  im  Armenischen  auch  durch  den  Sin- 
gular, wovon  im  Sanskrit  nur  in  mahyam  (mihi}  und  tubhyam  (tibi} 
Spuren  geblieben  sind;1*)  altertümlicher  ist  in  dieser  Rücksicht  auch 
das  Griechische,  indem  es  sein  instrumentales  oder  dativisches  <fi 
oder  (fiv  im  Singular  wie  im  Plural  anhängt.  Im  Lateinischen  ist 
bloss  ti-bi  geblieben,  wenn  nicht  auch  ibi  und  abi  hieher  gehören. 
b  oder  bh  war  demnach  in  der  ältesten  Sprache  derjenige  Buch- 
stabe, welcher  im  Singular  wie  im  Plural  den  Dativ  und  Instrumen- 
talis bezeichnete.  Es  führt  uns  dies  auf  eine  andere  wichtige  Frage 
über  das  Verhältniss  dieser  Casus  untereinander.  Wie  im  Sanskrit 
der  Dual  für  die  drei  Casus  (Instr.,  Dat.,  Abi.)  nur  eine  Form  hat 
auf  bhyäm,  so  ist  auch  der  Instrumentalis  im  Plural  auf  ais  —  ebhis, 
oder  bhis  nur  leise  verschieden  vom  Dativ  und  Ablativ  auf  bhyas, 
und  es  ist  eben  wohl  bloss  das  üppige  Wachsthum  des  Sanskrit, 
welches  diese  Formen  als  getrennt  ausgebildet  hat.  Coincidiren  nun 
auf  diese  Weise  im  Dual  und  Plural  jene  Casus,  so  darf  doch  auch 
für  den  Singular  etwas  Aehnliches  vorausgesezt  werden.  Der  Dat. 
sing,  im  Sanskrit  lautet  in  den  verschiedenen  Declinatiouen  ai  (fiya)  oder 
e;  wie  nun  das  ebhis  oder  abkis  des  Plurals  ais  geworden  ist,  so 
vermuthen  wir  ein  ursprüngliches  äbhi  oder  ebhi  des  Singulars  (bei 
Stämmen,  die  nicht  auf  a  eudigen,  aber  geradezu  die  Präposition 
abhi,  z.  B.  naäyabhi),  aus  welchem  ai  oder  e  abgeschliffen  ist.  Wer 
sich  daran  stösst,  dass  in  den  Stämmen,  die  auf  einen  andern  Vo- 
cal  als  a,  oder  auf  Consonanten  ausgehen,  auch  abhi  angehängt 
seyn  soll,  der  bedenke,  dass  bei  Panini  alte  Formen  wie  nadyais 
vorkommen,  was  nur  aus  nadyabhis  erklärt  werden  kann. 

Ausser  dieser  Uebereinstimmuug  des  Instrumentalis  finden  sich  in 
der   armenischen  Declination   wenig  sichere  Vergleichungspunkte  mit 


*)  Im  Prakrit   hat   sich    das  ursprüngliche  erhalten,      cf.  Lassen  Instit.  ling. 
Pracr.  p.  303. 
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der  übrigen  Sprachfamilie.  Das  i  des  Genitivus  und  Dat.  sing,  eini- 
ger Declinationen  ist  vielleicht  mit  dem  Locativ  und  dem  Gen.  sing, 
im  Lateinischen  zusammenzustellen.  In  den  übrigen  Declinationen 
ist  der  Genitiv  bloss  eine  Erweiterung  oder  Veränderung  des  No- 
minativs. Der  Abi.  sing.,  der  sich  in  allen  Declinationen  (mit  Aus- 
nahme der  dritten)  auf  «endigt,  aber  zugleich  durch  Vorsetzung 
der  Präposition  i  gebildet  wird,  ist  eine  räthselhafte  Erscheinung; 
da  jedoch  der  Abi.  im  Plur.  ganz  dem  Genitiv  entspricht  und  sich 
von  diesem  nur  durch  Vorsetzung  jenes  i  unterscheinet,  so  möchten 
i  des  Genitivs  und  e  des  Ablativs  im  Singular  wohl  ebenfalls  nahe 
verwandt  seyn.  Der  Accusativ  im  Singular  hat  keine  eigene  En- 
dung, sondern  wird  durch  die  Präposition  z  gebildet.  Der  grösse- 
ren Anschaulichkeit  wegen  folgen  hier  zwei  Beispiele  der  Flexion 
im  Singular  nach  den  beiden  Hauptarten  der  Declination. 

I.  IL 

Sing.     Vokalische  Declination.       Consonantische  Declination. 

N.  karg  (Ordnung)  himn  (Grundlage) 

G.  kurgi  himan 

D.  kargi  himan 

Acc.  zkarg  zhhtin 

Abi.  i  karge  i  himane 

Instr.  kargav  himmnb. 

Der  Pluralis  zeigt  zuvörderst  folgende  Eigenheit:  er  hängt  dem 
Nominativ  und  Instrumentalis  der  einfachen  Zahl  q  an,  und  mildert 
diese  q  im  Accusativ  zu  .?;  also  karg'q  Qordines^  kargavq,  s'ÄY/njr'.y; 
himoimq  (eine  besondere  Unregelmässigkeit  dieses  Wortes  ist  die 
Aenderung  des  Vokales) ,  himanhbq,  zhimouns.  Wir  fanden  oben 
diesen  Buchstaben  q  dem  Zend  q  und  Sskr.  sv  entsprechend;  er  ist 
überhaupt  den  Zischlauten  nahe  befreundet,  und  wir  erkennen  daher 
in  diesem  armenischen  Plural  das  pluralische  s  der  übrigen  Sprachen 
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wieder;  karg  verhält  sich  zu  karg'q,  wie  vatsch  zu  vatschas,  die 
Instrumentalendung  av  zu  avq  wie  hhi  zu  &/«>,  bhyas.  —  Der  Ge- 
nitiv der  Mehrzahl  wird  gebildet,  indem  ein  tz  an  den  charakteri- 
stischen Vokal  bei  der  vokalischen ,  und  an  die  entsprechende  Form 
des  Singulars  bei  der  consonantischen  Declination  hinzutritt,  also 
kargatz,  himantz. 

III. 

■ 
Zahlwörter. 

Einer  der  unverwüstlichsten  Erbtheile  der  indogermanischen 
Sprachen  sind  die  Zahlwörter,  und  so  manches  Abweichende  sich 
hier  auch  im  Armenischen  findet,  so  zeigt  sich  dennoch  in  dieser 
Wortgattung    die  Verwandtschaft  mit  den    Schwesterdialecten    un- 

läugbar. 

I 

Die  Form  <mi  eins  stimmt  zum  griech.  fxla  (von  einem  nicht 
vorkommenden  /uiog),  welches  alle  übrigen  Dialecte  verloren  haben. 
Die  zweite  Form  ez  (eins)  ist  mit  Sskr.  eha  analog,  obgleich  sonst 
s  und  h  nicht  leicht  wechseln;  der  Uebergang  könnte  nur  durch  h 
vermittelt  seyn,  welchem  das  armen.  %  entspricht. 

Die  beiden  folgenden  Zahlen  erkou  zwei  und  ereq  oder  err  drei, 
sind  durchaus  abweichend.  Das  Wort  kr'kin,  doppelt,  ist  gewiss 
nur  eine  Nebenform  von  erkou.  Es  zeigt  sich  hier  wieder  die  ganze 
Unzulänglichkeit  der  armen.  Orthographie;  denn  neben  erkou  zwei 
(in  Comp,  erk')  erscheinen  folgende  gleichgeschriebene  Worte: 
1)  erkain  lang,  ausgedehnt,  welches  allerdings  im  Sinne  von:  ge- 
doppelt mit  erk  verwandt  seyn  könnte;  2)  erkar  in  derselben  Be- 
deutung; 3)  erkegh  oder  erkiugh  Furcht,  was  auf  den  Begriff  Zwei- 
fel, und  somit  auf  die  Zweizahl  zurückgeführt  werden  könnte; 
4)  erUq  (phm)  Arbeit,   was   offenbar  ergq  geschrieben  seyn  sollte 
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und  mit  dem  griech.  tQyov  identisch  ist  5  6)  ericin  der  Himmel  und 
7)  erkir  die  Erde;  8)  erkath  Eisen,  und  9)  erknel  kreissen,  Ge- 
burtswehen haben.  —  Was  nun  zuerst  das  Zahlwort  betrifft,  so 
leitet  die  Form  krkin  auf  die  Vermuthung,  dass  das  Lat.  circ-mn 
verwandt  ist,  welchem,  wie  dem  Griech.  ct[i<pl,  der  Begriff  der 
Zweizahl  zu  Grunde  liegt.  Ebendahin  gehört  erltnel  kreissen,  mit 
circ-ulus  u.  s.  w.  verwandt.  Bei  erkin  Himmel,  könnte  man  ver- 
sucht seyn,  an  das  Griech.  aQyög  weiss,  glänzend,  zu  denken,  wo- 
gegen nur  einzuwenden  ist,  dass  das  arm.  ardsath,  argenturn,  Sskr. 
ragaf.a  zu  dem  Stamm  ciQy  gehört,  und  also  eine  doppelte  Gestalt 
der  Wurzel  angenommen  werden  müsste;  die  wahrscheinlichste  Er- 
klärung von  erkin  Himmel  ist  aus  dem  Sskr.  svarga,  von  welchem 
nur  das  anlautende  sv  weggefallen  ist.  Merkwürdiger  Weise  gibt 
es  jedoch  im  Armen,  noch  die  Nebenform  herkin  Himmel,  welche 
auf  diesen  Ausfall  hindeutet.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  finde 
ich  in  dem  Arm.  arev  die  Sonne,  was  ganz  gewiss  das  Zend.  hvare, 
Sskr.  svar  (oder  sollte  es  aryaman  seyn?)  ist;  arev  ist  aber  erev, 
was  erscheinen  heisst,  und  auf  die  Wurzel  svar  glänzen,  zurückführt, 
die  nach  einer  bekannten  Begriffs  -  Verwandtschaft  auch  tönen, 
sprechen  heissen  kann.  —  Ist  nach  dem  Gesagten  erkin  das  Sskr. 
svarga,  so  zeigt  sich  die  Falschheit  der  Orthographie;  denn  es 
müsste  ergin  geschrieben  seyn.  —  erkir  Erde,  hängt  Avohl  mit 
armen,  herk,  arare  zusammen  —  nicht  etwa  mit  t<Qyog,  argilla.  Für 
erkath  Eisen,  ist  mir  kein  analoges  Wort  der  indogerm.  Familie 
bekannt. 

Das  Zahlwort  ereq  hat  die  Nebenform  eritzs  (dreimal,  dreifach) 
erir  der  dritte  neben  sich;  im  Comp,  lautet  es  auch  eri  oder  era. 
Anzunehmen,  dass  das  anlautende  e  etwa  ein  Ersatz  für  das  weg- 
gefallene t,  und  also  das  Wort  dennoch  mit  dem  tri  der  übrigen 
Sprachen  identisch  ist,  möchte  auch  bei  einem  Dialect  wie  das  Ar- 
menische,  wo  sich  die  ursprünglichen  Formen  so  sehr  verwischen, 


31 

allzugewagt  seyn.  Es  drängt  sich  vielmehr  eine  andere  Vermuthung 
auf:  das  Armen,  setzt  nämlich,  um  eine  Steigerung  auszudrücken, 
ereq  und  era  vor  die  einfachen  Worte,  also  z.  B.  erahrash  vor 
hrash  wunderbar,  sehr  wunderbar.  Was  liegt  näher  als  die  Ver- 
gleichung  der  griech.  Comp.,  die  mit  uqi  oder  §qi  anfangen,  z.  B. 
äoldcty.Qvg  eigentlich  dreimal  thränenwerth?  Ja  man  könnte  aQi&fxos 
von  diesem  Zahlwort  ari  drei  ableiten,  da  die  Dreibeit  der  voll- 
kommenste Ausdruck  der  Zahl  ist. 

Die  Zahl  vier  hat  wiederum  zweifache  Form,  einmal  corq  oder 
coreq;  dann  qar.  Beide  sind  sichtbar  verstümmelt;  warum  letztere 
mit  q  (Sskr.  sv.~)  geschrieben,  ist  nicht  deutlich;  wie  nmir  mit  Aos- 
werfung  des  t  aus  mater  entstand  (franz.  mere) ,  so  qur  aus  quattior; 
vergl.  franz.  quaranfe]  corq  hingegen  hat  den  Palatal  des  Sanskrit 
und  Zend  (catur~)  bewahrt,  mit  ähnlicher  Ueberspringung  der  Sylbe 
at ;  hing  (eigentl.  hink,  franz.  cinq)  haben  wir  schon  oben  als  m'vrs, 
quinque  kennen  gelernt,  wetz  (sechs)  scheint  wiederum  ganz  ab- 
weichend, lässt  sich  aber  aus  dem  Zend  genugsam  erweisen.  Hier 
ist  nämlich  die  ursprüngliche  Form  ksvas  sechs,  erhalten;  das 
Sanskrit  hat  von  den  drei  anlautenden  Consonanten  nur  s  bewahrt 
sa$;  das  Armenische  hingegen  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und 
wischt  k  und  s  weg,  so  dass  nur  v  übrig  bleibt;  tz  steht  statt  s, 
wie  aus  der  Form  veschtasan  sechszehn  hervorgeht.  Das  Latein, 
und  Griech.  lassen  vorne  das  *  oder  die  Aspir.  sex,  t§,  schieben 
aber  den  k  Laut  in  die  Mitte  des  Wortes,  evthn  oder  eothn  sie- 
ben, braucht  keine  Erörterung;  das  v  steht  für  p. 

Outh  acht,  hat  den  Mittelconsonanten  ausgestossen ,  und  dess- 
wegen  ist  wohl  die  Verlängerung  des  Vocales  eingetreten;  inn  neun, 
hat  in  der  Form  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  lvv€a,  wo  i  ein  voca- 
lischer  Vorschlag  ist,  wie  o  in  ovo/ute,  und  dem  i  hier  entspricht. 
tasn  (eigentl.  dasri)  haben  wir  schon  oben   als  Sskr.  clacan  wieder- 


erkannt.  Zwanzig  lieisst:  qsan;  dies  mit  eresoun  dreissig,  qarasoun 
vierzig,  verglichen,  erweist,  dass  san  oder  soun  das  Sanskrit  cati 
oder  cat,  Gr.  r.oot  oder  xovta  ist;  q  steht  also  wunderlicher  Weise 
.als  Ueberrest  von  elvi,  vi  da  und  beurkundet  die  Neigung  dieses 
Buchstabens  zum  v  Laute.  - —  hisun,  50  verwischt  wieder  die  bei- 
den Mittelconsonanten,  indem  es  hingsnn  heissen  sollte;  vathsoun, 
sechszig,  substituirt  für  sh  th,  was  an  die  ähnliche  Erscheinung  im 
Sanskrit  erinnert;  hariur  oder  eriur  hundert,  hat  keine  Sippe;  hazar 
tausend,  und  bim*  haben  wir  schon  oben  mit  sahasra,  Zend  hazatira, 
und  juvQiog  zusammengestellt. 


IV. 

Die  Pronomina  haben  zwar  im  Annenischen  durchaus  dieselben 
Grundwurzeln,  wie  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen ;  allein 
sie  sind  mannichfach  modificirt  und  abgeschwächt. 

Es  ich,  ist,  wie  schon  oben  bewiesen,  Sskr.  ah-am,  Zend 
azem.  Die  übrigen  Casus  des  Singulars  sind  von  einem  Stamme  * 
oder  in  gebildet,  dessen  n  mit  dem  in  Gr.  vw/',  Sskr.  nas,  L.  wo*, 
vergleichbar  seyn  dürfte. 

N.  es 
G.  im 

D.    ints    (ts  kommt  sonst  als  Declinations-Endung  nicht  vor;  es  möchte  wohl 
eine  orthographische  Inconscquenz  seyn  statt  %;  vergl.  kez  dir.) 

Acc.  z'is 
Abi.  Kitten 
Instr.  inev 


Der  Genit.  im  dürfte  wohl  der  einzige  Rest  des  mit  m  an- 
fangenden Stammes  der  ersten  Person  und  identisch  mit  Sskr.  mama 
seyn.  —  Der  Acc.  zis  ist  der  gewöhnliche  mit  der  Präp.  z.  —  Die 
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Endungen  des  Abi.  und  *Instr.  sind  die  gewöhnlichen,  die  wir  schon 
bei  der  Declination  erörtert  haben. 

Die  mit  m  anlautende  Form  hat  sich  in  den  Plural  geflüchtet; 
wenn  dieser  nicht  vielmehr  aus  der  Apocope  des  A  Lautes  in  der 
Sskr.  Form  asmäkam  u.  s.  w.  zu  erklären  ist. 

N.  meq 
G.  mer 
D.  mez 
Acc.  zmez 


Abi.  i  mendsch 
Instr.  merq  oder  medk 


(f  im  Nom.  und  Instr.  ist  die  gewöhnliche  nota  pluralis.  Der 
Gen.  mer  hat  das  eigenthümliche  r,  welches  im  Armen,  die  Genitiv- 
endung im  Singular  für  alle  Pronomina  ist,  im  Plural  aber  nur 
hier  und  bei  der  zweiten  Person  vorkommt.  Der  Dat.  mez  erklärt 
sich  durch  das  nachgewiesene  Verhältniss  von  z  zu  h  und  steht  für 
ursprüngliches  flieh.  Die  volle  Sskr.  Form  lautet  asmäbhyam i;  tritt 
statt  des  h  die  blosse  Aspiration  ein,  so  ergiebt  sich  ahmahyam, 
welches  sich  dann  in  mahyam,  muh,  meh  verändert.  So  fiele  der 
Sskr.  Sing,  mahyam  und  der  Plural  asmäbhyam  in  dem  Armen,  mez 
zusammen.  Höchst  merkwürdig  ist  die  Ablativform  i  mendsch,  welche 
mit  der  Ablativbildung  des  Siugularis  übereinstimmt:  in-en,  men-dsch, 
jedoch  hier  und  in  der  zweite  Per  son  noch  tsc/i  hinzufügt ,  dies 
ist  aber,  wie  oben  bemerkt  wurde,  ein  Stellvertreter  des  k,  und 
stimmt  also  zu  dem  ebenso  räthselhaften  k  in  den  Gen.  plur.  des  Sskr. 
asmäkam  und  ynsmäkam,  in  welchen  Formen  am  ebenso  unorga- 
nisch hinzutritt,  wie  in  vayam  statt  ve.  —  meck  oder  meuk  ist  as- 
mabhis;  s.  oben. 

Abhandlungen  cl.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.    Wiss.  IV.  Bd.    Abth.  II.  5 
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Die  zweite  Person  lautet: 


Siny.     N.  dou 

G.  qo 

D.  qez 

Acc.  zqez 

Abi.  iqm 

Instr.  qev. 

Das  <y  deutet  auf  denselben  Stamm,  welcher  das  Zendische 
qsmat  für  yusmat  erzeugte;  s.  Burnouf  I.  d.  S.  Oct.   1833.  p.  595. 

Plrtr.     N.  doiiq 
G.  tser 
D.  tsez 
Acc.  ztsez 
Abi.  i  tsendsch 
Instr.  £«w/  (tsefiq). 

Räthselhaft  ist  liier  das  eintretende  ts,  während  im  Sskr.  und 
Zend  yu  im  Plur.-  zu  Grunde  liegt.  Denken  wir  jedoch  au  das 
Verhältnis^  von  dem  Lat.  juyum,  Sskr.  juy  zu  Zvyov,  und  an  das 
oben  über  ts  Gesagte,  so  werden  wir  dennoch  in  dieser  Form  tser 
u.  s.  w.  nur  jenen  ursprünglichen  Stamm  wiedererkennen. 

Die  dritte  Person  heisst  inqn,  er,  welches  nach  gewöhnlicher 
Art  declinirt  wird.  Es  scheint  eine  Zusammensetzung  aus  dem  ein- 
fachen Pronominalstamm  i  und  dem  Stamm  sva,  wenn  nicht  q  als 
eine  Agglutination  wie  c  im  Lat.  hie  xu  betrachten  ist.  S.  Bopp 
vergl.  Glied.  1.  p.  31.  —  Die  Form  iur,  welche  ebenfalls  Casus 
dazu  liefert,  ist  entweder  aus  dem  alten  auf  r  lautenden  Genitiv 
des  Prou.  i  abzuleiten,  oder  mit  dem  Goth.  is  Abth.  ir  zu  verglei- 
chen. Der  Abi.  tiiurme  giebt  uns  das  erste  Beispiel  des  in  der 
Pronominaldeclination  eingeschobenen  m,  welches  wir  sogleich  als 
das  Sskr.  sm  wiedererkennen  werden. 


Wir  kommen  nunmehr  zu  einer  höchst  merkwürdigen  Thatsache 
der  armenischen  Grammatik,  zu  den  Demonstrativen,  die  sich  nach  den 
drei  Buchstaben  s,  t  und  n  in  nächstes,  nahes  und  entfernteres  De- 
moustrativum  theilen.  Wie  das  folgende  na,  so  werden  die  übrigen 
declinirt. 


Sing.     N.  na  Plur.     noqa 
G.  nora  notza 

D.  riwa  notza 

Acc.  zna  znosa 

Abi.  i  rimane  i  notzane 

Instr.  nowav  noqavq  oder  noqüq. 

Zuvörderst  ist  hier  ein  im  Sing,  und  Plur.  sich  anhängendes  a 
(nor-a,  noq-a,  notz-aj  zu  bemerken,  welches  unorganisch  ist.  Im 
Nom.  sing,  ist  daher  a  nicht  sowohl  als  Casusendung,  sondern  viel- 
mehr als  dieses  Affixum  zu  betrachten.  —  Das  r  in  nora  ist  das 
allgemeine  Genitivzeichen  der  Pronomina;  m  im  Dat.  und  Abi.  ist 
offenbar  das  Sskr.  stn,  welches  in  tasmai  u.  s.  w.  eingeschoben  wird, 
im  Zend  in  hm  übergeht  (also  tahmäi)  und  im  Goth.  ein  doppeltes 
tn  wird:  thamma,  —  Der  Instrumentalis  hat  auch  bei  den  Pron.  das 
charakteristische  v  (blQ,  w  ist  bloss  Bindelaut;  im  Pluralis  hat  der 
Instr.  das  Unregelmässige,  dass  er  von  dem  Nom.  des  Plur.  gebil- 
det und  an  dessen  Casuszeichen  angehängt  ist,  so  dass  in  noqavq 
das  Pluraliszeichen  q  doppelt  steht.  Das  Sanskrit  hat  diese  drei 
Pronominalstämme,  sa,  fa,  na  in  ein  Pronomen  verschlungen;  sa  ist 
nur  noch  im  Nom.  erhalten,  ta  geht  durch  alle  übrigen  Casus,  na 
taucht  aber  in  der  componirten  Form  enam  auf.  Wie  das  Sanskrit 
aus  dem  Pronominalstamm  ta  durch  Vorsetzung  des  andern  gunirten 
Pronominalstammes  i  das  stärkere  Demonstrativ  esa,  etam,  enam  bil- 
det, so  das  Arm.  ais,  ait,  Hin,  welche  dem  obigen  ganz  analog  de- 
clinirt werden. 

5* 
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Sing. 


N.  ain 
G.  ainr,  ainorik 
D.  ainm,  ainmik 
Acc.  zahl 
Abi.  liainmane 
Instr.  ainou  ainowik 


Plur.     ainq  oder  ainoqik 
uintz,  ainotzik 
ainfz,  ainotzik 
zainosik 

tiaintz,  liaintzane 
ainoqivq ,  ainoqimbq. 

Die  Analyse  dieser  Formen  ist  unschwer,  wenn  man  den  Vor- 
schlag ai  und  das  agglutiuirte  ik  ausscheidet,  so  hat  man  ganz  die 
obige  Declination  von  na,  nur  mit  Elision  des  kurzen  o  in  einigen 
Casus,  und  mit  einem  etwas  abweichenden  Instumentalis  ainou  statt 
nowav  und  im  Plur.,  der  ebenfalls  das  doppelte  q  hat,  ein  unregel- 
mässig eintretendes  i:  ainoqivq  statt  ainoqavq. 


Die  Stämme  .so,  to,  no  zeugen  noch  eine  andere  Reihe  von 
Pronomina  durch  Anhängung  der  Sylbe  in,  offenbar  jenes  in,  das 
wir  in  inqn  kennen  gelernt  haben,  und  welches  dem  Sanskrit  Pro- 
nominalstamm  i  entspricht.     Wir  wählen  auch  hier  die  Form  mit  no 


Sing. 
N.  no-in  derselbe 
G.  nor-in 
D.  nm-in 
Acc.  zno-in 

Abi 

Instr.  now-in,  nowimb 


Plur. 
noq-in,  no-inq 
notz-iiiy  notz-oim,  notzountz 
notz-in,  notz-oun,  notzountz 
znosin,  zno-ins 
i  notzuntz 
noqitnbq,  noqomnbq. 


Der  Plural  hat  hier  eine  doppelte  Formation,  indem  er  die  Zei- 
chen des  Plur.  auch  an  das  Affixum  in  anhängt,  also  neben  dem 
regelrechten  noqin  ein  noinq  bildet. 


Wie  in  den  meisten  Sprachen',  so  werden  auch  im  Armenischen 
die  Possessiva  aus  den  Genitiven  der  pronom.  pers.  und  dem.  ge- 
formt,  und  zwar  so,    dass  der  Gen.  geradezu    als  Nom.  dient,  und 


37 


dessen  Casus  nach  der  regelmässigen  Declinatiou  mart  gehen,  nur 
mit  der  Ausnahme,  dass  sich  der  Abi.  auf  me  endigt;  also  z.  B. 
im  mein 


Sing.     N.  im,  mens 

Plur. 

imq 

G.  imoy 

imotz 

D.  imoy  oder  imoum 

imotz 

Acc.  zim 

Zwirns 

Abi.  Jtim-me 

tiimotz 

Iustr.  imow 

imowq. 

Ebenso  mer  unser,  koi  dein,  tsef  euer,  iur  sein  oder  noray, 
wo  an  die  Genitivenduug  noch  y  angehängt  ist.  Ueberall  ist  der 
Dat.  auf  onm  und  der  Abi.  auf  me  nichts  anderes,  als  das  Pronomi- 
nale sm,  was  auch  in  die  dritte  Declination  seinen  Weg  gefunden 
hat:  mardoy,  mardoum. 


Das  Relat.  im  Armenischen  heisst  or-,  die  Armenier  sprechen 
heute  zu  Tage  ein  englisches  w  davor  aus,  wor,  und  dies  scheint 
auf  der  ältesten  Form  des  Wortes  zu  beruhen. 


Sing.     N.  or 
G.  oroy 
D.  oroum 
Acc.  z'or 
Abi.  Uorme 
Instr.  orow 


Plur. 


orq 

orotz 

orotz 

zors 

Korotz 

orowq. 


Die  Mittelstufen  des  gothischen  \hvasy  hwö,  hva,  Alth.  hver, 
Nhd.  wer,  engl,  who,  zeigen  die  Verwischung  dieses  Pronomens 
aus  dem  ursprünglichen  Sanskrit  kas,  kd,  kirn,  was  mir  aber  auch 
schon  aus  kvas,  kvä,  kvim  geworden  scheint;  denn  Formen,  wie 
Sskr.  kutra  und  kva,  wo  und  wohin,  das  latein.  quis-qui-quae-quid 
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oder  quod,  führen  darauf.  Dass  das  anlautende  armen,  o  manchmal 
als  Rest  härterer  Buchstaben  steht,  besonders  des  k  oder  n,  bewei- 
sen Beispiele  wie  orti  Sohn  zu  gr.  tiöqtiq,  vergl.  Sskr.  krimi  Wurm 
vermis. 

Zu  dem  Relativum  stimmt  das  Interrogativum  mit  kleinen  Ab- 
weichungen. 

Die  Pronom.  indef.  werden  auf  mannichfache  Art  gebildet,  und 
zwar  theils  aus  dem  einfachen  Relativ  oder  Interrog.  o  und  dem 
einfachsten  Demonstr.  i,  durch  Auhängung  des  oben  schon  erwähn- 
ten q,  was  aber  hier  mit  c  und  cit  (oder  svit?)  des  Sanskrit  zu- 
sammenfallen möchte  und  z.  B.  im  Neutr.  intsch  auch  wirklich  in 
den  Palatal  erweicht  wird;  theils  durch  Auhängung  der  Buchstaben 
mn  Qomn,  imn),  die  entweder  aus  dem  Zahlwort  mi  (inen)  abzu- 
leiten sind ,  oder  dem  Alth.  man  entsprechen.  Als  Zusätze  bewäh- 
ren sich  q  und  mn  in  der  Declination;  denn  diese  lautet  von  omni 
N.  omn,  G.  ouroumn,  D.  oumemn,  Acc.  z'omn,  Abi.  Koumemne, 
Instr.  omamb)  von  oq,  G.  ourouq,  D.  oumeq,  Acc.  zoq,  Abi.  liou- 
meqe,  Instr.  omamb;  vom  imn  oder  intsch,  G.  iriq,  D.  imiq,  Acc. 
z  intsch,  Abi.  tiimeqe,  Instr.  iviq.  Hier  ist  in  der  Hälfte  der  Casus 
das  q  und  mn  ebenso  von  der  Casusbiegung  geschieden,  wie  Lat. 
cunque  in  cuius-cunque.  —  Dem  Gr.  aXX^Kwv  (Sskr.  anyunyri)  ent- 
spricht logisch,  nicht  etymologisch  das  Reciprocum  mimeantz  vom 
Zahlworte  mi. 

Die  Adjectiva  Pronominalia ,  welche  den  charakteristischen 
Ablativ  auf  me  haben,  sonst  aber  nach  mard  gehen,  sind  mevs  oder 
mivs,  ein  anderer,  ayl  —  dMog,  alius,  Sskr.  anyar,  amen,  amenayn 
all  =  omnis,  mit  den  Nebenformen  ameneqean  oder  ameneqin;  und 
bolor  ganz. 


V. 
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Was  in  der  heutigen  armenischen  Grammatik  als  Präpositionen 
angeführt  wird,  ist  mit  einigen  Ausnahmen  späterer  Bildung:  Sub- 
stantiva  oder  andere  Worte,  die  zu  adverbialer  Bedeutung  herab- 
gesunken sind.  Auch  hier  bewährt  sich  die  Parallele  mit  den  ro- 
manischen Sprachen,  in  denen  ebenfalls  die  alten  Präpositionen  in 
den  Hintergrund  treten,  und  eine  neue  Generation,  zum  Theil  aus 
ihnen  entwickelt,  ihren  Platz  einnimmt.  Eben  desswegen  bieten 
aber  auch  diese  Präpositionen  zweiten  Wuchses  im  Armenischen 
nur  wenige  Vergleichungspuncte  mit  den  andern  arischen  Dialecten. 
Ein  und  das  andere  Beispiel  wird  genügen.  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  tsern  Hand,  das  Gr.  /siq  is*j  un&  het  als  novg,  tnedsch 
als  medius  wieder  erkannt.  Diese  Worte  bekommen  nun  durch  Vor- 
setzung von  i  und  z  präpositionelle  Bedeutung:  i  tsern  durch  (wie 
das  Hebr.  Vjaä),  i  metsch  in,  zliet  nach  (eigentlich:  auf  dem  Fuss). 
Das  Wort  koys  Seite,  heisst  als  Präposition:  gegen  etwas  zu; 
phdkhanak  Stellvertreter,  als  Präp.  anstatt,  batz  offen,  als  Präp. 
ausser.  Ist  das  armenishe  sak\s  oder  i  safis  etwa  das  Alth.  sahha, 
Altn.  sakir,  Engl,  sake?  denn  gerade  so  wie  mau  hier  sagt:  for 
my  sake,  heisst  es  z.  B.  im  Armenischen  i  tser  sak\s,  for  yonr  sake. 
Das  Substantiv  sak  bedeutet:  Zahl,  Mass,  Zustand,  Grund;  davon 
abgeleitet  ist  sakav  massig,  klein,  als  Adv.  kaum. 

Einige  der  trennbaren  Präpositionen  gehen  jedoch  in  höheres 
Alter  hinauf  und  verdienen  nähere  Betrachtung.  Zuerst  i,  vor  Vo- 
calen  y  (Ji),  das  in  der  Declination  so  grosse  Rolle  spielt.  Es  ist 
nichts  anderes  als  unser  in,  was  z.  B.  auch  im  Schwedischen,  Dä- 
nischen und  Litthauischen  i  geworden  ist,  und  durch  beinahe  alle 
indogermanischen  Sprachen  geht:  Latein,  in,  Gr.  iv;  auch  im  Sans- 
krit fehlt  es  nicht,  wie  Grimm  deutsche  Gramm.  III,  p.  252  meint; 
denn  das  Sansk.  ni  verhält  sich  zum  Griech.  ivl  wie  das  apocopirte 
pi  zu  api  und  tni,  wie  dhi  zu  adln,  wie  va  zu  ava;  vergl.  Benary 
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zum  Nalodaya  II,  58;  ni  se/-t  also  ani  voraus,  was  durch  regel- 
mässigen Vocalwechsel  im  Griech.  ivi,  im  Lat.  in  wird  und  zuletzt 
sein  n  einbüsst  und  sich  zu  blossem  i  spitzt.  Die  Ableitung  von 
dem  Pronominalstamme  *,  von  so  bedeutender  Autorität  sie  auch  aus- 
gesprochen seyn  mag,  ist  daher  mehr  als  zweifelhaft;  im  Gegen- 
theil  bin  ich  überzeugt,  dass  ani,  tvl,  in  zu  dem  Zahlwortstamm  an, 
ds,  unus,  ein,  gehören.  Der  Begriffsübergang:  einer  Sache  eins 
seyn,  und  in  ihr  seyn,  ist  einleuchtend  und  empfiehlt  die  so  leichte 
Ableitung.  Wie  sich  im  Armenischen  neben  diesem  i  eine  andere 
Form  derselben  Präposition  mit  n  erhalten  hat,  werden  wir  sogleich 
erfahren. 

Die  zweite,  als  Ergänzung  der  Declination  gebräuchliche  Prä- 
position ar  hat  eine  scheinbare  Aehnlichkeit  mit  Goth.  us,  Alth.  ar, 
ir,  er  u.  s.  w. ;  jedoch  ist  es  die  Bedeutung  (sie  bezeichnet  im  Ar- 
menischen den  Dativ),  welche  mich  noch  zweifeln  macht.  Die  dritte 
ist  z,  die  den  Accusativ  bildet;  auch  bei  ihr  könnte  man  wiederum 
an  das  Goth.  at,  Althochd.  az,  oder  Goth.  du,  Althochd.  zi,  Neu- 
hochd.  zu  denken,  welche  wohl  am  ersten  mit  Sskr.  ati  und  adhi 
(denn  adhi  heisst  auch:  zu,  und  in  Bezug  auf  ati  erinnere  man  sich 
an  tri)  Lat.  ad  zu  verbinden  sind.  Allein  ein  Armen,  z  mit  dem 
T  und  D  Laute  der  übrigen  Dialecte  zu  parallelisiren ,  erscheint  ge- 
wagt; die  grösste  Aehnlichkeit  hat  es  mit  der  persischen  Präposi- 
tion ez,  die  zur  Umschreibung  des  Genitivs,  aber  auch  in  der  Be- 
deutung ad,  in  steht. 

Die  armen.  Partikel  W  in  ihren  mannichfachen  Bedeutungen 
scheint  mir  dem  Goth.  and,  Neuhochd.  ent  verwandt.  Sie  ist  trenn- 
bar und  zugleich  in  Verbalcompositionen  sehr  häufig;  z.  B.  ounil 
heisst:  haben;  'ndounil  empfangen,  ganz  in  der  Bedeutung  Nro.  2. 
bei  Grimm  II.,  p.  810.' —  st,  secundum,  gemäss,  ist  dunkler  Her- 
kunft. —    kan,   was  unter  den   Präpositionen  aufgeführt   wird,   ent- 
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spricht    dein   Lat.   quam,   z.  B.   ararel  kan  mehr  als;    doch   hat  es 
auch  manchmal  allein  den  Sinn  von  magis  quam. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  Präposition  art ,  welche 
aus,  ausser,  hervor  bedeutet,  und  ausser  der  Zusammensetzung  vor- 
züglich in  der  Gestalt  artaq's  artaqoy  vorkommt,  gerade  wie  nerqoy 
innerhalb  von  ner  gebildet  ist.  Für  die  Zusammensetzung  mögen 
die  Beispiele:  artaberel,  proferre,  artasntschel  sterben  (wörtlich 
exspirare)  genügen.  Sollte  damit  arte  van,  Gipfel  eines  Berges, 
Zinne  eines  Hauses,  verwandt  seyn?  Haben  wir  oben  die  Formen: 
ard,  ardi  jetzt,  neulich,  und  ardar  gerecht  passend  mit  ccqti,  und 
ccQrtwg  und  Sskr.  rita  verglichen,  erinnert  ardhmq  (jilur.)  Frucht, 
Hervorbringung,  an  Sskr.  ritu  Jahreszeit  (wenn  nicht  etwa  ridh 
oder  vridh  näher  liegen  sollte),  so  ist  es  unläugbar,  dass  im  Ar- 
menischen alle  diese  Formen  mit  t  geschrieben  werden  müssten  und 
zu  einem  Stamme  gehören.  Wie  sich  im  Sskr.  rita  wahrhaft,  ritu 
Jahreszeit  zu  rite  ausser  verhalten,  so  im  Armenischen  ardar  ge- 
recht, zu  art  ausser.  Aus  dieser  Combination  wird  auch  Licht  fal- 
len auf  die  vielen  mit  3Jqtci  anfangenden  persischen  Eigennamen, 
die  Pott  etymol.  Forsch,  p.  LXIX.  gesammelt  hat,  nicht  ohne  Ein- 
mischung von  nicht  dazu  Gehörigem. 

Die  Präposition  ger  (in  Comp,  gera)  oder  wer,  i  weroy,  welche 
über  bedeutet,  ist  sichtlich  das  Sskr,  vpari,  Gr.  vntQ,  Goth.  uf'ar, 
Neuhochd.  über.  Analog  ist  ner  in  Compos.  was  in  heisst  und  eine 
erweiterte  Form  nerqin,  nerqoy  hat  (vielleicht  alte  Plurale).  Wie 
upari  und  ufar,  über  sich  zu  upa  verhalten,  so  Althochd.  inna  in- 
ner, zu  ani)  in  den  übrigen  Dialecten  tritt  die  Endung  tar,  {ter,  tus) 
hinzu:  Sskr.  antar ,  Lat.  inter,  intus,  Griech.  tvrog,  Alles  von  dem 
einfachen  an,  ani. 

Bisher  sind  es  trennbare  Präpositionen  gewesen,  die  wir  be- 
trachtet haben,    welche  jedoch    auch    in    Compositiou    treten;    neben 
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ihnen  findet  sich  jedoch  auch  eine  Anzahl  von  untrennbaren  im  Ar- 
menischen. Zuerst  begegnet  uns  hier  ni,  welches  aber  im  Armeni- 
schen n  geworden  ist:  ristil  (sollte  risdil  geschrieben  seyn)  sich 
setzen,  Sskr.  nisad;  riman  ähnlich,  gleich,  von  Sskr.  nid',  rikar 
Bild,  rikarel  mahlen,  den  neupers.  Worten  desselben  Sinnes  iden- 
tisch, wohl  mit  kr),  facere,  zusammenhängend;  nii,  lisan  Zeichen 
=  Pers.  nisan,  ist  wohl  das  semitische  nes  vexillum.  — •  ava  mit 
ni  ist  erhalten  in  avandel,  etwas  in  Depositum  geben  ±z  Sskr.  ava- 
nidhä.  —  Die  Präposition  nir  oder  nisc  haben  wir  schon  oben  in 
dem  Armen,  lij  oder  mV  erkannt;  hier  noch  einige  Beispiele,  in 
denen  die  Composition  mit  ?itc  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  ist: 
nsmaral  sehen,  riskahel  verachten,  sich  empören,  riskhar  Rest. 

Das  Sskr.  anu  wird  im  Armen,  nov;  z.B.  novast  demüthig,  ge- 
ring, wahrscheinlich  mit  anustha  verwandt;  nouadsckel  niederdrücken, 
unterwerfen,  möchte  wohl  mit  dem  einfachen  adschel  wachsen,  ver- 
wandt seyn.  — •  Das  Sskr.  apa  ist  Conjunction  geworden  und  heisst: 
danach ;  in  der  Composition  hat  es  privativen  Sinn ;  z.  B.  gords 
Werk,  apagor ds  der  nichts  thnt;  bau  Wort,  apaban  wortlos.  Aber 
auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  ist  erhalten  in  apastan,  Asyl; 
apatzoutzanel ,  demonstrare;  abgestumpft  ist  es  in  apstamb  rebel- 
lisch, und  seinen  Derivaten,  welches  mit  Sskr.  stambh  zusammen- 
hängt. —  Eben  so  deutlich  ist  pari  und  pard  (ttsqi,  nc.Qa)  erhalten 
in:  paragrel  von  grel,  schreiben,  7isQtyQd(pa)',  paragidel  von  gidel, 
sehen,  umschauen,  betrachten,  nEoüSeTv,  dsadskel  bedecken,  pa- 
raasadskel  bedecken,  umgeben.  —  Die  Präposition  pra  ist  im  Ar- 
menischen vermöge  des  oben  erwähnten  Ueberganges  von  /;  in  /* 
hra  geworden:  hraman,  Sskr.  pramäna)  hrajaril  verlassen  u.  s.w. 

Die  Präposition  Sskr.  prati,  Zend  paiti,  Griech.  ngog  (ttotC) 
wird  im  Armen,  pat;  z.  B.  patker  Bild,  Sskr.  pratikriti;  vergl.  n'kar; 
patovar  Bastion,  Sskr.  prativri',  patmel  erzählen  —  pratimd,   Neu- 
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pers.  paimuden,  metiri;  patover  Befehl,  patovirel  befehlen,  möchte 
wohl  mit  nover  Gabe,  novirel  darbringen,  und  hraver  Einladung, 
hravirel  einladen,  derselben  Wurzel  seyn:  ver,  vir  (Sskr.  vri?) 
nimmt  mit  prati,  anu  und  pra  diese  verschiedenen  Bedeutungen  an. 

Von  upa  endlich  ist  im  Armenischen  die  erste  Sylbe  apocopirt, 
wenn  ich  paitel  dienen,  pastön  Dienst,  richtig  mit  Sskr.  upasthd 
vergleiche.  Die  Präpositionen  vi  und  sam  haben  wir  schon  oben 
in  der  Buchstabenlehre  kennen  gelernt. 

VI. 

Es  bleiben  uns  nun  noch  die  Zeitwörter  zu  betrachten  übrig, 
und  zwar  ihre  Flexion;  denn  in  die  Erörterung  der  einzelnen  Wur- 
zeln einzugehen,  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe  Im  Allgemeinen 
haben  die  vorhergehenden  Bemerkungen  über  die  Präpositionen  be- 
wiesen, wie  vielfach  wir  es  mit  zusammengesetzten  Verbis  im  Ar- 
menischen zu  thun  haben,  und  wie  sorgsam  daher  jede  Wurzel  unter- 
sucht werden  muss,  die  als  mehrsylbig  erscheint;  eine  weitere  For- 
schung wird  hier  noch  zu  mancher  glücklichen  Analyse  führen. 

Die  Flexion  wird,  wie  die  der  übrigen  indogermanischen  Spra- 
chen, von  dem  Urworte  seyn  beherrscht,  dessen  Formen  folgender- 
masseu  lauten:  Praes.  Sing,  em,  es,  e,  emq,  eq,  en.  Imperf.  ei, 
eir,  er,  eaq,  eiq,  ein.  Imper.  er,  sey,  eq  oder  eronq  seyd.  Con- 
junct.  itzem  (essem)  Uzes,  itze;  itzemq ,  itzeq,  Uzen.  Inf.  el  (esse). 
Part.  perf.  eal.  Fut.  elotz.  —  Das  plurale  q,  von  dem  schon  bei  der 
Declination  die  Rede  war,  hat  die  ursprüngliche  Form  etwas  verdunkelt; 
auch  hier  steht  es  für  s  und  em  und  emq  verhalten  sich  wie  Sskr.  asmi 
und  smas.  Die  Parallele  des  Imperf.  mit  dem  Lat.  er  am  u.  s.  w.  ist 
nur  zufällig,  da  hier  r  das  verwandelte  s  des  Stammes  ist.  Dem 
verbo  substantivo  analog  heisst  die  erste   Conjugatiou :   Präs.  sir-em, 
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sir-es ,  sir-e,  sir-emq ,  sir-eq,  sir-en.  Jeiiachdem  aber  die  Verba 
den  Bindevokal  e,  a,  ou  oder  i  gebrauchen,  entstehen  die  vier  Cou- 
jugationen,  indem  die  Personalendungen  unmittelbar  an  diesen  Binde- 
vocal  angehängt  werden;  also  lovana-m,  lovana-s,  lovana-y  (ay  als 
Verlängerung  des  a),  lovana-mq ,  lovana-yq ,  lovana-n  u.  s.  w.  Die 
dritte  Person  des  Singulars  hat  eigentlich  ganz  die  charakteristische 
Endung  verloren  und  bestellt  bloss  in  einer  Verlängerung  des  Con- 
jugationsvocals;  doch  bleiben  ou  und  i  in  der  dritten  und  vierten 
Conjugation  ganz  unverändert.  Eben  so  verändert  die  zweite  Per- 
son des  Pluralis  in  den  drei  ersten  Conjugation en  bloss  den  Binde- 
vocal  vor  dem  plur.  q.  sir-eq,  lovanay-q  (lieghou-q).  Diese  vier 
Conjugationen  stehen  in  demselben  Verhältuiss  zu  einander,  wie  die 
nach  den  verschiedenen  Vocalen  unterschiedenen  Declinationen,  und 
wie  im  Lat.  leyo,  amo,  audio,  Gr.  rvnrio,  ttfiavo,  /utad-oco.  Doch 
ist  zu  bemerken,  dass  die  vierte  eigentlich  das  Passivum  ist,  und 
dass  ihr  i  somit  dem  Sskr.  passivischen  ya  verwandt  ist ;  sowie  sie 
auch  wiederum  das  Gebiet  der  Sskr.  vierten  und  zehnten  Conjuga- 
tion berührt. 

Auch  das  Imperfectum  folgt  in  seinen  Endungen  dem  Verb, 
subst.  Also  sir-ei,  sir-eir,  sir-er,  sir-eaq,  sir-eiq,  sir-ein.  Die 
Verlängerung  des  charakteristischen  Vocals  vor  den  Endungen  i,  ir, 
r,  aq,  iq,  in  tritt  hier  ebenfalls  ein,  doch  bleibt  ou  der  dritten 
vor  den  vocalischen  Affixen  unverändert  und  wird  nur  ov  ausge- 
sprochen. Die  vierte  (passivische)  Conjugation  coincidirt  hier  mit 
der  ersten  wohl  desswegen,  damit  das  i  der  Endung  nicht  ganz 
verschwinde.  Wie  bei  dem  Verbum  subst.  ist  auch  hier  der  R  Laut 
in  die  Personalendungen  eingedrungen,  welcher  auch  im  Imperativ 
(tni  sirer}  und  in  der  zweiten  Person  des  Perfects  (Aorists)  er- 
scheint. Es  liegt  die  Vermuduing  nahe,  dass  dieses  r  nur  eine 
Metamorphose  von  s  ist,  wie  ja  auch  in  den  Infinitiv-  und  Passiv- 
Formen   des   Lateinischen   das  r  vorherrschend  ist  (amare,  amor). 
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Im  Sanskrit  zeigen  sich  ebenfalls  die  Spuren  davon  in  der  dritten 
Pers.  plur.  des  Potentialis,  des  Perfects  und  des  Precativus  im  Me- 
dium; im  Veda-Dialeet  geht  aber  diese  Formation  noch  weiter,  wie 
Bopp  vergl.  Gramm,  p.  860  trefflich  nachweist. 

Verwandt  mit  diesem  eindringenden  R  Laut  ist  das  /,  welches 
in  den  Infinitiven  und  Participien  des  Armenischen  der  charakteri- 
stische Buchstabe  ist.  Der  Infinitiv  nämlich  wird  durch  Anhängung 
von  /  an  den  Conjugationsvokal  gebildet,  also:  sir-el,  lovan-al  etc. 
Das  Participium  präteriti  aber  entsteht  durch  Anfügung  von  etil  an 
die  flectirte  Stammsylbe:  sir-etz-eal;  das  Part.  präs.  wird  durch  das 
Affix  ogh  geformt  (sir-ogli),  wo  das  dem  l  so  nahe  verwandte  gh 
erscheint.  Es  läge  am  nächsten  dies  l  als  Abart  des  r  zu  betrach- 
ten und  also  z.  B.  den  Inf.  el  —  er  zu  setzen,  wo  dann  eine  Pa- 
rallele mit  dem  latein.  Inf.  unverkennbar  wäre,  der  wiederum  auf 
eine  Form  mit  s  zurückdeutet  (Bopp  Gramm.  Sskr.  p.  253).  Viel 
wahrscheinlicher  möchte  es  jedoch  seyn,  dieses  l  mit  dem  l  der 
slavischen  Sprachen  zu  vergleichen,  welches  das  Participium  hyl, 
byla,  bylo  bildet  (vergl.  die  scharfsinnige  Analyse  bei  Bopp  vergl. 
Gramm,  p.  878) ;  dieses  t  aber  entspricht  dem  Sskr.  t  in  bhüta. 
Des  Ueberganges  eines  T  oder  D  Lautes  in  /  wurde  schon  oben  er- 
wähnt; das  urälteste  Beispiel  davon  bietet  der  Veda-Dialect,  wo, 
Avie  Rosen  (Rigv.  Anuot.  p.  III.)  nachweist,  das  cerebrale  d  zwi- 
schen zwei  Consonauten  immer  in  l,  tili  in  Ih  verwandelt  wird.  Aus 
welchen  Formen  mit  t  aber  der  armen.  Inf.  und  die  Participien  ent- 
sprungen sind,  näher  zu  bestimmen,  möchte  bei  der  grossen  Dege- 
neration der  Flexion  kaum  möglich  seyn. 

Nicht  minder  auffallend  ist  ein  anderer  Bildungsbuchstabe  in  der 
armenischen  Conjugation,  den  wir  oben  als  Zeichen  des  Gen.  plur. 
schon  kennen  gelernt  haben:  nämlich  tz.  Durch  ihn  wird  der  Con- 
juuetiv   formirt:   sir-itzem,   sir-itzes ,  sir-Uze^   sir-itzemq,   sir-itzeq, 
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sir-itzen  (auch  die  zweite  Conj.  hängt  itzem  an,  während  die  dritte 
das  tz  an  den  Conjugationsvocal  schliesst,  und  diesen  auch  in  der 
Endung  walten  lässt:  heghoutzoum  u.  s.  w.;  ebenso  die  vierte:  ousa- 
nitzim);  durch  ihn  entsteht  das  Perfect  (Aoristus),  welches  sein 
Affix  tzi  unmittelbar  an  den  charakteristischen  Vocal  anhängt  (we- 
nigstens in  der  ersten  und  zweiten  Conjugation);  endlich  bildet  tz 
das  Futurum  durch  Agglutination  der  Endungen  tzifz,  atzea ,  atze, 
stzouq,  adachiq,  atzen  an  den  Conjugationsvocal  (in  den  ersten  zwei 
Conjugationen)  also:  lovatzitz,  lovaatzea  u.  s.  w.  (bei  manchen  Ver- 
bis  erscheint  statt  des  stz  ein  tztz).  Oben  haben  wir  gesehen,  dass 
tz  dem  Sskr.  c  entsprechen  müsse;  ein  Beispiel  davon  ist  hartzanel 
fragen,  =  Sskr.  prich-,  tzrel,  tzrovel  zerstreuen  möchte  wohl  das 
Sskr.  kri  apargere  seyn;  tzourt  kalt  =  carad  Herbst;  durch  diese 
Affinität  mit  c  ist  also  tz  zugleich  mit  dem  gutturalen  k,  dessen 
Erweichung  c  ist,  parallel. 

Es  sei  uns  erlaubt,  hier  einen  Blick  auf  die  Declination  zurück- 
zuwerfen ;  denn  derselbe  Buchstabe  tz,  welcher  so  weit  in  die  Con- 
jngation  eingegriffen  hat,  bildet  auch  den  Genitiv  (Dativ  und  Ablativ) 
des  Plural  kargatz  etc.     Im  Singular  dagegen   erscheint  nur  in   der 
siebenten   Declination  (bei  Aucher)    die  Endung   odsch,  z.  B.   teghi 
(Ort)  teglwodsch,  wie  wir  ja  dieses  dsch   auch   soeben   in  den  Pro- 
nominalformen    mendsch    und    tsendsch    kenneu    gelernt    und    dessen 
Identität  mit  k  erkannt  haben,  welche   auch    aus   der   Vergleichung 
von    kin   Weib,   gen.  knodsch  mit  yvvrj,   yvvai-xös   erhellt.     Es   ist 
aber  keinem  Zweifel   unterworfen,    dass  wie   dach   ebenso  auch    tz 
hier  den  K  Laut  vertrete,  welcher  statt  des  a  Bindeconsonant  in  der 
armenischen  Declination  geworden  ist;   tz  steht  demnach   mit   q  auf 
einer  Linie.     Auch  andere  Sprachen   des  indogermanischen  Stammes 
bieten  Spuren  dieser  Flexion,  wovon  aamäkam  und  yvvcu-xög  völlig 
vereinzelte  Reste  sind;    so  z.  B.  das  Altslavische,  wo    der  Locativ 
auf  ch  statt  Sanskrit  su  vorkommt;   s.  Bopp  vergl.  Gramm,  p.  809. 
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Für  das  Eintreten  des  K  Lautes  in  die  Conjugation  zeigen  die 
verwandten  Dialekte  zahlreichere  und  schlagendere  Beispiele.  Denn 
nicht  bloss  das  Altslavische  hat  im  Aorist  den  Guttural  statt  des 
Zischlautes  in  der  ersten  Person  der  drei  Numeri,  sondern,  wie 
Bopp  trefflich  erörtert  (vergl.  Gramm,  p.  813),  auch  die  griechischen 
Aorist-  und  Perfectformen  auf  «&  {tdioxa),  die  Imperfecta  auf  sgxov, 
saxoju?]^,  und  endlich  das  Zendische  Particip.  futur.  däkhyamnananm 
(ibid.  p.  923)  statt  Sskr.  dmyamcmänäm,  sowie  die  alten  lateini- 
schen Futura  auf  esco  gehören  hierher,  ja  die  Form  esco  hat  sich 
noch  ganz  in  der  Flexion  des  Futurs:  lovatzitz,  lovastzes  u.  s.  w. 
erhalten.  Aber  auch  das  Erscheinen  des  tz  im  Conjnnctiv  ist  nicht 
ohne  Beleg,  wenn  Bopp's  Analyse  des  litthauisclien  Imperativs  (ver- 
gleich. Gramm,  p.  932)  und  die  Vergleichung  desselben  mit  dem 
Sanskrit  Precativ  und  Potentialis,  wie  ich  nicht  zweifle,  richtig  ist. 

So  sind  also  auch  die  scheinbar  heterogensten  Elemente  der 
armenischen  Conjugation,  die  Flexionsconsonanten  r,  l  und  k  {tz) 
als  gemeinschaftliches  Erbgut  der  indogermanischen  Sprachen  nach- 
gewiesen; es  sey  hier  nur  noch  zugefügt,  dass,  wie  sich  in  der 
Declination  tz  und  dsch  als  identisch  gezeigt  haben,  sie  so  auch  in 
der  Conjugation  wechseln;  denn  im  Pluralis  des  Futurum  heisst  es 
in  der  zweiten  Person  statt:  sir-estziif  sir-esdschiq;  ebenso  im  Sin- 
gularis  des  Imperativs  Formen  wie  sir-esdschir. 

Endlich  seyen  noch  die  drei  verschiedenen  Formen  des  Verbi 
substantivi  erwähnt:  el  (em,  es,  e)  =  Sskr.  asmi ,  esse ;  gol 
(Sing,  goin,  (/os,  goy  u.  s.  w.)  existere,  welches  nach  dem  oben 
S.  7.  über  die  Verwandtschaft  von  y  und  v  Gesagten  mit  Sanskrit 
bhü  identisch  seyn  möchte,  und|  Unel,  werden,  welches  bei  dem 
ebenfalls  schon  nachgewieseneu  Wechsel  zwischen  l  und  g  das 
griech.  yfoojucu  ist. 
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Die  Analyse  der  armenischen  Conjugation  beweist,  dass  die- 
selbe dein  ursprünglichen  Reich thum  des  arischen  Sprachstammes 
weit  treuer  geblieben  ist,  als  die  Declination,  und  dass  in  dieser 
Beziehung  das  Armenische  weit  über  dem  Nenpersischen,  den  roma- 
nischen Sprachen  und  den  neuern  deutschen  Dialecten  steht. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  die  bedeutendsten  Theile  der  ar- 
menischen Grammatik  durchgangen ,  und ,  so  viele  Erweiterungen 
oder  Berichtigungen  unsere  Bemerkungen  durch  anhaltendes  Studium 
auch  erhalten  mögen,  im  Ganzen  können  wir  über  die  Stellung  des 
Armenischen  in  unserem  grossen  Sprachstamme  nicht  mehr  zweifel- 
haft seyn.  Seinen  Urbestandtheilen  nach  durchaus  jenen  edelsten  Dia- 
lecten der  Erde  angehörend,  welche  Orient  und  Occident  mit  den 
mannichfaltigsten  Bildungen  erfüllt  haben,  auf  deren  Trümmern  wir 
selbst  in  den  deutsch-romanisch-slavisch-celtischen  Sprachbildungen 
fortleben,  und  die  erst  jetzt  in  ihrer  alten  Herrlichkeit  sich  der  For- 
schung erschlossen  haben  —  gehört  doch  das  Armenische  durchaus 
nicht  mehr  der  ersten  Evolutionsreihe  jener  Idiome  an ,  es  setzt  viel- 
mehr einen  altern  Dialect  voraus,  der  mit  dem  Zend  und  dem  Alt- 
persischen der  Keilinschriften  grosse  Aehnlichkeit  haben  muss.  Zu 
diesem  Dialecte  scheinen  aber  frühzeitig  noch  andere  Elemente  hin- 
zugetreten zu  seyn;  nicht  bloss  semitische,  deren  Einmischung  wohl 
erst  der  spätem  Berührung  mit  Syrien  oder  dem  allenfallsigen  Ein- 
flüsse des  Pehlvi  zuzuschreiben  ist,  sondern  auch  Sprachwurzelu, 
wie  sie  im  Kurdischen  und  den  kaukasischen  Idiomen  erscheinen, 
lieber  die  Geschichte  der  Sprache  sind  uns  leider  keine  begründe- 
ten Nachrichten  gegeben,  und  wohl  auch  kaum  irgend  welche  zu 
hoffen.  Unsere  armenische  Litteratur  geht  in  das  vierte  Jahrhundert 
nach  Christus  hinauf,  und  die  Sprache  hat  sich  seitdem,  die  Abweichun- 
gen des  Vulgär-Armenischen  abgerechnet,  unverändert  erhalten.  Auch 
zwischen  der  Zeit  der  grossen  armenischen  Könige  und  der  Be- 
kehrung des  Landes  zum  Christenthum  (312)  lässt  sich  keine  Spur 
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einer  merklichen  Moditication  ermitteln.  So  hoch  aber  diesem  nach 
das  Datum  der  gegenwärtigen  Form  des  Armenischen  hinaufgeht, 
so  ist  es  dennoch  merkwürdiger  Weise  vielleicht  das  älteste  Bei- 
spiel jener  Sprachdecomposition,  welche  die  romanischen  Dialecte 
aus  dem  Latein,  die  neudeutschen  aus  dem  Gothischen  entwickelt  hat, 
in  vielen  Beziehungen  dem  Neupersischen  analog,  obgleich  im  Gan- 
zen noch  auf  einer  höheren  Stufe  als  dieses.  Den  Verlust  der  Quan- 
tität, die  Abstumpfung  tönender  Endungen,  die  Contraction  ganzer 
Sylben,  die  Einbusse  des  Casusreich thums  und  den  Ersatz  dessel- 
ben durch  componirte  Casus,  den  Ausfall  vieler  Formen  der  Conju- 
gation,  die  Verwischung  ursprünglicher  Präpositionen,  alle  diese 
Zeichen  der  von  Fr.  Schlegel,  wenn  ich  nicht  irre,  analytisch  ge- 
nannten Sprachen  haben  wir  im  Laufe  dieser  Abhandlung  kennen 
gelernt.  Wenn  nun  aber  auch  diese  Verwüstung  ursprünglicher  Schön- 
heit anerkannt  und  beklagt  werden  muss,  so  sind  wir  doch  weit 
entfernt,  der  eigentümlichen  und  originellen  Bildung  zu  nahe  zu 
treten,  welche  es  auf  dem  Gebiete  der  Zersetzung  gewonnen  hat, 
wie  es  ja  auch  der  dermaligen  Schönheit  der  romanischen  Sprachen 
keinen  Abbruch  thut,  dass  ihr  Urbild  reicher  und  organisch  kräftiger 
war.  Dem  Armenischen  sind  indessen  auch  noch  grosse  Sprachgüter 
geblieben;  so  besonders  eine  unbeschränkte  Freiheit  der  Composition, 
wie  im  Deutschen,  wodurch  es  eine  grosse  Wortfülle  und  Gewandt- 
heit des  Ausdruckes  erhält;  so  die  bedeutende  Zahl  ursprünglicher 
Wurzeln,  durch  deren  Bewahrung  es  vielleicht  noch  im  Stande  seyn 
wird,  manches  unerklärte  Wort  im  Zend  und  Altpersischen,  dessen 
Analogon  im  Sanskrit  fehlt,  aufzuhellen.  Möge  die  vorstehende 
Abhandlung  genügen,  es  als  einen  der  wichtigsten  und  merkwürdig- 
sten Zweige  der  arischen  Sprachfamilie  nachzuweisen. 
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Zwei  und  fiinfzio;  bisher  meist  unbekannte 
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böhmisch-pfälzische  Silberpfennige 


aus  der 
/ 


zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 


erklärt   von 


Dr.    Franz    Streber. 


Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen. 
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zfftlq-  miföd 


Zwei  und  fünfzig  bisher  meist  imbekannte 

böhmisch -pfälzische  Silberpfennige 

aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Gelesen  in  der  k.  Akademie  der   Wissenschaften  im  Dezember  1844. 


Wir  legen  hier  mehrere  bisher  meist  unbekannte  böhmisch-pfäl- 
zische Silberpfennige  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts vor,  die  wir  nach  und  nach  für  das  k.  b.  Münzkabinet  zu 
erwerben  so  glücklich  gewesen  sind. 

Es  können  diese  Münzen  als  „bisher  meist  unbekannte"  bezeich- 
net werden,  denn,  wenn  gleich  nicht  daraii  zu  zweifeln  ist,  dass 
sich  dergleichen  Gepräge  nicht  blos  im  Münchnerkabmete,  sondern 
auch  in  anderen  öffentlichen  und  Privat-Sammlungen  finden,  so  sind 
doch  von   den   zwei  und   fünfzig   verschiedenen   Stempeln,   die   wir 


hier  in  Beschreibung  und  theilvveise  in  Abbildung  mitzutheilen  im 
Stande  sind,  bisher  nicht  mehr  als  drei  oder  vier  bekannt  gemacht 
und  selbst  diese  entweder  ganz  unrichtig  oder  doch  nicht  in  genü- 
gender Weise  erklärt  worden. 

Wir  nennen  aber  diese  Pfennige  „böhmisch  -pfälzische",  denn 
sie  sind,  wie  wir  darzuthun  hoffen,  von  den  böhmischen  Königen 
Karl  I.  und  seinem  Sohne  Wenzeslaus  geschlagen,  aber  nicht  in 
einer  der  böhmischen  Münzstätten  zu  Prag  oder  Kuttenberg,  sondern 
in  dem  Landstriche,  den  Kaiser  Karl  IV.,  um  hiemit  die  Macht 
des  luxenburgischen  Hauses  zu  verstärken,  unter  dem  Namen  Neu- 
böhmen auf  einige  Zeit  mit  der  Krone  Böhmen  vereiniget  hatte  und 
dessen  Hauptbestandteile  aus  der  oberenPfalz  gebildet  worden  waren. 

Da  man  von  den  Königen  Karl  I.  und  Wenzeslaus  IV".  bisher 
nur  sehr  wenige  böhmische  Pfennige  kannte,  Münzen  aher,  welche 
diese  Könige  in  der  Oberpfalz  geschlagen  haben,  völlig  unbekannt 
gewesen  siud,  so  wird  hiedurch  eine  bedeutende  Lücke  in  den  nu- 
mismatischen Denkmälern  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ausgefüllt. 

Da  endlich  der  bei  weitem  grösste  Theil  dieser  Pfennige  nur  mit 
zwei  einzelnen  Buchstaben  bezeichnet  ist,  so  dürfte  eine  nähere 
Prüfung  derselben  auch  insoferne  von  Interesse  seyn,  als  hiedurch 
zugleich  auf  viele  andere  Münzen,  die  gleichfalls  nur  durch  zwei 
Buchstaben  zum  Beschauer  sprechen  und  den  Erklärer  durch  diese 
räth  sei  hafte  Kürze  in  nicht  geringe  Verlegenheit  setzen,  einiges 
Licht  geworfen  wird. 

Wir  schicken  zuerst  eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen 
Pfennige  voraus  und  gehen  sodann  zur  Erklärung  derselben  über. 

Dass  wir  bei  deu  Abbildungen,  da  die  Originale,  weil  entweder 
schon  von  der  Münzstätte  her  unvollkommen  ausgeprägt  oder   durch 
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die  Unbilden  der  Zeit  beschädiget,  nicht  immer  ein  vollständiges  Bild 
darbieten,  zuweilen  zwei  und  selbst  mehrere  Exemplare  in  der  Art 
benützten,  dass  das  Fehlende  des  Einen  Stückes  durch  die  bessern 
Theile  des  andern  ergänzt  und  in  dieser  Weise  ein  Ganzes  gegeben 
wurde,  bedarf,  da  wir  uns  hiebei  der  möglichsten  Treue  befliessen 
und  nichts  willkührlich  weder  beizufügen  noch  wegzulassen  uns  er- 
laubten, keiner  besonderen  Entschuldigung. 


I. 

Beschreibung  der  Münzen. 

A. 
Pfennige  von  König  Karl  I.  von  Böhmen. 

1. 

Pfennige  mit  dem  vollständigen  Namen. 

*  1.  KAROLus  rEX  +  Der  böhmische  Löwe. 

bohEMie.  Die  böhmische  Krone.     Tab.  I.  fg.  1. 

*  2.  KArolus  rEX.  Der  böhmische  Löwe. 

BOhEmie.  Die  böhmische  Krone.     Tab.  I.  fg.  2. 

2. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-L. 

*  3.  Zwischen   den   Buchstaben   K-L   und    über  einem  Posta- 

mente ein  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  ohne  Kopf- 
bedeckung, die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  geschmückt. 
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Zwei  vorwärts  gekehrte  imbärtige  Brustbilder  mit  Lilien- 
kronen  und  Spitzenkragen  zwischen  drei,  unten  durch  Rund-, 
oben  durch  Spitz-Bogen  verbundenen  Säulen,  deren  mittlere 
mit  einem  Thürmchen  geziert  ist.      Tab.  I.  fig.  3. 

•  4.  Zwischen  den  Buchstaben  K-L  und  über  einem  Postamente 

ein  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  einer  nie- 
deren  Krone,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  geschmückt. 
Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  mit  Lilienkrone  und 
Spitzenkragen  zwischen  drei  Säulchen  wie  Nr.  3.  Tab.  I.fig.  4. 

3. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-E  oder  E-K. 

•  5.  Zwischen  den  Buchstaben  K-E  ein  vorwärts  gekehrtes  un- 

bärtiges Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen;  im 
Felde  auf  jeder  Seite  ein  Röschen. 

Zwischen  den  Buchstaben  E-K  ein  von  zwei  Säulen  ein- 
geschlossenes vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit 
Lilienkrone  und  Spitzenkragen.      Tab.  I.  fig.  6. 

6.  Wie  das  vorige,  aber  im  Felde  der  Vorderseite  Ringelcheu 
statt  der  Röschen. 

•  7.  Zwischen  den  Buchstaben  E-K  ein  vorwärts  gekehrtes  uu- 

bärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen;  im 
Felde  auf  jeder  Seite  ein  Röschen. 

Zwischen  den  Buchstaben  E-K  ein  von  zwei  Säulen  ein- 
geschlossenes vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit 
Lilienkrone  und  Spitzenkragen;  im  Felde  auf  jeder  Seite 
ein  Röschen.     Tab.  L  fig.  6. 
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•  8.  Zwischen  deu  Buchstaben  E-K  ein  vorwärts  gekehrtes  un- 

bärtiges Brustbild   mit  Lilienkrone  und   Spitzenkragen;  im 
Felde  auf  jeder  Seite  eine  Rose  und  ein  Ringelchen. 
Die  böhmische  Krone;  im  Felde  zu  beiden  Seiten  eine  aus 
fünf  Kügelchen  gebildete  Rose.     Tab.  I.  fig.  7. 

•  9.  Vorderseite  wie  die  vorige. 

Die  böhmische  Krone ;  im  Felde  zu  beiden  Seiten  eine  kleine 
Zackeukrone,  oben  ein  Röschen.     Tab.  I.  fig.  8. 

r    10.  Zwischen  den  Zeichen  E-@   ein  vorwärts  gekehrtes  un- 
bärtiges Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
Die  böhmische  Krone.     Tab.  I.  fig.  9. 

i    11.  Zwischen  den  Zeichen  E-®  ein   vorwärts  gekehrtes  un- 
bärtiges Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
Der  böhmische  Löwe.     Tab.  I.  fig.  10 

12.  Zwischen  den  Zeichen  E-©  (E  verkehrt)  ein  vorwärts 
gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzen- 
kragen. 

Der  böhmische  Löwe. 

13.  Zwischen  den  Buchstaben  E-E  ein  vorwärts  gekehrtes  un- 
bärtiges Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
Die  böhmische  Krone. 
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58 


B. 
Pfennige  von  König  Wenzeslaus  von  Böhmen« 

l. 

Pfennige  mit  dem  Titel  HEX. 

•  14.  +E0R0E0X0W+  Ein  vorwärts  gekehrtes  bärtiges  Brust- 

bild mit  Lilienkroiie  uiid  Spitzenkragen. 

BOhEIME  0  +  Der  böhmische  Löwe.     Tab.  I.  fig.  il. 

15.  Wie  die  vorige,  aber  B  (oheim)  E .  + +.  (sie). 

16.  Wie  die  vorige,  aber  BOhEIME....  (sie). 

2. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  W-E. 

•  17.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E  und  über  einem  Posta- 

mente ein  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  nie- 
derer Krone  und  Spitzenkragen;  im  Felde  über  jedem  der 
beiden  Buchstaben  ein  Röschen. 

Zwischen  den  Buchstaben  W-E  ein  von  zwei,  durch  einen 
Spitzbogen  verbundenen  und  mit  Strebepfeilern  verzierten, 
Säulen  eingeschlossenes  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brust- 
bild mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen.     Tab.  1.  fig.  12. 

18.  Wie  Nr.  17,   aber  auf  der  Vorderseite  ein  Röschen  über 
und  unter  den  beiden  Buchstaben  W-E. 
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19.  Wie  Nr.  17,  aber  auf  der  Vorderseite  ein  Röschen  über 
dem  Buchstaben  W  und  unter  dem  Buchstaben  E. 

20.  Wie  Nr.  17,  aber  auf  der  Rückseite  im   Felde  auf  jeder 
Seite  ein  Röschen. 

•  21.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E  und  über  einem  Posta- 

mente ein  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Li- 
lienkrone und  Spitzenkragen;  im  Felde  über  und  unter  jedem 
der  beiden  Buchstaben  ein  Röschen. 

Zwischen  den  Buchstaben  W-E  ein  von  zwei  mit  Spitz- 
bogen und  Strebepfeilern  gezierten  Säulen  eingeschlossenes 
vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und 
Spitzenkragen.     Tab.  I.  fiy.  13. 

22.  Vorderseite  wie  Nr.  21,  aber  ein  Kleeblatt  über   und  ein 
Ringelchen  unter  den  Buchstaben. 

Rückseite  wie  Nr.  21,  aber  ein  Röschen  über  und  ein  Rin- 
gelchen unter  den  Buchstaben. 

*  23.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E  und  über   einem  Posta- 

mente ein  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Li- 
lienkrone und  Spitzenkragen;  im  Felde  unter  den  beiden 
Buchstaben  ein  Röschen. 

Zwischen  den  Buchstaben  (W)-E  ein  vorwärts  gekehrtes 
unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen;  im 
Felde  über  und  unter  den  Buchstaben  ein  Röschen.  Tab. 
I.  fig.  14. 

k   24.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E  und  über  einem  Posta- 
mente die  böhmische  Krone. 

8* 
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Zwischen  den  Buchstaben  W-E  ein  von  zwei  mit  Spitz- 
bogen und  Strebepfeilern  gezierten  Säulen  eingeschlossenes 
vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone 
und  Spitzenkragen ;  im  Felde  unter  den  Buchstaben  ein  Klee- 
blatt.    Tab.  I.  fig.  15. 

•  25.  Wie  die  vorige,  aber  von  anderm  Stempel.    Die  Krone  ist 

auf  der  inwendigen  Seite  schattirt.     Tab.  I.  fig.  16. 

•  26.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E   und  über  einem  Posta- 

mente die  böhmische  Krone;  im  Felde  vier  Ringelchen. 
Zwischen  den  Buchstaben  W-E  ein  von  zwei  mit  Spitz- 
bogen und  Strebepfeilern  gezierten  Säulen  eingeschlossenes, 
vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und 
Spitzenkragen;  im  Felde  unter  den  Buchstaben  ein  Rin- 
gelchen.    Tab.  IL  fig.  1. 

27.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E  uud  über  einem  Posta- 
mente die  böhmische  Krone;  im  Felde  auf  jeder  Seite  ein 
Kleeblatt. 

Rückseite  wie  die  vorige,  aber  im  Felde  über  und  unter 
den  Buchstaben  ein  Kleeblatt. 

•  28.  Ein   vorwärts   gekehrtes   unbärtiges   Brustbild   mit   Lilien- 

krone und  Spitzenkragen. 

Die  böhmische  Krone.     Tab.  IL  fig.  2. 

•  29.  Zwischen  den  Buchstaben  W-(?)  ein  vorwärts  gekehrtes 

unbärtiges  Brustbild  mit  lilienartiger  Krone. 
Der  böhmische  Löwe.     Tab.  IL  fig.  3. 

•  30.  Ein  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone 

und  Spitzenkragen. 


61 

Der  böhmische  Löwe,  dessen  Schwanz  in  Röschen  endet. 
Tab.  IL  fig.  4. 

3. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  W-E  und  E-W. 

•  31.  Zwischen  den  Buchstaben  W-(?)  ein  vorwärts  gekehrtes 

unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
Zwischen  den  Buchstaben  (?)-W  ein  von  zwei  Säulen  ein- 
geschlossenes vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit 
Lilienkrone  und  Spitzenkragen.     Tab.  IL  fig.  S. 

•  32.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  vorwärts  gekehrtes 

nnbärtiges  Brustbild  mit  Zackenkrone,  worüber  drei  Kü- 
gelchen,  und  mit  Spitzenkragen;  im  Felde  auf  jeder  Seite 
über  den  Buchstaben,  wie  es  scheint,  ein  Füllhorn. 
Zwischen  den  Buchstaben  W-E  ein  von  zwei  mit  Spitz- 
bogen und  Strebepfeilern  gezierten  Säulen  eingeschlossenes 
vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und 
Spitzenkragen ;  im  Felde  unter  den  Buchstaben  ein  Rös- 
chen.    Tab.  IL  fig.  6. 

it   33.   Zwischen  den  Buchstaben  W-E  ein  vorwärts  gekehrtes  un- 

E-W 
bärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
Eine  Krone,  in   der  Gestalt  von  den  andern  abweichend; 
darüber  die  Buchstaben  WE,  darunter  ein  Röschen.    Tab. 
IL  fig.  7. 

•  34.  Zwischen  den  Buchstaben  (E)-W  ein  vorwärts  gekehrtes 

(W)-E 
unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
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Eine  Krone,  wie  die  vorige,  darüber  die  Buchstaben  WE. 
Tab.  II.  flg.  8. 

4. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  E-W. 

•   35.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  vorwärts   gekehrtes 
unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  von  zwei  Säulen  ein- 
geschlossenes vorwärts   gekehrtes  unbärtiges  Brustbild   mit 
Lilienkrone  und  Spitzenkragen.     Tab.  II.  fig.  9. 

36.  Vorderseite  wie  Nr.  35. 

Rückseite  wie  Nr.  35,  aber  über  den  Buchstaben  ein  Röschen. 

37.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  vorwärts  gekehrtes 
unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
Zwischen  den  Buchstaben  E-W  (E  verkehrt)  ein  von  zwei 
mit  einem  Rundbogen  verbundenen  Säulen  eingeschlossenes 
vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und 
Spitzenkragen. 

38.  Zwischen  den  Buchstaben  (E)-W   ein  gekröntes  Brustbild 
wie  Nr.  37;  im  Felde  über  den  Buchstaben  ein  Strich. 
Zwischen  den  Buchstaben  (E)-W   ein  gekröntes  Brustbild 
in  einem  Rnndbogen  wie  Nr.  37;  im  Felde  über  den  Buch- 
staben ein  Strich. 

39.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  gekröntes  Brustbild  wie 
Nr.  37;  im  Felde  unter  den  Buchstaben  ein  Halbmond. 
Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  gekröntes  Brustbild  in 
einem  Rundbogen,  wie  Nr.  37. 
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40.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  gekröntes  Brustbild 
wie  Nr.  37 ;  im  Felde  über  jedem  Buchstaben  drei  Halb- 
monde. 

Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  gekröntes  Brustbild 
in  einem  Rundbogen  wie  Nr.  37. 

41.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  gekröntes  Brustbild 
wie  Nr.  37;  im  Felde  über  jedem  Buchstaben  drei  Halbmonde. 
Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  gekröntes  Brustbild  in 
einem  Rundbogen  wie  Nr.  37 ;  im  Felde  über  jedem  Buch- 
staben ein  Röschen. 

42.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  (E  verkehrt)  ein  gekröntes 
Brustbild  wie  Nr.  37. 

Zwischen  den  Buchstaben  E-W  (E  verkehrt)  ein  gekröntes 
Brustbild  in  einem  Rundbogen  wie  Nr.  37. 

43.  Zwischen  den  Buchstaben  E-?  (E  verkehrt)  ein  vorwärts 
gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone. 

Die  Buchstaben  verwischt.  Ein  von  zwei  mit  Spitzbogen 
und  Strebepfeilern  gezierten  Säulen  eingeschlossenes  unbär- 
tiges Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 

•  44.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  von  zwei  Säulen  ein- 

geschlossenes vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit 
Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 

Zwischen  den  Buchstaben  (E)-W  ein  von  zwei  Säulen 
eingeschlossenes  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild 
mit  Lilieukrone  (und  Spitzenkragen).     Tab.  II.  fig.  10. 

*  45.  Zwischen    den  Buchstaben  E-W    ein  vorwärts  gekehrtes 

unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
Die  böhmische  Krone.     Tab.  II.  fig.  11. 
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46.  Vorderseite  wie  die  vorige,  aber  im  Felde  über  jedem  der 
Buchstaben  ein  Röschen. 
Rückseite  wie  die  vorige,  aber  unter  der  Krone  ein  Röschen. 

•  47.  Zwischen  den  Buchstaben  E-(W)   ein  vorwärts  gekehrtes 

unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkroue  und  Spitzenkragen. 
Die  böhmische  Krone,  in  der  Gestalt  von  der  vorigen  ab- 
weichend.    Tab.  IL  fig.  12. 

•  48.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  von  zwei  Säulen  ein- 

geschlossenes vorwärts  gekehrtes    unbärtiges  Brustbild  mit 

Lilienkrone. 

Die  böhmische  Krone,  der  vorigen  ähnlich.  Tab.  IL  fig.  13. 

5. 
'Pfennige  mit  dem  Buchstaben  A. 

•  49.  Der  Buchstabe  W  zwischen  zwei  Kleeblättern. 

Der  gekrönte  Buchstabe  A  zwischen  zwei  Kleeblättern. 
Tab.  IL  fig.  14. 

•  50.  Eine  Lilienkrone. 

Zwischen  den  Buchstaben  W-W  der  grössere  Buchstabe 
A;  im  Felde  zwei  fünfeckige  Sterne  und  Riugelchen.  Tab. 
IL  fig.  13. 

51.  Eine  Lilienkrone,  darüber  zwei  Punkte. 

Zwischen  den  Buchstaben  W-W  der  grössere  Buchstabe 
A;  im  Felde  drei  fünfeckige  Sterne  und  zwei  Ringelchen. 

•  52.  Eine  Lilienkrone,  darüber  zwei  Ringelchen. 

Zwischen  den  Buchstaben  W-(W)  der  grössere  Buchstabe 
Aj  im  Felde  zwei  fünfeckige  Sterne  und  mehrere  Ringel- 
chen.    Tab.  IL  fig.  16. 
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ii. 
Erklärung  der  Münzen. 

A. 

Karl  I.   (als  Kaiser  IV.) 

geboren  1316,    König   von    Böhmen    1346,  römischer  König  1346,  Kaiser  1347,  f  1378. 


Die  unter  den  Nummern  1  und  2  (Tab.  I.  fig.  1  und  2)  be- 
schriebenen Pfennige  bedürfen  insoferne  keiner  Erklärung,  als  nicht 
nur  die  Typen,  nämlich  der  Löwe  mit  dem  doppelten  Schwänze  auf 
der  einen  und  die  Krone  auf  der  andern  Seite  auf  Böhmen  hin- 
deuten, sondern  auch  die  Umschriften,  welche  auf  beiden  Pfennigen 
nicht  anders  als  KAROLVS  REX  )(  BOhEMIE  ergänzt  werden 
können,  keinem  Zweifel  Raum  lassen,  dass  wir  hier  Münzen  vor 
uns  haben,  welche  der  König  Karl  I.  von  Böhmen  schlagen  Hess. 

Es  sind  diese  Pfennige,  durch  welche  die  Reihenfolge  der  unter 
Karl  geschlagenen  kleineren  Scheidemünzen  ergänzt  wird,  unseres 
Wissens  bisher  noch  nicht  beschrieben  worden,  desshalb  müssen  wir 
nothwendig  die  Frage  daran  knüpfen,  aus  welcher  Münzstätte  sie 
hervorgegangen  und  zu  welcher  Zeit  sie  geprägt  worden  seien? 
Bevor  wir  jedoch  hierauf  genügend  zu  antworten  vermögen,  müssen 
wir  zuerst  die  nachfolgenden  Pfennige,  welche  nur  die  einzelnen 
Buchstaben  K-L,  K-E  und  E-K  zur  Aufschrift  haben,  einer  genaueren 
Prüfung  unterwerfen. 

Die  Münzen  mit  den  Buchstaben  K-L  sind  nicht  mehr  unbe- 
kannt, wir  finden  vielmehr  den  von  uns  unter  Nr.  3  (Tab.  I.  fig.  3.J 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  1*.  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.II.  9 
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beschriebenen  Pfennig,  auf  welchem  das  auf  der  Vorderseite  befind- 
liche .Brustbild  ohne  Krone  in  blossen  Haaren  erscheint,  schon  in 
zwei  numismatischen  Schriften  angefahrt,  nämlich  in  Roman  Zirn- 
gibVs  Geschichte  der  in  Bayern  vom  neunten  bis  zum  fünfzehnten 
Jahrhundert  gangbaren  Münzen*)  und  in  AppeVs  Repertorium  zur 
Münzkunde  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  >;:"»c). 

Ziimgibl  und  Appel  stimmen  darin  überein,  dass  sie  diese  Pfen- 
nige bayerischen  Fürsten  zuschreiben ,  auch  hinsichtlich  der  Zeit, 
wann  sie  geprägt  worden,  weichen  sie  in  ihren  Ansichten  wenig 
von  einander  ab,  in  der  Deutung  der  Bilder  jedoch  und  in  der  Be- 
stimmung der  Münzfürsten  sind  sie  verschiedener  Meinung.  Appel 
nämlich  will  in  den  beiden  gekrönten  Brustbildern  die  beiden  Söhne 
des  Kaisers  Ludwig  von  Bayern,  Ludwig  den  Brandenburger  (f  1361) 
und  Stephan  mit  dem  Ringe  (f  1375)  erkennen;  Zirngibl  dagegen 
hält  sie  für  die  Bildnisse  der  beiden  Gegenkönige  Ludwigs  des  Bayern 
und  Fridrichs  des  Schönen  von  Oesterreich. 

Welche  Gründe  Appel,  der  sich  auf  eine  nähere  Erklärung  nicht 
einlässt'"""""1),  veranlasst  haben  mögen,  die  Brustbilder  auf  die  zwei 
ältesten  Söhne  des  Kaisers  Ludwig  zu  deuten,  ist  uns  unbekannt; 
aber  bei  dieser  Deutung  bleiben  die  Fragen  unbeantwortet,  wie  diese 
beiden  Fürsten  dazu  gekommen  gemeinschaftlich  zu  münzen,  was 
sie  berechtigte,  sich  mit  Kronen  auf  dem  Haupte  bilden  zu  lassen, 
in  welchem  Bezüge  zu  ihnen  die  beiden  Buchstaben  K-L  stehen  und 
wie  diese  Buchstaben  selbst  erklärt  werden  sollten  ?  denn  wenn 
man  auch  die  Buchstaben  K-L  etwa  mit  K. aiser  L.udwig  ergänzen 


*)  S.  Westenrieder  s  Beiträge  zur  vaterländischen  Historie  u.  s.  w.  Bd.  VIII. 
**)  Appel,  Repertorium,  Bd.  III.  Abthl.  I. 
***)  Appel,  Repertorium  loc.  cit.  png.  49.   Nr.   164. 
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wollte,  so  würden  abgesehen  davon,  dass  sich  kaum  durch  irgend 
ein  Beispiel  nachweisen  lässt,  dass  um  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  irgend  ein  münzberechtigter  Fürst  Deutschlands  seinen 
Namen  und  Titel  in  einer  andern  als  der  lateinischen  Sprache  auf 
seine  Münzen  habe  setzen  lassen,  dennoch  alle  übrigen  der  von  Ap- 
fel gegebenen  Erklärung  entgegenstehenden  Bedenken  hiedurch  noch 
keineswegs  gehoben  werden. 

Zirugibl,  der  genauer  auf  die  Sache  eingegangen,  schreibt  über 
diese  merkwürdige  Münze  wie  folgt:  „Sie  enthält  auf  der  einen 
Seite  das  Brustbild  eines  Fürsten  mit  dem  Buchstaben  L,  auf  der 
andern  Seite  aber  zwei  Fürsten  mit  Kaiserkronen.  Sie  scheint  mir 
von  Herzog  Otto,  Sohne  Herzog  Stephans,  in  Landshut  geschlagen 
worden  zu  seyn.  Dieser  Fürst  hielt  sich  in  Rücksicht  auf  den  Zank 
zweier  mächtigen  Fürsten  um  die  kaiserliche  Krone  ziemlich  neutral. 
Er  wollte  weder  seinen  Vetter,  den  König  Ludwig,  noch  seinen 
Schwager,  den  König  Fridrich,  kränken.  Um  einen  öffentlichen  Be- 
weis seiner  Neutralität  dem  gesammten  Deutschland  zu  geben,  liess 
er  vermuthlich  diese  Münze  in  Landshut,  wo  er  residirte,  schlagen. 
Diese  Erklärung  soll  so  lange  gelten,  bis  die  Geschichte  eine  pas- 
sende Anspielung  liefern  wird*)." 

Diese  Erklärung  ist  der  von  Appel  gegebenen  unstreitig  vor- 
zuziehen, denn  durch  sie  finden  sowohl  die  zwei  gekrönten  Brust- 
bilder auf  der  Rückseite,  als  auch  der  auf  der  Vorderseite  befind- 
liche Buchstabe  L,  den  Zirngibl  auf  die  Münzstätte,  nämlich  Lands- 
hut, beziehen  zu  müssen  glaubt,  eine  genügende  Deutung;  allein  nichts 
destoweniger  erheben  sich  auch  hiebei,  wir  mögen  nun  auf  die  Ge- 
schichte Rücksicht  nehmen,   oder  blos  die  Aufschrift  und  die  Bilder 


*)  S.  Westenrieder  s  Beiträge  zur  vaterländischen  Historie.  Bd.  VIII.  pag.  85. 
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selbst  ins  Auge  fassen,  einige  Bedenken,  die  auf  keine  Weise  gelöst 
werden  können  und  desshalb  die  Erklärung  selbst  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft  machen. 

Als  Herzog  Stephan  I.  von  Niederbayern  am  21.  Dezember  1310 
und  bald  darauf  den  9.  September  1312  auch  sein  Bruder  Otto  I. 
(König  in  Ungarn)  das  Zeitliche  gesegnet,  traten  die  Söhne  Stephans, 
Heinrich  der  ältere  und  Otto  II.  Graf  von  Abbach  gemeinschaftlich 
mit  dem  Sohne  Otto's  I.,  Heinrich  dem  Jungen,  genannt  Natternber- 
ger,  die  Regierung  an;  da  sie  aber  noch  unmündig  waren  (Heinrich 
der  ältere  war  damals  erst  8  und  sein  Bruder  Otto  erst  4  Jahre 
alt),  wurde  Herzog  Ludwig  von  Oberbayern,  der  nachmalige  Kaiser, 
zum  Vormund  und  zum  Administrator  von  Niederbayern  bestellt. 
Diese  Vormundschaft  führte  Ludwig,  nicht  ohne  Zwistigkeiten  mit 
Fridrich  von  Oesterreich,  welche  bekanntlich  am  9.  November  1313 
bei  Gamelsdorf  mit  den  Waffen  in  der  Hand  entschieden  wurden, 
bis  zum  Anfange  des  Jahres  1322,  dem  Zeitpunkte,  wo  der  ältere 
von  jenen  drei  Prinzen,  Heinrich,  der  Sohn  Stephans,  das  achtzehnte 
Jahr  erreichte.  Im  Jänner  1322  übergab  ihm  der  König  nicht  nur 
die  Regierung  des  Landes,  sondern  auch  die  Vormundschaft  über 
die  zwei  andern  noch  unmündigen  Prinzen.  Von  dieser  Zeit  an 
regierten  nun  Heinrich  der  ältere,  sein  Bruder  Otto  II.,  Graf  von 
Abbach  und  ihr  Vetter  Heinrich  der  Natternberger,  gemeinschaftlich 
bis  zum  August  1331,  wo  sie,  um  weiteren  Uneinigkeiten,  die  da- 
durch entstanden  waren,  dass  Heinrich  der  Aeltere  allein  regieren 
und  seinen  Bruder  Otto  und  Vetter  Heinrich  den  jüngeren  von  der 
Theilnahme  an  der  Regierung  des  Landes  ausschliessen  wollte,  vor- 
zubeugen, eine  Theilung  in  der  Art  vornahmen  *),  dass  Heinrich  der 
ältere  Landshut,  Straubing,  Schärding,  Pfarrkirchen  etc.  erhielt,  Otto 


*)  Krenner  Anleitung   zur  Kenntniss    der  bayr.  Landtage  Nr.  XII.   —  XVI. 
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die  Aemter  Burghausen,  Oetting,  Traunstein,  Reichenhai],  Rosenheim, 
Kraiburg,  Mennos,  Trosperg  und  Grassan,  Heinrich  der  jüngere  aber 
die  Gerichte  Landau,  Dingolfing,  Vilshofen,  Hengersberg,  Deggen- 
dorf, Cham,  Viechtach,  Eschelkam,  Waldmünchen,  Schönperg,  Haydau, 
Abbach,  Kellheim,  Dietfurt,  Sulzburg.  Es  kam  aber  dieser  Vertrag 
nie  in  Vollzug.  Schon  im  November  trat  der  kranke  Prinz  Otto 
seinen  Antheil  an  Heinrich  den  Jüngern  ab  und  vermachte  in  einem 
Testamente  den  andern  an  seinen  Vetter  den  Kaiser  Ludwig*).  Er 
selbst  starb  bereits  den  14.  Dezember  1334. 

Wann  hätte  nun  Herzog  Otto  obigen  Pfennig  als  einen  öffent- 
lichen Beweis  seiner  Neutralität  und  „zu  Ehren  und  aus  Respekt 
gegen  beide  Prätendenten  des  kaiserlichen  Throns u  sollen  prägen 
lassen? 

Bis  zum  Jahre  1322  stand  er  zugleich  mit  seinem  älteren  Bruder 
unter  Vormundschaft  des  Königs  Ludwig  von  Bayern,  konnte  also 
auf  seinen  Namen  keine  Münze  prägen,  am  allerwenigsten  hiedurch 
erklären,  dass  er  selbst  zwischen  Ludwig  von  Bayern  und  Fridrich 
von  Oesterreich,  welche  beide  wegen  der  über  ihn  zu  führenden 
Vormundschaft  in  ernstem  Streite  lagen,  neutral  bleiben  wolle.  Mit 
dem  Jahre  1322  legte  zwar  Ludwig  die  Vormundschaft  nieder,  allein 
von  nun  regierten  Heinrich  der  ältere,  Otto  und  Heinrich  der  Jün- 
gere bis  zum  Jahre  1331  gemeinschaftlich;  es  lässt  sich  daher  auch 
in  diesem  Zeiträume  keine  Münze  erwarten,  die  der  jüngere  Otto 
allein  sollte  geprägt  haben;  und  was  hätte  ihn  veranlassen  sollen, 
wenn  er  auch  in  seiner  Gesinnung  noch  so  friedliebend  gewesen, 
von  dem  Respekte  gegen  beide  Kronprätendenten  ein  öffentliches 
Zeugniss  abzulegen?     Gewiss  konnte  es  seinem  Vetter  Ludwig  nicht 


*)  Buchner  Andr.,  Geschichte  der  Bayern.     Bd.    V.  pag.  438. 
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angenehm  seyn,  neben  seinem  Bildnisse  das  seines  Nebenbuhlers  zu 
sehen,  der  etwaige  Zweck,  beiden  sich  gefällig  zu  zeigen,  war 
demnach  verfehlt,  das  Mittel  aber,  das  hiezu  gebraucht  wurde,  die 
öffentliche  Münze,  ein  bisher  unerhörtes.  Wollte  man  aber  annehmen, 
diese  Münze  sei  erst  seit  der  Zeit  geschlagen  worden,  als  Heinrich, 
Otto  und  Heinrich  der  jüngere  den  bisher  gemeinschaftlichen  Besitz 
unter  sich  theilten,  so  können  wir  füglich  dahin  gestellt  seyn  lassen, 
ob  Herzog  Otto,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  zu  Burghansen 
wohnte  oder  wie  Zirngibl  aus  einer  Angabe  in  den  Rechnungen  des 
Abtes  Albert  zu  St.  Emmeran  schliesst  *),  seine  ordentliche  Residenz 
zu  Landshut  hatte;  auch  kann  es  uns  im  vorliegenden  Falle  gleich- 
giltig  seyn,  ob  der  über  die  Theilung  unterm  5.  u.  6.  August  1331 
abgeschlossene  Vertrag  wirklich  zur  Ausführung  kam  oder  nicht; 
genug  damals  als  Herzog  Otto  durch  den  genannten  Vertrag  zur 
alleinigen  Regierung  des  ihm  zugewiesenen  Autheils  hätte  kommen 
können,  war  jede  Veranlassung,  seine  Gesinnung  über  die  beiden 
Kronprätendenten  an  den  Tag  zu  legen,  bereits  beseitiget,  indem 
Fridrich  von  Oesterreich  schon  das  Jahr  vorher  das  Zeitliche  ge- 
segnet hatte. 

Hiezu  kommen  noch  andere  in  den  Typen  und  in  der  Aufschrift 
der  Münzen  selbst  gelegene  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Er- 
klärung Zirngibls  nicht  beseitigen  lassen.  Wenn  das  unbedeckte 
Brustbild  auf  der  Vorderseite  dieser  Münze  das  Bildniss  des  Her- 
zogs Otto  seyn  soll,  wie  lässt  es  sich  erklären,  dass  dieses  Brust- 
bild auf  anderen  Exemplaren  (s.  Tab.  I.  flg.  4.)  mit  einer  Krone 
gebildet  wird  ?  wie  kömmt  der  Herzog  zu  einer  Krone  ?  Die  Haupt- 
schwierigkeit endlich  liegt  in  den  zwei  neben  diesem  bald  unbedeckten, 
bald  gekrönten  Brustbilde  angebrachten  Buchstaben.     Zirngibl  deutet 


*)   Westenrieder's  Beiträge.     Bd.   VIII.  pag.  86« 
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den  Buchstaben  L  auf  die  Stadt  Landshut,  wo  seiner  Meinung  zu- 
folge die  Münze  geprägt  wurde;  er  hat  aber  übersehen,  dass  auf 
der  andern  Seite  des  Brustbildes  noch  ein  Buchstabe  steht*),  nämlich 
K.  Wie  soll  nun,  wenn  wir  hier  einen  von  Herzog  Otto  in  Landshut 
zu  Ehren  der  beiden  Gegenkönige  Ludwig  und  Fridrich  geprägten 
Pfennig  vor  uns  haben,  der  Buchstabe  K,  der  noch  überdiess  die 
erste  Stelle  einnimmt,  gedeutet  weiden  ?  An  dieser  Frage  scheitern 
beide  bisher  gegebenen  Erklärungen  und  wir  sind  desshalb  genöthigt, 
eine  andere  Deutung  zu  versuchen. 

Um  unsere  Meinung  gleich  von  vornherein  auszusprechen,  stim- 
men wir  den  bisherigen  Erklärern  insoferne  bei,  als  wir  mit  ihnen 
die  fraglichen  Pfennige  ins  vierzehnte  Jahrhundert  setzen,  auch  darin 
weichen  wir  nur  wenig  von  ihnen  ab,  wenn  sie  die  Heimath  dieser 
Münzen  innerhalb  der  dem  Hause  Pfalzbayern  zugewiesenen  Grenzen 
suchen;  allein  die  Münzfürsten  selbst,  welche  diese  Pfennige  schlagen 
Hessen,  haben  wir  nicht  unter  den  Nachkommen  Ludwigs  des  Strengen, 
sondern  unter  den  Königen  von  Böhmen  zu  suchen.  Es  sind  diese 
Pfennige  von  König  Karl  I.  von  Böhmen  in  der  Oberpfalz  geschlagen. 

Theils  um  diese  Behauptung  zu  beweisen,  theils  um  die  Zeit, 
wann  und  den  Ort,  wo  unsere  Münzen  geprägt  wurden,  genauer  be- 
stimmen zu  können,  müssen  wir  unser  Augenmerk  auf  die  Stellung 
wenden,  welche  Kaiser  Karl  IV.  zur  Oberpfalz  einzunehmen  bemüht  war. 

Bekanntlich  trachtete  Karl  IV.  sein  Haus  möglichst  zu  vergrös- 
sern.  Unter  den  Ländern,  deren  Erwerb  ihm  besonders  am  Herzen 
lag,  war  die  Oberpfalz  nicht  das  geringste;   er  wünschte   seine  Be- 


*)   Auch   in  der  bei  7Arngihl   (Tab.    III.    fig.   10)   gegebenen   vUjbildung   ist 
der  Buchstabe  K  deutlich  zu  erkennen. 
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Sitzungen  bis  Nürnberg  auszudehneu,  so  dass  er  dahin  von  Prag  aus 
reisen  könnte,  ohne  durch  einen  Landestheil  zu  kommen,  der  nicht 
seinem  Hause  einverleibt  gewesen  wäre. 

Als  daher  seine  erste  Gemahlin  Blanka,  die  Schwester  des 
Königs  Philipp  VI.  von  Frankreich,  starb'""),  warf  er  seine  Augen 
auf  die  Prinzessin  Anna,  eine  Tochter  des  Pfalzgrafen  Rudolph  am 
Rhein,  dem  die  an  Böhmen  grenzende  Pfalz  gehörte.  Der  Pfalzgraf 
hielt  es  für  eine  besondere  Auszeichnung,  der  Schwiegervater  des 
Kaisers  zu  werden;  der  Kaiser  aber  hoffte  durch  die  Vermählung 
mit  einer  pfälzischen  Prinzessin  seiner  Zeit  in  den  Besitz  der  Ober- 
pfalz zu  kommen.  Er  begab  sich  daher,  um  diese  Angelegenheit 
mit  dem  Pfalzgrafen  persönlich  abzumachen,  selbst  nach  Bacherach, 
und  es  wurden  daselbst  am  4.  März  1349  die  Eheverträge  aufgesetzt 
und  sogleich  unterschrieben,  vielleicht  auch  noch  am  nämlichen  Tage  das 
Beilager  gehalten*1*).  Die  Bedingungen  waren:  Anna  brachte  Karin 
sechstausend  Mark  Silber,  dafür  ihm  die  in  der  Oberpfalz  gelegenen 
Orte  Hartenstein,  Auerbach,  Velden,  Plech,  Raydenstein  und  was 
sonst  dazu  gehört,  pfandweise  überlassen  wurden.  Karl  wies  ihr 
dagegen  auf  Tachau  und  Frauenberg  in  Böhmen  achttausend  Mark 
Silbers  aus.  „Wäre  aber,"  setzte  Pfalzgraf  Rudolph  hinzu,  „dass 
wir  nach  Unserm  Tode  verliessen  Töchter  und  nicht  Söhne,  so  soll 
Unser  Land  Unserer  vorgenannten  Tochter  Frauen  Annen   allzumal 


*)  Den  1.  August  1343.     Pubüschka  chronol.  Geschichte  Böhmens.  Bd.  VI. 
pag.  363. 

**)  Pubilschka  loc.  cit.  pag.  373  bemerkt,  es  sei  zweifelhaft,  ob  der  Ehe- 
vertrag vor  oder  nach  vollzogener  Ehe  ausgefertiget  -worden.  Dieser 
Geschichtschreiber  fügt  zugleich  hinzu,  dass  das  Brautpaar  sehr  nahe 
verwandt  gewesen,  und  meint,  der  Kaiser  habe  eine  päpstliche  Dispens, 
die  er  zu  erhalten  nur"  schwer  hoffen  konnte,  gar  nicht  nachgesucht. 
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ohn  alle  Verhinderniss  verfallen  und  wartend  seyn  mit  allen  Für- 
stenthumben,  Herrschaften  und  Würdigkeiten  und  Ehren,  die  dazu 
gehören  u.  s.  w. ;  —  auch  ist  geredt,  dass  alle  unsere  Burggrafen 
und  Amtleute,  Mann,  Ritter  etc.,  Städte  und  Märkte  in  allen  unsern 
Fürstenthuinben  und  Herrschaften  unser  vorgenannten  Tochter  seiner 
ehelichen  Wirthin  und  ihm  zu  ihrer  Hand  geloben,  holden  und  schwören 
sollen,  dass  sie  ihme  und  ihrer  beiden  Erben  nach  unserm  Tode,  ob 
wir  nicht  wären  und  nit  Söhne  Hessen,  als  vorgeschrieben  steht,  mit 
allen  Testen,  Städten  und  Land  werden  gehorsam  und  unterthänig 
seyn,  ewiglich  als  ihren  rechten  erblichen  Herrschaften  etc."*) 

Auf  diese  Weise  brachte  Karl  bereits  die  Anwartschaft  auf 
die  Oberpfalz  an  sein  Haus  und  an  die  Krone  Böhmen.  Da  er  je- 
doch befürchtete,  die  Verwandten  des  Pfalzgrafen  möchten  ihm  der- 
einst diese  Besitzungen,  wenn  sie  ihm  wirklich  zufallen  würden, 
streitig  machen,  und  hiezu  um  so  mehr  Grund  hatte,  als  zufolge  des 
Vertrages  zu  Pavia,  —  des  nämlichen  Vertrages,  seit  welchem  der 
den  Pfalzgrafen  am  Rhein  zugewiesene  Theil  vom  Nordgau  den 
Namen  der  obern  Pfalz  erhielt,  —  diese  Besitzungen  beim  Gesammt- 
hause  Pfalzbayern  bleiben  sollten  und  von  Rudolph  gar  nicht  ver- 
äussert werden  durften :  so  wendete  er  sich  zunächst  an  den  ältesten 
Fürsten  der  bayerischen  Linie,  an  den  Churfürsten  Ludwig  von 
Brandenburg,  und  brachte  diesen  dahin,  dass  er  ihm  unterm  13.  Sep- 
tember 1351  eine  Versicherung  ausstellte,  des  Inhalts,  dass  er  und 
seine  Erben  und  Nachkommen  an  den  Ländern  und  Städten,  die 
Pfalzgraf  Rudolph  an  Karl,  seine  Gemahlin  Anna  und  ihre  Kinder 
in  der  oberen  Pfalz  und  in  Bayern  überlassen  hatte,  keine  Forderung 
machen,  sondern  Karin   und   dessen  Nachkommen  beim  ruhigen   Be- 


*)  Peteel  Karl  IV.  Tom.   I.  pag.   246.      Lunig  Part.  Spec.  Cont.   II.  pag.  8. 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  II.  10 
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sitze  derselben  auf  ewige  Zeiten  lassen  wolle*).  Einige  Tage  spä- 
ter, den  16.  September,  fügte  der  Churfürst  Ludwig  dem  König  Karl 
noch  das  Versprechen  hinzu,  dass  er  ihn  und  seine  Gemahlin  Anna, 
wie  auch  ihre  Kinder  beiderlei  Geschlechts,  wenn  sie  nach  Absterben 
Herzogs  Rudolph  zum  Besitze  der  oberen  Pfalz  und  anderer  Länder 
in  Bayern  gelangen  würden,  selbst  gegen  jedermänniglich  verthei- 
digen  und  bei  dem  Besitze  derselben  handhaben  wolle  **). 

Damals  war  Pfalzgraf  Rudolph  bereits  23  Jahre  vermählt,  ohne 
dass  ihm  seine  Gemahlin  Anna,  des  Herzogs  Otto  von  Kärnthen 
Tochter,  einen  anderen  Erben  geboren  hätte,  als  die  an  Kaiser  Karl 
vermählte  mit  der  Mutter  gleichnamige  Tochter.  Karl  halte  also  um 
so  mehr  Hoffnung,  seiner  Zeit  in  den  sicheren  Besitz  der  besagten 
Länder  des  Pfalzgrafen  zu  kommen,  als  ihm  selbst  seine  Gemahlin 
bereits  am  17.  Jänner  1350  einen  Prinzen  geboren  hatte,  der  in  der 
mit  vielem  Gepränge  in  der  Veitskirche  zu  Prag  vorgenommenen 
Taufe  den  Namen  Wenzel  bekam  ***).  Allein  auf  einmal  wurden  all 
diese  Hoffnungen  vereitelt,  denn  den  30.  Christmonat  1351  starb  Wenzel 
auf  dem  Schlosse  zu  Zebrack,  ehe  er  noch  das  zweite  Jahr  seines 
Alters  erreicht  hattef),  und  zwei  Jahre  später  folgte  nach  kurzem 
Krankenlager  dem  einzigen  Kinde  auch  die  Mutter  nach;  sie  starb 
am  Feste  der  Reinigung  Mariens  im  Jahre  1353ff)  und  hiemit  verlor 
der  König  wieder  die  Anwartschaft  auf  die  für  Böhmen  so  gelegene 
Oberpfalz. 


*)  Pelzel  Karl  IV.   Tom.  I.  pag.   336- 

**)  Pelzel  loc.   cit.  Urkundenbuch  Nr.  CXLIII. 

***)  Pabitschka,  chronolog.  Geschichte  Böhmens.      Bd.  VI.  pag.   386- 

f)  Pubitschka  loc.  cit.  pag.  412. 

tf)   Sie  ward  in  der  Veitskirche  beigesetzt,   welche  sie  durch  einen  in  der 
Mitte  des  Chors  zu  Ehren  des  hl.  Nicolaus  erbauten  Altar  verherrlichet 
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Karls  Klugheit  jedoch  fand  bald  Mittel,  dadurch,  dass  er  sich 
dem  Pfalzgrafen  besonders  gefällig  zeigte,  dennoch  zu  dem  Ziele 
seiner  Wünsche  zu  gelangen.  Gleich  im  folgenden  Monate  nach 
dem  Tode  seiner  Gemahlin  liess  er  sich  zu  Wien  mit  Ludwig  dem 
Brandenburger  in  eine  Unterhandlung  ein,  wie  Pfalzgraf  Rupert  der 
Jüngere,  den  Rudolf  von  Sachsen  seit  dem  Jahre  1348  gefangen 
hielt*1),  auszulösen  wäre.  Die  Sache  kam  auch  bald  in  Prag  zu 
Stande,  indem  Karl  dem  Herzoge  Rudolph  von  Sachsen  zwölftausend 
Schock  Prager  Groschen  als  Lösegeld  und  bis  es  bezahlt  würde, 
die  Schlösser  Przimda,  oder  Pfriemberg  und  Zebrack  als  ein  Pfand 
antrug,  wodurch  Rupert  die  Freiheit  wirklich  erhielt  **).  In  einer 
zweiten  Zusammenkunft  zu  Passau  im  Heumonate  desselben  Jahres 
versprach  Karl  dem  Markgrafen  Ludwig  dem  Vater,  dann  seinen 
Söhnen  Ludwig  dem  Römer  und  Otten  zum  sicheren  Besitz  der  Mark 
Brandenburg  und  der  Niederlausitz  mit  allem  Ernste  behilflich  zu 
seyn,  und  sich  wegen  der  von  Ludwig  so  sehr  gewünschten  Auf- 
hebung des  Banns  bei  dem  Papste  aufs  neue  zu  verwenden  und  die 
Stadt  Donauwörth  wieder  einzuräumen*""0*). 

Diese  Gefälligkeiten  bahnten  dem  Kaiser  den  Weg  zu  einem 
weiteren  Vergleiche,  in  welchem  ihm  die  Pfalzgrafen  Rupert  der 
Aeltere  und  Rupert  der  Jüngere  unterm  17.  Juli  für  das  vorgestreckte 


und  mit   einem  kostbaren  mit  Perlen  besetzten  Messgewande  beschenkt 
hatte.     Puhitschka  loc.  cit.  pag.   417. 

*)  Pfalzgraf  Rupert  der  Jüngere  war,  da  König  Karl  im  Jahre  1348  mit 
einem  Heere  in  Brandenburg  einfiel,  um  die  Ansprüche  des  falschen 
Waldemar  zu  unterstützen,  seinem  Vetter  Ludwig,  der  sich  genöthigt 
sah,  sich  in  den  Mauern  von  Frankfurt  an  der  Oder  einzuschliessen,  mit 
einiger  Mannschaft  zu  Hilfe  geeilt.  Anfangs  focht  er  mit  Vortheil  ge- 
gen Rudolf  von   Sachsen,  ward  aber  endlich  selbst   gefangen. 

**)  Pubitschka  loc.  cit.  pag.  418. 

***)  Pubitschka  loc.   cit.  pag.  419. 

10* 
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Lösegeld  von  zwölftausend  Schock  die  oberpfälzischen  Vesten  Waldeck, 
Starsteil],  Neustadt,  Hirschaii,  Murach  und  Draschwitz  käuflich  über- 
liessen,  wobei  sich  die  Pfalzgrafen  nur  vorbehielten,  diese  Orte  binnen 
Jahresfrist  um  die  nämliche  Summe  wieder  einlösen  zu  können,  wenn 
sie  das  Geld  entweder  dem  König  oder  dem  Burggrafen  von  Prag, 
Wilhelm  von  Landstein,  baar  auszahlen  würden*). 

Diess  waren  die  ersten  Städte  und  Schlösser,  womit  Karl  Böh- 
men gegen  die  Oberpfalz  und  Bayern  wirklich  ausbreitete.  —  Er 
hoffte  aber  dieselben  bald  noch  weiter  ausdehnen  zu  können,  denn 
noch  am  nämlichen  Tage  Hess  er  sich  von  Pfalzgraf  Rupert  dem 
Jüngern  schon  im  Voraus  die  Versicherung  geben,  dass  er  ihn  bei 
dem  Besitze  der  Oerter  in  der  oberen  Pfalz,  die  er  von  Rudolph, 
seinem  Schwiegervater,  durch  Verträge  an  sich  bringen  würde,  las- 
sen wolle**). 

Karl  hatte  sich  in  seinen  Hoffnungen  nicht  getäuscht.  Noch  im 
nämlichen  Jahre  starb  der  Churfürst  Rudolph  ***).  Ihm  folgten  in 
der  Regierung  sein  Bruder  Ruprecht  der  ältere  und  sein  Neffe  Ru- 
precht der  jüngere.  Mit  dem  Besitzthum  Rudolphs  erbten  sie  auch 
seine  Schulden.  Karl  hatte  seinem  Schwiegervater  zu  verschiedenen 
Nothdürften  nach  und  nach  zwanzigtauseud  Mark  Silbers  vorge- 
streckt, da  nun  die  beiden  Ruprechte  diese  Summe  nicht  sogleich 
bezahlen  konnten,  machte  ihnen  Karl  den  Vorschlag,  ihm  um  die 
nämliche  Summe  mehrere  Orte  in  der  Oberpfalz  abzutreten.  Die  Pfalz- 
grafen willigten  in  diesen  Vorschlag  ein,  und  Ruprecht  der  Aeltere 


*)  Pelzel  Karl  IV.  Tom.  I.   pag.  366-     Pubitschka  loc.  cit.  pag.  419. 
**)  Pelzel  loc.  cit.  Sotnmersb.  I.  995. 
***)  Den  4.   Oktober  1353. 
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überliess  ihm  und  seinen  Erben  und  Nachkommen,  den  Königen  in 
Böhmen  und  der  Krone,  für  die  erwähnten  zwanzigtausend  Mark 
unterm  29.  Oktober  1353  die  Oerter:  Sulzbach,  Rosenberg,  Harten- 
stein, Neidstein,  Türndorf,  Hilpoltstein,  Höllenstein,  Lichteneck,  Fran- 
kenberg, Laufen,  Eschenbach,  Hersbruck,  Auerbach,  Velden,  Pegnitz 
und  Plech,  mit  Allem,  was  der  selige  Herzog  Rudolph  daselbst  be- 
sessen und  was  dazu  gehörte*),  wogegen  Karl  ihn  vorläufig  zum 
Verweser  des  Reichs  während  der  Zeit,  welche  er  auf  seinem  bald 
anzutretenden  Zuge  nach  Rom  ausser  Deutschland  zubringen  würde, 
ernannte  und  ihm  zur  Churwürde,  wie  sie  sein  Bruder  Rudolph  ge- 
habt, zu  verhelfen  versprach**).  Ruprecht  bezeugte  auch  in  dem 
nämlichen  Briefe,  dass  er  auf  eben  diese  Weise  Karin  die  Schlösser 
Neunstadt,  Stornstein,  Hirsehau  und  Lichtenstein  um  andere  zwölf- 
tausend Mark,  womit  sein  Vetter  Ruprecht  der  Jüngere  aus  der 
sächsichen  Gefangenschaft  von  Karl  gelöst  worden,  verkauft  habe 
und  verband  sich  noch  überdiess,  ihn  und  seine  Erben  bei  dem  Be- 
sitze dieser  Herrschaften  sowohl  wider  die  Söhne  des  Kaisers  Lud- 
wig als  auch  wider  Ruprecht  den  Jüngern,  seinen  Vetter,  wenn  sie 
einige  Ansprüche  darauf  machen  wollten,  zu  schützen  und  zu  ver- 
theidigen  ***).  Bald  darauf  stellte  auch  Ruprecht  der  Jüngere  ein 
Bekenntniss  aus,  dass  an  Karl  die  erwähnten  Oerter  für  die  gemel- 
deten Summen  verkauft  worden  seyen  und  begab  sich  aller  An- 
sprüche, die  er  darauf  haben  könntef);  ja  bereits  unterm  1.  November 
1353  richteten  die  beiden  Ruprechte  an  Karl  eine  Bittschrift,  dass  er 
die  ihm  verkaufte  Veste  Höllenstein  und  die  Märkte  Hersbruck  und 


*)  Pelzet  loc.   cit.  pag.   373. 

**)  Buchner  Geschichte  der  Bayern.      Bd.  VI.  pag.  39. 

***)  Pelzet  loc.  cit.  Goldast.  in  append.  pag.  78. 

f)  Urhundenbuch  bei  Pelzet.  Nr.   CLXXXIV. 
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Auerbach  zu  Lebender  Krone  Böhmen  machen  möchte*),  und  schon 
unterm  18.  November  schickte  die  Stadt  Sulzbach  Abgeordnete  an 
Karl  nach  Speyer,  welche  ihm  als  einem  König  in  Böhmen  und  nuu- 
mehrigen  Herrn  die  Huldigung  im  Namen  der  ganzen  Gemeinde  ab- 
legten**), welchem  Beispiele  die  übrigen  Städte  in  der  Oberpfalz 
ohne  Zweifel  nachgefolgt. 

Wie  Karl,  mit  diesen  Erwerbungen  noch  nicht  zufrieden,  bald  hier- 
auf, um  sein  Gebiet  bis  an  die  Donau  auszudehnen,  durch  Bestechung  iu 
den  Besitz  der  regensburgischen  Herrschaft  Donaustauf  mit  den  zwei 
festen  Schlössern  an  der  Donau  Stauf  und  Werd  gekommen }  und 
wie  er  sogar  einen  Versuch  auf  Regensburg  selbst  machte***),  kann 
hier  füglich  übergangen  werden;  genug,  er  hatte  nun  den  grösseren 
Theil  der  oberen  Pfalz  mit  der  Krone  Böhmen  vereiniget  und  damit 
diese  Vereinigung  ewigen  Bestand  hätte,  suchte  er  angelegentlichst 
die  erneuerte  Bestätigung  sowohl  von  Seite  der  hiebei  betheiligten 
Fürsten  des  pfalzbayrischen  Hauses  als  der  Churfürsten  des  Reichs. 

Bevor  er  nämlich  seinen  Zug  nach  Rom  antrat,  beredete  er  noch 
Ludwig  von  Brandenburg,  der  jetzt  nur  noch  Herzog  zu  Bayern  und 
Herr  zu  Tyrol  war,  in  einer  Zusammenkunft  zu  Sulzbach,  unterm  1. 
August  1354  wiederholt  zu  bekennen,  dass  er  sich  aller  Ansprüche 
begebe  auf  die  in  der  Oberpfalz  und  in  Bayern  gelegeneu  Schlösser, 
Städte,  Märkte  und  Güter,  welche  die  zwei  Pfalzgrafen  Rupert  der 
ältere  und  jüngere  von  dem  seligen  Pfalzgrafen  Rudolph  geerbt  und 
an  Karl  überlassen  hatten  f). 


*)   Lunig  C.  G.  D.  Tom.  I.  pag.  1086.     Pelzel  loc.  cit.  pag.  375. 
**)  Lunig  loc.  cit.  pag.    1118.     Pelzel  loc.  cit.  pag.  377. 
***)  Buchner  Geschichte  der  Bayern.     Bd.  VI.  pag.  43  seq. 
f)  Pelzel  loc.  cit.  pag.  404. 
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Eine  ähnliche  Versicherung  gab  ihm  der  Herzog  Stephan  von 
Bayern,  als  er,  um  den  Kaiser  nach  Rom  zu  begleiten,  in  Pisa  an- 
kam, und  gelobte  noch  überdiess,  dass  er  selbst  in  den  Ländern  der 
Krone  Böhmen  keine  Güter  kaufen,  auch  keine  Unterthanen  derselben 
ausser  mit  des  Königs  Bewilligung  in  seine  Dienste  nehmen  wolle*). 

Nach  seiner  Zurückkunft  von  Italien,  nämlich  im  darauffolgenden 
Jahre  1355,  fertigte  Karl  selbst  als  römischer  Kaiser  einen  Maje- 
stätsbrief unter  der  goldenen  Bulle  aus,  kraft  dessen  alle  diejenigen 
Schlösser,  Städte  und  Güter,  welche  er  von  den  Pfalzgrafen  ge- 
kauft hatte,  dem  Königreich  Böhmen  auf  ewige  Zeiten  einverleibt, 
die  nachkommenden  Könige,  wenn  sie  etwas  davon  veräussern  soll- 
ten, des  Meineids  schuldig,  die  Böhmischen  von  Adel  aber,  die  zu 
dieser  Veräusserung  rathen  oder  sonst  die  Hand  bieten  würden, 
für  ehrlos  erklärt  wurden,  „denn  dem  Königreich  Böhmen,  als  einem 
vortrefflichen  Gliede  des  Kaiserthums  eiue  solche  Breite  wohl  an- 
steht"**). 

Unterm  13.  Dezember  desselben  Jahres  endlich  fertigte  auch 
der  Erzbischof  und  Churfürst  Gerlach  von  Mainz  zu  Nürnberg  eine 
Bestätigung  der  Vereinigung  der  Oberpfalz  mit  Böhmen  aus,  und  am 
21.  desselben  Monats  gab  er  dem  Kaiser  eine  Bescheinigung,  dass 
ihm  die  Pfalzgrafen  als  einem  König  von  Böhmen  die  oft  genannten 
Städte  und  Schlösser  wirklich  verkauft  haben***),  was  unterm  29. 
November'  1356  die  zu  Metz  anwesenden  Chur forsten  nochmal  be- 
kräftigten f).     Zuletzt  erklärte  auch  noch  Herzog  Albrecht  von  Strau- 


*)  Lunig  C.   J.   D.   Tom.  I.  pag.  1131.   1134.     Pelzel  loc.   cit.   pag.  439. 
**)  Pubilschka  loc.   cit.  pag.  427.     Pelzel  loc.   cit.   pag.   453. 
***)  Pelzel  loc.  cit.  pag.  500. 
f)  Pelzel  loc.  cit.  pag.  537. 
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bing-Holland ,  der,  da  sein  Bruder  Wilhelm  wahnsinnig-  geworden 
war,  nunmehr  sein  Augenmerk  zunächst  auf  Holland  zu  richten  halte, 
dass  er  gleichfalls  auf  die  von  Karl  erworbenen  Länder  verzichte*). 

Karl  war  also  seit  dem  Jahre  1353  im  Besitze  des  grösseren 
Theils  der  oberen  Pfalz;  und  da  er  durch  Kauf  einzelner  Schlösser 
das  Besitzthum  noch  vermehrte**),  hatte  er  die  Grenzen  des  König- 
reichs Böhmen,  wie  er  gewünscht,  bis  an  die  Thore  von  Nürnberg 
ausgedehnt,  so  dass  er  zu  Erlastegen  eine  Säule  als  Grenzzeichen 
zwischen  dem  deutschen  Reiche  und  dem  Königthum  Böhmen  errich- 
ten konnte***).  Die  Stadt  Snlzhach  wählte  er  zur  Residenz  von 
Neuböhmen  f ). 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dieser  historischen  Einleitung  wieder 
zu  den  vorliegenden  Münzen,  so  werden  sich  die  Aufschriften  sowohl 
als  die  Bilder  ganz  einfach  erklären,  wenn  wir  sie  für  Pfennige 
halten,  welche  König  Karl  in  der  yon  ihm  neu  erworbeneu  Oberpfalz 
prägen  liess.  Wir  betrachten  zu  diesem  Behufe  zuerst  die  mit  dem 
vollständigen  Namen  des  Königs,  sodann  die  Pfennige  mit  den  Buch- 
staben K-L  und  endlich  die  Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-E. 


*)  Buchner  loc.  cit.  pag.  48. 
**)  Vom  Stifte  Waldsassen  kaufte  er  das  Städtchen  Bernau,   von  den  Burg- 
grafen von  Nürnberg   löste   er  Floss  und  Parkstein    ein   und   kaufte   die 
Veste  und  den  Berg  Rothenberg  u.   s.  w. 
***)  Es  wurden  nämlich  an  diesem  Orte  vier  Sitze  errichtet  und  eine  Säule 
mit  zwei  Kreuzen,  wovon  eines  nach  Böhmen  deutete,  das  andere  das 
deutsche  Beich  bezeichnete. 
f)  Pelzet  loc.   cit.   pag.  476- 
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Pferiniye  mit  dem  Namen  des  Königs  Karl  I.  von  Böhmen. 

Die  Umschrift  der  unter  Nr.  1  und  2  beschriebenen  Pfennige 
lässt,  wie  schon  am  Eingange  bemerkt  worden,  nicht  zweifeln,  dass 
sie  unter  dem  Könige  Karl  I.  von  Böhmen  geprägt  worden.  Es 
entsteht  aber  die  Frage,  wann  und  wo  wurden  diese  Pfennige  ge- 
schlagen? 

Da  hier  Karl  den  Titel  REX  BOhEMIE  führt,  so  kann  das 
Alter  nicht  über  das  Jahr  1346  hinaufgerückt  werden,  denn  erst  in 
diesem  Jahre  succedirte  Karl  seinem  Vater  Johann,  der  in  der  Schlacht 
bei  Croissy,  wohin  er  dem  Könige  von  Frankreich  gegen  die  Eng- 
länder zu  Hilfe  gezogen  war,  seinen  Tod  gefunden  hatte,  als  König 
von  Böhmen.  Karl  hatte  zwar  schon  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  die 
Administration  des  Königreichs  geführt,  er  selbst  schreibt  hierüber  in 
seinem  Leben*);  Rex  Johannes  totius  regni  administrationein  tradidit 
in  niamis  Caroli,  hac  tarnen  couditione  interposita:  quod  ipse  Carolus 
deberet  Regi  Johauni  quinque  millia  de  parata  pecunia  ordinäre  et 
quod  ipse  Rex  Johannes  non  deberet  intra  duos  annos  ad  manendum 
in  Bohemiam  venire  nee  intra  dictum  terminum  aliquam  pecuniam  a 
regno  postulare;  allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  schon  bei 
Lebzeiten  seines  Vaters  Münzen  auf  seinen  eigenen  Namen  und 
überdiess  mit  dem  Titel  REX,  der  ihm  noch  nicht  gebührte,  habe 
prägen  lassen. 

Wir  glauben  vielmehr  diese  Pfennige  in  eine  noch  etwas  jün- 
gere Zeit  als  sogleich   an    den  Anfang  seiner  Regierung  setzen    zu 


*)  Carolus  in  vita  sua  apud  Freher  Script.  Rer.  Bohem.   pag.  104. 
Abh  andlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  II.  1 1 
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müssen;  denn  wenn  es  erlaubt  ist  aus  der  Eigenthümliclikeit  des  Ge- 
präges, aus  der  Gestalt  der  Buchstaben,  aus  der  Beschaffenheit  des 
Metalls,  kurz  aus  der  ganzen  Fabrik  der  Münzen  einen  Schluss  auf 
die  Heiinath  derselben  ziehen  zu  dürfen :  so  können  wir  an  diesen 
Pfennigen  nichts  finden,  was  eine  Aehnlichkeit  mit  den  bisher  be- 
kannten in  Böhmen  geschlagenen  Scheidemünzen  verriethe,  während 
sie  mit  den  pfälzischen,  burggräflich  nürnbergischen  und  namentlich 
mit  den  von  dem  Churfürsten  Gerlach  von  Mainz  zu  Miltenberg  ge- 
schlagenen Pfennigen  auffallend  übereinstimmen #).  Sie  sind  unstreitig 
von  König  Karl  in  der  neu  erworbenen  Oberpfalz,  also  erst  nach 
dem  Jahre  1353  geschlagen. 

Es  ist  aber  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  Karl  sogleich  im 
ersten  Jahre,  nachdem  er  Neuböhmen  käuflich  an  sich  gebracht,  da- 
selbst gemünzt  habe.  Dass  es  dem  Herkommen  zuwiderlief,  ja  als 
eine  sehr  auffallende  Neuerung  angesehen  wurde,  wenn  er  ausserhalb 
der  Grenzen  seines  ererbten  Königreichs  das  Münzrecht  ausübte, 
geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  er  für  nöthig  erachtete,  hierüber 
als  einem  besonderen  Vorrechte  eines  Königs  von  Böhmen  im  Jahre 
1356  durch  die  goldene  Bulle  besondere  Bestimmungen  zu  treffen; 
denn  im  §.  1  des  zehnten  Kapitels  dieser  Bulle  heisst  es**):  „Ein 
König  von  Böhmen  sollte  goldene  und  silberne  Münze  schlagen  dürfen 
an  jedem  Orte  sowohl  seines  Reichs  als  auch  aller  ihm  untergebenen 
Länder  und  Zubehöre,  wo  er  will  in  aller  Weise  und  Form,  wie  in 
Böhmen  selbst."     Es  dürfte  daher   das  Alter   unserer  in    der   Ober- 


*)  Vergl.   meine:    churmainz.  Silberpfennige    aus   der   2.    Hälfte    des   XIV. 
Jahrhunderts.      Abbild,    fig.    1 — 4  in  den  Abhandlungen  der  1.  Cl,  d.  AU. 
d.   Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  I. 
**)  Hirsch  Münzarchiv.    Bd.  I.    pag.  29.      Voigt  böhm.   Münzen.    Bd.  I.  pag. 
147.     Pelzet  Karl  IV.    Bd.   I.    pag.  503. 
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pfalz  geschlagenen  Pfennige  nicht  füglich  üher  das  Jahr,  in  welchem 
diese  Bestimmungen  getroffen  wurden,  hinaufgesetzt  werden. 

Dass  übrigens  diese  Münzen,  wie  nicht  vor  1356,  so  auch  nicht 
nach  dem  Jahre  1363  geschlagen  wurden  und  dass  sie  aller  Wahr- 
scheinlichkeit zufolge  aus  der  Münzstätte  zu  Lauff  bei  Nürnberg  her- 
vorgingen, wird  sich  nicht  undeutlich  aus  der  Betrachtung  der  nach- 
folgenden Pfennige  ergeben. 

2. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-L. 

In  den  beiden  neben  dem  Brustbilde  der  Vorderseite  der  unter 
den  Nummern  3  und  4  (Abbild.  Tab.  I.  ficf.  3  n.  4)  beschriebenen 
Münzen  befindlichen  Buchstaben  können  nur  entweder  der  Name  und 
der  Titel  eines  Münzfürsten,  oder  die  Namen  zweier  Münzfürsten 
oder  endlich  die  Namen  eines  Münzfürsten  und  des  Prägeortes  an- 
gedeutet seyn. 

Wir  glauben,  der  Buchstabe  K  müsse  mit  K.arolus  ergänzt 
werden,  in  dem  Buchstaben  L  aber  sei  die  Münzstätte  L.anff  an- 
gegeben, diese  Pfennige  seien  demnach  von  König  Karl  I.  von  Böh- 
men in  dem  oberpfälzischen  Städtchen  Lauff  bei  Nürnberg  geschlagen. 

Spricht  für  diese  Auslegung  schon  der  Umstand,  dass  sich  die 
genannten  Buchstaben  in  anderer  Weise  gar  nicht  erklären  lassen, 
so  wird  sie  durch  die  Avenn  auch  spärlichen  Nachrichten,  die  wir 
über  die  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  der  Umgegend  von  Nürnberg 
gangbaren  Pfennige  und  Heller  besitzen,  zur  vollen  Gewissheit. 

Dass  dem  Könige  Karl  sehr  viel  daran  lag,  das  einträgliche 
Recht  zu  münzen  nicht  blos  in  Böhmen  sondern  auch  in  Deutschland 

11* 


auszuüben,  haben  wir  schon  aus  der  oben  angeführten  Bulle  gesehen, 
vermöge  welcher  er  sich  in  der  Eigenschaft  eines  Kaisers  das  Recht 
zuerkannte,  an  jedem  Orte  der  ihm  als  einem  Könige  von  Böhmen 
untergebenen  Länder,  wo  er  will  in  aller  Weise  und  Form  goldene 
und  silberne  Münzen  zu  schlagen.  Welches  der  ihm  untergebenen 
Länder  konnte  er  dabei  im  Auge  haben,  wenn  nicht  vor  allen  übrigen 
die  Oberpfalz,  um  deren  Erwerb  er  sich  so  grosse  Mühe  gab,  deren 
Besitz  er  sich  so  vielfach  versichern  und  bestätigen  liess  und  deren 
Rührigkeit  in  Handel  und  Gewerbe  eine  so  günstige  Aussicht  auf 
reichlichen  Gewinn  vom  Schlagsatze  versprach.  Es  könnte  uns 
daher  gar  nicht  befremden,  wenn  wir  Münzen  fänden,  die  er  in  einer 
der  neuerworbenen  Städte  der  Oberpfalz  geschlagen  hätte,  am  aller- 
wenigsten aber,  wenn  er  hiezu  das  dem  gewerbsamen  Nürnberg  so 
nahe  liegende  im  Jahre  1353  erworbene  Städtchen  Lauff  auser- 
sehen hätte. 

Wir  haben  aber  auch  ganz  bestimmte  Nachrichten,  dass  von 
ihm  Lauff  als  königliche  Münzstätte  wirklich  benützt  worden  sei. 

In  einer  zu  Nürnberg  am  St.  Lucientage  des  Jahres  1361  aus- 
gestellten Urkunde**)  erlaubt  Karl  den  Burggrafen  von  Nürnberg  „in 
ihren  Statten  zu  der  Newenstatt  oder  zum  Zenne  gu(e  Pfenninge  vnd 
Heller  schlagen  vnd  münzen  zu  lassen  nach  dem  Korn  vnd  nach  der 
Aufzahl  als  man  Pfennige  vnd  Heller  zu  Nürnberg,  zu  Lauffen  oder 
in  andern  Städten  schleget  in  den  Landen  vmb  Nürnberg  gelegen,"  und 
in  einer  zweiten  am  nämlichen  Tage  gefertigten  Urkunde**):  „in  ihren 
Stätten  zu  Bayreuth  oder  Culmbach  gute  Pfennige  oder  Heller  schlagen 
vnd  Müntzen   zu  lassen    ewiglichen  nach   dem  Korn  vnd    nach   der 


*)  Hirsch  des  deutschen  Reichs  Münzenarcliiv.   Tom.  I.  pag.  31-  Nr.  XXXVIII. 
**)  Hirsch  loc.  cit.  pag.  32.   Nr.  XXXIX. 
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Aufzahl  als  man  Pfennige  vud  Heller  zu  Nürnberg,  zu  Lauffen  oder 
in  andern  Stätten  schlägt  in  den  Landen  vmb  Nürnberg  gelegen." 

Aus  diesen  beiden  Urkunden  ist  ersichtlich,  dass  im  Jahre  1361 
zu  Lauffen  wirklich  gemünzt  worden  sei  ;  wer  aber  hätte  dort  münzen 
können,  als  nur  Kaiser  Karl,  der  ja  damals  allein  im  Besitze  von 
Lauffen  gewesen? 

Diess  geht  noch  deutlicher  aus  dem  Gebotsbriefe  hervor,  den 
Karl  dd.  Prag  am  Tage  Matthiä  im  Jahre  1360  in  Betreff  der  An- 
nahme der  von  dem  Pfalzgrafen  Ruprecht  in  Amberg  zu  prägenden 
Hellermünzen  an  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  zu  Nürnberg  er- 
gehen Hess.  Hier  heisst  es*):  „Wann  wir  dem  hochgeborn  Ruprecht 
dem  eitern  pfalczgrave  bei  Reyn  vnd  Herczogen  in  Beyern  erlaubet 
haben  vnd  erlauben  im  gnediglich  von  vnser  keiserlicher  macht  an 
diesem  Brieve,  das  er  in  seiner  Stat  zu  Amberg  eine  gute  Haller 
müncze  uf  das  körn  zu  Nürmberg  mag  tun  slahen  di  als  gut  sein 
sulle  in  aller  Weise  als  die  Müncze  dt  man  in  unsirer  Stat  zu 
Lauffen  stehet,  also  doch  das  die  Haller  müncze  zu  Amberg  ein 
besunder  czeichen  habe  von  der  Müncze  die  Wir  zu  Lauffen  tun 
slahen." 

Endlich  ist  uns  selbst  noch  der  Name  des  Münzmeisters  auf- 
bewahrt, den  Karl  zu  Lauff  bestellt  hatte;  er  heisst  Enderlin,  und 
ist  wahrscheinlich  derselbe  Enderlin,  „Worsucher  aus  der  Stadt 
Kuttenberg,"  welcher  dem  Kaiser  im  Jahre  1363  eine  ansehnliche 
Summe  Geldes  lehnte  und  hiefür  eine  Zeitlang  die  Gerichtsbarkeit 
über  die  Sladt  Kuttenberg  pfandweise  erhielt**).     Sein  Name  findet 


*)   Hirsch  loc.  cit.  pag.  4.  Nr.  III. 
**)  Pelzel  loc.  cit. 


sich  in  einer  Vereinigung,  die  er  mit  den  Münzmeistern  des  Chur- 
fürsten  Gerlach  von  Mainz  und  des  Pfalzgrafen  Ruprecht  verabredete, 
nach  gleichem  Schrott  und  Korn  zu  prägen.  Es  heisst  daselbst*): 
„Ich  Enderlin  Muntzemneister  zu  Lauff  und  ich  hans  munczemeister 
zu  Mildenbery  und  ich  Fritze  Alhart  Munczemeister  zu  Amberg  be- 
kennen öffentlich  an  diesem  bryve  daz  wir  gemeynlichen  zu  rade 
sin  worden  und  uns  virbünden  han  daz  wir  vorgenant  dreye  Mun- 
czemeister an  dem  Gelde  der  Wirtzeburger  off  Ein  Korn  wirken 
und  slahen  sulleu  und  Ein  Uszal  haben  sollen  und  wollen". 

Diese  Vereinigung  der  drei  Münzmeister,  des  Königs  von  Böh- 
men zu  Lauff,  des  Erzbischofs  Gerlach  zu  Miltenberg  und  des  Pfalz- 
grafen Rupert  zu  Amberg  berechtiget  uns  auch  zu  der  Annahme,  dass 
die  unter  den  Nummern  1  u.  2  beschriebenen  Pfennige  mit  der  Um- 
schrift KAROLVS  REX  BOhEMIE,  weil  sie  mit  den  chnrmainzi- 
schen  zu  Miltenberg  und  churpfälzischen  zu  Amberg  geschlagenen  so 
auffallend  übereinstimmen,  gleichfalls  in  Lauff  geprägt  worden  seien. 

Es  entsteht  nun,  nachdem  wir  die  Deutung  der  Aufschrift,  ge- 
funden, die  Frage,  in  welcher  Weise  die  drei  Brustbilder,  welche  auf 
den  mit  den  Buchstaben  K-L  bezeichneten  Münzen  angebracht  sind, 
mit  der  gegebenen  Erklärung  sich  vereinigen  lassen  und  wie  diese 
Bildnisse  selbst  gedeutet  werden  sollen? 

Das  zunächst  Liegende  scheint  allerdings,  die  drei  Brustbilder 
auf  drei  Münzfürsten  zu  beziehen.  Diesen  Weg  haben  alle  bisheri- 
gen Erklärer  ähnlicher  Gepräge  eingeschlagen;  in  diesem  Sinne  hat 
auch  Zirngibl  auf  unseren  Pfennigen  die  Bildnisse  des  Herzogs  Otto 
von  Niederbayern  und  der  beiden  Gegenkönige  Ludwig  und  Fried- 


*)   Würdlwein  Diplom.  Magunt.  II.  pag.  196.  Nr.  LXXX. 
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rieh  erkennen  zu  müssen  geglaubt;  aHein  bei  solcher  Voraussetzung 
verwickelt  man  sich  in  nicht  zu  lösende  Schwierigkeiten.  Den  spre- 
chendsten Beweis  hiefür  liefern  die  bekannten  pfälzischen  Pfennige 
mit  den  Buchstaben  R-A.  Einige  deuten  die  darauf  befindlichen 
Brustbilder  auf  den  Pfalzgrafen  Rudolph  IL  und  seine  Brüder  Adolph 
und  Ruprecht  5":);  andere  auf  den  Pfalzgrafeu  Rudolph  I.  und  seine 
Söhne  Adolph  und  Rudolph  II;  andere  erkennen  darin  die  Bildnisse 
Rudolphs  I.  und  seiner  Söhne  Adolph  und  Ruprecht  s;m;i),  während 
wieder  andere  sie  auf  die  Brüder  und  Herzoge  Otto,  Ludwig  und 
Stephan  von  Niederbayern  beziehen ***#).  Wo  aber  die  Meinungen 
so  sehr  von  einander  abweichen,  ist  der  Verdacht  nicht  ungegründet, 
dass  keine  derselben  die  richtige  sei. 

Was  namentlich  unsere  Lauffeuer  Pfennige  betrifft,  wird  auch 
hier  der  Versuch,  die  drei  Brustbilder  als  Bildnisse  dreier  Fürsten 
zu  erklären,  nur  misslingen.  Man  könnte  etwa  denken,  auf  der  Vor- 
derseite sei  Karl,  in  den  zwei  gekrönten  Brustbildern  auf  der  Rück- 
seite aber  seien  seine  Gemahlin  Anna  von  Schweidnitz  und  sein  Sohn 
Wenzeslaus  vorgestellt,  welche  beide  im  Jahre  1363  zu  Prag  feier- 
lich waren  gekrönt  worden  f);  allein  abgesehen  davon,  dass  die 
Gemahlinnen  das  Recht  des  Bildnisses  auf  den  Münzen  mit  ihren 
Männern  nicht  theilten,  was  sollte  den  Kaiser  Karl  veranlasst  haben, 
seiner  dritten  Gemahlin  eine  Ehre  einzuräumen,  welche  den  beiden 
andern  nicht  gegönnt  worden  war?  Die  beiden  Brustbilder  sind  ein 
jedes  mit  einem   Turnirkragen  geschmückt,   sie   sind  also   männliche 


** 
*** 


*)  Domus   Witteis.  numism.  I.  Bd.   pag.   73. 

)  Domus    Witielsb.  numism.   Pfalzgräfl.  Linie,   pag.   30. 

)  Zirngibl  in    Westenrieders  Beiträgen.   Bd.   VIII.  pag.  83. 
f)    Wenzel  am   15.  Brachmonats,   die  Königin  3  Tage   später. 
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Brustbilder.  Sollten  vielleicht  Kaiser  Karl  und  seine  beiden  Söhne 
Wenzel  und  Sigisinund  vorgestellt  seyn  ?  Diese  Deutung  wäre  eher 
annehmbar,  aber  wenn  wir  auch  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass 
Sigismund  erst  im  Jahre  1367  geboren  wurde,  während  doch  Lau ffen, 
wo  unsere  Münzen  geprägt  sind,  schon  mehrere  Jahre  vorher  von 
Karl  als  Münzstätte  benützt  wurde,  so  widerspricht  einer  solchen 
Deutung  schon  der  Umstand,  dass  die  beiden  Brustbilder  Kronen  auf 
dem  Haupte  haben ;  nun  wrurde  allerdings  Wenzel  schon  als  Kind 
gekrönt,  aber  wie  kömmt  Sigismund  zu  diesem  Zeichen  der  könig- 
lichen Würde  ?  Vollends  unhaltbar  erscheinen  diese  und  ähnliche 
Erklärungen,  wenn  wir  bei  Vergleichung  der  mit  den  Buchstaben 
K-L  bezeichneten  Gepräge  bemerken,  dass  das  auf  der  Vorderseite 
befindliche  Brustbild  zwar  auf  der  unter  der  Nummer  4  beschrie- 
benen Münze  mit  einer  Krone  erscheint,  auf  der  andern  unter  der 
Nummer  3  beschriebenen  aber  ohne  Krone;  denn  es  widerstreitet, 
wenn  in  diesem  Brustbilde  der  Kaiser  vorgestellt  seyn  sollte,  aller 
Wahrscheinlichkeit,  dass  er  zwar  seine  Gemahlin  oder  seine  Söhne 
gekrönt,  sich  selbst  aber  mit  unbedecktem  Haupte  habe  bilden  lassen. 

Wir  müssen  daher  den  bisher  betretenen  Weg  verlassen  und 
da  die  Hauptschwierigkeit  in  der  Deutung  des  Averses  liegt,  werden 
wir  am  sichersten  zum  Ziele  gelangen,  wenn  wir  die  Bilder  der 
Vorder-  und  Rückseite  getrennt  von  einander  ins  Auge  fassen. 

Betrachten  wir  die  Vorderseite  genauer,  so  finden  wir  nicht  nur, 
dass  das  Brustbild,  wie  bereits  erwähnt,  bald  gekrönt,  bald  in  blos- 
sen Haaren  erscheint,  sondern  wir  nehmen  an  demselben  auch  noch 
andere,  gewiss  nicht  zufällige  Eigenthümlichkeiten  wahr.  Das  Bild- 
niss  nämlich  ist,  während  die  auf  der  Rückseite  befindlichen  Brust- 
bilder mit  einem  Turnier-  oder  Spitzenkragen  geschmückt  sind,  unten 
abgerundet  und  einer  mit  Perlen  oder  Edelsteinen  gezierten  Büste 
nicht  unähnlich.     Dasselbe  ist  überdiess  über  einem  eigenthümlich  ge- 
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formten  Sockel  oder  Postamente  angebracht.  Hiemit  scheint  uns  ziem- 
lich deutlich  angedeutet,  dass  wir  dieses  Bild  mit  den  auf  der  Rück- 
seite befindlichen  Bildern,  welche  offenbar  für  Porträte  der  Münz- 
fürsten  zu  halten  sind,  durchaus  nicht  verwechseln  und  auf  eine 
Linie  stellen  dürfen. 

Wie  soll  nun  das  Brustbild  auf  der  Vorderseite  gedeutet  wer- 
den? Den  genügendsten  Aufschluss  hierüber  dürften  wir  aus  den 
Denaren  erhalten,  welche  die  Bischöfe  von  Regensburg  gemeinschaft- 
lich mit  den  Herzogen  von  Niederbayern  geschlagen  haben,  und  die 
dem  kaiserlichen  Münzmeister  zu  Lauff  ohne  Zweifel  zum  Vorbilde 
dienten.  Sie  sind  zwar  hinlänglich  bekannt  und  es  finden  sich  von 
denselben  ohne  Zweifel  Exemplare  in  jeder  Sammlung,  aber  um  der 
grössern  Deutlichkeit  willen  dürfte  es  doch  nicht  überflüssig  seyn, 
die  Typen  durch  nachstehende  Beschreibung  ins  Gedächtniss  zurück- 
zurufen*). Wir  unterscheiden  nämlich  unter  denselben  zweierlei 
Gepräge ,  solche  die  aus  der  bischöflichen  und  solche,  die  aus  der 
herzoglichen  Münzstätte  hervorgegangen. 

Vorderseite.  Ein  unbärtiges  Brustbild  von  vorne  mit  der 
Mitra  auf  dem  Haupte  zwischen  zwei  oben  durch  einen 
Rundbogen  verbundenen  Säulen. 

Rückseite.  Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder,  das  eine  mit 
der  Infel,  das  andere  mit  einem  Hute  bedeckt,  nebenein- 
ander zwischen  drei  Säulen,  die  unten  durch  Rund-  und 
oben  durch  Spitzbogen  verbunden  sind  und  deren  mittlere 
mit  einem  Thürmchen  geschmückt  ist. 


*)  Vgl.   Obermayr  histor.  Nachricht  von  bayerischen   Münzen.    Tab.  X.   fig. 
17  u.  18.     Domus    Wittelsb.   numism.  Tab.  IV.   fig.   9  u.   10. 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  II.  Abthl.  12 


90 

Vorderseite.  Ein  unbärtiges  Brustbild  von  vorne  ohne  Kopf- 
bedeckung, die  Brust  abgerundet  und  mit  Peilen  geschmückt, 
auf  eiuem  Postamente  zwischen  den  Buchstaben  H-O. 

Rückseite.     Wie  die  vorige. 

Die  Rückseite  ist  auf  beiden  Denaren  gleich.  Sie  zeigt  die 
Brustbilder  eines  Bischofs  und  eines  Herzogs  nebeneinander,  und  da 
aus  Urkunden  bekannt  ist,  dass  die  Bischöfe  von  Regensburg  und 
die  Herzoge  von  Niederbayern  einen  gegenseitigen  Vertrag  über  die 
Ausübung  des  ihnen  zustehenden  Müuzrechtes  eingegangen  hatten, 
so  kann  auch  gar  kein  Zweifel  über  die  Deutung  dieser  Bilder  ob- 
walten. Die  Vorderseiten  jedoch  sind  verschieden,  indem  hier  das 
Brustbild  in  blossen  Haaren,  dort  mit  der  Infel  erscheint.  Ein  Brust- 
bild mit  der  Infel,  wen  sollte  es  vorstellen,  wenn  nicht  einen  Bischof? 
Dieser  Denar  ist  demnach  aus  der  bischöflichen  Münzstätte  hervor- 
gegangen, der  andere  aber  mit  dem  unbedeckten  Brustbilde  aus  der 
des  Herzogs.  Nun  ist  aber  das  Brustbild  des  Bischofs,  der  gemein- 
schaftlich mit  dem  Herzoge  münzte,  schon  auf  der  Rückseite  neben 
dem  Brustbilde  des  Herzogs  angebracht,  und  da  doch  nicht  ange- 
nommen werden  kann,  dass  derselbe  Bischof  auf  derselben  Münze 
zweimal  abgebildet  sei  (Heimlich  auf  der  Vorderseite  allein  und  auf 
der  Rückseite  zugleich  mit  dem  Herzoge),  so  kann  das  infulirte  Brust- 
bild auf  dem  Averse  nur  für  ein  Sinnbild  der  bischöflichen  Münz- 
stätte, etwa  für  das  Bildniss  eines  heiligen  Bischofs  der  Diöcese  Re- 
gensburg angesehen  werden,  in  welchem  Falle  wir  dann  das  unbe- 
deckte Brustbild  zwischen  den  Buchstaben  H-0  oder  vielmehr  die 
auf  einem  Postamente  aufgestellte  Büste  mit  den  blossen  Haaren  als 
ein  Sinnbild  der  herzoglichen  Münzstätte  zu  betrachten  haben. 

Wenden  wir  nun  diese  Bemerkung  auf  unsere  Lauffener  Pfen- 
nige an,  so  können  wir  nicht  umhin,  in  der  über  einem  Postamente 
aufgestellten,   bald   mit   bald   ohne   Krone   erscheinenden   Büste    des 


91 

Averses  gleichfalls  nur   ein  auf  die  königliche  Münzstätte  sich  be- 
ziehendes Sinnbild  zu  erkennen. 

Ob  übrigens  diese  Büste  den  heiligen  Wenzeslaus  vorstelle  oder 
nur  als  ein  allgemeines  Symbol  der  Münzstätte  zu  betrachten  sei., 
getrauen  wir  uns  nicht  zu  entscheiden. 

Für  die  erstere  Ansicht  sprechen  nachstehende  Bemerkungen. 
Der  heilige  Wenzeslaus  wurde  bekanntlich  in  Böhmen  von  jeher  als 
der  vornehmste  Landes-  und  Schutzpatron  verehrt  und  sein  Bildniss 
kömmt  auf  den  böhmischen  Münzen  häufig  vor.  Wir  brauchen  eben 
nicht  mit  dem  böhmischen  Chronikenschreiber  Hageck*)  anzunehmen, 
dass  schon  Boleslavs  der  Grausame  das  Bild  des  von  ihm  ermordeten 
Bruders  auf  seine  Münzen  gesetzt  habe ;  genug,  dasselbe  findet  sich 
bereits  auf  den  Münzen  Boleslavs  des  Gütigen**),  und  bildet  seit 
dieser  Zeit  das  gewöhnliche  Gepräge  auf  den  meisten  herzoglichen 
und  königlichen  Münzen  Böhmens  bis  auf  die  neuere  Zeit  herab. 
Dass  auch  Kaiser  Karl  IV.  für  diesen  Heiligen,  auf  dessen  Namen 
er  selbst  getauft  worden  war  und  nach  welchem  er  auch  seinen 
Thronfolger  benannte,  —  bekanntlich  hiess  Karl  eigentlich  Wenzes- 
laus und  erst  Karl  der  Schöne  von  Frankreich,  an  dessen  Hof  er 
erzogen  wurde,  legte  ihm,  weil  der  Name  Wenzeslav  den  Franzosen 
nicht  gefiel  und  für  ihre  Zunge  zu  schwer  war,  bei  der  Firmung 
seinen  Namen  Karl  bei  —  dass  Karl  selbst  für  diesen  Heiligen  eine 
besondere  Verehrung  hatte,  zeigte  er  unter  andern  dadurch,  dass  er 
schon  im  Jahre  1342  lebensgrosse  Statuen  der  zwölf  Apostel  in 
Silber  giessen  und  um  das  Grab  desselben  aufstellen  liess***),  sodann 


*)  Vergl.    Voigt  Beschreibung  der  böhmischen  Münzen.    Tom.  I.  pag.    102. 
**)    Voigt  loc.  cit  pag.  123  Nr.   1—10. 
***)  Pelzel  Karl  IV.  Tom.  I.   pag.   105. 

12* 
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verordnete,  es  sollte  die  kostbare  Krone,  die  er  zur  Krönung  der 
Könige  von  Böhmen  verfertigen  Hess,  in  der  Kapelle  des  heil.  Weu- 
zeslaus  und  zwar  auf  dem  Haupte  desselben  aufbewahrt  und  niemals 
anderswohin  gebracht  werden*).  Dass  die  Büste  auf  unseren  Pfen- 
nigen bald  mit  bald  ohne  Krone  erscheint,  würde  der  Annahme,  als 
sei  hier  der  heilige  Wenzeslaus  vorgestellt,  um  so  weniger  wider- 
sprechen, als  dasselbe  auch  auf  den  böhmischen  Münzen  der  Fall 
ist"**).  Besonders  bemerkenswerth  aber  scheint  uns  der  Umstand,  dass 
auf  dem  Averse  mehrerer  Pfennige  des  Königs  Wenzeslaus,  des 
Sohnes  und  Nachfolgers  Karls,  über  dem  erwähnten  Sockel  oder 
Postamente  abwechselnd  bald  das  gekrönte  Brustbild,  bald  die  Krone 
des  heil.  Wenzeslaus  erscheint #**),  was  nicht  undeutlich  darauf 
hinweist,  dass  beiden  Bildern  dieselbe  Bedeutung  zu  Grunde  liege, 
das  heisst,  dass  das  mit  der  Krone  abwechselnde  Brustbild  den  hl. 
Wenzeslaus  vorstelle,  dessen  Name  in  der  slavischen  Sprache  selbst 
mit  Krone  oder  Ruhm  des  Kranzes  gleichbedeutend  ist. 

Für  die  andere  Ansicht,  als  sei  das  Brustbild  des  Averses  über- 
haupt nur  ein  Sinnbild  der  Münzstätte,   spricht  der  Umstand,   dass 


*)  Pubitschka  loc.   cit.  pag.  323.     Pelzel  Karl  IV.  Tora.   I.  pag.  149. 

**)  Bei  Pubitschka  loc.  cit.  Tom.  VI.  finden  sich  ,  um  nur  auf  solche  Ge- 
präge hinzuweisen,  welche  mit  unsern  Pfennigen  gleichzeitig  sind,  nach- 
stehende höhmische  Münzen  von  K.   Johann  und  Karl. 

lOhES  REX  .  BOEM.     Der  böhmische  Löwe. 

S  WENCEZLAVS.      Der    Heilige   in   halber   Figur   von    vorne    mit 
der  Krone  auf  dem  Haupte.     Tab.  II.  fig.  4. 

-\-  KA  .  .  .  .  S     Der  böhmische  Löwe. 

S  WE AV.     Der   Heilige    in   halber  Figur    von   vorne  ohne 

die  Krone  auf  dem  Haupte,     Tab.  III.   fig.  3. 

***)  Vergl.  unsere  Abbildungen  Tab.  I.  fig.   12,   13  u.   14  mit  fig.  15  u.    16. 
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das  nämliche  Brustbild  mit  den  gelockten  Haaren  auch  auf  bayeri- 
schen, pfälzischen,  burggräflich  nürnbergischen  und  anderen  gleichzei- 
tigen Pfennigen,  auf  denen  der  heilige  Wenzeslaus  sicherlich  nicht 
vorgestellt  ist,  wiederkehrt.  Wir  vermuthen  daher,  dass  zwar  das 
gekrönte  Brustbild  auf  der  Münze  Nr.  4  den  heil.  Wenzeslaus  vor- 
stelle, die  ungekrönte  Büste  aber  Nr.  3  nur  im  Allgemeinen  andeute, 
dass  dieser  Pfennig  aus  der  Münzstätte  eines  weltlichen  Fürsten 
hervorgegangen  sei. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  zwei  neben  einander  befind- 
lichen gekrönten  Brustbilder  des  Reverses  zu  erklären.  Es  sind  die 
Bildnisse  des  Königs  Karl  I.  von  Böhmen  und  seines  Sohnes  IVen- 
ceslaus. 

Karl  mochte  durch  mehrere  Gründe  veranlasst  seyn,  auf  den  in 
der  Pfalz  geschlagenen  Münzen  die  Ehre  des  Bildnisses  mit  seinem 
Sohne  zu  theileu.  Karl  war  bereits  zweimal  vermählt,  ohne  sich 
eines  männlichen  Erben  seiner  angestammten  und  mit  so  vieler  Mühe 
vermehrten  Besitzungen  erfreuen  zu  können;  denn  der  Prinz  Wenzes- 
laus, welchen  ihm  die  Pfalzgräfin  Anna  geboren,  war,  wie  bereits 
erwähnt  worden,  gestorben,  bevor  er  noch  das  zweite  Jahr  seines 
Alters  erreicht  hatte.  Die  Freude  des  Kaisers  war  daher  unbe- 
schreiblich, als  ihm  seine  dritte  Gemahlin  am  26.  Februar  des  Jahres 
1361  einen  Prinzen  gebar.  Er  benachrichtete  sogleich  eigenhändig 
nicht  nur  den  Papst,  au  den  auch  die  Kaiserin  schrieb,  und  die  Kö- 
nige und  Fürsten  von  dem  glücklichen  Ereignisse,  sondern  auch  die 
Stände  und  alle  Inwohner  von  Böhmen,  an  die  er  unter  andern  die 
Worte  richtete*):  „Freuet  Euch  und  frohlocket,  ihr  alle  lieben  Ge- 
treuen, Reiche  und  Arme,  Jung  und  Alt;  unser  königlicher  Stamm  ist 


")  Pubitschka  loc.   cit.  pag.  506, 


mit  einem  männlichen  Zweiglein  gesegnet  worden,  dadurch  die  Furcht 
erloschen,  damit  nicht  vielleicht  dieses  Königreich  mit  der  Zeit  wegen 
Abgang  desselben  in  die  grösste  Verlegenheit  versetzt  werde.  Gott 
sei  Dank,  der  unsere  heissen  Wünsche  erhört  und  erfüllet  hat."  Der 
König  konnte  es  kaum  erwarten,  den  neugebornen  Prinzen  nun  bald- 
möglichst mit  der  Krone  geschmückt  zu  sehen.  Bereits  auf  den  15. 
Brachmonats  des  Jahres  1363  setzte  er,  nicht  ohne  Widerstreben 
der  Grossen  des  Reichs  und  namentlich  des  Erzbischofs  von  Prag, 
die  Feierlichkeiten  an,  unter  welchen  Wenzel  in  der  Veitskirche  zu 
Prag  zum  Könige  von  Böhmen  gekrönt  werden  sollte.  Der  Prinz 
war  damals  erst  2  Jahre,  3  Monate  und  19  Tage  alt;  nichts  desto- 
weniger  Hess  er  dem  Vater  nach  der  Krönung  eine  Schrift  überreichen, 
worin  der  junge  König  sich  verwunderte,  dass  ihn  sein  Vater  zu 
einer  solchen  Würde  erhoben,  zu  der  es  ihm  an  Fähigkeiten  noch 
gänzlich  mangelte,  sodann  den  Wunsch  äusserte,  es  möchte  die  Krö- 
nung so  lange  verschoben  worden  seyn,  bis  er  Gelegenheit  gehabt 
hätte,  durch^ die  Ausübung  nöthiger  Tugenden  die  Liebe  seines  Volkes 
zu  gewinnen5*).  Von  dieser  Zeit  an  findet  man  in  den  meisten  Ur- 
kunden Karls^auch  seinen  Sohn  Wenzel  als  König  von  Böhmen  er- 
wähnt; ja,  es  existirt  sogar  eine  Urkunde  Karls  mit  der  Unterschrift 
und  dem  Siegel  Wenzels  vom  Jahre  1361,  wo  doch  der  Prinz  erst 
einige  Wochen  alt  war**). 

Demzufolge  kann  es  uns  nicht  befremden,  neben  dem  Bildnisse 
Karls  auch  das  seines'  Sohnes  zu  finden.  Dass  diess  aber  vornehm- 
lich auf  den  in|Deutschland  geschlagenen  Münzen  der  Fall  ist,  — 


*)  Pubitschka  loc.  cit.  pag.  527. 

**)    Voigt  Beschreibung  der  böhmischen  Münzen.     Tom.  II.    pag.  179.    An- 
merkung 6. 
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denn  böhmische  der  Art  sind  bisher  nicht  bekannt  —  mag  mit  dem 
Wunsche  des  Kaisers  zusammenhängen,  das  Kaiserthum  bei  seinem 
Hause  zu  erhalten.  Er  hatte  schon  im  Jahre  1361  seine  Gemahlin 
in  der  Absicht  nach  Nürnberg  kommen  lassen,  dort  ihre  Niederkunft 
zu  halten,  damit,  wenn  ihm  ein  Prinz  geboren  würde,  derselbe  als  ein 
in  Deutschland  geborner  Fürst  keine  Schwierigkeit  haben  sollte,  zum 
Kaiserthume  zu  gelangen*),  und  rechnete  so  sicher,  dasselbe  bei  dem 
Erbkönigthume  Böhmen  zu  erhalten,  dass  er  sogar  den  böhmischen 
Löwen  auf  das  Schwerdt  Karls  des  Grossen  stechen  liess**).  Viel- 
leicht sollten  sich  die  deutschen  Fürsten  durch  diese  Münzen  an  den 
Gedanken  gewöhnen,  dass  derjenige,  der  des  Kaisers  Mitregent  in 
Böhmen  ist,  füglich  auch  zu  seinem  Mitregenten  im  deutschen  Reiche 
bestellt  werden  könnte,  wie  denn  in  der  That  der  böhmische  König 
Wenzel  von  den  deutschen  Churfürsteu  schon  im  Jahre  1376,  als 
er  erst  15  Jahre  zählte,  zum  römischen  Könige  gewählt  und  bald 
darauf  als  solcher  gekrönt  wurde. 

Da  auf  unseren  Pfennigen  beide  Brustbilder  gekrönt  erscheinen, 
so  können  diese  Münzen,  weil  Wenzel  erst  im  Jahre  1363  zum 
Könige  von  Böhmen  gekrönt  wurde,  nicht  vor  diesem  Jahre  in  Lauff 
geschlagen  worden  seyn;  aber  auch  nicht  nach  1374,  denn  seit  diesem 
Jahre  finden  wir  Lauff  wieder  im  Besitze  der  Herzoge  von  Bayern. 
Nämlich  zufolge  des  am  15.  August  1373  zwischen  Kaiser  Karl  IV. 
und  dem  Churfürsteu  Otto  von  Brandenburg  in  dem  Lager  bei  Für- 
stenwalde abgeschlossenen  Vergleiches***),  durch  welchen  Otto  ge- 
nöthigt  wurde,  die  Mark  an  den  Kaiser  abzutreten,  ward  unter  an- 
dern festgesetzt,  es   sollten   die   von  Karl   jüngsthin    für   die  Krone 


*)    Voigt  loc.   cit.    pag.   176. 
**)  Struvii  Syntagma  Jur.  Publ.  Dissert.   8.   bei  Pubitschka  loc.   cit.  pag.  616. 
***)  Pubitschka  loc.    cit.  pag.   592- 
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Böhmen  erworbenen  oberpfälzischeu  Städte  und  Schlösser:  Floss, 
Hirsebau,  Sulzbach,  Rosenberg,  Buchberg,  Lichtenstein,  Lichteneck, 
Breitenstein,  Hall,  Nitstein,  Hersbruck  und  Lauff,  sainmt  einem  Theile 
von  Reicheneck,  dem  Herzoge  und  Churfürsten  Otto  auf  Lebenslang 
als  Eigenthum  überlassen  werden.  Und  in  der  That  finden  wir  Otto 
bereits  in  einer  Urkunde  vom  5.  Dezember  1374  im  Besitze  von  Lauff*). 

Wenn  aber  unsere  Pfennige  vor  dem  Jahre  1374  geschlagen 
sind,  so  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  dass,  weil  Wenzel  erst  zwei 
Jahre  später,  nämlich  am  6.  Juli  1376  zum  römischen  Könige  ge- 
krönt wurde,  in  den  beiden  gekrönten  Brustbildern  nicht  etwa  Karl 
als  Kaiser  und  sein  Sohn  Wenzel  als  römischer  König,  sondern 
beide  nur  als  Könige  von  Böhmen  vorgestellt  seien. 

Wenn  übrigens  beide  Brustbilder  einander  so  ähnlich  sind,  dass 
man  Vater  und  Sohn  nicht  wohl  unterscheiden  kann,  wenn  nament- 
lich der  Kaiser,  der  sonst  auf  den  Siegeln,  auf  den  grösseren  Münzen 
und  anderwärts  mit  einem  Barte  gebildet  wird,  hier  unbärtig  er- 
scheint, so  hat  das  seinen  Grund  zunächst  in  dem  kleinen  Maasse 
der  Münze,  das  dem  Stempelschneider  nicht  gestattete,  getreue  Por- 
trätbildungen wieder  zu  geben. 

3. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-E  und  E-K. 

An  die  Lauffeuer  Pfennige  schliessen  sich  die  unter  den  Num- 
mern  5  bis  9  beschriebenen  und  Tabula  I.   fig.  5  —  8  abgebildeten 


¥)  Freyberg  Regesta  Boica  Vol.  IX. 
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Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-E  und  E-K  an.  Wir  unterscheiden 
unter  denselben  solche,  welche  auf  jeder  Seite  mit  einem  gekrönten 
Brustbilde  geziert  sind,  und  solche,  die  nur  auf  der  Vorderseite  ein 
Bildniss,  auf  der  Rückseite  aber  eine  Krone  zum  Gepräge  haben. 
Von  den  ersteren  war  schon  dem  fleissigen  Wibmer,  dem  Heraus- 
geber der  Domus  Wittelsbacensis  Numismatica,  ein  Exemplar  zu 
Gesicht  gekommen,  das  er  in  nachstehender  Weise  beschreibt^): 

Vorderseite.    Brustbild  mit  einer  dreizackigen  Krone  auf  dem 
Kopf,  zu  dessen  linken  Seite  steht  der  Buchstabe  I. 

Rückseite.    Abermal  ein  Brustbild  mit  dergleichen  Krone  be- 
deckt, zu  dessen  rechten  Seite  der  Buchstabe  E  zu  sehen. 

Da  zufolge  eines  Vereins,  welchen  die  bayerischen  Herzoge  Ste- 
phan, Johann,  Ludwig,  Ernst  und  Heinrich  mit  Herzog  Albrecht  zu 
Straubing,  dann  dem  Bischof  Johann  und  der  Stadt  Regensburg  im 
Jahre  1395  abgeschlossen**),  der  Herzog  Johann,  der  Stifter  der 
Münchner  Linie,  sich  mit  seinem  Sohne,  dem  Herzoge  Ernst,  verab- 
redete, in  ihrer  Stadt  zu  München  zu  schlagen  und  „anderstwo  Hin- 
dert", die  Buchstaben  I  auf  der  Vorder-  und  E  auf  der  Rückseite 
aber  sich  auf  die  Namen  Johann  und  Ernst  beziehen  lassen:  so  ist 
Wibmer  nicht  ungeneigt,  dieses  Stück  für  einen  nach  dem  erwähnten 
Münzvergleiche  von  den  genannten  Herzogen  geschlagenen  Münch- 
ner Pfennig  zu  halten;  allein  er  selbst  fügt  mit  Recht  das  Bedenken 
hinzu,  dass  „das  übrige  auf  kein  bayrisches  Gepräge  dieser  Zeit 
passen  wolle,  dass  man  namentlich  die  Zackenkrone  nur  bei  Königen 
antreffe".     Offenbar  hatte  dieser  Gelehrte  nur  ein  minder  gut  erhal- 


*)  Domus   Wütelsb.  Numis. ,    Zweites  besonderes  bayer.  Stück,    pag.    247. 
Tab.  XLIV.  fig.   129. 
**)  Domus   Wiltelsb.  Numism.  loc.  cit.  pag.  166. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ai.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  II.  13 
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tencs  Exemplar  unseres  unter  Nr.  7  (Tab.  I.  fig.  6j  beschriebenen 
Pfenniges  vor  sich,  auf  welchem  der  Buchstabe  K  zur  Hälfte  ver- 
wischt gewesen  und  desshalb  für  den  Buchstaben  I  angesehen  wer- 
den konnte. 

Betrachten  wir  die  Pfennige  Nr.  5  bis  7  (Tab.  1.  fig.  .5  u.  0) 
etwas  genauer,  so  lässt  sich  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  vorhergehenden 
(fig.  3  u.  4)  nicht  verkennen;  selbst  die  mit  Lilienkronen  und  Spi- 
tzenkragen geschmückten  Brustbilder  sind  die  nämlichen.  Ein  Un- 
terschied besteht  nur  darin,  dass  hier  statt  der  Buchstaben  K-L  die 
Buchstaben  K-E  und  E-K  angebracht  sind,  ferner,  dass  sich  diese 
beiden  Buchstaben  nicht  blos  auf  dem  Averse,  sondern  auf  beiden 
Seiten  finden  und  endlich,  dass  die  beiden  gekrönten  Brustbilder 
nicht  mehr  neben  einander  stehen,  sondern  das  eine  die  Vorder-, 
das  andere  die  Rückseite  einnimmt.  Wir  können  daher  mit  Grund 
annehmen,  dass  auch  diese  Pfennige,  sowohl  in  dem  nämlichen  Zeit- 
räume, nämlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
als  auch  in  derselben  Gegend,  nämlich  in  der  Nähe  von  Nürnberg, 
geschlagen  worden  seyen,  wie  die  unter  den  Nummern  3  n.  4  be- 
schriebenen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  einerseits  die  Buchstaben  und 
andrerseits  die  Brustbilder  am  füglichsten  gedeutet   werden  mögen? 

Es  liegt  auch  hier  der  Gedanke  nahe,  die  beiden  Buchstaben 
K  und  E  auf  die  beiden  Brustbilder  zu  beziehen,  und  in  denselben, 
wie  bereits  Wibmer  gethan,  die  Anfangsbuchstaben  der  Eigennamen 
derjenigen  fürstlichen  Personen  zu  suchen,  welche  auf  der  Münze 
selbst  vorgestellt  sind.  Allein  bei  solcher  Voraussetzung  wird  eine 
Deutung  eben  so  wenig  gelingen,  wie  bei  den  vorhin  besprochenen 
Pfennigen  mit  den  Buchstaben  K-L. 
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Dass  liier  die  Bildnisse  königlicher  Personen  vorgestellt  seien, 
ist  aus  den  Kronen  ersichtlich;  dass  wir  diese  königlichen  Personen 
in  Böhmen  zu  suchen  haben,  geht,  wenn  nicht  schon  aus  der  Ge- 
stalt der  Krone,  womit  ihr  Haupt  geschmückt  ist,  doch  unstreitbar 
aus  der  Gestalt  des  Löwen  und  derjenigen  Krone  hervor,  welche 
auf  den  nachfolgenden,  gleichfalls  mit  den  Buchstaben  K-E  bezeich- 
neten Pfennigen  Nr.  8  u.  9  die  Rückseite  einnimmt.  Auf  einen  König 
von  Böhmen,  nämlich  Karl,  passt  nun  allerdings  der  Buchstabe  K, 
aber  welchen  Namen  soll  der  Buchstabe  E  ausdrücken,  wenn  auch 
mit  diesem  der  Eigenname  einer  Fürstensperson  angedeutet  seyn  soll? 
Es  biess  zwar  Karls  vierte  Gemahlin  Elisabeth,  und  man  könnte 
daher  den  Buchstaben  E  mit  Elisabeth  ergänzen;  allein  es  ist  schon 
gelegenheitlich  der  Lauffeuer  Münzen  gezeigt  worden,  dass  eine 
solche  Erklärung  weder  mit  dem  Herkommen,  vermöge  welcher  die 
Königinnen  die  Ehre  des  Bildnisses  mit  dem  Könige  nicht  theilten, 
noch  mit  der  Gestalt  des  Bildnisses  selbst,  das  mit  einem  Tnrnir- 
kragen  geziert  ist,  übereinstimmen.  Aus  den  nämlichen  Gründen 
können  wir  auch  nicht  an  Karls  Mutter  gleichen  Namens  denken, 
die  zwar  bei  den  Böhmen  sehr  beliebt  gewesen,  die  aber,  als  Karl 
die  Regierung  in  Böhmen  antrat,  schon  16  Jahre  todt  war1";). 

Wir  müssen  demzufolge,  wie  auf  den  vorigen  Pfennigen,  so 
auch  hier  in  dem  zweiten  Buchstaben  den  Namen  einer  Müuzstadt 
suchen,  und  wir  lesen  daher  Karl  Erlangen. 

König  Karl  hat  zwar  schon  im  Jahre  1353  die  ihm  vorher  nur 
pfandweise  verschriebene  Stadt  Eger  mit  dem  umliegenden  Gebiete, 
uebst   den  Schlössern   Floss   und  Parkstein  mit  der  Krone  Böhmen 


*)  Chron.  Aulae  Reg.   C.   15   bei    Voigt  Beschreibung   der  böhm.  Münzen. 
Tora.  IL   pag.  117. 

13* 
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vereinigt;  wenn  wir  aber  dessohngeachtet  den  Buchstaben  E  nicht 
auf  Eger  beziehen,  sondern  mit  Erlangen  ergänzen,  so  geschieht  es 
theil.s,  weil  uns  das  Gepräge  in  die  Nähe  von  Nürnberg  hinweist, 
theils,  weil  die  Stadt  Eger  das  Recht  zu  münzen  erst  im  Jahre 
1420  von  K.  Sigisniund  erhielt,*) 

Erlangen,  ein  uralter  Ort,  schon  zu  Anfang  des  neunten  Jahr- 
hunderts unter  den  vierzehn  Orten  mit  slavischen,  Kirchen  erwähnt, 
im  Jahre  1002  von  Kaiser  Heinrich  II.  an  Würzburg  übergeben, 
1017  durch  Tausch  an  Bamberg  gekommen,  wurde  im  Jahre  1361 
mit  Böhmen  vereiniget  **).  König  Karl  hatte  es  am  26.  Dezember 
von  dem  Bischöfe  Leopold  in  Bamberg  und  dem  dasigen  Kapitel  für 
sich  und  die  Krone  Böhmen  mit  allen  Rechten,  Nutzen  und  Zugehör 
mit  Ausnahme  des  Waldes  um  2225  Pfund  Heller  gekauft**"). 

Es  ist  nun  zwar,  wenigstens  unseres  Wissens,  keine  Urkunde 
bekannt,  aus  welcher  bewiesen  werden  könnte,  dass  König  Karl  in 
Erlangen  habe  münzen  lassen,  aber  schon  aus  dem,  was  über  die 
Lauffeuer  Münzen  gesagt  worden,  kann  hinlänglich  ersehen  werden, 
wie  viel  ihm  daran  lag,  auch  ausserhalb  Böhmen  prägen  zu  lassen, 
und  seit  ihm  durch  die  goldene  Bulle  das  Recht  eingeräumt  worden, 
in  allen  ihm,  als  einem  Könige  von  Böhmen,  untergebenen  Ländern 
zu  münzen,  hinderte  ihn  nichts,  dieses  Recht  auch  in  Erlangen 
auszuüben. 


*)    Voigt  böhm.  Münzen.   Tom.   II.   pag.   217  u.   220  nota  51- 

**)  Lancizolle  Geschichte  der  Bildung  des  preuss.  Staats,  pag.  156.  Lang, 
die  Vereinigung  des  bayr.  Staats.  II.  Abthl.  Denkschr.  d.  Akad.  der 
Wissensch.   1813  pag.  118. 

***)  Pelzel  Karl  IV.   Urkundenbuch  Nr.  CCLXVI.      Frejberg  Regesta  Boica. 
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Was  übrigens  hier  nur  als  möglich,  was  ferner  sowohl  durch 
die  Aehnlichkeit  des  Gepräges  mit  den  Lauffeuer  Pfennigen,  als 
durch  die  Aufschrift  K-E  selbst  als  wahrscheinlich  erscheint,  wird 
vollends  bestätiget,  wenn  wir  erfahren,  dass  Erlangen  von  dem  Sohne 
und  Nachfolger  Karls  wirklich  als  Münzstätte  benützt  worden  sei. 
In  einer  Urkunde  nämlich  vom  Jahre  1390  überlässt:  „Katherina 
Lantgravin  in  Duringen  vnd  Marcgrafin  zu  Missen  dem  bescheiden 
Hause  Konige  Burger  zu  Wissensehe  ihre  Muncz  czu  Koburg  vom 
Semit  Viti  tage  forder  vber  czwey  Jar  also  daz  er  do  halbe  Gro- 
schen sal  slaheu  vnd  munczen  vf  daz  Korn  vfczal  vnd  abeczal  als 
der  allerdurchluchtigste  Für  st  e  vnd  Herrn  Herr  JVenczelaw  Romi- 
scher Konig  —  czu  Erlangen  slahen  vnd  munczen  lezzet"*). 

Einiges  Bedenken  über  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  könnte 
allerdings  darin  gefunden  werden,  dass,  während  auf  den  Lauffeuer 
Pfennigen  der  den  Namen  der  Münzstätte  bezeichnende  Buchstabe 
L  allemal  die  zweite  Stelle  einnimmt,  auf  den  Erlanger  Pfennigen 
der  Buchstabe  E  zuweilen,  wie  auf  dem  Pfennig  fig.  6,  auf  der  ersten 
Stelle  steht,  denn  ohne  Zweifel  war  es  unschicklich,  den  Namen 
Erlangen  voraus  und  den  des  Königs  nachzusetzen.  Allein  dieses 
Bedenken  wird  nicht  gehoben,  wenn  wir  dem  Buchstaben  E  eine 
andere  Deutung  geben.  Wir  glauben  daher,  hierin  bloss  ein  Ver- 
sehen des  Stempelschneiders  erkennen  zu  dürfen,  das  ihm  um  so 
leichter  begegnen  konnte,  als  auf  dem  verkehrt  gravirten  Stempel 
der  Buchstabe  K  wirklich  auf  die  erste  Stelle  zu  stehen  kam.  Dass 
die  verschiedene  Stellung  dieser  beiden  Buchstaben  in  der  That 
nicht  durch  Absicht,  sondern  durch  Zufall  entstanden  sei,  geht  deut- 
lich aus  dem  Pfennige  fig.  5  hervor,  wo  wir  auf  der  einen  Seite 
K-E,  auf  der  andern  aber  E-K  lesen. 


*)  Hirsch,  des  deutschen  Reichs  Münzarchir.     Tom.  I.    pag.  52.    Nr.  LVI. 
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Die  Deutung  der  beiden  Brustbilder  unterliegt  gleichfalls  keiner 
Schwierigkeit.  Es  sind  dieselben  Bildnisse,  wie  auf  den  Lanffener 
Pfennigen,  nämlich  der  beiden  böhmischen  Könige  Karl  I.  und  seines 
Sohnes  und  Mitregenten  in  Böhmen  Wenzeslaw.  Es  sind  demnach 
auch  diese  Erlanger  Pfennige  erst  nach  der  Krönung  des  jungen 
Wenzels  zum  Könige  von  Böhmen,  das  ist  nach  dem  Jahre  1363, 
geschlagen. 

In  der  nämlichen  Münzstätte  und  unter  demselben  Fürsten  sind, 
wie  aus  den  Buchstaben  E-K  ersichtlich,  auch  die  zwei  nachfol- 
genden Pfennige  Nr.  8  u.  9  (Tab.  I.  fig.  7  u.  8)  geschlagen  wor- 
den. Auf  denselben  nimmt  jedoch,  abweichend  von  den  bisher  be- 
sprochenen Geprägen,  eine  zierlich  gearbeitete  und  reich  geschmückte 
Krone  die  ganze  Rückseite  ein. 

Diese  Krone  ist  ohne  Zweifel  diejenige,  welche  Karl,  wie 
bereits  schon  erwähnt  worden,  neu  hatte  verfertigen  lassen.  Als 
nämlich  Karl  am  Feste  der  heil.  Dreifaltigkeit  im  Jahre  1328  als 
ein  zwölfjähriger  Knabe  mit  seinem  Vater  zu  Rheims  der  Krönung 
Philipps  von  Valois  zum  Könige  von  Frankreich  beiwohnte,  machten 
die  hiebei  vorkommenden  Ceremonien  einen  grossen  Eindruck  auf 
ihn.  Vielleicht  fasste  er  schon  damals  den  Entschluss,  auch  seine 
künftige  Krönung  möglichst  feierlich  zu  begehen;  genug,  er  liess  schon 
als  Markgraf  von  Mähren*)  eine  sehr  kostbare  Krone  verfertigen, 
geziert  mit  19  orientalischen,  28  blassrothen  Rubinen,  25  Smaragden, 
19  Saphiren  und  20  anderen,  ebenfalls  orientalischen  grösseren  Edel- 
steinen**).    Sodann  verordnete  er,    dass  dieselbe  bei  der  Krönung, 


*)  Pubitschka  loc.  cit.  Tom.   VI.  pag.  323. 

**)  Pelzet  Karl  IV.  Tom.   I.  pag.  174-     Hageck  Chronik  ad  ann.  1347.    Pu- 
bitschka loc.  cit.  pag.  324. 


103 

oder  wenn  ein  König  bei  einer  Feierlichkeit  in  Prag  oder  in  den 
Vorstädten  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  erscheinen  wolle,  ge^ 
braucht,  ffir  gewöhnlich  aber  in  der  Kapelle  des  heil.  Wenzeslaus, 
und  zwar  auf  dem  Haupte  dieses  Blutzeugen  und  Landesfürsten  auf- 
bewahrt werde.  Zu  diesem  Behufe  setzte  er  drei  ordentliche  Kron- 
bewahrer  ein,  nämlich  den  Dechant  des  Domcapitels  und  noch  zwei 
andere  Domherrn,  welche  aber  alle  drei  keine  Ausländer,  sondern 
geborne  Böhmen  seyn  mussten,  und  verlangte  sogar  eine  Bestätigungs- 
bulle, in  welcher  zugleich  derjenige,  der  es  wagen  würde,  diese 
Krone  sonstwohin  zu  verwenden,  zu  verkaufen  oder  zu  verpfänden, 
mit  der  Strafe  des  Kirchenbannes   schon  vorhinein  belegt   wurde  *). 

Zum  Erstenmal  wurde  diese  Krone  gebraucht,  als  er  sich  am 
2.  September  1347  mit  seiner  Gemahlin  zu  Prag  feierlich  zum  Kö- 
nige von  Böhmen  krönen  liess.  Am  1.  des  Wintermonats  1349  wurde 
seine  zweite  Gemahlin,  die  Pfalzgräfin  Anna,  am  28.  Heumonats  1353 
seine  dritte  Gemahlin  Anna  von  Schweidnitz,  am  15.  Brachmonats 
1363  sein  Sohn  Wenzel  und  drei  Tage  später  seine  vierte  Gemahlin 
Elisabeth  von  Stettin  mit  der  nämlichen  Krone  feierlich  gekrönt. 

Auf  der  Rückseite  des  Pfenniges  Nr.  9  (Tab.  I.  fig.  8)  ist  zu 
beiden  Seiten  der  böhmischen  Krone  noch  eine  kleine  Krone  bemerk- 
bar, so  dass  drei  Kronen  zu  gleicher  Zeit  erscheinen.  Wenn  wir 
nicht  wohl  annehmen  können,  dass  der  Stempelschneider  bei  der  Wahl 
der  Bilder  nur  seiner  Laune  gefolgt  sei,  sondern  vielmehr  mit  Grund 
erwarten  müssen,  dass  den  drei  Kronen  eine  Bedeutung  zum  Grunde 
liege,  so  möchten  wir  hierin  nebst  der  böhmischen,  noch  die  römische 
und  arelatische  Krone  erkennen,  mit  denen  das  Haupt  des  Kaisers 
Karl  geschmückt  gewesen. 


*)  In    der    hierüber   von   Papst  Clemens  ausgefertigten  Bulle    vom  6-    Mai 
1345  wird  Karl  noch  Marchio  Moraviae  genannt. 
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Dass  Karl  neben  dem  Titel  eines  römischen  Königs  oder  Kai- 
sers auch  gerne  den  eines  Königs  von  Böhmen  geführt  hat,  ist  zq 
bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre,  auf  bestimmte  Urkunden  hinzu- 
weisen; wir  machen  desshalb  nur  darauf  aufmerksam,  dass  auch 
seine  Goldmünzen  gewöhnlich  die  Umschrift  haben:  KÄROLVS 
DEI  GRACIA  ROMANORVM  ET  BOEMIE  REX. 

Karl  Hess  sich  aber,  nachdem  er  bereits  am  25.  Wintermonats 
1346  zu  Bonn  zum  römischen,  und  am  2.  September  1347  zu  Prag 
zum  böhmischen  Könige  gekrönt  worden  war,  noch  zweimal  die  Kö- 
nigskrone aufsetzen.  Als  er  nämlich  auf  seinem  Zuge  nach  Rom 
Mailand  berührte,  wurde  er  daselbst  am  6.  Jänner  1355  von  dem 
Erzbischofe  Robert  in  der  Kirche  des  heil.  Ambrosius  mit  der  ei- 
serneu Krone  gekrönt*),  und  nachdem  er  im  Jahre  1365  den  Papst 
in  Avignon  besucht,  verfügte  er  sich  von  da  nach  Alles,  um  sich 
dort,  wie  auch  seine  Vorfahren  auf  dem  Kaiserthrone  Conrad  II.  und 
Heinrich  III.  gethan  hatten,  von  dem  Bischöfe  dieser  Stadt  in  der 
Domkirche  zum  Könige  von  Arelat  krönen  zu  lassen**). 

Wenn  wir  nun  hier  mit  Uebergehung  der  lombardischen  Krone 
auf  die  arelatische  aufmerksam  machen,  welche  auf  unserer  Münze 
der  böhmischen  und  römischen  als  die  dritte  hinzugefügt  ist,  so  haben 
wir  dabei  eine  von  Karl  für  das  römische  Reich  erlassene  Münz- 
ordnung im  Auge,  worin  er  befiehlt,  dass  unter  dem  Namen  Moneta 
regalis  eine  Goldmünze  geschlagen  werde  in   nachstehender  Weise: 

„Item  volurnus  et  ordinamus,  quod  dicta  moneta,  quae  appel- 
labitur  ut  supra,   figuram  et   formam   habeat  infra  scriptas:  videlizet 


*)  Pubitschka  loc.  cit.  Tom.   VI.  pag.  438. 

*)  Pubitschka  loc.  cit.   pag.  565.       Voigt  böhm.  Münzen.  Tom.  II.  pag.   158. 
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quod  babeat  ab  una  parte  imagiuem  Imperatoris ,  in  qua  sit  vestitus 
omamentis  imperialibus,  irnperiali  in  capite  diademate  ornatus,  et  se- 
deat  super  una  cathedra,  et  in  manu  dextra  tenens  sceptrum  imperiale, 
a  parte  vero  dextera  caput  ipsius  imaginis  imperatoriae  habendo  unam 
parvam  aquilam,  et  erit  scriptum  in  circumferentiis  dictae  partis:  KA- 
ROLVS  IV.  DIVINA  FAVENTE  CLEMENTIA.  In  alia  vero 
parte  dicti  Imperialis  aurei  habebit  unam  crucem  foliatam  inter  uuum 
compassum,  et  in  circumferentiis  dictae  partis  habebit  unam  parvam 
crucem  et  prope  erit  scriptum:  IMP.  ROMANOR.  BOEM.  ET 
ARELAT.  REX"*) 

Es  kann  uns  hier  ganz  gleichgiltig  seyn,  einerseits  wann  diese 
Urkunde  ausgefertiget  wurde,  denn  es  fehlt  das  Datum,  andrerseits, 
ob  solche  königliche  Münzen  wirklich  geprägt  wurden,  denn  unseres 
Wissens  kennt  man  dergleichen  Goldmünzen  noch  nicht;  aber  gewiss 
bleibt  der  Beachtung  werth,  dass  Karl  sich  selbst  auf  einer  Münze 
neben  dem  Titel  eines  römischen  Kaisers  und  Königs  von  Böhmen 
noch  den  Titel  ARELAT.  REX  beigelegt  wissen  will,  und  wir  sind 
hiedurch  zu  der  Annahme  berechtiget ,  dass  die  drei  Kronen  auf 
unserem  Pfennige  keine  andern  seien,  als   die  dem  dreifachen  Titel 


*)    Voigt  loc.  cit.  pag.    155. 

**)  Später  freilich  zog  er  sich  den  Vorwurf  zu,  als  hätte  er  das  Arelatische 
Königreich  für  eine  gute  Mahlzeit  verschenkt;  denn  als  er  am  Ende 
des  Jahres  1377  nochmal  nach  Paris  reiste,  um  Karl  V.,  seiner  Schwe- 
ster Guta  Sohn,  zu  besuchen,  ernannte  er  daselbst  den  französischen 
Kronerben  auf  lebenslang  und  unwiderruflich  zum  Statthalter  des  bis 
dahin  zum  Reiche  gehörigen  Delphinats  und  schenkte  ihm  das  Schloss 
Pompet  und  das  Haus  Chamau  zu  Vienne.  Um  ihn  aber  nicht  nur  zum 
Besitze,  sondern  auch  zur  eigenen  Verwaltung  fähig  zu  machen,  er- 
klärte er  das  achtjährige  Kind  für  volljährig.    Pubitschka  loc.  cit.  pag.  626- 

Abhandlungen  d.  I.C1.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.Bd.  II.  Abth.  14 
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auf  der  von  Karl  selbst  angeordneten  Moneta  regalis  entsprechenden, 
nämlich  die  römische,  böhmische  und  arelatische. 

Werfen  wir  schliesslich  nochmal  einen  Blick  auf  die  bisher  be- 
sprochenen, von  Kaiser  Karl  IV.  als  einem  Könige  von  Böhmen  in 
den  heuerworbenen  Besitzungen  zu  Lauffen  und  Erlangen  geschla- 
genen Pfennige :  so  dürften  sie  in  nachstehender  Weise  chronologisch 
zu  ordnen  seyn. 

Die  ältesten  Pfennige  sind  die  mit  dem  vollständigen  Titel  des 
Königs  Nr.  1  u.  2.  Sie  sind  zu  Lauffen,  vermuthlich  zwischen  den 
Jahren  1356  und  1363  geprägt  worden;  nicht  früher,  weil  Karl  erst 
in  diesem  Jahre  durch  die  goldene  Bulle  berechtiget  wurde,  in  der 
Eigenschaft  eines  Königs  von  Böhmen  auch  ausserhalb  des  auge- 
stammten Königreiches  zu  münzen ;  nicht  später,  weil  seit  dem  Jahre 
1363,  in  welchem  der  Knabe  Wenzel  znm  Könige  von  Böhmen  ge- 
krönt worden  war,  auf  den  Lauffener  Münzen  nicht  mehr  Karl  allein, 
sondern  beide  Könige  zugleich  erscheinen. 

Daran  schliessen  sich  die  Lauffener  Pfennige  mit  den  Buchstaben 
K-L  und  den  zwei  nebeneinander  gestellten  gekrönten  Brustbildern 
der  Könige  Karl  und  Wenzeslaus.  Sie  sind  zwischen  den  Jahren 
1363  und  1374  geschlagen;  nicht  früher,  weil  Wenzeslaus  erst  im 
Jahre  1363  zum  Könige  von  Böhmen  gekrönt  wurde;  nicht  später, 
weil  Lauffen  im  Jahre  1374  schon  wieder  im  Besitze  der  Herzoge 
von  Bayern  war. 

Die  jüngsten  sind  unseres  Dafürhaltens  die  Erlanger  Pfennige. 
König  Karl  hat  wahrscheinlich  erst,  nachdem  die  Pfalzgrafen  am 
Rhein  und  Herzoge  in  Bayern  das  Städtchen  Lauffen  wieder  an  sich 
gebracht,  zu  Erlangen   eine   Münzstätte    errichtet.      Diese  Pfennige 
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sind  sonach  zwischen  dem  Jahre  1374,  in  welchem  Karl  die  Lauf- 
feuer Münzstätte  wieder  ablassen  musste,  und  1378,  wo  er  das  Zeit- 
liche segnete,  geschlagen. 

Auf  den  nachfolgenden  Pfennigen  Nr.  10  bis  13  (Tab.  I.  fig. 
9  und  10)  ist  nur  ein  einziger  Buchstabe,  nämlich  E,  d.  i.  Erlangen, 
angebracht;  es  ist  darum  zweifelhaft,  ob  sie  dem  Könige  Karl  oder 
seinem  Sohne  Wenzeslaus  zugeschrieben  werden  sollen.  Diess  ist 
auch  der  Grund,  warum  wir  dieselben  zwischen  denjenigen  Pfen- 
nigen erwähnen,  welche  diesen  beiden  Fürsten  mit  Zuversicht  zuge- 
schrieben werden  können. 


B. 
Wenzeslaus  IV» , 

geb.  1361,  König  von  Böhmen  1363,  römischer  König  1376,  Kaiser  1378,   t  1419. 

Wenzeslaus  war  erst  im  achtzehnten  Jahre  seines  Alters,  als 
er  beide  durch  den  Tod  seines  Vaters  in  Erledigung  gekommene 
Throne  bestieg,  den  böhmischen,  welchen  er  bereits  als  zweijähriges 
Kind  mit  seinem  Vater  theille,  und  den  deutschen,  wozu  er  schon 
als  fünfzehnjähriger  Jüugliug  berufen  worden  war. 

Da  uns  hier  Wenzeslaus  nur  als  Münzfürst  interessirt,  so  be- 
schränken wir  uns,  mit  Umgehung  der  politischen  Geschichte,  blos 
auf  die  Bemerkung,  dass  der  junge  König,  dem  Beispiele  seines 
Vaters  folgend,   gleichfalls  nicht  blos  in  Böhmen,  nämlich  in  Prag 

14* 
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und  Kuttenberg*),  sondern  auch  in  den  von  König  Karl  neu  erwor- 
benen Besitzungen  gemünzt  habe.  Das  Münzrecht  war  einträglich; 
nicht  ohne  Grund  hatten  sich  so  viele  Fürsten  Deutschlands  um  die- 
ses Vorrecht  beworben ;  nicht  ohne  Grund  hatte  Karl  ausser  den  von 
seinen  Vorgängern  benutzten  böhmischen  Münzstätten  noch  eine  neue 
in  Lauffen  in  der  oberen  Pfalz,  und  seit  dieses  Städtchen  von  der 
Krone  Böhmen  wieder  getrennt  worden,  eine  zweite  in  Erlangen  er- 
richtet. Dass  er  hiezu  solche  Orte  wählte,  die  in  der  Nähe  von 
Nürnberg  lagen,  ist  ganz  begreiflich,  denn  Nürnberg  war  damals  als 
Hauptplatz  des  oberdeutschen  Handels  ein  zweites  Venedig.  Wen- 
zeslaus  aber  war  klug  genug,  auf  der  von  seinem  Vater  betretenen 
Bahn  fortzuschreiten;  auch  er  münzte  in  Erlangen. 

Einen  Beweis  hiefür  liefert  die  schon  erwähnte  Urkunde  Ca- 
tharinens,  der  Landgräfin  von  Thüringen  und  Markgräfin  von  Meissen, 
in  welcher  sie  am  St.  Bonifaciustage  1390  die  Münze  zu  Coburg 
auf  zwei  Jahre  an  Hans  Konige  Bürger  zu  Weissensee  überlässt, 
auf  dass  er  „halbe  Groschen  schlage  oder  kleine  phenge  swarz  oder 
witz  vf  daz  Korn  vfczal  vnd  abeczal  als  König  Wenczelaw  czu 
Erlangen  slahen  vnd  münczen  lezzet"*). 

Dasselbe  ergibt  sich  aus  einer  Münzverordnnng,  welche  König 
Wenzeslaus  im  Herbstmonate  1390  zu  Nürnberg  ergehen  liess,  und 
zwar  im  Einverständnisse  mit  den  Bischöfen  Gerhard  zu  Würzburg, 
Lamprecht  zu  Bamberg  und  Burkhard  zu  Augsburg;  ferner  mit  Frid- 
rich  und  Ruprecht  dem  Jüngern,  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  Herzogen 
in  Bayern;  Fridrich,  Burggraf  zu  Nürnberg;  Johann,  Landgrafen  zu 
Leuchtenberg;   Johann,  Graf  zu  Wertheim,    und   Fridrich  Herrn  zu 


*)    Voigt  Beschreibung  der  böhmischen  Münzen.  Tom.  II.  pag.  190. 
**)  Hirsch,   des  deutschen  Reichs  Münzarchiv.    Tom.  I.  pag.  52  Nr.  LVI. 
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Hohenloh.  Wenn  nämlich  daselbst  festgesetzt  wurde,  „wann  grozz 
vnd  mannigley  prechen  in  Tewtschen  landen  sein  von  pöser  vnd 
geringer  müntze  wegen  als  das  wol  lantkuudig  vnd  offenbar  ist", 
desshalb  sollte  in  Zukunft  „  ein  iglicher  Fürste  Herre  oder  Stat  die 
Müntz  haben  ein  sichtig  Zeichen  auf  ir  Müntz  slahen,  also  das  man 
ein  Müntz  vor  der  anderen  wTol  erkennen  müge":  so  werden  die 
näheren  Bestimmungen  in  nachstehender  Weise  ausgesprochen :  „daz 
nu  fürbas  in  Tewtsche  landen  niemant  rhein  münze  habn  sol,  weder 
auf  Wirtzburger  noch  auf  Regenspurg  noch  rhein  müntze  die  man 
auf  denselben  slag  oder  auss  unser  müntze  zu  erlangen  sieht  oder 
die  den  müntzen  geleich  ist,  dann  dass  derselben  pfennig  au  der 
auszal  gen  sol  fünf  vnd  zwaintzig  pfennig  auf  ein  Nürenberger  lot 
vnd  sol  an  dem  körn  besteen  halb  vein  lötiges  silber  vnd  halb  Zu- 
satz an  einer  Nüremberger  mark"*5). 

Wir  sehen  hieraus,  dass,  wie  Kaiser  Karl  sich  in  den  auf  das 
Münzweseu  Deutschlands  bezüglichen  Verordnungen  gerne  des  Aus- 
druckes bediente:  „wie  man  in  unsirer  Stat  zu  Lauffen  slehet",  so 
nunmehr  in  den  Urkunden  des  Königs  Wenceslaus  darauf  hinge- 
weisen wird,  „wie  man  unser  müntze  zu  erlangen  sieht". 

Diess  berechtiget  uns  zu  der  Erwartung,  dass  sich  in  den  ver- 
schiedenen Sammlungen  noch  manche  zu  Erlangen  geschlagene  Münze 
des  Königs  Wenzeslaus  vorfinde.  In  der  That  glaubte  bereits  schon 
Voigt  einen  Erlanger  Heller  gefunden  zu  haben,  den  er  beschreibt 
wie  folgt**): 

Vorderseite.     Ein   gekröntes   vorwärts  sehendes  Brustbild. 
Rückseite.     Der  einfache  Adler. 


*)  Hirsch  loc.  cit.  pag.  53  Nr.  LVH. 

**)    Voigt  Beschreibung  der  böhmischen  Münzen  Tom.  II.  pag.    174    Nr.   4 
vergl.  pag.  196. 
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Da  jedoch  dieser  Pfennig  gar  keine  Umschrift  hat,  so  bleibt 
sogar  zweifelhaft,  ob  er  überhaupt  dem  Könige  Wenzeslaus  zuge- 
schrieben werden  könne.  Die  Fabrik  stimmt,  so  weit  diess  ans  der 
von  Voigt  mifgetheilten  Zeichnung  beurtheilt  werden  kann,  mit  den 
Geprägeu,  die  mit  Grund  nach  Erlangen  gewiesen  werden  dürfen, 
nicht  üb  er  ein. 

Wir  sind  im  Stande,  hier  34  verschiedene  von  König  Wenzes- 
laus in  Erlangen  geschlagene  Pfenuige  vorzulegen,  unter  denen  wir 
viererlei  Hauptgepräge  unterscheiden,  nämlich: 

1)  Pfennige  mit  dem  Titel  REX  BOHEIME. 

2)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  W-E. 

3)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  W-E  und  E-W. 

4)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  E-W. 

Nach  dem,  was  bereits  über  die  Lauffeuer  und  Erlanger  Pfen- 
nige des  Königs  Karl  I.  von  Böhmen  gesagt  worden,  können  wir 
uns  bei  Erklärung  der  vorliegenden  Münzen  kurz  fassen. 

1. 
Pfennige  mit  dem  Titel  REX  BOHEIME. 

Die  Pfennige  mit  einem  gekrönten  Brustbilde  und  den  Buchsta- 
ben W-E°R0E°X0  auf  der  einen,  und  dem  böhmischen  Löwen 
mit  der  Umschrift  BOhElME  auf  der  andern  Seite,  von  denen  wir 
unter  den  Nummern  14 — 16  drei  verschiedene  Stempel  beschrieben 
haben,  sind  zwar  nicht  mehr  unedirt.  Schon  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  hat  Döderlein  in  seiner  Commentatio  historica  de  nuinis  Ger- 
maniae  mediae*)  eine  Münze  in  Abbildung  mitgetheilt,   welche,  so 


*)  Doederlein    Commentatio   bist,    de    numis  Germ,  med.,  quos  vulgo  Brac- 
teatos  et  cavos,  vernacule  Blech-  undHolilmünzen  adpeilant.  1729.  Tab. 


II.   fig.  XL. 
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wenig  die  Buchstaben  auf  der  Vorderseite  einen  Sinn  geben,  und 
wie  sehr  der  Zeichner  bei  der  Rückseite  nur  dem  Spiele  seiner 
Phantasie  folgte,  doch  offenbar  keine  andere  ist,  als  die  hier  abge- 
bildete. Aehnliche  Gepräge  fanden  .sich  auch  im  Harnischen  Münz- 
kabinete  zu  Nürnberg*),  und  in  der  Sammlung  des  Freiherrn  von 
Bretfeld-Chlumczanzky  **).  Allein  die  bisherigen  Erklärer  waren 
noch  über  den  König  zweifelhaft,  dem  diese  Pfennige  zugetheilt 
werden  sollten,  geschweige  dass  sie  sich  auf  eine  Bestimmung  des 
Prägeortes  eingelassen  hätten.  Döäerlein  bemerkt  nur  im  Allgemei- 
nen: „Seculi  XV.  numum  judicamus,  istius  aevi  literas  quasdarn,  quas 
tarnen  interpretari  non  audeo,  gerentem.  Quod  si  tarnen  conjecturae 
locus  est,  Imperatori  cuidam  aut  Regi  ex  gente  Reguni  Bohemorura 
Luxemburgica  tribuerim"  ***).  Im  Hagnischen  Münzkabinete  wird 
dieser  Pfennig  zwischen  den  Münzen  Boleslavs  IL,  des  Gütigen 
(967  —  999),  und  Königs  Wenzeslavs  IL  (1278—1305)  angeführt. 
Der  Beschreiber  der  Br  et  feldischen  Sammlung  nennt  diese  Münze 
einen  Denar  des  Königs  Wenzeslaus  I.  (1253). 

Wir  halten  diese  Pfennige  für  älter  als  Döäerlein,  und  für  jün- 
ger als  die  Herausgeber  des  Hagnischen  und  Bref feldischen  Münz- 
kabinets  annehmen  zu  müssen  glaubten,  und  schreiben  sie  dem  Kö- 


•)  Hagnisches  Original  -Münzkabinet  in  Nürnberg,  1771.  Daselbst  heisst 
es  pag.  93  Nr.  3  :  „Eine  kleine  Silbermünze  auf  deren  Avers  ein 
vorwärts  gekröntes  Brustbild.     Von    der    meist  unleserlichen  Umschrift 

erkennt  man  noch  E RW.     Auf  dem   Revers   der   böhmische  Löwe 

mit  der  Umschrift  BOHEIME". 

**)  Verzeichniss  der  Münzen  und  Medaillen- Sammlung  aus  der  Verlassen- 
schaft des  H.  F.  Jos.  Freiherrn  v.  Bretfeld-Chlumczanzky.  1842.  Tom. 
II.  pag.  46.  Nr.   14356. 

***)  Doederlein  loc.   cit.  pag.   158- 
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nige  Wenzeslaus,  dem  Sohne  Karls  I.  von  Böhmen,  zu.  Dazu  be- 
rechtiget uns  die  Beschaffenheit  der  Münzen  überhaupt,  und  der 
Buchstaben  insbesondere. 

Das  bärtige,  gekrönte  Brustbild  mit  dem  Spitzenkragen  auf  der 
Vorderseite  ist  unstreitig  das  Porträt  des  Königs.  Er  erscheint  bärtig, 
wie  auf  den  jüngeren  Siegeln  und  Gemälden,  ein  Beweis,  theils  dass 
diese  Münzen  erst  in  den  Jahren  geprägt  wurden,  als  Wenzeslaus 
bereits  das  männliche  Alter  erreicht  hatte,  theils  dass  der  Stempel- 
schneider mehr  Sorgfalt  auf  seine  Arbeit  verwendete,  als  diess  bei 
den  übrigen  in  Neuböhmen  geschlagenen  Pfennigen  der  Fall  ist,  auf 
denen  König  Karl  sowohl  als  König  Wenzeslaus  unbärtig  erscheinen. 
Dass  letzteres  nicht  einem  Mangel  an  Kunstfertigkeit,  sondern  nur 
der  Unachtsamkeit  des  StempeJschueiders  zuzuschreiben  sei,  können 
wir  keinen  Augenblick  zweifeln,  wenn  wir  erwägen,  dass  die  Kunst 
unter  keinem  Könige  Böhmens  in  dem  Maasse  gepflegt  wurde,  und 
zu  so  hohem  Flore  gelangte,  wie  gerade  unter  dem  Könige  Karl. 
Dieser  Fürst  Hess  bekanntlich  das  nach  ihm  benannte  Schloss  Karl- 
stein von  dem  berühmten  Baumeister  Matthias  von  Arras  aufs  pracht- 
vollste erbauen'""),  und  mit  den  schönsten  Gemälden  schmücken.  Im 
Jahre  1373  Hess  er  von  den  Künstlern  Martin  und  Georg  von  Clus- 
senberg  die  schöne  Statue  des  heil.  Georg  zu  Pferd  au  der  Dom- 
kirche der  königl.  Burg  gegenüber  in  Erz  giessen i;;""5),  und  wie  sehr 
er  die  Verdienste  des  Nicolaus  Wurmser  aus  Strassburg,  den  er 
bei  Ausschmückung  der  Kirchen  und  Kapellen  mit  Gemälden  vor- 
züglich gebraucht  hatte,  zu  schätzen  wusste  und  mit  königlicher 
Freigebigkeit  belohnte,  geht  daraus  hervor,  dass  er  ihm  unter  an- 
dern  das  Dorf  Morzin   schenkte,  und  dasselbe  von  allen  Abgaben 


*)  Pubitschha  loc.   cit.  pag.  354. 
**)  Pubitschka  loc.  cit.  pag    597. 
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befreite*).  Aach  sind  die  Pfennige  dieses  Königs,  zumal  die  zu 
LaufF  geschlagenen,  mit  den  drei  Brustbildern  und  den  Buchstaben 
K-L  hinsichtlich  der  Zierlichkeit  des  Gepräges  vor  anderen  gleich- 
zeitigen Geprägeu  vortheilhaft  ausgezeichnet ^f). 

Was  die  das  Brustbild  umgebende  Umschrift  anbelangt,  dürfen 
die  einzelnen  Buchstaben  nicht  in  der  gewöhnlichen  Ordnung,  näm- 
lich +  E0R0E0X0W+  gelesen  werden,  sondern  die  zwei  zu  bei- 
den Seiten  des  Brustbildes  befindlichen  Buchstaben  W-E  sind  von 
den  übrigen,  nämlich  dem  Titel  REX,  gesondert  zu  betrachten  und 
es  kann  nur  darüber  ein  Zweifel  obwalten,  wie  erstere  zu  erklä- 
ren siud. 

Die  Analogie  mit  den  oben  erklärten  Münzen  mit  den  Buchstaben 
K-L  und  K-E  lehrt  uns,  dass  wir  auch  hier  nicht  etwa  WEnzeslaus 
zu  lesen,  sondern  in  dem  zweiten  Buchstaben  den  Namen  einer  Münz- 
stätte zu  suchen  haben.  Diese  Annahme  wird  noch  mehr  durch  die 
nachfolgenden  Pfennige  bestätiget,  auf  denen  der  Buchstabe  E  die 
erste  Stelle  einnimmt,  denn  wenn  auch  die  Buchstaben  W-E  mit 
WEnzeslaus  ergänzt  werden  können ,  so  ist  doch  diese  Deutung 
nicht  mehr  auf  die  Aufschrift  E-W  anwendbar.  Auf  welche  Münz- 
stätte sollte  aber  der  Buchstabe  E  bezogen  werden,  wenn  nicht 
auf  Erlanyen,  wo,  wie  erwähnt,  König  Wenzeslaus  wirklich  ge- 
münzt hat? 


•")  Glaffey  Diplomata  pag.  43  and  490,    bei  Pubitschka  loc.   cit.  pag.  356. 

•*)  Bereits  Zirngibl  (Westenrieders  Beitrage  zur  Vaterland.  Historie  etc.  Bd. 
VHI.  pag.  85)  bemerkt:  „Die  Bückseite  übertrifft  an  Zierlichkeit  all© 
übrigen  gleichzeitigen  Münzen.  " 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak  d.  Wist.  IV.  Bd.  Abtbl.  IL  15 
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Pfennige  mit  den  Buchslaben  W-E. 

Unter  den  von  Nr.  17  bis  30  beschriebenen  Pfennigen,  welche 
sämmtlich,  und  zwar  beiweitem  die  Mehrzahl  auf  beiden  Seiten,  mit 
den  Buchstaben  W-E  beschrieben  sind,  unterscheiden  wir  wieder 
dreierlei  Gepräge,  nämlich: 

a)  Pfennige  mit  einem  Brustbilde  auf  jeder  Seite  Nr.  17 — 23 
(Tab.  I.  fig.  12—14). 

b)  Pfennige  mit  einem  Brustbilde  auf  der  einen  and  der 
Krone  auf  der  andern  Seite,  Nr.  24 —  28  {Tab.  I.  fig. 
15-16.     Tab.  II  fig.  1-2). 

c)  Pfennige  mit  einem  Brustbilde  auf  der  einen  und  dem 
Löwen  auf  der  anderen  Seite,  Nr.  29  —  30  {Tab.  II. 
fig.  3  und  4.) 

Da  wir  von  den  Buchstaben  die  Deutung  bereits  gefunden  ha- 
ben, auch  die  Krone  und  der  Löwe  keiner  Erklärung  mehr  bedürfen, 
so  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  beiden  Brustbilder  auf  den  zuerst- 
genannten Pfennigen  Nr.  17 — 23  näher  zu  betrachten. 

Beide  Brustbilder  sind  mit  einer  Krone  geschmückt.  Sollten  wir 
hiebei  an  zwei  Münzfürsten  denken?  Dazu  haben  wir  um  so  we- 
niger Grund,  als  sich  einerseits  kein  Fürst  anführen  lässt ,  der  mit 
Wenzeslaus  gemeinschaftlich  zu  Erlangen  hätte  prägen  sollen,  an- 
dererseits bei  genauerer  Betrachtung  der  Gepräge  sich  ein  nicht  un- 
erheblicher Unterschied  zwischen  dem  Brnstbilde  der  Vorderseite 
und  dem  der  Rückseite  kundgibt.  Das  eine  Brustbild  nämlich  ist, 
wie  schon  gelegentlich  der  Lauffeuer  Pfennige  bemerkt  worden,  über 
einem  eigentümlich  gestalteten  Postamente  angebracht,  das  sich  unter 
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dem  Brustbilde  der  entgegengesetzten  Seite  nicht  findet;  während 
hinwieder  das  letztere  von  zwei  mit  einem  Spitzbogen  verbundenen 
und  mit  Strebepfeilern  gezierten  Säulehen,  wie  von  einem  zierlichen 
Bilderrahmen  eingefasst  ist,  ein  Schmuck,  der  dem  ersteren,  über 
einem  Postamente  befindlichen  Brustbilde  fehlt.  Diese  verschiedenen 
Beiwerke  belehren  uns,  dass  wir  verschiedene  Bildnisse  vor  uns 
haben,  und  nur  das  eine  derselben  für  das  Bildniss  des  Königs 
Wenzeslaus  angesehen  werden  könne.  Wir  erkennen  letzteres  in 
dem  zwischen  den  Säulen  befindlichen  Brustbilde,  weil  sich  dasselbe 
auf  den  folgenden  Pfennigen,  die  nur  ein  einziges  Brustbild  zum  Ge- 
präge haben ,  wieder  findet,  und  halten  das  auf  einem  Postamente 
aufgestellte  Brustbild  für  die  Büste  des  heil.  Wenzeslaus,  weil  auf 
den  nachfolgenden  Pfennigen  Nr.  24  —  28  ( Tab.  I.  fig.  15  u.  16. 
Tab.  II.  fig.  1)  die  Krone  dieses  Heiligen  über  dem  nämlichen 
Postamente  steht.  Es  ist  kaum  nöthig,  bei  dieser  Erklärung  an  die 
Lauffeuer  Pfennige  zu  erinnern,  auf  denen  die  Bildnisse  der  Münz- 
fürsteu  gleichfalls  zwischen  einer  zierlichen  Säulenstellung  ange- 
bracht sind. 

3. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  W-E  und  E-W. 

Auch  unter  den  von  Nr.  31  bis- 34  (Tab.  IL  fig.  5—8)  be- 
schriebenen Pfennigen,  auf  welchen  neben  den  Buchstaben  W-E  zu 
gleicher  Zeit  die  Buchstaben  E-W  erscheinen,  unterscheiden  wir 
zweierlei  Gepräge,  nämlich : 

a)  Pfennige  mit  zwei  Brustbildern,  Nr.  31  und  32  QTab. 
II.  fig.  5  u.  6). 

b)  Pfennige  mit  einem  Brustbilde  auf  der  einen  und  der 
Krone  auf  der  andern  Seite,  Nr.  33  und  34  (Tab.  II. 
fig.  7-8). 

15* 
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Dass  von  den  zwei  Brustbildern  das  eine  die  Büste  des  heiL 
Wenzeslaus  vorstelle,  an  deren  Stelle  auf  den  andern  Pfennigen  die 
Krone  erscheint,  bedarf  nach  dem  bisher  Gesagten  keiner  Erläuterung 
mehr.  Es  ist  zwar  das  Postament  hier  nicht  sichtbar,  weder  unter 
der  Büste,  noch  unter  der  Krone;  allein  diess  wird  an  der  Deutung 
selbst  nichts  ändern,  zumal  auf  dem  einen  Exemplar  {Tab.  II.  fig. 6) 
der  Unterschied  der  beiden  Brustbilder  durch  die  Gestalt  ihrer  Kro- 
nen sowohl,  als  durch  die  rahmenartige  Einfassung,  womit  das  des 
Königs  umgeben  ist,  deutlich  genug  hervorgehoben  wird. 

Die  Deutung  der  beiden  Zeichen  über  den  Buchstaben  E-W 
neben  der  Büste  des  heil.  Wenzeslaus  auf  dem  Pfennige  Nr.  32 
(Tab.  II.  fig.  6)  lassen  wir  dahin  gestellt.  Es  sind  zwar  diese 
Zeichen  einem  umgestürzten  Füllhorne  nicht  unähnlich  und  könnten 
sonach  allerdings  mit  dem  Bilde  des  Landespatrons  von  Böhmen  und 
des  nach  ihm  benannten  Königs  Wenzeslaus  in  Verbindung  gebracht 
und  auf  die  Wohlfahrt,  die  ein  unter  solchem  Schutze  stehendes 
Land  zu  hoffen  hat,  bezogen  werden:  allein  dergleichen  Vorstellungen 
sind  den  Scheidemünzen  dieses  Zeitraumes  durchaus  fremd.  Wir 
sind  daher  geneigt,  hierin  weiter  nichts  als  ein  von  dem  Stempel- 
schueider  willkührlich  hinzugefügtes  Ornament  zu  erkennen. 

Auf  den  folgenden  Pfennigen  Nr.  33  und  34  (Tab.  II.  fig.  7 
u.  <9)  stehen  neben  dem  Brustbilde  die  Buchstaben  W-E,  es  sind 

E-W 
also  die  nämlichen  Buchstaben,  die  bei  den  vorhergehenden  Münzen 
auf  der  Vorder-  und  der  Rückseite  vertheilt  gefunden  werden,  auf 
Einer  Seite  zusammengestellt,  auf  der  Rückseite  aber  zum  drittenmal 
wiederholt.  Auch  von  dieser  Wiederholung  ist  unseres  Bedünkena 
der  Grund  in  nichts  anderem  als  in  der  Laune  des  Stempelschueiders 
zu  suchen,  wie  denn  in  der  That  diese  Pfennige  nachlässiger  und 
roher  gearbeitet  sind,  als  die  anderen. 
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Uebrigens  dienen  diese  Gepräge,  weil  hier  die  Stellung  der 
beiden  Buchstaben  W  und  E  in  der  Art  wechselt,  dass  auf  der 
einen  und  derselben  Münze  einmal  dieser,  das  andere  Mal  jener  die 
erste  Stelle  einnimmt,  zum  offenbaren  Beweise,  dass  die  Ergänzung 
WE.nzeslaus  ungenügend  wäre. 


Pfennige  mit  den  Buchstaben  E-W. 

Da  wir  bereits  Erlanger  Pfennige  des  Königs  Wenzeslaus  ge- 
funden haben,  mit  der  Aufschrift  W.enzeslaus  E. Hangen  auf  der 
einen,  und  E. Hangen  W.enzeslaus  auf  der  andern  Seite,  so  kann 
es  uns  um  so  weniger  befremden,  wenn  auf  einigen  Pfennigen  der 
Name  des  Königs  dem  Namen  der  Münzstadt  auf  beiden  Seiten  nach- 
gesetzt und  nur  E.W  gefunden  wird,  als  diess,  wie  oben  erwähnt, 
schon  bei  den  Pfennigen  des  Königs  Karl  I.  der  Fall  gewesen. 

Die  Deutung  der  Bilder  und  der  Buchstaben  auf  den  Pfennigen 
Nr.  35 — 48  {Tdb.H.  fig.9—13)  ist  die  nämliche,  wie  auf  den  vo- 
rigen; nur  ist  auffallend,  dass  so  viele  Verschiedenheiten  des  Stem- 
pels vorkommen,  indem  im  Felde  der  Münze  bald  Röschen,  bald 
Striche,  bald  ein  Halbmond,  bald  drei  Halbmonde  über  oder  unter  den 
Buchstaben  erscheinen,  oder  sonst  kleine  Abweichungen  zu  bemerken 
sind.  Das  Münchner  Kabinet  besitzt  von  den  Pfennigen  mit  dem 
Brustbilde  des  heil.  Wenzeslaus  zehn,  und  mit  der  Krone  dieses 
Heiligen  vier  Varietäten.  Es  möchte  hieraus  nicht  mit  Unrecht  der 
Schluss  gezogen  werden,  dass  diese  Gepräge,  weil  die  zahlreicheren, 
zu  den  jüngeren  gehören,  die  aus  der  Erlangermüuze   hervorgingen. 

Hieher  gehört  auch  ohue  Zweifel  eine  Münze,   welche  in  der 
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Ambac buchen   Münzsammlung   dem  Kaiser  Ludwig  von  Bayern   zu- 
getheilt  und  in  folgender  Weise  beschrieben  wird5*): 

Vorderseite.     Der  gekrönte  Kopf  in    einem  auf  die  Spitze 
gestellten  Quadrat. 

Rückseite.     Ein  Kopf  mit  einem  lilienförmigen  Schmucke, 
daneben  N. 

Aus  welchen  Gründen  diese  Münze  dem  Kaiser  Ludwig  zuge- 
schrieben wird,  ist  uns  unbekannt;  wir  halten  sie  für  einen  Erlanger 
Pfennig  des  Königs  Weuzeslaus;  wir  haben  nämlich  zwei  gekrönte 
Köpfe,  wie  auf  unseren  Pfennigen.  Wenn  von  dem  gekrönten  Kopfe 
des  Averses  gesagt  wird,  er  sei  in  einem  auf  die  Spitze  gestellten 
Quadrate,  so  sind  unter  diesem  Quadrate  ohne  Zweifel  nur  die  auf 
bayrischen,  pfälzischen  und  österreichischen  Pfennigen  so  häufig  vor- 
kommenden geradlinigen,  meist  in  ein  Viereck  gestellten  Einschnitte 
zu  verstehen,  dergleichen  auch  auf  den  Abbildungen  von  mehreren 
unserer  Pfennige  (z.  B.  Tab.  I.  fig.  3,  4,  5,  7,  8,  14,  15,  16.  Tab. 
II.  fig.  1,  2,  3,  4,  5,  9,  10,  14,  15,  16)  angedeutet  sind.  Wenn  von 
dem  Kopfe  der  Rückseite  gesagt  ist,  er  habe  einen  lilienförmigen 
Schmuck,  so  stimmt  das  zu  der  lilienförmigen  Krone,  mit  der  die 
Brustbilder  auf  unsern  pfalzböhmischen  Pfennigen  geschmückt  sind. 
Wenn  endlich  erwähnt  wird,  dass  sich  neben  diesem  Bildnisse  der 
Buchstabe  N  finde,  so  mag  wohl  nur  ein  minder  deutliches  Exemplar 
Veranlassung  gegeben  haben,  den  in  der  sogenannten  Mönchsschrift 
gebildeten  Buchstaben  E  oder  W  mit  dem  Buchstaben  N  zu  ver- 
wechseln. 


*i)  Numophylacii  Ampachiani  Sectio  I.  pag.  93  Nr.    1271. 
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Eine  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  einer  in  der  Bretfeld'schen 
Münzsammlung  dem  Könige  Wenzeslaus  I.  (1253)  zugetheilten  Münze, 
welche  in  nachstehender  Weise  beschrieben  wird  *) : 

Vorderseite.     Der  gekrönte  Kopf,  dabei  M-O. 
Rückseite.     Der  böhmische  Löwe. 

Die  Buchstaben  M-Q  sollten  zweifelsohne  gelesen  werden  W-E 
und  die  fälschlich  mit  dem  Namen  Denar  bezeichnete  Münze  wird 
kaum  eine  andere  seyn,  als  der  bei  uns  Tab.  II.  fig.  3  abgebildete 
Erlanger  Pfennig  des  Königs  Wenzeslaus  IV. 

Alle  bisher  beschriebenen  von  König  Wenzeslaus  in  Erlangen 
geschlagenen  Pfennige  müssen  vor  dem  Jahre  1400  geprägt  seyn, 
denn  in  diesem  Jahre  wurde  Erlangen  an  die  Burggrafen  von  Nürn- 
berg verpfändet'"11"1),, 

5. 
Pfennige  mit  dem  Buchstaben  A. 

Schliesslich  glauben  wir  noch  die  unter  den  Nummern  49  bis  52 
beschriebenen  und  Tab.  II.  fig.  14 — 16  abgebildeten  Pfennige  unter 
die  von  den  Königen  von  Böhmen  in  der  obern  Pfalz  geschlagenen 
Münzen  rechnen  zu  müssen.  Wir  glauben  nämlich,  dass  auch  diese 
dem  Könige  Wenzeslaus  IV.  angehören,  vermuthen  aber,  dass  sie  in 
dem  oberpfälzischen  Städtchen  Auerbach  geprägt  worden  seien. 


*)   Verzeiclmiss  der  Münzen-  und  Medaillen-Sammlung  aus  der  Verlassen- 
schaft des  H.  F.  Jos.  Freih.  v.  Chlumczanzky.     II.  pag.  46.    Nr.  ,11357. 
**)  Lancizolle    Geschichte    der    Bildung    des    preussischen   Staats.     Tom.    I. 
pag.    157.      Anmerkung  20- 
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Hiebei  wolleu  wir  uns  keineswegs  verhehlen,  dass  diese  Deu- 
tung nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  sei,  sind  aber  auch  weit  ent- 
fernt, sie  für  etwas  anderes  ausgeben  zu  wollen,  als  eine  auf  nach- 
stehende Gründe  gestützte  Vermuthung. 

Die  Typen  auf  den  vorliegenden  Pfennigen  sind  sehr  einfach  ; 
sie  bestehen  nur  in  einer  Krone  und  in  den  zwei  Buchstaben  W  und  A. 
Die  Krone  deutet  auf  Böhmen;  es  wird  demnach  in  einem  der  beiden 
Buchstaben  der  Name  eines  Königs  von  Böhmen  enthalten  seyn. 
Wenn  nun  dieser  Name  offenbar  nur  in  dem  Buchstaben  W  ge- 
sucht, und  blos  auf  JVenzeslatis  bezogen  werden  kann,  was  liegt  uns 
näher,  als  in  dem  zweiten  Buchstaben  A  den  Namen  der  Münzstadt 
zu  vermuthen? 

Es  möchte  zwar  befremdend  scheinen,  dass  bei  solcher  An- 
nahme auf  den  Pfennigen  Nr.  50,  51  u.  52  {Tab.  //.  fig.  15  n.  16) 
der  angebliche  Name  des  Prägeortes  mit  einem  grossen  Buchstaben 
angedeutet  ist,  während  der  Name  des  Königs  nur  wie  eine  Neben- 
sache im  Felde  der  Münze  mit  ganz  kleinen  Zeichen  geschrieben 
wurde;  auch  mag  es  auffallend  erscheinen,  dass  auf  den  nämlichen 
Münzen  der  Buchstabe  W,  der  den  Namen  Wenzeslans  andeuten 
soll,  zweimal,  nämlich  zu  jeder  Seite  des  grösseren  A,  angebracht 
wurde:  allein  diese  Bedenken  sind  völlig  unerheblich,  denn  was  die 
grössere  oder  kleinere  Gestalt  der  Buchstaben  anbelangt,  findet  sich 
auf  dem  Pfennige  Nr.  49  {Tab.  IL  fig.  14),  wo  der  Buchstabe  W 
die  ganze  Vorder-  und  der  Buchstabe  A  die  ganze  Rückseite  ein- 
nimmt, ein  solcher  Unterschied  nicht;  was  aber  die  Wiederholung 
des  Buchstaben  W  zu  beiden  Seiten  des  mittleren  A  betrifft,  ist  sie 
ohne  Zweifel  von  dem  Stempelschneider  nur  um  der  Symmetrie  wil- 
len gebraucht  worden.  Ja  gerade  diese  Eigenthümlichkeit  bestärkt 
uns  in  der  Annahme,  dass  in  dem  grösseren  Buchstaben  A  der  Name 
der   Münzstadt,    in    dem   zu    beiden   Seiten    angebrachten   YV    aber 
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der  Name  des  Münzfürsten  angedeutet  sei;  denn  ganz  das  Näm- 
liche findet  sich  bei  nachstehendem  von  Gerhard  Grafen  von  Schwarz- 
burg  and  Bischof  von  Würzburg  in  dem  Städtchen  Karlstadt  ge- 
schlagenen Pfennige*): 

Vorderseite.  Zwischen  den  kleineren  Buchstaben  G-  G 
(d.  i.  Gerhard)  der  grössere  gekrönte  Buchstabe  K  (d. 
i.  Karl stadt). 

Rückseite.  Zwischen  den  Buchstaben  G  -  G  der  aufge- 
gerichte'te,  halbe,  gekrönte  Löwe  (d.  i.  das  Schwarz- 
burgische Familienwappen). 

Demzufolge  kann  ein  Zweifel  nur  noch  darüber  entstehen,  welche 
Stadt  mit  dem  Buchstaben  A  angedeutet  sei?  Wir  halten  das  Ge- 
präge für  pfälzisch,  und  suchen  den  Prägeort  in  Auerbach.  Zwar 
sind  wir  nicht  im  Stande,  durch  irgend  eine  Urkunde  nachzuweisen, 
dass  Wenzeslaus  in  Auerbach  wirklich  gemünzt  habe  (so  wenig  als, 
unseres  Wissens  wenigstens,  von  den  Bischöfen  von  Würzburg  in 
anderer  Weise  als  durch  die  Münzen  selbst  nachgewiesen  werden 
kann,  dass  sie  in  Karlstadt  eine  Münzstätte  errichteten):  allein  was 
uns  sonst  von  Auerbach  und  deii  Anordnungen,  die  König  Wenzel 
daselbst  getroffen  hat,  berichtet  wird,  enthält  durchaus  nichts,  was 
eine  solche  Annahme  unwahrscheinlich  machen  sollte.  •  , 

Auerbach,  schon  im  Jahre  1007,  als  Kaiser  Heinrich  das  Bis- 
thum  Bamberg  gründete,  in  den  Urkunden  erwähnt,   und   bereits  im 


*)  Auch  auf  andern  Pfennigen  dieses  Bischofs  ist  der  den  Namen  Gerhard 
andeutende  Buchstabe  G  zweimal  ausgesetzt.  S.  meine :  Münzen  des 
Bischofs  Gerhard  von  Würzburg  in  den  Abh.  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss. 
IV.  Bd.   Abth.  I.  fig.   12,   14,   16  und  17. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  II.  16 
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Jahre  1315  eine  „stat"  genannt  *),  gehörte  zu  denjenigen  Orten  der 
Oberpfalz,  welche  der  Pfalzgraf  Rudolf  als  Brautschatz  «einer  Tochter 
Anna  im  Jahre  1349  an  den  böhmischen  König  und  deutschen  Kaiser 
Karl  IV.  verschrieb,  und  im  Jahre  1353  wirklich  abgetreten  hat. 
Kaiser  Karl  zeigte  sich  den  Auerbachern  in  mannigfacher  Weise  ge- 
neigt, namentlich  ertheilte  er  ihnen  im  Jahre  1366  vollkommene  Zoll- 
freiheit in  Nürnberg  sowohl  für  dorther  geholte  Waare,  als  auch 
dahin  gelieferte  Sachen**);  im  Jahre  1374  aber  gab  er  ihnen  die 
Freiheit,  dass  alle  in  den  Gebieten  zu  Auerbach  und  Thurndorf  und 
Pegnitz  Gesessene  ihr  Getreid  auf  der  Schranne  zu  Auerbach  ver- 
kaufen musslen***). 

• 

Durch  diese  und  ähnliche  Privilegien  gewann  Auerbach  einige 
Bedeutsamkeit.  Noch  mehr  war  diess  der  Fall  unter  König  Wenzel. 
Als  nämlich  durch  den  böhmisch -pfälzischen  Krieg,  der  bald  nach 
Karls  Dahinscheiden  begann,  der  Krone  Böhmen  von  den  Besitzungen 
in  Bayern  ein  Stück  nach  dem  andern  wieder  entrissen  wurde,  be- 
stätigte Wenzel  nicht  nur  im  Jahre  1387  den  Auerbachern  alle  bis- 
herigen Briefe  und  „hantvesten,  recht  vnd  gute  gewohnheit",  sondern, 
seitdem  im  Jahre  1380  für  ihn  die  bisherige  Hauptstadt  von  Neu- 
böhmen,  Sulzbach,  verloren  gegangen,  fasste  er  sogar  den  Plan,  Au- 
erbach zur  Hauptstadt  zu  erheben,  und  dorthin  die  Hauptverbindung 
zwischen  Prag  und  Nürnberg  zu  ziehen.  In  der  That  legte  er  eine 
Strasse  aus  Böhmen  über  Auerbach  bis  Nürnberg  an,  bewilligte,  um 
die  Stadt  Weingärten  anzulegen,  die  auf  zehn  Jahre  zehent-  und 
zinsfrei   sevn   sollten,    erneuerte  die    Erlaubnis«    des    Brückenzolles 


*)  Neubig,  Auerbach  die  ehemalige  Kreis-    und  Landgerichts -Stadt   in    der 
Oberpfalz,   pag.   9- 

**)  Neubig  lue.   cit.   pag.   21. 

***)  Neubig  lue.  cit.  pag.   22. 
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„zur  Besserung  der  Mauern,  Tbürme,  Gräben,  Brücken  und  anderer 
Nothdurft",  errichtete  daselbst  ein  eigenes  Landgericht  und  suchte 
vor  allem  den  Betrieb  der  Kaufmannschaft  zu  lieben,  indem  er  1397 
den  Auerbachern  eine  vierzehutägige  Herbstmesse  gestattete.  In 
Folge  hievon  entfaltete  sich  in  Auerbach  ein  reges  Leben.  Das 
wichtige  Nürnberger  Zollprivilegium  hob  den  Handel  ungemein.  Die 
Nürnberger  Handelsstrasse  nördlich  nach  Baireut  h  und  Hof  —  be- 
merkt der  Verfasser  von  Auerbachs  Geschichte  *)  —  dann  der 
concurrirende  Zulass  auf  den  grossen  Nürnberger  Markt  selbst,  wel- 
cher die  halbe  Welt  versorgte,  und  zu  allen  Thoren  herein  und 
wieder  hinausfuhr,  das  musste  den  Gewerbfleiss  mächtig  spornen  und 
belohnen.  Die  Gassen  selbst  voll  von  Kaufgewölben  nannte  man 
Auerbach  nur  das  kleine  Nürnberg. 

Damals  nun,  als  Auerbach  eine  so  grosse  Bedeutung  erhalten 
hatte,  zur  nämlichen  Zeit,  als  es  aus  eigenen  Mitteln  den  grossen 
Schlossliof  als  fürstliche  Residenz,  dann  die  Stadtmauern  mit  ihren 
Gräben,  Wällen,  Thürmen  und  Thoren  erbaute.,  als  es  den  grossen 
Stadtweiher  anlegte  und  den  Eisenhammer  Hanna  errichtete,  kurz 
in  den  letzten  Jahren  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  als  die  Macht 
der  Luxeuburger  in  der  Oberpfalz  wieder  zu  sinken  begonnen,  da- 
mals mochte  auch  König  Wenzel,  um  wenigst  noch  das  ihm  zuste- 
hende Münzrecht  möglichst  einträglich  zu  machen,  in  Auerbach  eine 
Münze  errichten,  sei  es  nun,  dass  er  die  Erlangermünze  eingehen 
Hess  und  sie  hieher  verlegte,  oder  dass  er  an  beiden,  Nürnberg  so 
nahe  gelegenen  Orten  zu  gleicher  Zeit  prägte. 

Mit  dieser  Zeitbestimmung  würde  auch  der  Umstand  überein- 
stimmen, dass  unsere  Auerbacher  Pfennige  eine  so  aufFallende  Aehn- 


*)  Neubig  loc.  cit.  pag.  32. 
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lichkeit  mit  deu  von  dem  Bischöfe  Gerhard  von  Würzbnrg  in  dem 
Städtchen  Karlstadt  geschlagenen  Pfennigen  darbieten;  denn  auch 
von  diesen  stellten  wir  die  Vermuthung  auf,  dass  sie  in  das  Jahr 
1400  zu  setzen  seien. 

Diese  Auerbacher  Pfennige  reichen  übrigens  nicht  über  das 
Jahr  1400  herab.  König  Wenzel  wird,  nachdem  seine  Angelegen- 
heiten im  deutschen  Reiche  einen  so  unglücklichen  Ausgang  genom- 
men, dass  er  am  20.  August  des  Jahres  1400  von  den  Churfürsten 
zu  Oberlahnstein  abgesetzt  und  am  darauffolgenden  Tage  an  seiner 
Statt  Rupert  von  der  Pfalz  gewählt  wurde ,  schwerlich  noch 
oft  des  Münzrechtes  sich  bedient  haben.  Was  aber  insbesondere 
Auerbach  anbelangt,  war  es  bereits  schon  am  16.  Oktober  wieder 
im  Besitze  der  Pfalzgrafen  und  Herzoge  von  Bayern.  Der  neuge- 
wählte römische  König  Rupert  vereinigte  es,  nachdem  er  auf  den 
Höhen  von  Michlfeld  den  böhmischen  König  in  einer  entscheidenden 
Schlacht  besiegt,  wieder  mit  der  Pfalz. 
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Je  schneidender  der  Gegensatz  ist,  welcher  zwischen  der 
Lehre  des  Zarathnstro  und  dem  brahmanischen  Wesen  herrscht,  und 
je  mehr  sich  erstere  als  ein  refonnatorischer  Versuch  zu  erkennen 
gibt,  die  ältere  Naturreligion  gegen  eindringende  mythologische  Um- 
gestaltung zu  retten,  um  so  wichtiger  muss  es  erscheinen,  diejeni- 
gen Punkte  näher  zu  beleuchten,  wo  beide  Systeme  übereinstimmen. 
Von  solchen  Ansichten  nämlich,  welche  über  jener  priucipi eilen  Op- 
position hinausliegen,  lässt  sich  mit  allem  Fuge  voraussetzen,  dass 
sie  ein  lang  vor  der  Trennung  des  arischen  Volksstammes  in  die 
zwei  grossen  Gebiete  diesseits  und  jenseits  des  Indus,  in  zarathu- 
strische  und  vedische  Lehre  (denn  schon  zwischen  dem  Zenda- 
vesta  und  den  Veda's  besteht  jene  Antithese)  gemeinschaftlich  be- 
sessenes, aus  urältester  Tradition  stammendes  Erbgut  sind.  Es 
sind  im  Ganzen  solcher  Traditionen  verhältnissmässig  nicht  viele; 
die  erhaltenen   stimmen    aber    um    so   auffallender    zusammen,    wie 
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dies  z.  B.  Lassen**)  von  der  iranischen  Sage  über  Jinia  den  Kö- 
nig (Jimö  khsaeta,  Dschemschid)  Vivaiihvat's  Sohn  nachgewiesen 
hat,  welcher  dem  indischen  Jama  Vivasvat's  Sohn  parallel  bei  den 
Medo- Persern  als  erster  König,  Gesetzgeber  und  Begründer  irani- 
schen Cultus  erscheint,  während  Jama  bei  den  Brahmanen  Herr  der 
Unterwelt  (schon  Rigv.  I.  h.  35,6.)  und  Todtenrichter  ist,  sein  Bru- 
der Manus  aber,  Vivasvat's  Sohn,  ganz  jene  Rolle  Jima's  über- 
nimmt, **)  wie  Minos  und  Rhadamanthys,  die  irdischen  Königs- 
brüder von  Kreta,  Richter  des  finstern  Reiches  geworden  sind]***) 
vielleicht  ist  diese  Versetzung  Jima's  und  der  genannten  in  die  Un- 
terwelt eine  Art  mythologische  Mediatisirung  von  Heroenfürsten,  die 
in  älterer  Sage  im  Reiche  des  Lebens  gewaltig  waren. 

Bei  weitem  die  merkwürdigste  Analogie  aber  findet  zwischen 
dem  Haoma  des  Zendavesta  und  dem  Soma  der  ältesten  brahmani- 
schen  Lehre  statt  —  eine  Analogie,  die  sich  nicht  bloss  auf  ein- 
zelne Züge  der  Sage  erstreckt,  sondern  den  ganzen  Cultus  des 
arischen  Urvolks  durchdringt.  Nachstehendes  möge  einigermassen 
dazu  dienen,  diese  interessante  Parallele  zu  beleuchten. 

Haoma  und  Soma  sind  etymologisch  völlig  identische  Namen. 
Beide  kommen  von  der  Wurzel  su  Zend.  hu,  welche  nach  der 
lsten  und  2ten  Klasse  conjogirt  generare,  nach  der  5teu  Klasse 
aber,  besonders  in  dem  Vedadialekt  stillare,  succum  exprimere  be- 
deutet, und  das  althergebrachte  Wort  bildet  zur  Bezeichnung  des 
Auspressens  und  Herabträufelns  des  Somasaftes.  Von  dieser  Wur- 
zel kommen  Sskr.  sünus  und  sutas  Sohn,  savitri  die  Sonne  (gene- 
rator);  zu  ihr  gehört  das  Griech.  vlog,    vw,  vtrog,    vg  mit  dem  Lat. 


*)  Indische  Alterthumskunde  I.  p.  517. 
**)   Manus  reitet  bei  der  Flut  die  Samen  der  Dinge,  me  Jima  die  Samen 

der  Menschen,  Thiere  und  Bäume  in  das  Ver  (Varem)  trägt. 
***)  Hock  Kreta  II.,  p.  194- 
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so«  (wahrscheinlich  von  der  Fruchtbarkeit  des  Thieres),  nicht  aber, 
woran  man  vielleicht  denken  könnte,  das  Lat.  humor,  humidus, 
(vergl.  %£vi,  xv/uos),  da  das  anlautende  s  im  Lateinischen  niemals 
in  h  übergeht,  und  z.  B.  neben  Sskr.  svapna  Lat.  sompnus  steht, 
dagegen  vnvog  den  Sibilanten  erweicht  hat.  Der  Name  Soma  be- 
deutet also  ein  Wesen  fruchtbarer  Befeuchtung;  und  wie  Savitri 
ein  Name  der  Sonne  wurde,  so  ist  Soma  (auch  Soman)  in  der  spä- 
tem indischen  Sprache  und  Mythologie  der  Mond  und  sein  Dämon; 
etymologisch  ist  mit  ihm  cY/u,t}i>  verwandt,  der  wrohl  auch  auf  die 
Generation  hindeutet. 

Im  Zendavesta  aber  und  in  den  Veda's  bezeichnet  Soma  nicht 
den  Mond,  sondern  zunächst  eine  hochgefeierte  Pflanze,  die  aus 
der  AnquetiFschen  Uebersetzung  bekannten  Homstaude  und  deren 
Saft,  welcher  die  Indische  Somapflanze  und  ihr  in  den  Veda's  bis 
zum  Ueberdruss  gepriesener  Trank  gegenübersteht.  Was  für  eine 
Pflanzeugattung  letztere  sei,  ist  botanisch  ermittelt:  es  ist  die  soge- 
nannte Asclepias  acida  (oder  Sarcostema  viminalis),  ein  Gewächs, 
dessen  ausgedrückter  Saft  eine  eigenthümlich  zusammenziehende, 
narkotisch -berauschende  Wirkung  hervorbringt.  Die  mit  grosser 
Sorgfalt *)  in  Mondesnacht  auf  Bergeshöhen  gesammelten,  mit  der 
Wurzel  ausgehobenen  Stauden ,  die  von  ihren  Blättern  gereinigt  auf 
einem  Karren  von  zwei  Böcken  ins  Opferhaus  gefahren  werden, 
wo  ein  mit  heiligem  Grase  und  Reisern  bedeckter  Platz  bereitet  ist, 
quetschen  hier  die  Opferpriester  mit  Steinen,  worauf  die  Stengel 
sammt  dem  Safte,  mit  Wasser  besprengt,  in  ein  Sieb  geschüttet, 
und  durch  die  Hände  der  Brahmanen  weiter  gepresst,  allmählich 
den  Saft  in  das  unter  dem  Sieb  (Rosen  Rigv.  Adnot.  p.  LXIII.) 
befindliche  Gefäss  (droria)  niederträufeln;  hier  wird  die  Flüssigkeit 
mit    geklärter    Butter,    (Molken    vSteveuson    p.  55.    Rigv.    I.,    5,    5.) 


*)   Vergl.  Stevenson  Translation  of  the  Sanhita  of  the  Sama-Vedo.   p.  IV. 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.   d.  k.  Ah.  d.  Wiss  IV.  Bd.  Abth.  IJ.  17 
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Weizen  und  einem  andern  Mehle  gemischt  und  in  gährenden  Zu- 
stand gebracht;  sodann  findet  die  Opferung  desselben  zu  den  drei 
Tagszeiten  und  der  Genuss  durch  die  Brahmanen  Statt.  Der  Sama- 
veda  enthält  fast  nur  Gesänge,  welche  diese  rituelle  Handlung  be- 
gleiten sollen,  und  ebenso  sind  im  Rigveda  zahlreiche  Stellen,  die 
sich  auf  sie  beziehen;  es  ist  unstreitig  das  grösste  und  heiligste 
Opfer  des  altiudischen  Cultus  —  schon  der  Klang  des  herabflies- 
senden  Saftes*)  wird  als  heiliger  Gesang  betrachtet  (Stevenson 
p.  96).  Die  Götter  trinken  den  Opfertrank;  sie  sehnen  sich  nach 
ihm  (wie  der  Saft  nach  ihnen),  und  werden  durch  ihn  genährt-"*) 
und  in  freudigen  Rausch  versetzt;  so  Iudra,  der  seine  Grossthaten 
durch  ihn  vollbringt  (p.  75,  86  Rigv.  I.  h.  4,  8.),  die  Acvina's,  die 
Maruta's,  Agni.  Der  Trank  ist  ein  himmlischer/"""5*)  er  reinigt, f) 
er  flös>t  mehr  Freude  ein,  als  Alcohol,ff)  er  berauscht  Cukra  (p.  66); 
er  ist  ein  Lebenswasser  (p.  71),  verleiht  Schutz  (p.  108)  und  Nah- 
rung; er  giebt  Gesundheit  (p.  105)  und  Unsterblichkeit  (p.  108), 
und  bereitet  den  Weg  zum  Himmel  (p.  102);  er  vernichtet  die 
Feinde;  Soma  und  Puschan  bringen  die  Gabe  des  Opfers  gen  Him- 
mel (p.  29).  —  Zwei  Gattungen  des  Soma  unterscheidet  der  Sa- 
maveda,  grünen  und  gelben  (St.  p.  106);  doch  vorwiegend  wird 
seine  goldene  Farbe  gepriesen. 


*)  Auch  dieser  hat  den  Namen  soma,  der  nicht  bloss  im  Singular  son- 
dern auch  im  Plural  gebraucht  wird;  daneben  indavah  Rigv.  T., 
hymn.  2,    2. 

**)  Stevenson  1.   c.  p.   2,   26,   28,   30,   32,   38,   41   etc.,    und  an  unzähli- 
gen Stellen  des  Rigveda. 

***)  Stevenson  1.   c.  p.   114,   117. 

t)  Stevenson  1.  c.  p.  94. 

tt)  Stevenson  p.  74;  die  Somatropfen  heissen  indavo  matsarä  madajis'riavah 
Rigv.   I.,    14,   4;   erfreuende,   berauschende. 
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Vergleichen  wir  liiemil  das,  was  die  Perser  bezüglich  der 
Haomapflanze  sagen,  so  zeigt  sich  die  überraschendste  Feberein- 
stimmung.  Haoma  ist  der  erste  der  Bäume  (Bundehesch  II.,  p.  398) 
von  Ahuro  Mazdao  in  die  Lebensquelle  gepflanzt.  Wer  vom  Safte 
dieses  Baumes  trinkt,  stirbt  nicht.  Nach  den  Vorstellungen  des 
Bundehesch  trägt  der  Baum  Gogard  oder  Gokeren  (Zend.  gaokerc- 
naem)  den  Haoma,  der  Gesundheit  und  Zeugungskraft  giebt  und 
bei  der  Auferstehung  lebendig  macht  (1.  c.  p.  363,  384,  403).  Die 
Ilaomapflanze  fault  nicht,  sie  trägt  keine  Früchte  und  gleicht  dem 
Weinstocke,  sie  ist  knotig  und  ihre  Blätter  sind  Jasminähnlich;  sie 
ist  gelb  und  weiss  und  wachst  in  Schirvan  und  Mazenderan  (An- 
quetil  IL,  p.  535).  Ihr  Saft  wird  mit  heiligen  Gebräuchen  bereitet 
und  geopfert  (Anq.  Zend.  L,  p.  156),  und  heisst  Parahaoma;  so 
im  dritten  Ha  des  Jacna  (Vend.  lithogr.  p.  23)  haomemc'a  para- 
haomemea  ajece:  ich  verehre  den  Haoma  und  Parahaoma. 

Die  Kunde  von  diesem  Pflanzenopfer  der  Magier  hatte  schon 
Plutarch  (de  Isid.  et  Osir.  c.  46.  noav  yc'y  xiva  xotitoptsq  b/uco/ui 
xy&avp£vfp/  £i>  bXucp  x.  r.  X.))  was  es  aber  für  eine  Pflanze  sei,  ist 
nicht  gewiss.  Anquetil  hält  sie  für  das  ci^uy^iov  der  Griechen  (vergl. 
Lassen  indische  Alterthumskunde  L,  p.  281);  eine  armenische  und 
medopersische  Staude,  dem  Weinstocke  ähnlich,  die  Blume  wie 
Levkoje,  mit  traubenförmigem  Samen,  stark  duftend  und  bitter,  nach 
Theophrast's  und  Dioscorides  Beschreibung.  Jedenfalls  scheint  mit 
dem  verschiedenen  Locale  auch  die  Pflanze  gewechselt  zu  haben, 
und  die  Somapflanze  der  Indier  botanisch  nicht  dieselbe  zu  seyn  mit 
dem  Haoma  der  Perser;  wenigstens  behaupten  letztere,  ihre  Opfer- 
staude wachse  nicht  in  Indien.  Die  weisse  Haomapflanze  lässt 
Ahuromazdao  unter  den  vielen  Geschlechtern  der  Bäume  wachsen, 
und  Feridun  (Thraetano)  wendet  sie  an,  wofern  Anquetils  Ueber- 
setzung  richtig  ist,  der  im  XX.  Fargard  (Vendid.  lithogr.  p.  493) 
aöim  gaökerenaem  mit  un  seul  Hom  blanc  wiedergiebt.     Ein  bestän- 
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diger  Beiname  des  Haoma  ist  der  goldfarbene  (zairigaono);   ebenso 
im  Veda  gold  coloured  (St.  p.  242). 

Bei  solchen  Aehnlicbkeiten  bleibt  indessen  dieser  merkwürdige 
Cult  der  Perser  und  Indier  nicht  stehen.  Sie  stimmen  noch  in  ei- 
nem andern  höchst  wichtigen  Punkte  überein.  Soma  ist  in  den  Ve- 
das  nicht  bloss  der  heilige  Opfertrank,  er  ist  auch  ein  Gott  selber. 
Hievon  legen  zahlreiche  Stellen  der  Veda's  Zeugniss  ab  (Stevens. 
p.  98),  insbesondere  aber  der  herrliche  Hymnus  auf  Soma,  welcher 
im  Rigveda  erhalten  ist  (I.  hynin.  91).  Ganz  ebenso  ist  aber 
Haoma  im  Zendavesta  nicht  allein  die  Pflanze,  sondern  auch  ein 
mächtiger  Genius;  hier  wie  dort  spielen  indessen  die  Begriffe  des 
himmlischenWesens  und  des  heiligen  Pflanzensaftes  wunderbar  in- 
einander. Die  wichtigsten  Stellen  über  diesen  personificirten  Haoma 
bieten  das  EX.  u.  X.  Ha  des  Jacna  (Anq.  L  p.  107.  Vend.  lithogr. 
p.  38),  welche  durch  frappante  Analogien  jenes  Vedahymnus  auf- 
geklärt werden. 


„Um  die  Morgenfrühe  (so  beginnt  jene  Stelle*)  des  Zendavesta) 
trat  Haoma  hin  zu  Zarathustro ,  der  sein  heiliges  Feuer  reinigte  und 


*)  Es  würde  zu  weit  abführen,  wenn  dieser  Uebersetzungsversuch  in 
allen  Einzelnheiten  gerechtfertigt  werden  sollte.  Es  sei  daher  nur 
Folgendes  bemerkt.  Statt  jaogdathem  tem  ist  unstreitig  jaojdathen- 
tem  zu  lesen.  —  Die  Genitive  gajehe  und  ames'ahe'  dürften  am 
ersten  als  Bezeichnung  der  Ursache  genommen  werden.  Merkwür- 
dig ist  der  Wechsel  zwischen  qahe  und  qanvatö.  —  ctaomaeni ,  was 
die  Hs.  bietet,  kann  wohl  kaum  richtig  seyn ,  vielleicht  ist  etaomana 
oder  etaomaini  (Bopp.  Gr.  crit.  p.  330)  zu  lesen.  —  caoskyantö  ent- 
spricht einem  Sskr.  cuec,  was  neben  euc  purum  esse  so  stehen  würde, 
wie  sace'  sequi  neben  sac.  Zweifel  erregt  nur  das  anderswo  vor- 
kommende Zendische  caoe   splendere  ,  purum   esse. 
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Gebete  hersagte.  Zarathustro  fragte  ihn:  welcher  Mann  bist  du, 
den  ich  in  der  ganzen  seienden  Welt  als  trefflichsten  erblicke  we- 
gen seines  unsterblichen  Lebens.  Hierauf  antwortete  mir  Haoma, 
der  reine,  Krankheit  entfernende:  ich  bin,  o  Zarathustra,  Haoma, 
der  reine,  Krankheit  entfernende.  Rufe  mich  an,  o  Heiliger,  träufle 
mich  aus  zum  Genüsse,  lobe  mich  mit  Lob,  wie  mich  früher  die 
Reinen  gelobt  haben.     Hierauf  sagt  Zarathustro :  Ehre  dem  Haonia." 

Zwei  Dinge  bedürfen  hier  der  Erläuterung:  zuvörderst  das 
duraoso,  welches  schon  Burnouf  (Jacna)  richtig  erklärt;  der,  wel- 
cher die  Hitze,  die  Krankheit  entfernt;  ganz  ähnlich  heisst  Soma 
amivahä  (Rigv.  1.  c.  v.  12),  schmerztödtend.  Die  Worte  frä  mäm 
hunvahha  qaretee,  weiden  nur  durch  den  indischen  Sprachgebrauch 
verständlich:  hunvahha  (hunvahuha)  ist  von  der  Wurzel  su  nach  der 
öten  Conjugation  des  Mediums  der  Imp.  in  der  2ten  Person. 

Dieser  Satz  macht  das  obenerwähnte  Ineinanderspielen  der 
Person  und  des  Trankes  vorzüglich  anschaulich;  Haoma  fordert 
selbst  auf,  ihn  zum  Opfer  zu  bereiten.  Anquetil  hat  hier,  wie  an 
allen  Stellen,  wo  die  Wurzel  hu  vorkommt,  diese  in  dem  ganz  all- 
gemeinen Sinne  von  verehren,  anrufen,  genommen.  Möglich,  dass 
allmählich  die  genannte  Bedeutung  in  den  Hintergrund  trat,  wie  das 
(stammverwandte  gr.  vuvos  beweist.  Der  wahre  und  ursprüngliche 
Sinn  wird  indessen  durch  Stellen  ausser  Zweifel  gesetzt,  wie 
Farg.  VI.  (Vend.  lithogr.  p.  207.  1.  9.  sqq.)  kat  tä  haoma  jaoj'djäm 
aiihen  asäum  ahura  mazda  ja  nacäum  avabereta  cünö  vä  para 
irictahe  ma.sjehe  vä.  äat  mraot  ahurö  mazdao  jaoj'djäm  ahhen 
ascäum  zarathustra,  nöit  haomö  hntö  akhtis  nöit  mahrkö  nöit  nacus 
avaberetö  ava  aete  ahuta  etc.;  hier  ist  deutlich  zwischen  dem 
gepressten  und  nicht  gepressten  Haoma  (hutö  und  ahuta)  unter- 
schieden. 
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Es  folgt  hierauf  im  IX.  Ha  eine  Aufzählung  von  vier  ursprüng- 
lichen Verehrern  des  Haoma.  Der  erste  war  Vivaiihvat,  welcher 
den  göttlichen  Trank  hunüta  bereitete.  Dafür  wurde  ihm  ein  Segen 
(Kernigkeit)  zu  Theil  >;:\)  und  ein  Wunsch  gewährt,  dass  ihm  ein  Sohn 
geboren  wurde,  Jima  der  König,  der  gläuzendste  von  den  sonnener- 
blickenden Menschen,  wesshalb  in  seinem  Reich  Menschen  und  Thiere 
nicht  sterben,  Wasser  und  Bäume  nicht  vertrocknen,  und  ein  Ueber- 
fluss  au  Speise  vorhanden  war.  Zur  Zeit  Jima's  des  Grossen  war 
weder  Kälte  noch  Hitze,  weder  Krankheit*"*)  noch  Tod,  noch 
teuflischer  Neid. 

Nach  dem,  was  oben  im  Vorübergehen  von  Jima  gesagt  wurde, 
ist  die  Wichtigkeit  dieser  Stelle  anschaulich  —  Haoma's  Verehrung 
wird  vor  Jima,  d.  h.  vor  den  Anfang  der  iranischen  Cultur  gesetzt, 
ja  sie  selbst  wird  als  die  Ursache  jener  glücklichen  Zeit  bezeich- 
net. Auf  dieses  hohe  Alter  des  Somacultus  weist  auch  der  Rig- 
veda  hin  (1.  c.  v.  1.),  wenn  er  vom  Soma  sagt:  „durch  deine  Füh- 
rung haben  unsere  muthigen  Väter,  o  glänzender,  unter  den  Göttern 
Schätze  erlangt." 


*)  erenavi  imperfectum  medii  von  rl ,  welches  in  den  Veda's  auch  in 
der  5ten  Classe  vorkommt  (rlnoti).  äjaptem  kommt  von  der  vollem 
Form  jap ,  welche  dem  Sskr.  ips  zu  Grunde  liegt.  —  Interessant 
ist  die  Verbindung  des  a  privativum  mit  dem  Zeitworte :  amerecanti 
(es  sterben  nicht);  ahhaosemne,  als  Epitheton  zu  dem  Dvandva  äpa- 
urvare  entspricht  dem  Sskr.  acusjamana,  das  offenbar  asu'sj  geschrie- 
ben werden  sollte. 

**)  zaourvaoriha  bietet  die  H.  aonha  ist  gleich  äsa;  es  bleibt  also  zaourv 
übrig,  offenbar  dem  Sskr.  gvara,  gurti  Fieber,  und  gurv  oeeidere 
identisch.  —  arasko  ist  stammverwandt  mit  Sskr.  irx,  irs  invidere. 
und  dem  Lat.  ira,  irasci.   — 
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Wie  Vivahhvao  einen  Sohn  erlangt  hat  dnrch  Haoma,  so 
auch  die  weitern  Verehrer  desselben:  Athwja  und  Samanäm  Se- 
vista,  denen  Thraetanö  (Feridun)  und  Söhne  geboren  werden, 
welche  mit  heroischer  Kraft  das  ahriinanische  Gewürm  ausrotten. 
Hier  wird  also  die  Heldenperiode  des  Lichtkampfes""')  auf  Haoma 
zurückgeführt,  während  im  Rigveda  Soma  angerufen  wird  (v.  4): 
„du  o  Soma  beschütze  uns  allenthalben  vor  Verderben;  nicht  gehe 
unter  einer  deiner  Freunde";  und  v.  15  wird  er  gebeten  zu  be- 
schützen vor  Beschwörung  und  Verbrechen,  und  im  Samaveda 
(Stev.  p.  259)  vertreibt  er  die  Rakschasa's;  vergl.  p.  221. 

Interessant  ist  es,  dass  wie  hier  Thraetanö  als  von  Haoma  ge- 
schenkt erscheint,  so  im  Samaveda  ein  Rischi  Trita  als  Somaopferer 
genannt  wird  (p.   196). 

Der  vierte  der  Verehrer  des  Haoma  endlich  ist  Pourusacpa,  der 
Vater  Zarathustra's ;  sein  Lohn  war  die  Geburt  dieses  grossen  Soh- 
nes, des  Verküuders  der  antidämonischen  Lehre.  Auch  hier  be- 
stätigt die  uralte  Sage  die  Priorität  des  in  Frage  stehenden  Cultus 
vor  der  zarathustra'schen  Reformation. 

Nachdem  Zarathustra  so  belehrt  ist,  dass  er  selbst  dem  Haoma 
seinen  Ursprung  zu  verdanken  hat,  bringt  er  dem  Gotte  sein  Lob- 
lied dar;  die  Epitheta,  welche  hier  dem  Haoma  gegeben  werden, 
stimmen  wiederum  merkwürdig  mit  dem  Indischen  überein.  Er 
heisst  zuvörderst  vahhus,  Sskr.  vasu,  Gr.  ivg,  der  gütige  oder 
reiche  —  wie  bei  den  Indiern   Soma   unter    die  Götterklasse    der 


*)  Vend.  lithogr.  p.  43  1.  17  —  p.  44  1-  7  heisst  es,  dass  Haomo  die 
Kraft  giebt,  alle  verschiedenartigen  Feinde  des  Lichtreiches  zu  über- 
winden. 
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Vaso's  zählt,  and  wie  er  Rigv.  1.  c.  v.  12  gajasphanah  und  vasn- 
vit,  der  Reichthumverleiher  uud  Schätzekundige  genannt  wird.  Ein 
weiteres  Beiwort,  welches  sich  sehr  oft  wiederholt,  ist  baesazjö 
der  heilende  (vergl.  Sskr.  baisagam  Heilmittel),  was  der  Rig- 
veda  ebenfalls  erklärt,  wo  es  (v.  6)  heisst:  „du  o  Soma  bist  im 
Stande,  uns  das  Leben  zu  geben;  wir  sterben  nicht,  wenn  du 
willst,  Bäumeherr";  welch  letzteres  Beiwort  wiederum  an  jene 
Herrschaft  über  die  Pflanzen  erinnert,  welche  die  Perser  dem  Ha- 
oma  beilegen. 

Haoma  heisst  ferner  hukerefs,  hvaresa  (wie  unstreitig  zu  le- 
sen ist).  Das  erste  Wort  ist  völlig  klar:  es  bedeutet  schönleibig; 
das  zweite  aber  von  Anquetil  mit  eclatant  de  lumiere  übersetzt, 
würde  uns  ohne  den  Rigveda  unverständlich  seyn.  Hier  heisst  es 
v.  21 :  „Unbewältigt  in  den  Schlachten,  in  den  Kampfreihen  Sieger, 
den  Himmel  gebend  und  Wasser  gebend  —  freuen  wir  uns  über 
dich,  o  Soma."  svarsä  und  apsä  sind  Masculina  auf  ä,  wie  göpä, 
gebildet  aus  svar  Himmel  und  ap  Wasser  einerseits,  und  einer 
Wurzel  sa,  die  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  vedischen  san  lieben, 
verlangen,  geben,  identisch  ist;  svarsä  aber  muss  im  Zend.  hvaresa 
werden,  und  wenn  wrir  hier  hvare  nicht  bloss  in  der  Bedeutung 
des  Sskr.  svar  Himmel  und  des  Zendischen  hvare,  sondern  anch 
in  der  allgemeineren:  Licht  fassen  dürfen,  so  heisst  hvaresa  licht- 
gebend, lichtliebend. 

Zarathustra  rühmt  den  Haoma  weiter  als  verethragaö,  feinde- 
besiegend; ganz  ebenso  heisst  Sorna  im  Rigveda  vritrahä  (v.  5) 
und  avirahä  v.  19,  was  sonst  gewöhnlich  einer  der  Beinamen  des 
Indra  ist.  Das  zendische  Beiwort  veredatha  der  Wachsthumver- 
leihende,  ist  analog  dem  Sskr.  vridh,  welches  öfter  im  Somahymnus 
gebraucht  wird;  so  v.  10.  Soma  sei  uns  zum  Wachsthum  nö  vridhe 
bhava   —    und    v.    12,   wo  er   pustivardhahah   genannt   wird.      Der 
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Vedisehe  Hymnus  rühmt  ferner  die  Kraft  des  Gottes:  gross  und 
tief  ist  deine  Kraft,  o  Soma  (v.  3);  so  nennt  auch  Zarathustra  den 
Haoma  ainem  (Burnouf  Jacna  p.  279)  aög'övicpotanüm  am  gan- 
zen Leibe  kraftbekörpert,  er  rühmt  seine  Grösse  (macti)  und  Viel- 
gestalt,  wie  Rigv.  v.  2  die  Grösse  (mahitva)  genannt  ist. 

Nach  dem  Lobe  des  Haoma  fleht  ihn  Zarathustro  um  Gaben 
an,  und  zwar  um  sechs,  deren  erste  das  seligste,  glänzendste  Le- 
ben der  Reinen  ist,  also  Unsterblichkeit;  so  flehen  die  Verehrer  des 
Soma  im  Hymnus  v.  IS:  „wachsend  gieb  uns,  o  Soma,  im  Himmel 
köstlichste  Speisen  zur  Unsterblichkeit."  Die  weitern  Bitten  sind 
um  Festigkeit,  Gesundheit  des  Leibes,  um  langes  Leben,  Macht 
gegen  die  Feinde  und  Schutz  vor  unvorgesehenem  Ueberfall  der- 
selben; alles  Züge,  die  mit  den  oben  angeführten  aus  dem  Veda 
übereinstimmen.  Endlich  wird  Haoma  auch  angerufen,  den  Un- 
fruchtbaren einen  Königssohn  zu  schenken,  und  reine  Nachkommen- 
schaft, wie  es  Rigv.  v.  20  heisst:  „Soma  giebt  eine  Kuh,  Soma  ein 
schnelles  Pferd,  Soma  einen  tüchtigen  Sohn." 

Vorübergehend  sei  noch  erwähnt,  dass  Haoma  in  diesem  Ha 
auch  hukhratus  heisst  (p.  45  1.  Iß)  und  im  folgenden  im  Vocativ 
hukhratvö  angeredet  wird  (p.  48  1.  13),  wie  er  im  Rigv.  kratubbih 
sukratuh  genannt  wird,  was  Rosen  mit:  sacris  feliciter  operans 
übersetzt,  obgleich  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  im  ältesteu 
Sanskrit  kratu  auch  eine  allgemeinere  Bedeutung  (Intelligenz)  hatte, 
wie  sie  Burnouf  p.  136  für  das  Zend  nachweist;  so  bedeutet  also 
hukhratu  den  wohlopfernden  oder  wohlweisen. 

Gegen  das  Ende  des  IX.  Ha  wird  Haoma  gepriesen  als  der, 
welchen  Ahuro  mazdao  zuerst  mit  dem  heiligen,  sterneverzierten, 
himmelgebildeten  Kleide  (des  persischen  Priesterthums)  bekleidet, 
und  welchem  er  die  reine  Lehre  mitgetheilt  habe.     Haoma  habe  sie 
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sodann  auf  den  Bergen  verkündigt.  Auch  hier  steht  also  Haoma 
und  seine  Opfer  als  die  der  Periode  des  Jima  und  Zarathustro 
vorausgehende  Urreligion  da. 

Aus  dem  X.  Ha  mögen  nur  einige  charakteristische  Züge  hin- 
reichen. Im  Eingange  ist  es  offenbar  mehr  die  heilige  Pflanze,  von 
welcher  die  Rede  ist;  hier  heisst  es  von  ihm:  jo  ancus  hen- 
geurvajete.  —  lieber  die  Bedeutung  des  letzten  Wortes  kann 
kein  Zweifel  seyn,  es  ist  gleich  Sskr.  sangribh,  zusammenfassen, 
zusammengreifen  (vergl.  Burn.  Notes  p.  LXIV.  sqq.),  —  ancus 
aber  heisst  im  gewöhnlichen  Sanskrit  Strahl.  Im  Rigv.  hymn. 
cit.  v.  17  jedoch  wird  von  Soma  gesagt:  „wachse  freudigster  Soma 
mit  allen  ancubhih",  was  Rosen  mit  geniculis  übersetzt,  —  es  be- 
zieht sich  also  auf  die  knotenförmigen  Schösslinge  der  Pflanze,  — 
und  jene  Worte  des  Zendavesta  stimmen  ungefähr  mit  der  Ueber- 
setzung  bei  Anquetil:  vous  qui  vous  elevez  comme  une  fleure  nou- 
vellement  eclose. 

Der  Haomaverehrer  preist  sodann  die  Wolke  und  das  Was- 
ser, welche  den  Leib  des  Haoma  wachsen  machen  auf  den  Gipfeln 
der  Berge,  die  hohen  Berge,  auf  welchen  er  wächst,  die  Erde  mit 
breiten  Pfaden,  welche  den  Haoma  trägt,  den  Boden,  dem  er,  der 
Wohlriechende,  entspriesst.  Auch  diess  ist  wieder  ein  Anklang 
an  das  vedische  Lob  des  Soma,  wo  es  heisst  (h.  c.  v.  4):  „welche 
Kräfte  dir  sind  im  Himmel,  auf  der  Erde,  auf  den  Bergen,  in 
den  Kräutern  und  Wässern,  mit  allen  diesen  nahe  uns  gnädig  und 
ohne  Zorn,  o  König  Soma.a 

Haoma's  Opfer,  sein  Lob,  sein  Genuss  lässt  seinen  Verehrer 
die  Daeva's  überwinden.  Er  ist  mannichfaltiges  Heilthum,  der  Frei- 
gebige; ihn  ruft  sein  Verehrer  an:  gieb  mir,  o  Haoma,  von  den 
Heilmitteln,    wodurch    du    der    Heilgeber    bist,    gieb    mir    von    den 
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Siegen,  wodurch  du  die  Feinde  zerstörst  u.  s.  w.  —  Haoma's 
Heilkräfte  sind  gemacht  durch  die  Kräfte  Vahhu  Manö's  (ä  te 
bai'saza  iririthre  vanheus  mananhö  mäjabjö). 

Hierauf  sprach  Zarathustro :  Ehre  dem  Ilaoma,  dem  von  Ahuro 
Mazda  geschaffenen  —  gut  ist  Haoma,  der  von  Mazda  geschaffene. 
Ehre  ihm!  alle  Haoma's  preise  ich,  was  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
wächst,  was  in  den  Mündungen  der  Thä!er(?). 

Zwischen  dieses  das  Ha  beschliessende  Lob  Haoma's  und  das 
Vorangehende  ist  eine  äusserst  dunkele  Beschreibung  von  vier  Vö- 
geln eingeschoben,  welche  zu  Haoma  in  Beziehung  sieben.  Auch 
diess  erinnert  an  den  Somaveda,  wo  (Stev.  p.  278)  Garuda,  der 
himmlische  Vogel,  ebenfalls  mit  der  Erzeugung  des  Soma  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird. 

Endlich  sei  noch  eine  schlagende  Parallele  erwähnt,  weiche 
die  sprachliche  Bezeichnung  eines  im  Somaopfer  vorkommenden  Ge- 
genstandes darbietet.  Im  lOten  Ha  (Vencl.  lithogr.  p.  52  1.  3  sqq.) 
heisst  es:  ja  tat'  jat'  haomahe  draonö  nigaonhenti  nisidhaiti  nöit 
tarn  athrava  puthrim  naedha  dacti  huputhrim;  d.  h. :  „Jene,  welche 
das,  was  man  als  Draonö  des  Haoma.  isst  (nigaonhenti  von  Sskr. 
ghas  essen)  verhindert,  die  lässt  er  weder  Priester  zu  Söhnen  ha- 
ben, noch  gute  Söhne."  draonö  erscheint  hier  als  Neutrum;  An- 
quetil  (p.  115)  giebt  hierzu  die  Note:  le  Daroun  est  un  petit  office. 
qui  fait  partie  de  la  liturgie,  et  qu'il  est  ordonne  de  celebrer  aux 
moiiis  une  fois  par  mois  ä  rhonneur  de  Hörn,  en  mangeant  les  pains 
Darouns.  Möglich,  dass  in  abgeleitetem  Sprachgebrauch  Daroun 
(draonö)  auch  den  darauf  bezüglichen  Theil  der  Liturgie  bedeutet; 
zunächst  aber  ist  draonö  ein  Opfergegenstand  selbst  (Aiuf.  Usag.  II., 
p.  573),  nämlich  vier  kleine  ungesäuerte  Brode,  wie  grössere  Geld- 
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stücke,  ein  oder  zwei  Linien  dick,  eines  davon  mit  etwas  gekoch- 
tem Fleisch  (Anq.  p.  535)  belegt.  Im  Uten  Ha  heisst  es.  dass 
Ahuro  Mazdao  selbst  dem  Haoma  dieses  Opfer  gegeben  mit  der 
Zunge  und  dem  linken  Auge,  welche  letztere  wahrscheinlich  jene 
Stückchen  Fleisch  sind,  die  auf  das  Brod  gelegt  worden.  Oder 
sollte  sich  mat  hizvö  höjümc'a  döithrem  bloss  darauf  beziehen,  dass 
jene  Brode  nur  mit  der  Zunge  und  dem  linken  Auge  berührt  wer- 
den? Ganz  Aehnliches  berichtet  Stevenson  (p.  IV.  sqq.)  Es  wird 
nämlich  das  Fleisch  des  Bockes  in  kleinen  Stücken  gekocht  und  in 
Mehlküchlein  gebildet,  die  gegessen  oder  nur  mit  der  Spitze  der 
Zunge  berührt  werden.  Das  Gefäss  aber,  in  welchem  der  Soma- 
trank  bereitet  wird,  heisst  dröiia,  welches  Wort,  mit  Ausnahme  der 
Endung,  ganz  identisch  ist  mit  dem  Zend.  draonö,  und  im  Sskr. 
eben  nur  ein  Gefäss  von  gewissem  Maasse  bedeutet.  Während 
also  im  Zend  der  Opfergegenstand  selbst,  nämlich  die  Brode 
draonö  heissen,  ist  diess  im  Sskr.  der  Name  für  das  Opfergefäss, 
—  ein  Name,  der  z.  B.  in  der  Kathaka-Upanischade  (p.  108  ed. 
Poley.)  in  dem  Compositum  durönasat  vorkömmt,  wozu  Qankara 
bemerkt:  atithih  sömah  sau  dröne  kalace  sidatiti  durönasat;  d.  h. 
der  Allgeist  befindet  sich  in  der  Gestalt  des  Soma  als  Gast  in  dem 
Opfergefässe. 


Bei  aller  Wahrscheinlichkeit  dieser  Erklärung  kann  aber  doch 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  sich  aus  dem  Vedadialekte  noch 
eine  andere  ermitteln  liesse.  Hier  kommt  nämlich  (Rosen  Annot. 
p.  XL.)  das  Epitheton  draviiiödas  vor,  über  dessen  Bedeutung  die 
indischen  Grammatiker  nicht  ganz  einig  sind,  indem  dravinah  (als 
Neutrum  zu  fassen)  bald  mit  Starke,  bald  mit  Reichthuw  wieder- 
gegeben wird;  es  ist  also  eine  ältere  Form  für  dravja.  Möglich 
also,  dass  das  Zend.  draonö  eine  Contraction  von  dravinö  wäre, 
und  im  Allgemeinen  Gabe  bedeutete. 
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Erwägen  wir  nun  nach  der  Betrachtung  dieser  auffallenden  Ana- 
logie zwischen  dem  indischen  und  zarathustr.  Somakultus ,  auch 
noch  die  charakteristischen  Unterschiede  zwischen  beiden,  so  möchte 
wohl  die  iranische  Auffassung  eine  reinere  seyn.  Bei  den  Indien) 
erscheint  einerseits  Soma  vorwiegend  als  Opfer,  und  zwar  als  ein 
den  mythologisch  sich  gestaltenden  Vielgöttern  dargebrachtes  Opfer 

—  während  das  einfachere  Physische  der  Pflanze  in  den  Hinter- 
grund tritt  — ,'  andererseits  nimmt  Soma,  als  Gott  gefasst,  schon 
eine  wahrhaft  pantheistische  Gestalt  an  —  er  wird  eine  Weltseele 

—  ein  Allgott  —  Spuren  davon  zeigen  sich  in  dem  vedischen  Hym- 
nus, wo  es  heisst:  (v.  22.)  „Du  hast  diese  Pflanzen,  o  Soma,  alle 
erzeugt,  du  diese  Wasser,  du  die  Kühe;  du  hast  den  grossen  Him- 
mel ausgespannt,  mit  deinem  Lichte  hast  du  die  Finsterniss  bedeckt." 
Am  stärksten  tritt  diess  aber  im  Samaveda  hervor  (Stev.  pref.  p.  X.  f.), 
wo  ihm  alle  möglichen  Wirkungen  zugeschrieben  werden,  und  er 
nach  Stev.  Zeugniss  in  der  That  die  Stelle  des  höchsten  Gottes 
einnimmt.  — 

Im  Zendavesta  dagegen  ist  überall  die  Unterordnung  unter 
Ahuro-Mazdao  erkennbar,  —  Haomo  ist  weder  unter  den  sechs 
Amescha-Spentäs,  den  Urgeistern,  noch  unter  den  Jazata's,  den  Ge- 
hülfen jener  erstem;  vielmehr  ist  er  ein  zwischen  dem  göttlichen  und 
heroischen  schwebendes  Wesen  —  etwa  wie  Dionysos  in  der  älteren 
griechischen  Mythologie. 

Wir  dürften  daher  wohl  berechtigt  seyn  zu  glauben,  dass  die 
Iranier  die  ursprüngliche  Tradition  von  Haoma  und  seinem  Opfer  mit 
mehr  Nüchternheit  bewahrt  haben,  während  die  Somalehre  der  Indier 
schon  in  den  Vedäs  jene  Ausschweifung  der  Phantasie  zeigt,  deren 
das  enthusiastische  Wesen  der  Brahmanen  fähig  war. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  wie  höchst  wichtig  die 
Kunde  von    dieser  altarischeu  Gelseimlehre    und   ihren   heiligen  Ge- 
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brauchen  für  die  Benrtheilung  der  Mysterien  des  Alterthams  über- 
haupt  ist  Aechtere,  vollständigere,  und  zugleich  in  höheres  Alter 
hinaufsteigende  Notizen  über  solche  Cnltus-Geheimnisse  des  Heiden- 
thums  gibt  es  nicht;  die  Hymnen  der  Vedas  reichen  nach  sicheren 
Spuren  ins  vierzehnte  Jahrhundert  vor  Christo  hinauf;  die  Thorheit 
aber,  Zarathustra  und  seine  Reformation  in  die  Zeit  des  Darios  Hy- 
staspes  zu  setzen,  ist  längst  aufgegeben  —  schon  Niebuhr  hat  mit 
gewohntem  Scharfsinn  (Kl.  Sehr.  I.  S.  200)  diess  gethan  und  auf 
eine  merkwürdige  Tradition  (in  der  Chronik  des  Eusebius  und  bei 
Syncellus)  hingewiesen,  welche  eine  Eroberung  Babylons  durch  den 
Meder  Zoroaster  circa.  1900  Jahre  vor  der  Eroberung  derselben 
Stadt  durch  Alexander  bezeugt  —  was,  so  problematisch  auch  die 
Zahl  seyn  mag,  doch  gewiss  der  Wahrheit  näher  kommt,  als 
jenes  späte  Datum.  Während  also  orphische  und  eleusinische  Ge- 
heimnisse meistentheils  nur  aus  späteren-  und  sehr  zweifelhaften 
Quellen,  und  auch  aus  diesen  nur  höchst  fragmentarisch  uns  bekannt 
sind,  haben  wir  hier  uralte,  über  jeden  Zweifel  erhabene,  vollständig 
erhaltene  Documente.  Dass  den  Gebräuchen  zu  Eleusis  und  den  or- 
phischen  Mysterien  ganz  ähnliche  Vorstellungen  wie  die  bisher  be- 
trachteten zu  Grunde  lagen,  ist  mehr  als  wahrscheinlich  —  aber 
gewiss  ganz  anders  und  acht  hellenisch  gestaltet  —  das  hohe  Alter- 
thum  war  einer  Religionsmengerei,  wie  sie  z.  B.  im  spätein  Mithras- 
dienst  sich  zeigte,  durchaus  fremd  —  eine  Verwandtschaft  aber 
zwischen  hellenischem  Wesen  und  iranisch -indischem  wird  nicht 
weiter  gehen,  als  die  zwischen  den  Sprachen  —  der  gemeinschaft- 
liche Urcharakter  wird  unverkennbar  bleiben  ,  aber  hier  und  dort 
eine  ganz  freie  Entwicklung. 


Römisch  -  bayerische 


inschriftliche  und  plastische  Denkmäler 


von 


Joseph    von    He  fn  e  r. 


Römisch  -  bayerische 

inschriftliche    und   plastische    Denkmäler 


von 


Jose  fß  h    v  o  n    H  e  fn  e  r. 


Den  Kennern  der  Paläographie  und  den  Forschern  vaterländi- 
scher Geschichte  übergebe  ich  hier  eine  Anzahl  römisch-bayerischer 
inschriftlicher  und  plastischer  Denkmäler. 

Anlangend  die  inschriftlichen,  so  sind  die  einen  derselben  noch 
nnedirt,  die  andern  wurden  von  den  frühem  Herausgebern  in  un- 
richtigen Abschriften  oder  mit  falschen  Erklärungen  geliefert. 

Die  Abbildungen,  säiuinllich  nach  den  Originalen  gefertigt,  er- 
scheinen bis  auf  zwei,  nämlich  die  des  VI.  und  XXXII.  Denkmals, 
die  von  den  Herausgebern  ungenau  gegeben  wurden,  hier  zum  Er- 
sten male. 

Die  Geschichte  der  Denkmäler  enthält  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  bisher  unbekannter  Notizen.  Zum  Theile  verdanke  ich  diese 
der  Güte  Sr.  Exe.  des  Herrn  Staatsraths  v.  Stichaner,  der  mir  mit 
seltener  Liberalität  seine  auf  das   römisch -bayerische  Alterthum  be- 

Abliandlungen  d.  I.  Cl.  d.  h.  AU   d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl  II  19 
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züglichen  Handschriften  und  Zeichnungen  zur  beliebigen  Benützung 
mittheilte,  zum  Theile  sind  sie  den  Papieren  des  k.  Aniiquariums 
oder  Stark's  handschriftlichem  Nachlasse,  der  sich  im  Besitze  des 
historischen  Vereines  von  und  für  Oberbayern  befindet,    entnommen. 


I.     Denk  m  a  1. 

Augsburg« 

DEO  VOLKANO 
IVL   MARCIA 
NVS  EX  YOTO 
V-  R-  L-  L-  M 

Deo  Volkano  Jul.  Marcianus  ex    voto.     Votum   reddi- 
dit  (retulit)  libens  laetus  merito. 

Literatur  des  Denkmals. 

Bianconi,   Lettere  al  Marchese  Filippo  Hercolani  sopra  alcune  par- 

ticolaritä   della  Baviera  etc.     Li  Lucca  1763.    Lett.  X.   p.  257 

und  Lett.  VIII.  p.  207. 
(  Biancouts)   Briefe    über   die  vorzüglichsten  Merkwürdigkeiten   der 

churb.   Residenzstadt  München.     Das.    1777.    X.  Brief  S.  149. 

VIII.  Br.  S.  121. 
Donatuft,    Supplementum    ad    Novum    Thesaurum    vet.    inscriptionum 

Muratorii.     Luccae  1765.  Tom.  I.  p.  53.  Classis  I.  No.  1. 
Orelli,  Collectio  Iuscript.  latin.  selectar.     Turici.  1828.    Vol.  I.  No. 

2071. 
v.  Raiser,  der  Ober  -  Donaukreis  des  Königreichs  Bayern  unter  den 

Römern.  Augsburg  1832.  III.  Abtlieil.  S.  73.  XXIII.  Monument. 
Hefner,  das  römische  Bayern,  2te  Aufl.   Müuchen  1842.  No.  178. 


in 


Geschichte  des  Denkmals. 


Es  wurde  in  Augsburg  gefunden,  diente  zur  Sitzbank  vor  einem 
Bäckerhause  beim  Gögginger-TIiore  und  ist  jetzt  verloren. 

Berichtigungen.  Nach  dem  Vorgange  Bianconi  s,  der  die  In- 
schrift zuerst  herausgab,  lesen  Alle,  die  ihm  hierin  folgten,  VOL1A- 
NO  für  VOLKANO.  Statt  des  I  stand  sicher  ein  K  mit  kleinen 
Querstrichchen,  wie  auf  dem  Passauer  Denkmale  dieser  Abhand- 
lung No.  XIV.  Taf.  1.  Fig.  11.  und  dem  von  Eining,  in  meinen 
röm.  Denkmälern  Oberbayeriis  (im  Oberbayer.  Archive  VI.  Bd.) 
S.  85.  Abbildung  Taf.  I.    No.  9. 

Einen  VOLKANVS  finden  wir  auf  sieben  Inschriften.  (Grut. 
p.  1014.  No.  3  und  4.  p.  1069.  No.  4  und  5.  p.  356.  No.  3.  Mn- 
ratori  nov.  thesaurus.  Mediolani  1739.  Tom.  I.  p.  59.  No.  3,  4 
und  6.  Marini  Atti  e  Monumenti  de'  Fratelli  Arvali.  In  Roma 
1795.  Parte  II.  p.  357.  VIII. 

Die  Verwechslung  des  K  und  C,  des  V  und  O  ist  bekannt. 

Die  Form  Volcanus  liest  man  bei  Gruter  p.  61.  No.  1,  3.  4. 
5.,  bei  Muratori  Tom.  I.  p.  59.  No.  2  und  5.  p.  363.  No.  2. 

In  der  Inschrift  von  Nantes  (Grut.  p.  1074.  No.  10.)  ist  statt 
Voliano  ebenfalls  Volkuno  zu  lesen. 

Dass  Bianconi  nicht  genau  copirte,  zeigt  auch,  dass  er  statt 
der  Schlusssiglen  L.  L  —  L.  I  las. 

Donatus  nennt  als  Fundort  der  Inschrift  Rhiusiava  in  Suevia, 
mit  Hinweisung  auf  Bianconi,  der  doch  deutlich  diese  als  Inscrizione 
Augustana  bezeichnet. 

Bemerk.  Die  Schlusssiglen  V.  R.  L.  L.  M.  (die  sich  auch  auf 
dem  Weihmörtinger  Denkmale  No.  XXXUI.  finden)  sind  mit  votum 
reddidit  oder  retulit  libens  laetus  merito  zu  erklären.  Vollständig 
ausgeschrieben  erscheint  diese  Formel  auf  einer  bei  Rlieder  gefun- 
denen Inschrift  also:  VOTVM  REFERente  (Jahrbücher  des  Vereins 

19* 
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von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Bonn  1842.  I.  Heft.  S.  85. 
No.  9.);  auf  einem  Cölner- Denkmale:  VOTVM  RETVLIT  [Gruter 
p.  24.  No.  5).  Bei  Cicero:  caute  vota  reddunto  (De  Leg.  üb.  II. 
c.  9.)>  ferner  bei  Ovid:  Latio  reddita  vota  Jovi  (Trist.  Lib.  III. 
Eleg.  12.  v.  46. 

Den  Ausdruck  EX  VOTO  R.  liest  man  auf  5  Denkmälern  aus 
Rheinzabern,  nämlich  4  Altären,  wovon  3  im  Antiquarium  in  Speyer 
(I.  Jahresb.  des  historischen  Vereins  der  Pfalz.  Speyer  1842. 
S.  54.  Taf.  IV.)  sind,  und  einer  im  k.  Antiquarium  in  München  sich 
befindet  (Hefner' s  röm.  Denkmäler  im  Oberbayer.  Archive  VI.  Bd. 
S.  234.);  dann  auf  einer  Formschüssel,  ebenfalls  im  k.  Antiquarium 
(Oberbayer.  Archiv  1.  c.  S.  235.  No.  86  und  röm.  Bayern  S.  48). 

Die  Siglae  V.  R.  finden  sich  auch  auf  einem  zu  Canstatt  (Mem- 
rninger,  Würtembergische  Jahrbücher  1831.  2.  H.  S.  111.)  und  einem 
in  Holland  entdecktet  Denkmale,  bei  welchem  letztern  Orelli  (Insc. 
Vol.  I.  No.  2774)  glaubt,  man  müsse  V(otum)  S(olvit)  Jesen. 


II.     Denkmal. 

Dünzlau. 

Landgericht  Ingolstadt. 
Abbild.  Taf.  I.  Fig.   1. 

MERCVRIO 
TEMPLVM 
EX  VOTO  SVS 
CEPTO  CL  AV 
GVSTANVS 
L   L    M 
Mercurio   templnm   ex   voto  suscepto   Cl.  Augustanus 
libens  laetus  merito. 
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Literatur  des  Denkmals. 


Ausgaben  Aventins:  I.  Bayrisch  Cronick  verzaichnet  auff  das  kür- 
tzest  etc.  s.  1.  et  a.  circa  1522.  Hier  findet  sich  das  Denkmal 
noch  nicht  angeführt.  —  II.  Aventini  Annalium  Boiorum  libri 
VII.  etc.  Ingolstadii  1554.  Ed.  Hier.  Ziegler  (Lat.  Editio  prin- 
ceps)  p.  110.  — ■  III.  Aventins  Chronica  dess  gar  alten  Hauss 
Bayern.  Herausgegeben  von  Sim.  Schardius.  Frankfort  a.  M. 
1566  (deutsche  Editio  princeps)  Blatt  153.  —  IV.  Aventini 
Annal.  etc.  recogniti  Nie.  Cisneri  diligentia.  Basileae  1580; 
p.  70.  —  V.  Aventins  Chrouica  etc.  Frankf.  a.  M.  1580,  her- 
ausgeg.  von  Nie.  Cisner;  Blatt  160.  —  VI.  Aventini  Annal. 
etc.  Ed.  Nie.  Cisner.  Basil.  1615;  p.  55.  —  VII.  Aventins 
Chronica  etc.  herausgegeben  von  Nie.  Cisner.  Frankf.  1622. 
Seite  319.  —  VIII.  Aventini  Annal.  etc.  Ed.  Nie.  Cisner. 
Francofurti  1627  (Ein  Abdruck  der  Basler  Ausgabe  von  1615) 
p.  55.  —  IX.  Aventini  Annal.  etc.  Ed.  Nie.  Gundling.  Lipsiae 
1710;  p.  81  No.  13. 

Handschriften  Aventins,  welche  sich  im  Besitze  der  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  befinden:  I.  Codex  bavaricus  100,  hier  kommt 
das  Denkmal  noch  nicht  vor.  —  II.  Cod.  bav.  1560.  Blatt  130. 
b.  —  ffl.  Cod.  bav.  1567.  Blatt  71.  —  IV.  Cod.  bav.  1574 
(Zieglers  Autographum)  Bl.  52. 

Apianus  et  Amantius,  Inscriptiones  sacrosanetae  Vetustatis  etc.  In- 
golstadii 1534.  p.  441. 

Velserus,  Marc.  Herum  Augustanarum  libri  VIII.  Venetiis  1594. 
p.  260.  (p.  199-274  Antiqua  quae  extant  Augustae  Monuinenta  etc.) 

Velserus,  Opera  historica  etc.    Norimbergae  1682.  p.  420. 

Werlich,  Antiqua  Monumenta,  das  ist  alte  Bilder,  Gemähide  vnnd 
Schrifften,  sowol  deren  so  zu  Augspurg  —  als  ausserhalb  etc. 
Franckfort  a.  M.  1595.  (Eine  Uebersetzung  der  Weiserischen 
Antiqua- Monumenta).   S.  75. 
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Philippi,  Ecclesiae  Eystettensis  Episcopi,  de  ejnsdem  ecclesiae  divis 
tutellaribus  commentarius  evulgatus  Editore  et  Auetore  Jac.  Gret- 
sero.    Ingoist.   1617.   p.  560. 

Gmterus,  Corpus  inscriptionum  ex  recens.  et  cum  aimot.  Graevii. 
Amstel.  1707.  p.  52.  No.  5. 

Falckenstein,  Job.  v.,  Antiquitates  et  memorabilia  Nordgaviae  veteris 
oder  Nordgauische  Alterthümer  etc.  I.  Tbl.  Schwabach  1734. 
Seite  37  und  178. 

Ertl,  Churbayer.  Atlas  I.  Tbl.   Nürnberg  1687.  S.  228. 

Dielhelm,  Autiquarius  des  Douanstromes.  I.Tbl.  Frankf.  a.  M.   1785. 

Seite  184. 
Hansseimann,   Christian,    Fortsetzung  des  Beweises,    wie  weit  der 

Römer  Macht  —  in  die  Ostfränkischen  —  Lande  eingedrungen. 

Schwab.  Hall   1773.   Seite  40. 

Schulte*,  Donaufahrten.  Wien  und  Stuttgart  I.  Bd.   1819.  Seite  203. 

Wochenblatt  der  Stadt  Neuburg,  Jahrg.   1822.  IX.  Stück  S.   35. 

Monatliches  Collectaneenblatt  für  die  Geschichte  der  Stadt  Neuburg, 
III.  Jahrg.   1837.  XII.  Stück,  Seite  90  Note  ** 

Buclmers  Reisen  auf  der  Teufelsmauer.  (I.  und  II.  Heft.  Regensb. 
1818—1821.  III.  Heft  München  1831.)  I.  Heft  S.  86.  HI.  Heft 

S.  28. 

Tomminus,   de  Donariis  ac  Tabellis  votivis.    Vtini   1639.  p.   139. 

v.  Kaiser,  der  Ober -Donau -Kreis  —  Fortsetzung  der  IL  Abthei- 
lung.   Seite  15. 

Stalin,  Wirtembergische  Geschichte  I.  Tbl.  Stuttgart  1841.  S.  53. 
No.  23  1 

Hefher,  die  römischen  Denkmäler  Oberbayerns  (im  Oberbayerischcn 
Archive  III.  Bd.  München   1841.)  Seite  249. 

Dessen,  Römisches  Bayern.    No.  80. 
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Geschichte  des  Denkmals. 


Aventin  sagt  (Ed.  III.  f.  153),  es  habe  ihm  diesen  Stein  der 
Doctor  Franz  Burkhart  der  beiden  Rechte  Kundiger  angezeigt.  Als 
Fundort  wird  das  Ufer  der  Schutter  in  der  Nähe  von  Ingolstadt 
genannt.  Gegenwärtig  befindet  sich  das  Denkmal  im  Vorhause  der 
Kirche  von  Dünzlau. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  3'  2",  die  Breite  2' 
5".  Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Berichtigungen.  Mit  verfehlter  Zeilenabth eilung  geben  die  In- 
schrift: die  Ausgaben  Aventim  III.  und  V.;  dann  der  Cod.  bav.  IL; 
ferner  Philippns  und  Buchner.  Aventin  nennt  in  der  Uebersetzung 
das  Denkmal  eine  Grabschrift,  erklärt  die  Schlusssiglen  L.  L.  M. 
unrichtig  mit  legit  locum  monumeuti  und  übersetzt:  Claudius  hat  jm 
diese  Statt  zu  einer  ewigen  gedächtnuss  erwehlt  etc. 

Das  Neiiburger  Wochenblatt,  sowie  v.  Baiser  halten  den  Schluss 
der  Inschrift  für  mangelhaft.  Letzterer  bemerkt  1.  c.  S.  15:  „Die 
Buchstaben -Lücke  in  der  letzten  Linie  enthält  den  Raum  für  die  ge- 
wöhnliche Schlussformel  der  Votiv- Monumente  V.  S.  L.  L.  M. ;  auch 
fehlt  in  dem  Worte  Clau(dius)  das  D,  und  in  jenem  (au)gusfanus 
das  A  und  V,  welche  Buchstaben  zu  Apians  Zeiten  noch  lesbar 
waren." 

Bemerk.  Die  Abbildung  des  Denkmals  wurde  auf  mein  An- 
suchen durch  den  Maurermeister  Reellerer,  auf  Kosten  des  histori- 
rischen  Vrereins  von  und  für  Oberbayern  gefertigt  und  mit  einem 
Begleitungsschreiben  des  k.  Landrichters  Gerstner  unter  dem  18. 
August  1843  hieher  befördert. 
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HI.      I)   e   ii   k   in   a  ]. 
Feldkirchen« 

Landgericht   Laufe«. 
Abbild.     Taf.  I.     Fig.  2. 


'o1 


D  M 

PLACIDVS  TINc 
LOL  HONORA 
SERVIE  SIBI  ET 
PRIME  CONIVGI 
ET  PLACIDIANO 
FIL  ET  SVISQ  OMNIB 

Diis  Manibus.  Placidus  Tinc«M.s  liolliae  Honorar«? 
Service,  sibi  et  Primae  conjugi  et  Placidiano  fil/o  et 
suisqw«?  omni b ns. 

Literatur  des  Denkmals. 

Viert  haier:  Reisen  durch  Salzburg.    Das.  1799.  S.  341. 

Dessen  Wanderungen  durch  Salzburg  etc.  Wien  1816.  I.  Tbl.  S.  273. 

(Stichaner,  Jos.  v.)  Sammlung  römischer  Denkmäler  in  Baiern,  her- 
ausgegeben von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mün- 
chen 1808.    I.  Heft  S.  29. 

Bayer.  Annalen.    München.   Jahrgang  1832.  No.  38.  S.  246. 

(v.  Kleimayrn)  Nachrichten  vom  Zustande  der  Gegenden  und  Stadt 
Juvavia.  Salzburg  1784.  S.  67. 

Büchners  Documente  zur  Geschichte  von  Bayern.  München  1832. 
I.  Bd.  S.  65. 

Wiener  Jahrbücher  der  Literatur.  •  Wien  1829.  Bd.  46.  Anzeigeblaü 
No.  XL  VI.   S.  49.    (Alterthümer  in  der  Österreich.  Monarchie.) 
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Wexlmeyr,    Salzburg  die  Hauptstadt  des  Salzachkreises.    Salzburg 

1813.  S.  35. 
Pütter,  Römische  Heerstrasse  von  Jnvavia  (Salzburg)  nach  Augnsta 

Vindelicorum   (Augsburg),    in   der   Zeitschrift  Eos.      München, 

Jahrg.  1823.  No.  122.  S.  487. 
Der  Fremde  in  Salzburg.  Das.   1838.  S.  31. 
Hefners  röm.  Denkmäler  S.  252.     Dessen  röm.  Bayern  No.  306. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dasselbe  befand  sich  bereits  im  Jahre  1799  mitten  im  Gottes- 
acker zu  Feldkirchen,  wo  es  als  Becken  für  das  Weihwasser  diente. 
Der  Landrichter  v.  Seethaler  schrieb  mir  über  dieses  Denkmal,  er 
habe  es  auf  Ministerialbefehl  vom  20.  Dezember  1803,  als  Commis- 
sär,  in  das  Universitäts- Gebäude  No.  209  in  Salzburg  abliefern 
müssen.  Im  Jahre  1834  kam  es  in  das  städtische  Museum  am 
Gries,  No.  277,  wo  es  sich  noch  befindet,  und  wo  ich  seine  In- 
schrift copirte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  4',  die  Breite  2'  8", 
die  Tiefe  3'  2".  Das  Material  besteht  aus  weisslich  -  röthlichem 
Unter^berger  Marmor. 


■  »v 


Berichtigungen.  Bis  auf  Prof.  Stephan,  dem  Herausgeber  des 
Denkmals  in  den  Wiener  Jahrbüchern ,  schrieben  alle  TIN.  für 
TINC,  indem  sie  das  in  der  Umfangsleiste  der  Inschrift  befindliche 
C  unbeachtet  Hessen.  Statt  Tincius  erklären  die  bisherigen  Her- 
ausgeber unrichtig  Tinnius  und  Tinctorius;  statt  SERVIE  lesen 
sie  SERVE. 

Bemerk.  1)  Tincius,  das  ein  Stammuame  ist,  wie  Sexto  Tin- 
cio  Modesto  (am  Jacober- Thore  in  Augsburgs)  — ■  L.  Tincius  Ve- 
recundus  (Jnrecundus)  (Orellius,  Inscriptiones  Helvetiae).  Turici 
1844.  p.  5.  No.  6.  —  T.  Tincius  Paculus  QMuratorius  p.  486,  No.  5.) 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  lt.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  II.  20 
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—  P.  Tincius  Pacatns  (Allgemeine  Schulzeitung  von  Ludw.  Zim- 
mermann Jahrg.  1830  II.  Abth.  St.  130  S.  1054,  No.  90)  zeigen, 
steht  hier  an  der  Stelle  des  mangelnden  Familiennamens. 

Bemerk.  2)  Eine  Honorata  Servia,  vielleicht  dieselbe,  wie  auf 
uuserm  Denkmale,  erscheint  auf  einem  andern  Monumente,  das  zu 
St.  Georgen  unweit  Laufen  gefunden  wurde  {Hefners  röm.  Denk- 
mäler, Oberbayer.  Archiv  III.  Bd.  S.  256).  Eine  Julia  Honorata 
nennt  ein  Denkmal  in  Salzburg  (Kleimayrn  Juvavia  S.  65). 

Bemerk.  3)  Die  Casusendung  e  statt  ae,  ferner  die  Nameus- 
bildung  Placidianus  von  Placidus,  weisen  auf  das  dritte  Jahrhun- 
dert nach  Christo  hin. 

Bemerk.  4)  Das  ET  vor  SVISQVE  ist  pleonastisch;  Beispiele 
hierüber  finden  sich  bei  Gruter  p.  411  No.  6,  p.  588  No.  9,  p.  597 
No.  7,  p.  638  No.  4,  p.  664  No.  6,  p.  879  No.  2  und  noch  mehr- 
mals. 


IV.     D    e    n    k    m    a    1. 

Frauen  -  Chiemsee» 

Landgericht  Trostberg. 


L-  ATTONIO 


2 


ADNAMATO  < 

AEDILI  C-  TEVRN  H 

ET  SECVNDAE  & 
.    LXX 

L.  Attonio  Adnamato,  Aedili  civitatis  Teumiae  (Te- 
urnensis)  et  Secundae,   quae  vixit  annos  LXX. 
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Literatur  des  Denkmals. 

Bayer.  Annalen  Jahrgang  1833.  No.  29.  S.  225. 
Oberbayer.  Archiv  III.  Bd.  S.  78.  No.  9.  Taf.  I.  Fig.  5. 
Hefners  röm.  Denkmäler  Daselbst  S.  249. 
Dessen  röm.  Bayern  No.  258. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  wurde  von  dem  seel.  Landrichter  v.  Klöckl,  laut  seines 
unterm  12.  November  1812,  an  die  k.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten gerichteten  Schreibens,  in  dem  Kreuzgange  des  Klosters  Frauen- 
Chiemsee,  wo  es  sich  dermalen  noch  zunächst  der  Thüre  am  Boden 
befindet,  entdeckt. 

Auf  mein  Ansuchen  hat  Herr  Canonikus  Trauner  in  Chiemsee 
sich  bereit  erklärt,  das  Denkmal  dem  k.  Antiquarium  zu  überlassen 
und  solches  mit  Anfang  Mai's  hieher  zu  senden. 

Bemerk.  1)  Der  Familien -Name  Adnamatus  und  Adnamata  ist 
nicht  häufig.  Ein  Adnamatus  findet  sich  auf  Denkmälern  von  Al- 
tenmarkt bei  Fürstenfeld  (Mnchar,  Geschichte  der  Steiermark.  Grätz 
1844.  S.  349),  von  Grosslobming  {Ebd.  S.  386),  von  Castel  {Lehne 
gesammelte  Schriften  I.  Bd.  S.  280  No.  90),  ein  Adnamato  (wohl 
richtiger  Adnamatus)  am  Zollfeld  {Gruter  p.  520  No.  4);  eine  Ad- 
namata im  Geisthaie  {Muchar  1.  c.  S.  381)  und  zu  St.  Georgen 
ober  Murau  {Ebd.  S.  381). 

Bemerk.  2)  Es  bleibt  ein  beachtenswerter  Umstand,  dass  Ge- 
schlechts- und  Familiennamen,  die  sich  auf  Denkmälern  des  südli- 
chen Bayerns  und  Salzburgs  finden,  auf  Denkmälern  Steiermarks 
und  Kärnthens  wiederkehren,  was  auf  gegenseitigen  Verkehr  dieser 
Länder  schliessen  lässt.  Ich  gebe  hiemit,  nachstehend,  eine  Zu- 
sammenstellung solcher  Namen. 

20* 
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Ein  Q.  Septnleius  Faustus  in  Teisendorf  (Denkm.  XXXI.)  und 
ein  Q.  Septnleius-  Adjectns  im  Schlosse  Weyer  bei  Judenberg  {Mu- 
char,  Geschichte  von  Steiermark  S.  443),  wo  unrichtig  Septueius 
steht. 

Ein  L.  Bellicius  Quartio,  ein  Bellicius  Seccio  und  ein  Belli- 
cius Achilles  auf  einem  Denkmale  zu  Trostberg  (meine  röm.  Denk- 
mäler Oberbayerns  im  Oberbayer.  Archive  VI.  Bd.  2-  H.  S.  255). 
Ein  C.  Bellicius  Restitutus  und  ein  C.  Bellicius  in  Waldstein  bei 
Feistritz  {Muchar  1.  c.  S.  441).  Ein  C.  Bellicius  Ingenuus  am 
Vipotaberge  bei  Cilly  (Ebd.  S.  352  und  440).  Eine  Bellicia  Spec- 
tata  zu  Weitz  {Ebd.  S.  443). 

Ein  Jul.  Victor,  Martialis  filius,  in  Mauerkircheu  {Oberbayer. 
Archiv  VI.  Bd.  2.  H.  S.  215).  Ein  Mocetius  Martialis  in  Tregel- 
wang  {Muchar  1.  c.  S.  438).  Ein  C.  Duronius  Martialis  zu  Cilly 
{Ebd.  S.  362). 

Ein  C.  Resfifutius  Resfitutianus  in  Trostberg  {Oberbayer.  Ar- 
chiv VI.  Bd.  2.  H.  S.  244).  Ein  Claudius  Restutus  (Restitutus)  et 
Caes.  Restutianus  in  Strass  an  der  Murr  {Muchar  1.  c.  S.  434). 

Eine  Valeria  Jantumara  in  Seeon,  ursprünglich  in  Innichen 
{Oberbayer.  Airhiv  VI.  Bd.  2.  H.  S.  250.  u.  Hefhers  röm.  Bayern 
No.  261.  Eine  Salvia,  Jantumari  filia,  in  Strass  an  der  Murr 
{Muchar  1.  c.  S.  434).  Ein  Janfumarus,  Andedunis  filius,  Varcia- 
nus  (Warasdiner)  auf  einem  Militärdiplome  in  Wien  QArneth,  zwölf 
Militärdiplome.  Wien  1843.  S.  18  §.  14  u.  S.  28).  Ein  Mascius,  Jan- 
tumari filius,  auf  einem  Steine  in  Rotenmann  {Muchar  1.  c.  S.  423). 

Ein  Trebonia  Exorata  in  Seeon  {Oberbayer.  Archiv  VI.  Bd. 
2.  H.  S.  250.  u.  Hefners  röm.  Bayern  No.  261).  Eine  Julia  Exo- 
rata und  ein  Jul.  Exoratus  in  Schwaz  {Apian  p.  453). 

Ein  Cn.  Trebonius,  ferner  ein  C.  Trebonius  Faustus,  Duumvir 
et  Praefectus  juridicundo  Civitatis  Agounti  und  die  obgenannte 
Trebonia  Exorata  in  Seeon  {Oberbayer.  Archiv  VI.  Bd.  S.  259  und 
Hefners   röm.    Bayern    No.   261).     Ein   C.    Trebonius  Duumvir  et 
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Praefectus  juridicundo  Civitatis  Agunti  in  Marburg  (Muchar  I.  c. 
S.  398).  Ein  C.  Trebonius  und  eine  Quarta  Trebonia  zu  Seckau 
(Muchar  L  c.  S.  427). 

Bemerk.  3)  Die  Norische  Stadt  Teurnia,  von  Plinius  (Hist. 
Nat.  Lib.  III.  c.  27.)  und  von  Ptol.  (2.  14.)  erwähnt,  war  am 
Draufluss  in  Kärnthen  gelegen,  auf  dem  Lurnfelde,  unwreit  des  Städt- 
chens Spital.  Teurnia \s  Wichtigkeit  als  römische  Kolonie,  bezeu- 
gen die  auf  den  Denkmälern  genannten  amtlichen  Personen,  unter 
denen  wir  einen  Aedil  und  einen  JJuumvir  (in  Bernau.  Grut.  p.  473 
No.  6),  sowie  einen  Senat,  Ordo  Teumiae  (in  Millstadt.  Wiener 
Jahrb.  1829.  Bd.  45.  Anzeigebl.  No  XLV.  S.  58.)  kennen  lernen. 

Dass  Teurnia  zur  Claudischen  Tribus  gehört  habe,  erfahren 
wir  aus  einer  zu  Born  befindlichen  Inschrift:  C.  DOMITIVS  C.  F. 
CLA.  MATEBNVS  TEVRNI  (nach  Kellermanns  Verbesserung 
statt  TEVRIN,  in  dessen  Vigilum  Romaiioruin  latercula  p.  51.  No. 
103.  Zeile  4). 

Bemerk.  4)  Die  zur  rechten  Seite  der  Inschrift  senkrecht  ste- 
chenden Buchstaben  F.  A.  E.  A.  M.  sind  erst  in  neuerer  Zeit  ein- 
gehauen und  scheinen  sich  auf  den  Namen  des  Finders  oder  Fund- 
ortes zu  beziehen. 
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V.     Denkmal. 

Freitsmoos* 

Landgericht  Titmanning. 

Abbild.  Taf.    I.   Fig.  3. 

Q   SABINIO 

CÖSTITVTO 
0  ANN   LXXX 
CONSTANTI  P 

0    AXW        \\Y  ET 

NDA  FLE 


IX  VET 
S  A  b  1 1\  i  A    OPTV 
LIBERTA  ET  HERES 
VIVA  FECIT  ET  SIBI 

Q.  Sabinio  Constituto,  mortuo  {&av6vTi)  awworum  LXXX, 
Constanti  filio,  mortuo  annorum  XXX  et  Sept.  Secundae 
filiae,  mortuae  (öcasovoj])  annorum  .  XX  Vetitria  Sabinia 
Optu»*«,   liberta  et  heres  viva  fecit  et  sibi. 

Literatur  des  Denkmals. 

v.  Koch -Sternfeld,  Zur  bayerischen  Fürsten-,  Volks-  und  Cultur- 
geschichte,  zunächst  im  Uebergange  vom  V.  in  das  VI.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  (in  den  Abhandlungen  der  histor.  Klasse  der 
k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  II.  Bd.  1.  Abth.  Münch. 
1837)  S.  73. 

Oberbayer.  Archiv  I.  Bd.  2.  II.  S.  275.  Ebendas.  IV.  Bd.  1.  H. 
S.  143.  und  S.  424. 

Hefners  röm.  Denkmäler  (Ebd.  DI.  Bd.  2.  H.)  S.  253. 

Dessen  röm.  Bayern  No.  340. 
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Geschichte  des  Denkmals. 

Man  entdeckte  es  in  der  Kirche  zu  Freitsmoos,  auf  der  Hin- 
terseite des  Hochaltars,  in  der  sogenannten  Tumba  desselben,  wohin 
es  im  Jahre  1680  kam,  als  das  Presbyterium  angebaut  und  der  Al- 
tar in  ihm  errichtet  wurde. 

Das  Verdienst  der  Entdekung  nimmt  im  Oberbayer.  Archive 
(IV.  Bd.  3.  H.  S.  424.)  Herr  v.  Koch -Stern fehl  für  den  ehemali- 
gen Beneficiaten  Herrn  Friesacher  zu  Palling  in  Anspruch.  Dieser 
hatte  nämlich  Herrn  v.  Koch -Sternfeld  im  Jahre  1814,  als  er  eben 
die  2  Römersteine  in  Fridorfing  auffand  (vergl.  die  Geschichte  des 
Denkmals  VI.),  von  diesem  Freitsmooser  Denkmale  Nachricht  ge- 
geben. 

Was  mir  über  die  Geschichte  des  Denkmals  bekannt  ist,  das 
ist  Folgendes: 

Am  24.  August  1836  erstattet  der  damalige  Gränz  -  Oberkon- 
trolleur Sedlmaier  zu  Titmanning  an  die  k.  Akademie  Bericht  über 
das  Denkmal. 

Im  Jahre  1837  gibt  Herr  v.  Koch-Sternfeld  1.  c.  von  dem  Vor- 
handenseyn  dieses  Denkmals  Nachricht. 

Am  16.  October  1838  wendet  sich  die  k.  Akademie  um  Auf- 
schluss  an  den  k.  Landrichter  Herrn  Stöger  in  Titmanning. 

Am  24.  November  1838  wurde  von  demselben  die  Untersuchung 
des  Steines  vorgenommen,  derselbe  auf  3  Seiten  freigemacht  und 
das  Constatirungs- Protokoll  an  die  k.  Akademie  eingeschickt. 

Am  2.  März  1839  wendet  sich  der  Ausschnss  des  historischen 
Vereins  von  Oberbayern  an  Herrn  Stöger  um  Auskunft,  der  sie  am 
9.  desselben  Monats  ertheilt. 
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Am  16.  October  1839  wendet  sich  die  k.  Akademie  abermals 
an  Herrn  Stöger. 

Im  Monat  November  theilt  Herr  Staatsrath  v.  Stichaner  die 
Beschreibung  und  die  Abbildung  des  Steines,  so  weit  er  damals 
sichtbar  war,  im  Oberbayer.  Archive  I.  Bd.  S.  275.  Taf.  III.  mit. 

Am  12.  März  1841  übernimmt  Herr  Stöger  auf  Veranlassung 
und  Kosten  des  historischen  Vereines  die  Herausnahme  des  Denk- 
mals. 

Am  16.  April  1842  ertheilt  Herr  Stöger  auf  mein  Ansuchen 
dem  historischen  Vereine  Auskunft  über  einige  zweifelhafte  Les- 
arten. 

Im  Jahre  1843  wird  von  mir  im  Archive  des  Vereins  die  In- 
schrift edirt  und  gegenwärtig  die  vollständige  Abbildung  des  Denk- 
mals geliefert. 

Dermalen  befindet  sich  dasselbe  am  Eingange  in  den  Gottes- 
acker zu  Freitsmoos,  rechter  Hand,  wo  ich  seine  Inschrift  copirte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  3',  die  Breite  2'  6". 
Der  Durchmesser  2'.  In  der  Mitte  befindet  sich  eine  5£"  breite, 
6^"  lange  und  1^"  tiefe  Höhlung,  die  in  ihrem  Centrum  wieder  eine 
zweite  Vertiefung  von  beinahe  ovaler  Form  und  3"  Tiefe  hat.  Das 
Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Bemerk.  Die  Namen  auf  unserer  Inschrift  gehören  alle  zu  den 
bekannten  und  häufigen. 
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VI.      D    e    n   k    in    a   I. 

Fridorfing. 

Landgericht  Titmanning. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  4. 

]> 

MATVRA 
P-  0B-  AN-    •  •  • 
SEVER-  •  •  • 
PRISO  •  • 
VIV-  ET  •  •  • 

Dais  Manibus  Mutural;  \tatris,  ohiti  annorum  .  .  Se- 
\  erus  et  Priscus  filii  v'wi  et  sibi  fecerunt. 

Literatur  des  Denkmals. 

v.  Koch -Sternfeld,   Zur  bayerischen  Fürsten-,  Volks-  und  Cultur- 

geschichte  S.  71.  Taf.  7.  Fig,  b.  c.  d. 
Hefners  römische  Denkmäler   Oberbayerns    (im   Oberbayer.  Archive 

III.  Bd.)  S.  253. 
Dessen  römisches  Bayern  No.  341. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Üie  erste  Nachricht  davon  finde  ich  in  einem,  von  Herrn  v.  Koch- 
Stern  feld  an  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  untern  dem  20. 
August  1815  gerichteten  Schreiben,  worin  er  dieselbe  in  Kenntnis.s 
setzt,  dass  er  vorigen  Jahrs  obigen  Stein  aus  der  Umfangsmauer 
des  Kirchhofs  der  St.  Johanniskirche  bei  Fridorfing  mit  einem  an- 
dern habe  herausnehmen  lassen,  wobei  durch  Unachtsamkeit  der 
Arbeiter  das,  dem  D(iis)  entsprechende  M(anibus)  auf  der  rechten 
Seite  abgeschlagen  wurde. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  II.  21 
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Dermalen  liegt  dieses  Denkmal  in  der  Vorhalle  der  St.  Johan- 
niskirche  bei  Fridorfing,  wo  ich  seine  Inschrift  copirte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  ganze  Höhe  beträgt  3'  3",  die 
Höhe  des  untern  Würfels  2',  die  Breite  desselben  an  der  Vorder- 
seite 3',  an  den  Nebenseiten  1'  8".  Das  Material  ist  weisser  Un- 
tersberger  Marmor. 

Bemerk.  1)  Beachtenswerth  ist  auf  diesem  Denkmale  die  im 
untern  Würfel  der  linken  Nebenseite  abgebildete  20"  hohe  Figur, 
von  der  aber  nur  mehr  die  allgemeinen  Umrisse  erkenntlich  sind. 
Sie  ist  relief  gearbeitet,  jedoch  so,  dass  ringsherum  in  gewissen 
Distanzen  von  -i-  bis  1"  in  den  Stein  hineingegraben  wurde,  um  so 
die  Figur  mehr  hervortreten  zu  lassen.  Der  rechte  Arm  des,  einen 
Nichtrömer  vorstellenden  Kriegers,  liegt  unter  der  Brost;  in  der 
Linken  hält  er  entweder  einen  Pfeil,  oder  einen  Stab,  oder  ein 
Schwert,  was  nicht  mehr  zu  erkennen  ist;  am  linken  Fnsse,  ober- 
halb des  Knöchels,   ist  aber  sehr  deutlich  ein  Ring  bemerkbar. 

Bemerk.  2)  Die  Zeichnung  des  Denkmals  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Landgerichts -Aktuars  Wiesenä  in  Titmanning,  der 
sie  am  19.  Mai  1843  nach  dem  Originale  fertigte. 

Bemerk.   3)  Das  0  in  0B  hat  in  der  Mitte  ein  Strichchen,  als 

hätte   der   Steinmetz   ein    0  einhauen  wollen.     Den   Buchstaben  0, 

mit  einem  Punkte  in  der  Mitte,  trifft  man  auf  Inschriften  öfter.  Vergl. 

Lersch    Centralmuseum    rheinländischer    Inschriften    I.   H.    No.   33. 

S.39. 
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VII.      Denkmal. 

Ilöglwörth» 

Landgericht  Reichenhall. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  5. 

I)  I         M- 

PRO  SALVTE 
M   LOL   PRISCI 
FR   O  P   AVR 
LVPERCVS 
L     L-    P 

Deo  invicto  Mithrae  (Deae  Isidi  Matri)  pro  salute 
M.  luollii  Prisci  Frumetitarii  P.  Aurelius  Lupercus  Ii- 
bens  \aetus  \tosuit. 

Literatur  des  Denkmals. 

v.  Koch -Sternfeld:   Abermals   eine  Römerstätte   (in  den  bayer.  An- 

nalen.  Jahrg.  J834  No.   144)  S.  2074. 
Hefners  römische  Denkmäler  (Oberbayer.  Archiv  III.  Bd.)  S.  254. 
Dessen  römisches  Bayern  No.   192. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  wurde  im  Jahre  1834  bei  Veranlassung  einer  Reparatur  im 
ehemaligen  Kloster  Höglwörth  oben  im  ersten  Stockwerke  des  hin- 
tern Thorthurms  eingemauert  gefunden.  Der  Eigenthümer  des  Klo- 
stergebäudes, Herr  Wieninger  junior,  Hess  es  herausnehmen  und  in 
seiner  Hausflur  in  Verwahrung  bringen.  Herr  v.  Koch -Sternfeld 
machte  dasselbe  zuerst  in  den  bayern.  Annalen  1.  c.  bekannt. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  3'  6",  die  Breite 
1' — 1'  4".     Das  Material  ist  Marmor. 

21* 
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Bemerk,  lieber  die  Mithras-Denkmüler  und  die  auf  ihnen  vor- 
kommenden Siglen  D.  I.  M.  sehe  man  Köppens  Nachricht  von  eini- 
gen in  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Polen  befindlichen  Alterthümern. 
Wien  1S23. 

Berichtigung.  Die  in  den  bayer.  Annalen  1.  c.  von  Herrn 
v.  Koch  -  Sternfeld  so  versuchte  Erklärung  der  Inschrift:  Deo  Jovi 
Maximo  pro  salnte  Marci  Lollii  Prisci  cohortis  Emeritorum  An- 
reliorum  Lupercus  lubens  libenter  posuit  findet  durch  die  meinige 
ihre  Widerlegung. 


VIII.      Denkmal. 

Irsing* 

Landgericht  Traunstein. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  6- 

APOLLINI 
GEANNO  ET 

FOMÜNAE 
AN     ♦     •     •     O 
N    •    •    •    10 
V-  S-  L-  L-  M 

Apollini   Granno  et   Pomonae votum 

solvit   \ibens  \aetus   merito. 

Literatur  des  Denkmals. 
Das  Denkmal  ist  noch  nicht  edirt. 
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Geschichte  des  Denkmals. 

Der  Stein  befand  sich  vor  der  Klosteraufhebnng  in  dem  Kloster 
Baumburg.  Nach  dessen  Säkularisation  wurde  er  von  einem  Bauern 
gekauft  und  auf  dem  Freithofe  von  Irving  als  Weihbrunngefäss  auf- 
gestellt, zu  welchem  Behufe  an  seiner  Basis  ein  Becken  ausgehauen 
wurde  und  der  Stein  demnach  in  solche  Stellung  kam,  dass  die 
darauf  befindlichen  2  Figuren  auf  den  Köpfen  standen.  Dermalen 
befindet  er  sich  in  dem  k.  Antiquarium  in  München,  wo  er  am  15. 
Februar  1845  anlangte,  nachdem  Herr  Pfarrer  Werl  in  St.  Georgen, 
wohin  Irsing  eingepfarrt  ist,  auf  mein  Verwenden,  von  der  Kirchen- 
verwaltung dessen  unentgeltliche  Ablassung  erwirkt  hatte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  3'  3",  die  Breite  von 
1'  1"  bis  1'  8",  die  Tiefe  1'.     Das  Material  ist  hellrother  Marmor. 

Bemerk.  1)  Der  Stein  ist  auf  der  Inschriftseite  sehr  verwittert, 
Mit  Sicherheit  kann  nur  die  erste,  zweite  und  letzte  Zeile  gelesen 
werden. 

Bemerk.  2)  Apollo  Grannus,  der  Heilende,  als  welchen  ihn 
Caracalla  in  seiner  Krankheit  anrief  (_Dio  Cassius  Lib.  LXXVII. 
c.  15.),  erscheint  auf  Denkmälern  verbunden  mit  der  Sirona,  der 
Hygia,  den  Nymphen  und  hier  mit  Pomona. 

Die  Verehrung  des  Apollo  Grannus  war  eine  weit  verbreitete. 
Denkmäler  finden  sich  von  ihm  und  zwar  a)  in  Verbindung  mit  der 
Sirona  in  Rom  (Grat,  p.  37.  No.  10.);  in  Bretta  in  Siebenbürgen 
(Gruf.  p.  37.  No.  11.);  b)  mit  den  Nymphen  am  Ennetacher  Berge 
(Memminger,  Würtemb.  Jahrb.  1841  S.  190.);  als  Mogounns  in  Hor- 
burg  (Schoepflin  Alsatia  illustrata  Tom.  I.  Colmariae  1751.)  p.  461. 
Ohne  eine  andere  Gottheit  in  Musseiburg  in  Schottland  {Grut.  p.  37. 
No.  12.),  in  Westermanland  (Orelli  Vol.  I.  No.  1997.),  in  Neuen- 
stadt an  der  Kocher  (Stalin,  Wirtemb.  Geschichte  I.  TU.  No.  143)- 
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In  Bayern  besitzen  wir  von  Apollo  Gramms  6  Denkmäler  mit 
folgenden  Inschriften : 

1)  APOLLINI  GRANNO  ET  SANCTAE  HYGIAE  |  cum  OrnamenTlS 
AEDIVM?  IPSORVM  PRO  SALVTE  SVO(rum)  LVC(ius),  in  Faimingen  (v.  Bai- 
ser Ober-Donaukr.  II.  Abth.  S.  34). 

2)  APOLLINI  GRANNO  |  SIGNVM  CVM  BASE  MIRPA,  bei  Lauingen 
(Ebd.  S.  35). 

3)  IN-  H  D-  D-  |  APOLLINI  GRANNO  |  BAIENIVS  VICTOR  |  ET  BAIE- 
NIVS  VICTOR  |  ET  BAIENIVS  VICTO  |  RINVS  FILI  EIVS  EX  |  VISSV  SIGNVM 
CVM  |  BASE  •  •    in  Faimingen  (Ebd.  S.  35). 

4)  (de)I  APOLLINIS    |   REL  •  •  ■  |  •  •  •  ■  |  P-  P-  ■  •  ■  |  (dio)NYSIVS  LEG 
AVG   PR-  PR  |        •  KAL   IVNIAS     in  Lauingen  (Ebd.  S.  36). 

5)  APOLLINI  |  GRANNO  |  M-  VIPIVS  |  SECVNDVS  I  T  LEG"  IIP  ITAL.  j 
(ARAM)  |  CVM  SIGNO  |  ARGENTEO  |  V   S-  L    L-  M-   (Ebd.  S.  36). 

6)  APOLLINI  |  GRANNO  |  SABINIVS  |  PRO  VINCIALIS  j  L  L  M 
in  Unter -Finningen  (Ebd.  S.  53).     • 

Bemerk.  3)  Die  Abbildung  des  Denkmals  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Landgerichts-Assessors  Wiesend  in  Titmanning,  der 
sie  nach  dem  Originale  zeichnete. 
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IX.      D   e  n    k   m    a   1. 

Laufen« 

Landgericht  Laufen. 

Abbildung   Taf.  I.    Fig.  7. 

IN  MEMOR  •  •  • 
M  PROCVL  •  •  • 
STINI  M-  PR  ! 
GVL   M  •  RTIAL  •  • 
DEC   M-  II  VIR 
ET  CA  VIA  IVS 
TINA  PARENTES 

In  memoriam  M.  ProcuH  Justini  M.  Proculws  Mar- 
ti&lis,  DecMn'o  Municipii,  Duumvir  et  Cavia  Justina 
parentes. 

Literatur  des  Denkmals. 

Hefhers  römische  Denkmäler   (Oberbayer.  Archiv  III.  Bd.)    S.  257. 

No.  4. 
Dessen  römisches  Bayern  No.  275. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Der  ehemalige  bayerische  Landrichter  v.  Seethaler  gab  mir 
unterm  20.  August  1840  die  Nachricht,  er  habe  diesen  Stein  im 
Jahre  1807  bei  Gelegenheit  des  Baues,  der  an  einem  Tlieile  des 
Gemäuers  von  dem  Laufner  landesfürstlichen  Schlosse  vorgenommen 
wurde,  entdeckt,  und  dann  ihn  vor  dem  Pfleghause  aufstellen  lassen. 
Dermalen  befindet  er  sich  in  einem  Gewölbe  des  königl.  Schlosses 
daselbst. 
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Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  £',  die  Breite  2'  6", 
die  Dicke  1'  3".  Das  Material  ist  weiss-  und  roth  -  durchschosse- 
ner Marmor. 

Bemerk.  Die  Zeichnung  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Landgerichts  -  Assessors  Wiesend,  der  sie  am  18.  März  1.  J.  nach 
dem  Originale  fertigte. 


X.     Denk  m  a  1. 
Itfeilburg   an  der   Donau. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  8. 

D  M 

TIB   CASSIO  CONSTANTINO  IVNIO 
RI  MISERRIMO  QVI  VIXIT  ANNOS  III  M 
IUI  D   XXII  FECIT  TIB  CL  CONSTANTINVS 
PATER  FILIO  DVLCISSIMO  A  OVO  SIBI  FACI 
ENDVM  OPTAVERAT   ET  CASSIAE  VERAE 
MATRI  EIVS  ET  CLAVDIS  IANVARIO 
VICTORI  ET  MARCELLINO  LIBERTIS 
FIDELISSIMIS  VIVIS  FECIT-  ITEM  FIDELI  Q 
VONDAM  ET  CAIO  ET  MODESTO  SVIS  RA 

RISSIMIS 
PERPETVA TAT 

Diis  Manibus  et  perpetuae  securit&ti.  Tib.  Cassio 
Constantino  Juniori  miserrimo,  qui  vixit  annos  III,  \\\en- 
ses  IV,  dies  XXII,  fecit  Tiberius  C\audins  Coustantinns 
pater  filio  dulcissimo,  a  quo  sibi  faciendum  optaverat  et 
Cassiae  Verae  matri  ejus  et  Claudiis  Januario,  Victori  et 
Marcellino,  libertis  fidelissimis,  item  Fideli  quondam 
et  Caio  et  Modesto  suis  rarissimis. 
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Literatur  des  Denkmals. 

Aventin.  Ausgabe:  I.  f.  1  b.  und  2.  — ■  II.  p.  108.  —  III.  p.  152. 
IV.  p.  70.  —  V.  Bl.  159  b.  -  VI.  p.  54.  -  VII.  p.  318.  - 
VIII.  p.  54.  -  IX.  p.  80.  No.  10.  -  Codex:  II.  BI.  126.  - 
III.  Bl.  69  b.  —  IV.  Bl.  50.  —  Cod.  bav.  246.  p.  386.  Die 
Handschrift  führt  keinen  Titel;  auf  dem  Deckel  bemerkte  eine 
neuere  Hand  Folgendes:  Expositio  locorum  et  priscoruin  nomi- 
num  in  chorographia  Norici  veteris  occurrentium  et  aliquot  inscrip- 
tioues.  Haec  scripta  mihi  adversaria  Christophori  Gewoldi 
esse  videntur,  ex  quibus  anno  domini  1619  Delineatiouem  veteris 
Norici  una  cum  Nomenciatore  edidit  eique  inscriptiones  inseruit. 

—  Apianus  p.  414.  (411.)  —  Velserus,  Inscriptiones  antiquae 
Augustae  Vindelicorum.  Venetiis  1590.  f.  22.  .—  Idem  Ed.  1594. 
p.  256.  Ed.  1682.  p.  416.  —  Werlich  S.  70.  No.  20.  —  Gru- 
terus  p.  536.  No.  1.  —  Crusius:  Annales  Suevici  sive  Chro- 
nica etc.  Francofurti  1595.  p.  59.  No.  5.  —  Acta  Academiae 
Theodoro-Palatinae  Vol.  VI.  (Historia)  p.  90.  —  Graf  v.  Rei- 
sach, Pfalzneuburgische  Provinzialblätter  2.  Bd.  Nürnb.  1803. 
Seite  393.     (Der  I.  Bd.  führt  den  Titel:    Journal  für  Bayern). 

—  Dielhelm  1.  Bd.  S.  151.  —  Schuttes  I.  Bd.  S.  183.  — 
v.  Raiser,  Ober-Donaakreis,  Forts,  der  II.  Abth.  S.  53.  Note 
82.  —  Gräff,  das  grossherzogliche  Antiquarium  in  Mannheim. 
Eb.  1837.    1.  Heft  S.  41.   No.  84.     —     Hefners  röm.  Bayern 


No.  297. 


Geschichte  des  Denkmals. 


Aventin  berichtet,  dieser  Stein  sei  von  einem  der  zwei  alten 
zerbrochenen  Burgställe  oberhalb  Neuburg,  wovon  der  eine  Galeo- 
dunum,  der  andere  Atilia  geheissen,  nach  Neuburg  gekommen.  Ein 
anonymer  Neuburger  Historiograph  sagt  in  seinen  handschriftlichen 
Notizen:    „Diese   Schrift  ist  zu  Neuburg   unterm  obern  Thor  einge- 

Abhajidlungen  d.  I.  Cl.  d.  It.  AI«,  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  IF.  22 
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mauert.     Das  Denkmal  kam,  wie  das  nächstfolgende,  unter  No.  XI. 
aufgeführte,  im  Jahre  1769  nach  Mannheim. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  3^',  die  Breite  4', 
die  Tiefe  Y  badischen  Maases.     Das  Material  ist  weisser  Marmor. 

Beinerfc.  1)  Die  Formel  quoudam,  ist,  wie  schon  Orelli  (Vol.  II. 
No.  4729)  bemerkt,  auf  Denkmälern  selten.  Sie  findet  sich  noch 
auf  2  Augsburger  Steinen  (t\  Baiser,  Ober -Donaukreis  Abth.  III. 
S.  84  Monom.  LXVII.  und  S.  85  Mon.  LXX). 

Bemerk.  2)  Aehnliche  Sentenzen,  wie  die  auf  unserer  Grab- 
schrift mit  den  Worten:  „pater  filio  dulcissimo,  a  quo  sibi  facien- 
dum  optaverat"  vorkommende,  finden  sich  bei  Muralori  (Tom.  II. 
p.  856.  No.  2.),  so  lautend:  „Ego  filis  titulum  posui,  quod  mei  mihi 
filii  debuerunt,"  bei  Gruter  p.  685.  No.  4:  filio  piissimo  pater  infe- 
lix;  aequius  enim  fuerat  vos  hoc  mihi  fecisse.  —  ib.  p.  717  No.  11: 
Monimentum,  quod  filius  patri  facere  debuerat,  ipse  fecit.  —  ib.  p. 
695  No.  5:  Mater  infelicissima  sibi,  filiis  suis  dulcissimis  fecit,  quod 
vos  decebat  mihi  fecisse.  —  ib.  p.  686  No.  9:  quae  prior  debui 
mori  urgentibus  fatis,  filius  unicus  me  praevertit;  und  Aehnliches 
p.  669.  No.  10.  p.  716  No.  7.  p.  697  No.  7.  p.  699.  No.  1.  p.  717. 
No.  6. 

Bemerk.  3)  Dass  das  Denkmal  einer  späten  Zeit  angehörte,  hat 
schon  Lamey  in  der  Actis  Academiae  Theod.  Palat.  1.  c.  bemerkt, 
weil  der  Sohn  Constantinus  nicht  den  Geschlechtsnamen  seine* 
Vaters  Claudius,  sondern  den  der  Mutter,  Cassius,  führte;  da  zur 
Zeit  des  Verfalles  des  römischen  Staates  der  Gebrauch  obwaltete, 
dass,  wenn  einer  zwei  Söhne  hatte,  der  jüngere  gewöhnlich  den 
Namen  der  Mutter  führte,  während  in  den  blühenden  Zeiten  des 
Staates,  sich  die  Brüder  nur  durch  das  Praenomen,  dann  durch  das 
Cognomeu  unterschieden. 

Bemerk.    4)  Von   Grnters   Lesart   MISERMO   (p.  536   No.  1) 
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irrigeführt,    schuf  Scaliger    in    dem    geographischen    Register  einen 
Ort  Misermum. 

Bemerk.  5)  Die  Zeichnung  dieses,  so  wie  des  nächsten  Denk- 
mals verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Hofrath  Gräff  in  Mannheim. 


XI.    D  e  n  k  m  a  1. 
3%Teul>ur§    an    der    Donau. 

Abbild.  Taf.    I.   Fig.  9. 

SEX  NANT  SECVN 
DVS  CIV  TREV 
V  A-  LXXXX-  NANT 
N-  AMMAVOS-  LIB 
ET-  HER-  F  C 

Sext.  Naiit««*  Secundus,  civis  Tr ev erensis,  \ixit  azi- 
nös LXXXX,  NanU'ws  Numerius?  Ammavos  Mhertus  et 
heres   iaciendum  curavit. 

Literatur  des  Denkmals. 

Reisach,  IL  Bd.  S.  395.  —  Raiser,  Ober-Donaukreis  Forts,  der 
II.  Abth.  S.  53.  Note  83.  —  Greif,  1.  H.  S.  40.  No.  80.  — 
Wochenblatt  der  Stadt  Neuburg.  Jahrg.  1819.  St.  1.  S.  3.  vergl. 
Jahrg.  1822.  Stück  44.  S.  180*  —  Rom.  Bayern  No.  343. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dieser  Stein  befand  sich  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
an  einer  Ecke  der  St.  Martinskapelle,  dem  Baron  von  Servischeh, 
nachher  Staderischen  Hause  gegenüber,  etwa  einen  Schuh  hoch  von 

22* 
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der  Erde  eingemauert.  Späterhin  will  man  ihn  an  dem  neuerbau- 
ten Oratorium  der  Bruderschaft  der  schmerzlichen  Mutter  Maria  ge- 
sehen haben.  Ober  der  Inschrift  sind  die  Worte  Renov.  1731 
eingemeisselt.  Das  Denkmal  kam  wahrscheinlich  mit  deni  Trans- 
porte von  Alterthümern ,  über  deren  Verpackung  und  Versendung 
sich  von  dem  Maurermeister  Friedrich  Bögler  in  Neuburg  unterm 
29.  März  1769  eine  Rechnung  vorfindet,  nach  Mannheim. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  2^',  die  Breite  3'  9" 
badischen  Maases.     Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Berichtigungen.  Reisach  und  das  Wochenblatt  lieferten  die 
Inschrift,  als  in  der  ersten  Zeile  mangelhaft,  so:  .  .  .  (Sex.)  (Nan) 
T.  Secun.,  wozu  v.  Raiser  1.  c.  bemerkt:  „Nach  der  in  der  ersten 
Linie  nur  fragmentarisch  vorhandenen  Inschrift  hat  der  Freigelas- 
sene und  Erbe  Antonius  Amandas  (die  fehlerhaften  Abschriften 
haben  „Nant.  N.  Amavo,"  welch'  letzteres  Wort  mit  Zusammen- 
ziehung des  Buchstabens  N  und  durch  Abänderung  des  darauf  fol- 
genden Buchstabens  A  in  JE  für  Nemav(ius)"  gelesen,  und  auf 
„Rostrum  Nemaviae"  bezogen  werden  wollte)  dem  Sextns  Antonius 
Secundus  etc.  diesen  Grabstein  setzen  lassen." 

Bermerk.  Von  den  beiden  auf  Denkmälern  vorkommenden  For- 
men Treviri  und  Treveri  verdient,  wie.  Lersch  (Centralmuseum 
rheinländischer  Inschriften.  Bonn  1842.  III.  H.  S.  2.)  nachweist, 
die  letztere  den  Vorzug.  Trier  sehen  Bürgern  und  Bürgerinnen  er- 
richtete Denkmäler  sind,  in  Trier:  CIVI  TREVERO  (Centralmus. 
rheinländischer  Inschriften  1839.  I.  H.  (Cöln)  No.  37.  S.  45);  in 
Chalon:  CIVIS  TREVERI  (Muratori  Nov.  Thes.  Tom.  II.  p.,1088. 
No.5.);  in  Autun  (ib.  No.  6.);  am  Rhein:  CIVES  TREVER.  (Do- 
natus:  Supplementum  p.  69.  No.  2.);  zu  Augsburg  (v.  Raiser,  Ober- 
Donankreis   III.    Abth.    S.  72.    XIX.    Mon.);    bei    Tolosa:    CIVIS 
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TREVERA  (Grut.  p.  13.  No.  50;  bei  Dahlheim:  CIVI  TRE- 
VERE  (Lehne,  die  römischen  Alterthümer  der  Gauen  des  Donners- 
berges IL  Thl.  S.  341.  No.  293.);  in  Grätz:  CIVITATIS  TREVE- 

RORVM  {Grnt  p.  482.  No.  5). 

Bemerk.  2)  Herr  Gräff  erklärt  1.  c.  Nantius  Nommavos;  nach 
der  mir  gefälligst  von  ihm  mitgetheilten  Zeichnung  des  Steines, 
glaube  ich,  da  auf  derselben  deutlich  NANT-  |  N-  AMMAVOS  er- 
scheint, lesen  zu  müssen:  Nantius  Numerius  Ammavos,  wodurch 
freilich  das  Praenomen  die  zweite  Stelle  einnimmt,  was  aber  nichts 
Ungewöhnliches  ist. 

Bemerk.  2)  Ein  C.  Nantius  findet  sich  auf  einem  Denkmale 
bei  Gorius,  Inscriptiones  antiquae.  Florentiae  1726.  Vol.  III.  p.  243. 
No.  243. 


XII.      Denkmal. 

Obing« 

Landgericht  Trostberg. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  10. 

MAXIMIANO 
PF-  I  D-  MAXIM-  F- 
OBI   AN-  XXX-  IVL   MV 
TIA  MATER  F-  C- 

Maximiano    Vraeiecto    juri    dicundo ,    Maxim«    filio, 

ohito   annorum  XXX,   Juh'ö  Mutia    mater  iaciendum   cu- 

ravit. 

Literatur  des  Denkmals. 

Bayer.  Annalen.  Jahrgang  1833.  No.  41.  S.  272.  —  Buchners  und 
Zierls  Neue  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  München 
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1832.  I.  Bd.  1.  H.  S.  42.  —  Hefners  röm.  Denkmäler  (im 
Oberbayer.  Archive  III.  Bd.  2.  H.)  S.  258.  —  Dessen  römi- 
sches Bayern  iVo.  337. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Die  älteste  Nachricht  davon  finde  ich  in  einem,  unter  dem 
20.  August  1814  an  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  gerich- 
teten Schreiben  des  k.  Legationsrathes  v.  Koch- Sternfeld ,  worin 
gesagt  wird,  das  Denkmal  befinde  sich  in  dem  Freithofe  zu  Obing 
als  Weihbrunnkessel  aufgestellt.  Die  Entdeckung  desselben  soll 
man  Herrn  Vierthaler  verdanken. 

Dermalen  ist  der  Stein  der  Sammlung  des  k.  Antiquariums  ein- 
verleibt, wo  er  am  15.  Februar  1845  anlangte,  nachdem  Herr  Pfar- 
rer Puricelli  in  Obing,  auf  meine  Verwendung  hin,  von  der  Kir- 
chenverwaltung dessen  unentgeltliche  Ablassung  an  die  obenge- 
nannte Sammlung  erwirkt  hatte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  3',  die  Breite  1'  6". 
Das  Gesims  ist  1'  8|"  breit,  und  10^"  hoch.  Das  Material  ist 
dichter  Kalkstein. 

Bemerk.  Der  Stein  befindet  sich  in  einem  sehr  verwitterten 
Zustande;  die  oberhalb  der  Inschrift  ehemals  befindlichen  Brustbil- 
der sind  weggehauen. 
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XIII.     Denkmal. 
Passau. 

D  M 

IVL-  PRIMITIVO 
VETERANO-  VI 
XIT  A-  LX  MEMO 
R-  EIIVS  TITVLE 
NIA  IVSTINA  C 
ONIVNX-  O  F 

D*»s  Manibits.  Jul.  Primitivo  Veterano;  vixit  annos 
LX ;  memorj'ßm  eiius  Titulenia  Justina  conjunx  iieri 
curavif. 

Literatur  des  Denkmals. 

Aventin,  Ausg.  III.  f.  156.  —  IV.  f.  162  b.  —  VII.  p.  324.  In 
den  übrigen  (lat.)  Ausgaben  fehlt  die  Inschrift.  —  Cölestin, 
Ratisbona  Politica,  Staatisches  Regensburg  etc.,  welches  Coele- 
stinus  zürn  drittenmal  in  Druck  hervorgegeben,  jetzt  etc.  ver- 
mehrt etc.  erscheint  durch  Anseimus  etc.  Regensburg  1729.  S. 
132.  —  Kaiser,  Ober-Donaukreis  II.  Forts.  S.  41.  No.  19.  — 
Bayer.  Blätter  für  Geschichte,  Statistik,  Literatur  und  Kunst 
Jahrg.  1832.  29.  Stück.  S.  230.  No.  19.  —  Monatliches  Col- 
lectaneenblatt  für  die  Geschichte  der  Stadt  Neuburg.  Jahrgang 
1835.  S.  46.  —  Buchners  Dokum.  I.  Bd.  S.  44.  —  Hefners 
römisches  Bayern  No.  242. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Aventin  sagt,  es  befinde  sich  zu  St.  Jakob  in  der  Schule  in 
Regensburg,  Cölestin,  es  seye  daselbst  in  dem  Passauerschen  Gar- 
ten zu  Osten;  Paricius  führt  es  im  J.  1753  schon  nicht  mehr  unter 
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den  Regensburger  Monumenten  auf.  Schuegraf  sucht  in  dem  Courir 
an  der  Donau,  Jahrgang  1821.  7.  April  nachzuweisen,  dass  dieses 
Denkmal  von  Regensburg  nach  Passau  gekommen,  und  dasselbe 
sey,  welches  sich  dermalen  dort  am  Steinwege  in  dem  Hause  No. 
238  eingemauert  befinde. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  1',  die  Breite  1'  6". 
Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Berichtigungen.  Das  Wort  EIIVS  wurde  von  den  Auslegern 
missverstanden,  sie  erklärten  Pii  Justina  oder  pii  justi,  Buchner 
setzt  richtig  ejus, .  doch  mit  Einem  i. 

Bemerk.  1)  Die  Verdopplung  des  I,  wie  hier  in  EUVS,  findet 
sich  auf  Denkmälern  öfters  (Lersch,  Centralmus.  I.  H.  No.  6.  II. 
No.  48.  III.  14.),  Quintilian  bemerkt  (Lib.  I.  c.  4.),  dass  schon 
Cicero  Aiio  und  Maiia  geschrieben  habe;  Cassiodor,  der  Gramma- 
tiker, sagt  de  Orthogr.  p.  2317:  Pompeiius,  Tarpeiius ,  eiins  per 
duo  ii  scribenda  sunt  et  propter  sonura,  plenius  enim  sonant,  et 
propter  metra  etc.  vergl.  Mar.  Victorin.  I.  p.  2471.  Die  Verdopp- 
lung des  I  findet  sich  auch  auf  dem  Regensburger  Denkmale  No. 
XXVI.  in  MAIIOR. 

Bemerk.  2)  Die  Abkürzung  MEMOR.  ist  durch  memoriam  i.  e. 
monumentum  zu  erklären,  wie  bei  Gruter  p.  827.  No.  S:  Servilius 
Troilus  se  vivo  conparavit  memoriam  sibi  et  suis;  ib.  p.  827.  No.  2. 
Quis  autem  istam  memoriam  ex  numero  filiorum  sibe  (sie)  libertorum 
distrahere  voluerit,  inferat  aerario  etc.;  ib.  p.  696.  No.  10:  Memo- 
riam posuerunt  contra  votum  und  bei  Marini  Atti  P.  II.  p.  513: 
Deccius  Matutinus  heres  memoriam  bine  (sie)  merenti  fecit;  bei  Orelli 
Vol.  H.  No.  4469:  memoriam  marito  suo  etc.  fecit;  ib.  No.  4512: 
memoriam  se  viva  fecit;  ib.  No.  4549:  C.  Calpurnius  Philokyrius 
V.  C.  et  Septimia  Ammias  conjux    comparaverunt  sibi  memorias  II.: 
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vergl.  Lersch,  Centralm.  I.  S.  42.     Hefners  röui.  Denkmäler  (Ober- 
bayer. Archiv  VI.  Bd.)  S.  226. 

Bemerk.    3)    Die  Vergleichung  mit  dem  Originale   verdanke  ich 
Herrn  Professor  Caugenyigl  in  Passau. 


XIV.     D  e  n  k  m  a  1. 
Passau« 

Abbild.   Taf.  I.  Fig.    11. 

D  M 

FAVSTINI 
ANO   VEcT 
ILLYR-  VILL 
INGENVS 
FIL   ET  FELIX 
>•  SC-  EX   VIK 
EIVS    B-  M   P-  P 

Diis  Manibus.  Faustiniano  vectigalium  IWyricorum 
vilh'co.  Ingenus  tilius  et  Felix,  Centurio  statt  Exvi- 
cario  ejus,  hetie  merifo  posuerunt. 

Literatur  des  Denkmals. 

Aventin:  Ausgabe  I.  f.  2b.  —  II.  p.  114.  —  HI.  p.  156.  —  IV.  p.  74. 
—  V.  S.  162  b.  —  VI.  p.  58.  —  VII.  S.  324.  —  VIII.  p.  58.  — 
IX.  p.  84.  No.  22.  —  Codices  Aventini:  Cod.  I.  Blalt.  2.  — 
II.  BI.  145.  —  III.  Bl.  78.  —  IV.  Bl.  59.  —  Cod.  bav.  246  f.  36. 
Cod.  bav.  1583  f.  4  b.  —  Apianus  p.  448.  —  Gruterus  p.  641. 
No.   9.  —   Lazius:   Commentarii  reipublicac  romanae.    Basiliae 

Abhaudlungcn  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abtht.  II.  23 
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s.  a.  pag.  1259.  Conf.  p.  1290.  —  Lenz,  histor.  top.  Beschrei- 
bung der  k.  b.  Kreishauplstadt  Passau.  Ebend.  1818.  2.  Thl. 
S.  136.  —  Schnegraf,  Nacliricliten  über  die  römischen  Alter- 
thümer  in  der  Kreishauptstadt  Passau  (im  Intelligenzblatt  des 
Unterdonaukreises.  Jahrg.  1822.  Stück  28.  S.  289.)  —  Uefnera 
römisches  Bayern.  No.  245. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dasselbe  war  schon  dem  Aventin  bekannt,  der  es  in  St.  Seve- 
rin  Pfarr  anführt.  Es  steht  dermalen  in  der  Severinkirche  gleich 
beim  nördlichen  Eingange  als  Weihwasser -Behälter  benutz!. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  4§',  die  Breite  1^ — 
2^'.     Das  Material  ist  weisser  Marmor. 

Berichtigungen.  Nicht  leicht  wurde  eine  Inschrift  mit  so  viel 
Entstellungen  und  Unrichtigkeiten  der  Lesarten  und  Erklärung  ge- 
liefert, als  es  bei  dieser  der  Fall  ist.  Abgerechnet  davon,  dass  der 
Cod.  Aventinus  B,  die  Ausgaben  Aventins  III.  u.  V.  Apian,  Gruter 
und  Lazius  die  Inschrift  ungehörig  abtheilen,  so  geben  sie  diese 
auch  auf  folgende  Weise  ganz  unrichtig  so:  D  M-  FAVSTINIANo 
VECtt  ILLYRI  VILINGENVS  FIL  FELIX  LIBERTVS  HAERES  SCRIPTVS  EX  VII 
EIVS  BONORVM  MONVMEN  POSVER.  Diesem  Texte  gemäss  lautet  auch 
die  Aventinische  Uebersetzung :  „Diese  gedechtnuss  haben  gesetzt 
Faustiniano  Vecti  Illyrico  sein  Sohn  Vilingenus,  vnnd  Felix  sein 
Freygelassener,  dem  er  den  sibenden  Theil  seiner  Güter  geschafft 
hat."  Lenz  gibt  9  Zeilen,  statt  7,  statt  des  Centurionszeichen  in 
der  7.  Zeile  liest  er  T  und  verfehlt  die  Erklärung  der  Inschrift 
gänzlich,  die  bei  ihm  so  lautet:  Divis  Manibus  Faustiniani,  Op- 
tima Viri,  El  Constituti  Tribuni  Illyrici  Septtmi,  lngenuus  Filius 
et  Felix  Tribunus  Suae  Co hört 'is  Ex  Voto  in  Kaletulis  ejus  heatae 
memoriae  posuerunl. 
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In  meinem  römischen  Bayern  glaubte  ich  VE(terano)  C(ohortis) 
T(iberiae)  lLLYIl(icae)  "VII.  lesen  zu  müssen.  Schuegraf  erklärt 
Vecturae  Illyricae  etc.  Scriptus  ex  Septunce  etc. 

Lazius  verbindet  in  seiner  Ungenauigkeit  mit  der  unrichtigen 
A  [Manischen  Copie  dieser  Inschrift  auch  noch  eine  andere,  mit  SEC- 
CIVS  SECUNDINVS  beginnende  Inschrift,  die  Apian  (p.  448.) 
nach  Passau,  Gruter  (p.  560.  No.  6.),  Gewold  (p.  78.)  und  Muchar 
(Gesell,  der  Steiermark  S.  355.)  nach  Cilly  versetzen. 

Als  zu  8t.  Lorenz  in  Lorch  befindlich,  gibt  v.  Hormayr  (Wien 
und  seine   Geschichte   I.  Bd.    2.  H.   S-   140.)    die  unserer  Passauer 
ähnliche  Inschrift:  D-  M-  FAVSTINI-  ANOT-  VE-  O  T-  ILLYR-  Vüv  INGENVS 
FIL-  ET-  FELIX-  T-  S-  O  EXVIR-  B-  M;  P-  P;      Wohl    nur    eine    unrichtige 
Copie  der  Passauer  Inschrift  mit  ungenauer  Ortsangabe! 

Bemerk.  1)  Der  Mangel  des  Vor-  und  Geschlechtsnamens  der 
auf  diesem  Denkmale  Genannten,  sowie  die  Beschäftigungen  eines 
Villicus  und  Exvicario  weisen  darauf  hin,  dass  sie  dem  Sclaven- 
stande  angehörten. 

Die  Stelle  eines  Villicus,  welche  unser  Faustinianus  bekleidete, 
war  die  eines  Aufsehers  über  die  Erträge  der  Illyrischen  Silber- 
bergwerke und  die  dem  Staate  davon  zu  entrichtenden  Abgaben 
(Vectigalia  Illyrica).  Von  den  Illyrischen  Bergwerken  sagt  Livius 
(Lib.  XLV.  c.  18.),  dass  schon  im  Jahre  lloms  585  (v.  Chr.  167.) 
ihre  Verpachtungen,  sowie  die  der  Macedonischen  nach  einem  Se- 
natsbeschlusse  sollten  aufgehoben  werden. 

Felix  war  Centurio  und  gewesener  Vikarius  (Exvicario)  des 
Faustinianus.  Unter  Centurio  ist  hier  nicht  eine  Militärstelle,  in  wel- 
chem Falle  die  Waffengattung,  der  Felix  angehörte,  angegeben  seyn 
würde,  und  welche  Würde  er  als  Sklave  hätte  nicht  bekleiden 
können,  zu  verstehen;  sondern  es  ist  anzunehmen,  dass,  wie  der 
Decurio  über  zehn,  so  er  die  Aufsicht  über  hundert  Sklaven  hatte. 
Ein   Vicarius  war,  wie  bekannt,  in  einer    Sklavenfamilie  der  Stell- 

23* 
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Vertreter  eines  höher  gestellten  Sklaven,  den  dieser  für  sein  eignes 
Geld  erkauft  hatte.  Popma  berichtet  (De  operis  Servornm.  Arastel. 
1 672.  p.  40.),  man  habe  die  stellvertretenden  Sklaven  eigene  genannt 
(vicarios  peculiares  nuncnpatos  esse),  und  Sueton  schreibt  (Vita 
Jul.  Caesaris  c.  76.)*  Caesar  habe  solche  eigene  Sklaven  über  das 
Münzwesen  und  die  Staatseinkünfte  gesetzt  (Praeterea  monetae  pub- 
licisque  vectigalibus,  peculiares  servos  praeposuit). 

Das  Nähere  über  die  oben  berührten  Verhältnisse  eines  Villi- 
cus  und  Vicarius  sowie  der  Vectigalia  sehe  man  bei  Pignorius  de 
Servis.  Amstel.  1674.  p.  66.  469.  540.  Popma  p.  14.  33.  40. 
Heinecins ,  Antiquitatum  Romanarum  Jurisprudentiam  illustrautiuin 
Syntagma.  Halae  1719.  P.  I.  p.  380.  Burmannus,  de  Vectigalibus. 
Trajecti  1694.  p.  4.  101.  105.  Forcellini,  Lexicon  totius  Latinilalis. 
Schneeberg.  1833.     Conf.  Muratori.  p.  951.  No.  8. 

Bemerk.  2)  Der  Vectigalia  Illyrica  oder  Illyriae  geschieht  noch 
auf  2  fragmentarischon  Denkmälern  Erwähnung.  Auf  einem  zu 
Tarragona  gefundenen  liest  man:  Q  AEL-  IANVARIO  •  •  |  •  ROC- 
HEREDITAT  ■  •  |  PROO  CHOSDROE  •  ■  |  SYRIAE-  COELES  •  •  |  •  •  VECT- 
ILLYRIC  eic.  (Gnit.  p.  346.  No.  1.  und  auf  einem  Stein  zu  Oberpettau 
•  •  |  TABVLARIO  VECT-  ILLYR-  etc.  (Wiener  Jahrbücher.  45.  Bd. 
Anzeigeblatt  S.  63.) 
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XV,      Denk   m   a   1. 

Pföring. 

Landgericht   Ingolstadt. 

Abbild.  Taf.  L  Fig.    12. 

IMP   CAESARI   DIVI 
HADRIANI   FIL   DIV   TR 
NEP    TITO   AEL   HADRI 

ANO   ANTONINO    AVG. 
PIO    PONTIF   MAXIMO 
P   P-  CONSVL   fil.  TRIBVN 
POT   IHF  ALA  T  SINGVLAR 
P-    F-    C     R- 

Imyeratori  Caesari,  divi  Hadriani  fiho,  divi  Trajani 
ueyoti,  Tito  Aelio  Hadriano  Antoniiio  Augusto  Pio,  Pon- 
tifici  maximo,  \>atri  patriae,  Consuh'  III,  Trihanitia  po- 
testate  IV.  Ala  I  Singular« um,  pa«,  iidelis,  civium  Ro- 
man or  um. 

Literatur  des  Denkmals. 

Oberbayer.  Archiv  V.  Bd.  2.  H.  S.  287.  —  Der  bayer.  Eilbote.  Mün- 
chen. Jahrg.  1843.  No.  143.  S.  1153.  und  No.  145.  S.  1170. 

Geschickte  des  Denkmals. 
Nach  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Landrichters  Gerstner 
an  den  histor.  Verein  von  Oberbayern  vom  28.  Nov.  1843  und  des 
Herrn  Handelsmanns  Busch  in  Pföring  an  mich,  vom  20.  desselben 
Monats,  wurde  das  Denkmal  am  13.  Nov.  1843  von  dem  Gastwirthe 
Busch  zu  Pföring,  als  er  zur  Verbesserung  seiner,  ausserhalb  der 
Biburg,  dem  ehemaligen  Römerkastelle,  und  Fundorte  meiner  Denk- 
mäler,   liegenden  Aecker  von  den  Terrassen  Erde  abgraben  Hess, 
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auf  dem  Plateau  dieses  Castelles ,  wo  das  südliche  Eingangsthor 
desselben  gewesen  zu  seyn  scheint,  aufgefunden.  Dermalen  ist  die- 
ser Denkstein  im  alten  Gottesacker  eingemauert. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  aus  weissem  Marmor  mit  rothein- 
gemalten  Buchstaben  bestehende  Platte  hat  eine  Höhe  von  2'  7", 
eine  Breite  von  3'  94"  und  eine  Dicke  von  2'  7". 

Bemerk.  1)  Dieses  dem  Kaiser  M.  Aurelius  Antoninus  dem  From- 
men im  J.  142  nach  Christo  errichtete,  sehr  wohl  erhaltene  Denk- 
mal hat  besonders  dies  Interesse,  dass  es  den  Streit  entscheidet, 
wie  man  die  letzte  Zeile  eines  demselben  Kaiser,  in  dem  nämlichen 
Jahre  errichteten,  in  Kösching  gefundeneu  und  im  k.  Antiquarium 
aufbewahrten  Denkmales  (Sieh  darüber :  Starkes  paläograph.  Abhand- 
lung über  einen  bei  Kösching  gefundenen,  dem  Kaiser  Antonin  dem 
Frommen  gesetzten  Denkstein.  München  1824  und  meine  röm.  Denk- 
mäler im  Oberbayer.  Archive  VI.  Bd.  2.  H.  S.  210.)?  an  der  bisher 
schon  mehre  Gelehrte  ihren  Scharfsinn  erprobten,  zu  lesen  habe. 

Auf  diesem  Köschinger  -  Steine  lauten  die  Siglen  der  letzten 
Zeile  so:  III-  AL-  1*  FL-  O.  Leichtlen  (Forschungen  im  Gebiete 
der  Geschichte,  Alterthums-  und  Schriftenkunde  Deutschlands  1818- 
1825)  bemerkt  I.  Bd.  4.  H.  S.  188.:  „Meines  Erachtens  ist  unter  der 
Abkürzung  AEL*  FL-  O  (so  liest  Leichtlen  die  Siglen)  die  Stadt 
geineint,  wo  und  von  welcher  das  Denkmal  errichtet  wurde,  und  die 
einfachste  Erklärung  scheint  mir  diese:  Aelia  Via  via  Caesarea.  In- 
dess  Aväre  möglich,  dass  Aventin  ein  C  für  ein  G  genommen  hätte, 
in  welchem  Falle  eher  Germanicum  verstanden  werden  köunte  etc." 
Stark  erklärt  in  seiner  obgenannten  paläogr.  Abhaudl.  S.  36  diese 
Siglen  mit:  Ala  I  FLavia  O/itimo  Princi/ri.  Aventin  zerhaut  in 
seiner  Uebersetzuug  der  bayer.  Annalen  (Ausgabe  III.  Bl.  153.  — 
V.  Bl.  160.  —  u.  VII.  BI.  320.)  den  Knoten  mit  Einem  Male,  er 
erklärt:  „es  Itabens  yeweyht  die  Cardinal  und  Chor  her  m  zu  llom, 
ijenannt   Aeliani,    vom   Kaiser   Aelio  Hadriano  gesti/f't.'i     Die  letz- 
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ten  2  Siglen  auf  dem  Köschinger- Steine,  von  denen  die  erste  un- 
deutlich, die  zweite  fast  ganz  verschwunden  ist,  sind  dieselben,  wie 
auf  uuserm  Pföringer- Denkmale,  nämlich  C*  R*  i.  e.  Cives  Romani. 
Vielleicht  Messen  auch  die  vor  diesen  stehenden  5  Siglen,  in  denen 
man  jetzt  AL*  I-  FL*  zu  erkennen  glaubt,  ursprünglich,  wie  auf  dem 
Pföringer -Steine  AL(A)  T  S(ING-)  P-  F-  i.  e.  Ala  I  Singularium 
Pia  Fidelis. 

Bemerk.  2)  Da  die  Reiterei  meistens  aus  Nichtrömern  und  Bun- 
desgenossen bestand ,  so  fügte  hier  die  Ala  I  der  Singularier,  die 
aus  röm.  Bürgern  gebildet  war,  um  nicht  für  Barbaren  angesehen 
und  mit  der  gleichfalls  in  Pf ö ring  gelegenen  Ala  I  Singularium 
Thracum  (v.  Baisers  Oberdonaukr.  Forts,  der  II.  Abth.  S.  30.)  ver- 
wechselt zu  werden,  das  ehrende  Prädicat  Cives  Romani  bei. 

Statt  der  Siglen  O  R-  liest  man  auch  vollständig  ausgeschrie- 
ben: COH-T-  ITALICAE-  CIVIVM  ROMANORVM  (Kellermann,  Vigilum  Ro- 
manorum latercula.  p.  70.  No.  269.  *)  —  COH-  GALLICAE  •  •  •  •  IVM 
ROMANORVM  (Grut.  p.  499.  No.  3.)  —  COH-  PRIMAE  |  EQVITATAE  | 
CIV-  ROMAN-  (ib.  p.  1108.  No.  5.)  und  in  den  Reichsnotizen  (Notitia 
Dignitatum  utriusque  Imperii  etc.  Ed.  Panciroli.  Genevae  1623.): 
Cohors  scutata  avium  Romanorum  (Imp.  Orient,  f.  212.),  Cohors 
Apuleia  Civium  Romanorum  (ib.  f.  233.),  Coli.  I.  Thracum  C'ivinm 
Romanorum  (Imp.  Occident.  f.   122.) 

Die  Siglen  P-  F*  sind  mit  Pia  Fidelis  zu  erklären.  Marini 
weist  in  seinen  Atti  e  Monumenti  de'  fratelli  Arvali  p.  622  nach, 
dass  nicht  blos  Legionen  und  Flotten,  sondern  auch  Kohorten  und 
Alae  den  Beinamen  Pia  Fidelis  führten.  So  findet  man  eine 
Ala  Flavia  Pia  Fidelis  bei  Orelli  Coli,  inscr.  Vol.  II.  No.  3409; 
eine  Ala  Indiana  Pia  Fidelis  bei  Grut.  p.  417.  No.  6.  und  auch  an- 
derswo öfter. 

Bemerk.  3)  lieber  die  Singularier,  von  denen  wir  in  Bayern 
einen  Signifer   (meine  röm.    Den  km.   im  Oberbayer.  Archive  VI.  Bd. 
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S.  170.)?  sowie  einen  Aedituus  und  einen  Eques  Alae  II  Flaviae 
haben  (v.  Raiser  Oberdonaukr.  Forts,  d.  II.  Abth.  S.  81.  Mon.  LIll.) 
sehe  mau  in  meinen  obgenannten  Denkmälern  1.  c.  S.  173 — 176. 


XVI.      Denkmal. 
Regensbui'g. 

T)  M 

CL.  GEMELL 
CLAVDIAN 
PRAEF-  I   • 

Diis  Manibus  Cl.  Gemelli  Claudiani,  Vr&efecti  Ju- 
ridicundo. 

Literatur  des  Denkmals. 

Zirngibl,  Erklärungen  und  Bemerkungen  über  eiuige  in  der  Stadt 
Regensburg  sich  befindende  Römische  Steininschriften  (in  den 
histor.  Abhandlungen  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften, 
2.  Bd.  München  1813.)  S.  229.  —  Inland  Jahrg.  1830.  No.  108. 
u.  109.  S.436.  —  v.  Raiser,  Ober-Donaukr.  Forts,  d.  IL  Abth. 
S.  41.  No.  10.  —  Bayer.  Blätter,  Jahrg.  1832.  St.  29.  S.  229. 
No.  10.  —  Hefners  röm.  Bayern  No.  255. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  befand  sich  in  dem  Graf  Sternberg'schen  Gartenhause,  recht* 
am  Eingänge  eingemauert.  Nach  dem  am  23.  April  1809  durch  die 
Besehiessung  der  Stadt  Regeusbiirg  erfolgten  Brande  desselben  wurde 
es  in  den  Autikeusaal  nach  St.  Emmeran  gebracht.  Gegenwärtig 
befindet  es  sich  im  Kreuzgange  des  alten  Domes  eingemauert. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  1'4",  die  Breite  i'6". 
Das  Material  ist  Sandstein. 
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Berichtigungen.  Zirngibl,  v.  Hormayr  (im  Inland),  v.  Rainer 
(in  den  bayer.  Bl.  u.  im  Oberdonaukr.  1.  c.)  lesen  und  erklären  un- 
richtig:   Claudio   Caji  Filio  MELIto  CLAVDIANus    PRAEFectus 

Tnrniae. 

Bemerk.  Die  Inschriften  der  Regensburger  Denkmäler,  die  ich 
grossentheils  in  Stark"  s  handschriftlichem  Nachlasse  vorfand,  wurden 
mir  von  Herrn  Oberlieutenant  Schnegraf  aufs  Neue  mit  den  Origi- 
nalen verglichen  und  aufs  sorgfältigste  revidirt. 


XVII.      Denk   m    a   1. 

Regensburg« 

I)    c?    M 
CLEMENTIA 
NV 'S  CLEMEN 
TIS  VIXIT  AN 
0-  XXVIII 
MACRINVS 
FRATRI  FE 
ty    CIT    <^? 

Diis  Manibus.     Clementianus,  Clementis  filius  (ser- 
vus?),  vixit  anwos  XXVIII.,    Macrinus  fratri  fecit. 

Literatur  des  Denkmals. 

Inland,  Jahrg.  1830.  No.  108  u.  109.  S.  436.  —  v.  Baiser,  Oberdo- 
naukr. Forts,  der  II.  Abth.  S.  41.  No.  17.  —  Bayer.  Blätter. 
Jahrg.  1832.  No.  29.  S.  230.  No.  17.  —  Hefners  röm.  Bayern 
No.  284. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es   wurde   in   einer   Kiesgrube    an    der    Hauptstrasse  zwischen 

Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  II.  24 


186 

Regensburg  und  St.   Niklas  gefunden,  und  ist  dermalen  im  Kreuz- 
gange des  alten  Domes  aufgestellt. 

Grösse  des  Denkmals.     Die  Höhe  beträgt  1'  4",   die  Breite  1'. 
Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 


XVIII.     Denkmal. 

Regensburg« 

D  M 

SILVINVS  STAT 
FLAVIE  LEPID 
INE  ET  SILVINE 
FILIE  ET  SVLPICIE 
SECVNDINE  •  •  • 
IVGI  ET  •  •  AE  •  • 

Diis  Manibus.  Silvinus  St&tius  Flaviße  Lepidiu«e 
et  Silvin«e  filiwe  et  Sulpiciae  Secundin«e  cowjugi  et 
.  .  .  ae  .  .  . 

Literatur  des  Denkmals. 

Inland,  Jahrg.  1830.  No.  108  u.  109.  S.  436.  —  Bayer.  Blätter,  Jahrg. 
1830.  S.  230.  No.  15.  —  v.  Baiser,  Oberdonaukr.  Forts,  der 
II.  Abth.  S.  41.  No.  15.  —  Hefners  röm.  Bayern  No.  283. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dasselbe  kam  bei  Abtragung  des  St.  Clara-Thurmes  zum  Vor- 
schein, wurde  im  Jahre  1811  nach  St.  Emmeran  in  den  Antiken- 
Saal  gebracht  und  befindet  sich  gegenwärtig  im  Kreuzgange  de* 
alten  Domes  eingemauert. 
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Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  2-j,  ebensoviel  die 
Breite.     Das  Material  ist  Saudstein. 

Berichtigungen.  Das  Inland  gibt  statt  der  charakteristischen 
Endung  ae  ein  einfaches  e,  ferner  Status  und  als  Schluss  CONIVGI 
ELECTAE.     Zeilenabtheilung  ist  hier  keine  beobachtet. 

Bemerk.  Ein  AVR-  STATIANVS  kommt  auf  einem  Regens- 
burger, nun  im  k.  Autiquarium  befindlichen  Monumente,  (Hef'ners 
röm.  Denkm.  im  VI.  Bd.  des  Oberbayer.  Archivs  S.  224.)  vor.  Da 
unser  Stein  nach  STAT*  abgebrochen  ist,  so  möchte  auch  hier 
STATIAN-  gestanden  haben. 


XIX.     Denkmal. 
Regensburg. 

Abbildung   Taf.  I.    Fig.  13. 

D  ET  PERPETVAE  SECVRITATI  ET  MEMORIAE  DVLCISSIMAE-  AVRELIAE  M 
AVR-  FILIAE  P-  AEL-  IVYIANVS-  CONIVGI  INCOMPARARILP 

Dil*  Manibus  et  perpetuae  Securitati  et  Memoriae 
dulcissimae  Aureliae,  Aurelii  *filiae,  P.  Aelius  Juvia- 
nus  conjugi  incomparabili. 

Literatur  des  Denkmals. 

Acentin:  Ausgabe  II.  p.  113.  —  III.  Bl.  155.  —  IV.  p.  73.  —  V.  Bl. 
162.  —  VI.  p.  57.  -  VII.  S.  323.  —  VIII.  p.  57.  No.  30.  -  IX. 
p.  83.  —  Handschrift  II.  Bl.  141.  -  III.  Bl.  76.  —  IV.  Bl.  57. 
—  Apian.  p.  445.  —  Schedius,  de  Diis  Germanis  etc.  Halae 
1728.  p.  669.  —  Raderus,  Bavaria  sancta.  Monachii  1615-1627. 

24  * 
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Tom.  II.  p.  169.  —  Ertl,  baier.  Atlas.  I.  Thi.  S.  212.  —  Pari- 
cius,  Allerneueste  und  bewährte  Nachricht  von  der  etc.  Stadt 
Regensburg.  Eb.  1753.  S.  222.  —  Cölestin  (Vogl),  Ratisboua 
niouastica  etc.  oder  Mausoleum  S.  Emmerami,  4te  durch  Ioannes 
Baptista  (Kraus)  vermehrte  Ausgabe.  Regensb.  1752.  S.  109. 
Densen  Ratisbona  politica.  S.  130.  —  (Kraus),  Bericht  von 
denen  heil.  Leibern  und  Reliquien,  welche  in  dem  Reichs -Got- 
tes Hauss  S.  Emmerami  aufbehalten  werden.  Regensb.  1761. 
S.  54.  —  Zirngibl.  S.  217.  —  Inland,  Jahrg.  1830.  No.  108  u. 
109.  S.  435.  —  Gumpelzhaimer,  Regensburgs  Geschichte.  1830. 
S.  179.  —  v.  Baiser,  Oberdonaukr.  Forts,  der  II.  Abth.  S.  39. 
No.  5.  —  Bayer.  Blätter.  29.  St.  S.  228.  No.  5.  —  Orelli,  Coli. 
Inscr.  lat.  Vol.  II.  No.  4448.  —  Hefners  röm.  Bayern.  No.  285. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dieses  aus  einem  Sarkophag-Deckel  bestehende  Monument,  das 
sich  in  dem  Kreuzgange  des  alten  Doms  befindet,  war  schon  Aven- 
tin  bekannt. 

Der  ehemalige  Fürstabt  Cölestin  Steiglehner  vermuthete,  wie 
Zirngibl  1.  c.  S.  222  bemerkt,  dass  unier  dem  Deckel  auch  der  Sar- 
kophag versteckt  sey,  worin  die  Urnen  und  Ossuarien  zweier  Au- 
relien  (nach  der  unrichtigen  Deutung  der  Inschrift)  sich  finden  würden. 

Die  Nachgrabungen,  die  Cölestin,  durch  die  Zeitumstände  ver- 
hindert, nicht  mehr  konnte  vornehmen  lassen,  geschahen  unter  der 
bayer.  Regierung  und  ich  theile  hier  das  Resultat,  wie  ich  es  in  dem 
handschriftlichen  Nachlasse  Stark»,  des  ehemaligen  Capitulars  vou 
St.  Emmeram  finde,  im  Auszuge  mit.  „Im  Jahre  1811  den  9.  Mai 
wurde  gemäss  eines  allerhöchsten  Rescriptes  der  k.  Hofcommission 
iu  Regensburg  der  Sarkophag-Deckel,  an  dem  sich  die  Grabschrift 
der  Aurelia  befindet,  aufgehoben.  In  der  Unterlage  befand  sich  ein 
zusammengeschobenes  Skelett  von  einem  Menschen.  In  Gegenwart 
des  Fürstabtes,   Zirngibls,  Professors  Heinrich  und  vieler  Anderer 
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nahmen  die  Doctoren  und  Hofräthe  Schäfer  jun.  und  Elfinger  die 
Gebeine  heraus.  Elfterer  zeigte  durch  ein  vorgefundenes,  noch  gut 
erhaltenes  Hüftbein,  dass  an  dieser  Stelle  keine  weibliche,  sondern 
eine  männliche  Person  beerdigt  sey.  Es  fanden  sich  weder  Ossua- 
rien  noch  Aschen -Urnen.  Bei  dieser  Untersuchung  entdeckte  man 
nun  keine  Ueberreste  der  zwei  vermeintlichen  Aurelien  und  es  be- 
stätigte sich  die  Angabe  Raders,  dass  dieser  Sarkophag- Deckel 
von  einem  in  der  Gegend  aufgefundenen  röm.  Grabe  hergenommen 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhundert  zu  dem  Mausoleum 
verwendet  wurde,  welches  der  Domherr  Gamried  der  frommen  Au- 
relia erbauen  Hess,  die  im  10.  Jahrhunderte  unter  dem  Abte  Rani- 
vold  in  der  Nähe  von  St.  Emmeram  als  Reklusin  gelebt  haben  soll. 
Die  Unterlage  von  diesem  aufgehobenen  Deckel  hielt  man  beim 
ersten  Anblick  für  einen  Sarkophag,  allein  bei  der  Herausnahme 
desselben  zeigte  sich,  dass  es  nur  ein  anderer  umgekehrter  Deckel 
war,  in  dessen  Wölbung  der  Todte  gelegt  wurde  und  woran  die 
zwei  Buchstaben  D*  M#  eingegraben  waren.  Beide  Deckel  waren 
von  gleicher  Grösse  und  Form.  Man  grub  noch  tiefer,  fand  aber 
nichts  als  Schutt.  Zunächst  der  Grabstätte  der  Aurelia  lag  ein 
grosser  Stein,  in  Form  eines  Paralellograms;  auch  dieser  wurde  auf- 
gehoben und  unter  demselben  ein  Sarkophag  entdeckt,  der  ohne 
Basrelief  ist,  und  man  bemerkte  nur,  dass  an  dessen  linker  Seite 
ehemals  eine  Platte  von  Metall  mit  einer  Inschrift  angebracht  war, 
die  durch  einen  mit  Blei  eingelassenen  Stift  befestigt  wurde." 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Länge  beträgt  7',  die  Höhe  2^'. 
Das  Material  ist  Sandstein. 

Berichtigungen.  Die  vielfach  verfehlt  gelieferten  Abschriften 
dieses  Denkmals  zeigen  aufs  deutlichste,  wie  viel  es  darauf  an- 
komme, um  eine  Inschrift  richtig  erklären  zu  können,  bei  deren  Co- 
pirung  die  jeder  Zeile  angehörige  Zahl  von  Worten  genau  beizube- 
halten und  statt  einzelner  Siglen  nicht  Worte  zu  setzen. 
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Indem,  wie  gesagt,  die  Zeilen  bei  der  Abschrift  verschoben 
wurden,  kam  das  am  Schlüsse  der  ersten  Zeile  stehende  M  aus 
seiner  Verbindung  mit  dem  am  Anfange  dieser  Zeile  stehenden  D 
(für  welche  beide  einige  Abschriften  sogar  I-  0*  M  lesen)  und  dem 
ihm  folgenden  ET  PERPETVAE  SECVRITATI  ET  MEMORIAE ,  und  wurde 
theils,  gegen  den  Styl  der  Inschriften,  als  Praenomen  zu  AVRELIA 
gestellt,  theils  dafür  das  Wort  MATER  gesetzt  und  der  Sinn  der 
Inschrift  ganz  verfehlt.  Dazu  kam  noch,  dass  man  die  Sigla  AVR 
d.  i.  Aurelii  mit  den  als  Rest  von  dem  Worte  FELIAE  stehen  ge- 
bliebenen Buchstaben  •  •  LIAE  in  das  Wort  AVRELIAE  zusammen- 
schmolz. Daher  erklärten  die  Einen,  es  hätte  Juviauus  zum 
Andenken  seiner  Mutter  (Aurelia)  und  seiner  Gattin  Aurelia  diesen 
Grabstein  gesetzt,  die  Andern  meinten,  die  erste  in  der  Inschrift 
vorkommende  Aurelia  sey  die  Mutter  der  Gattin  des  Juvianus  ge- 
wesen. Die  richtige  Uebersetzung  der  Inschrift  ist  diese:  „Den 
Manen,  der  ewigen  Ruhe  und  dem  Andenken  der  liebenswürdigsten 
Aurelia,  des  Aurelius  Tochter,  seiner  unvergleichlichen  Gattin,  hat 
Publ.  Aelius  Juvianus  diesen  Sarkophag  machen,  lassen. 

Bemerk.  1)  Orelli  glaubt  1.  c,  statt  Juvianus  sey  Julianus  zu 
lesen;  ich  behielt  den  erstem  Namen  bei,  wie  ihn  alle  frühern  Ab- 
schreiber lasen  —  jetzt  ist  derselbe  fast  ganz  auf  dem  Steine  ver- 
schwunden — ,  indem  ich  Juvianus  für  eine  Dialektform  von  Jovia- 
nus  halte. 

Bemerk.  2)  Die  in  unsern  Inschriften  vorkommende  Gattin  Au- 
ren» ist  wahrscheinlich  dieselbe,  deren  Andenken  sich  auf  einem 
andern  Regensburger  Steine,  worauf  man  liest:  ITEM  VIVIS-  AVR- 
FILIAE-,  wo  sie  als  des  M-  AVR-  MILITARIS  Tochter  aufgeführt  ist, 
erhalten  hat.  Man  sehe  über  die  Inschrift  meine  röm.  Denkm.  Ober- 
bayerns (im  Oberbayer.  Archive  VI.  Bd.  S.  227.  oder  mein  röm. 
Bayern.  No.  214.) 
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Bemerk.  3)  Die  Zeichnung,  die  den  Sarkophag  noch  in  einem 
bessern  Zustande,  als  er  sich  dermalen  befindet,  darstellt,  fand  ich 
unter  den  Stark'schen  Papieren. 


XX.     Denkmal. 

Regensburg* 

D-  M 

ET  MEMORIE 
MISERRIMORvM 
VINDELICIS 
PR  MOCENIANo 
ET  VICTORII 
ET  ÄVRE-  FIL 
VINDEL-  SVRINVS 
'  INFELIX  PATER-  F-  C- 

Diis  Manibus  et  memorioe  miserrimorum !  Vindeli- 
cis  Przinogeniano  et  Victorirao  et  Aurelio,  filii's,  Vinde- 
\icius  Surinus,   infelix  pater,  iieri  curavit. 

„Den  Manen  und  dem  Andenken  der  Unglücklichsten!  Den 
Vindeliciern  Primogenianus,  Victorinus  und  Aurelius,  seinen  Söhnen, 
hat  Surinus,  der  Vindelicier,  der  unglückliche  Vater,  diesen  Denk- 
stein setzen  lassen." 

Literatur  des  Denkmals. 

Arentin,  Codices:  Cod.  IL  f.  139b.  —  IL  f.  75.  —  III.  f.  57.  —  Cod. 
bav.  1583.:  Aventin,  von  dem  Herkommen  der  Stat  Regen- 
spurg  etc.  f.  4  b.  (abgedruckt  in  Oefele  Rerum  Boicarum  Scripto- 
res  Tom.  I.  Aug.  Viudel.  1763.  p.  702.)  —  Aventin,  Ausgabe: 
IL  p.  113.  —  III.  f.  154  b.  —   IV.  p.  73.  -  V.  f.  161  b.    - 
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VI.  p.  57.  —  VII.  p.  322.  —  VIII.  p.  57.  -  IX.  p.  83.  —  Apiau 
p.  445.  —  Gruter  $.715.  No.  4.  —  Velser  Ed.  1594.  p.  263.  Ed. 
1682.  p.  423.  —  Werlich  S.  78.  —  Gewold  Delinatio  p.  193.  — 
Crusius  p.  60.  —  Paricius  S.  219.  —  Cölestin  S.  126.  —  Evtl 
S.  212.  —  Dielhelm  S.  221.  —  Zschokke,  baier.  Geschichten 
I.Bd.  Arau  1821.  S.  25.  —  Inland  1830.  No.  108  u.  109.  S.  436. 

—  Bayer.  Blätter  für  Geschichte  etc.  1832.  29.  Stück.  S.  229. 

—  Gumpelzhaimer,  Regensborgs  Geschichte.  Regensb.  I.  Bd.  1830. 
S.  26.  —  Buchners  Dokura.  I.  Bd.  S.  42.  —  v.  Baisers  Ober- 
donaukr.  Forts,  der  II.  Abth.  S.  40.  —  Wagener,  Handbuch  der 
vorzüglichsten,  in  Deutschland  entdeckten  Alterthümer.  Weimar 
1842.  S.  537.  —  Hefners  röm.  Bayern.  No.  287. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  befand  sich  bis  zum  Jahre  1811  zur  alten  Kapelle,  aussen 
an  der  Kirche  in  dem  kleinen  Hof  gegen  den  Kornmarkt  unter  dem 
hölzernen  Dach  eingemauert;  am  4.  Mai  gedachten  Jahres  ward  es 
nach  St.  Emmeram  und  später  von  da  in  den  Kreuzgang  des  alten 
Domes  gebracht,  wo  es  sich  noch  befindet. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  3^',  die  Breite  3'. 
Das  Material  ist  Sandstein. 

Berichtigungen.  So  klar  und  verständlich  der  Sinn  der  In- 
schrift ist,  so  wurde  er  doch  von  den  Auslegern  ganz  falsch  ge- 
deutet, besonders  aus  Missverständniss  der  zweiten  und  dritten  Zeile. 
Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  wollte  ich  jede  der  Erklärun- 
gen prüfend  widerlegen;  es  genüge  ihre  Anführung.  Aventin erklärt: 
et  memoriae  legionis  miserrimae  mortuis  Vindelicis  po/mlo  Romano 
Moceniansi  etc.  und  übersetzt:  „in  deu  Ehren  der  Nothelffer  der 
Todten,  vnnd  zu  einer  ewigen  gedechtnuss  der  Legion  vnnd  den 
Kriegern  dess  Lands  Vindelicia,  so  erbenalich  viiibkommeu  seynd, 
den  Hauptleuten  der  Statt  Mötzing  etc."  Ebenso  Cölestin  und  Pa- 
ricius II.  cc. 
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Büchner  erklärt:  Vindelici  Visit  praefecti  Moceniani  etc.  Raiser 
sagt:  Surus  beklagt  den  Tod  etc.  des  Vindelizischen  Markus  (Marci 
Vindelicis),  dann  seiner  3  römischen  Brüder  {frühes  rommii),  sie 
hiessen  Mocenianus  (auf  welchem  Namen  des  Anklangs  wegen  die 
Existenz  des  Donau-Ortes  Motzing  erwiesen  werden  wollte  etc.,  so 
auch  das  Inland  (v.  Hormayr)  und  die  bayer.  Blätter  (v.  Raiser). 

Bemerk.  1)  Statt  Primogeniano ,  wie  ich  glaube,  dass  gelesen 
werden  müsse,  wenn  sich  auch  keine  Spur  eines  I  mehr  finden  sollte, 
liest  eine  frühere  Abschrift,  die  ich  von  Stark  besitze,  ERMOGE- 
NIANO  und  Weiser  und  Gruter  haben  ARMOGENIANO;  Codex 
246  liest  Parmogeniano;  PR  als  Sigla  zu  nehmen,  scheint  mir  nicht 
passend. 

Die  Verwechslung  des  C  mit  G  in  Primogeniano  ist  etwas  Ge- 
wöhnliches. 

Bemerk.  2)  Ein  Vindelicius  findet  sich  auf  der  bei  Geisel- 
brechting  entdeckten  Tabula  houestae  missionis  (Oberbayer.  Arch. 
IV.  Bd.  S.  434. 


XXI.     Denkmal. 

Regensburg« 

•    •    •    •    10    VET 
EXSIGNIF   LEG   III-  IT   M-  H-  M- 
IVL   IANVARIAE  VXORI  ET  IV 
VENIS  IAN-  •  •  •  0  VICTORI 
VICTORINAE  FILIS  VIVOS 
VIVIS  ET  OBITIS  PLACIDO  PHL 
IVVENI  ET  CIVILI  STATI-  R 

.  .  .   io   V eterano,  Exsignifero   \egionis  III.  ltalicae, 
nw.s-.9o  honesta  missione,   Jul.  Januariae  uxori   et  Juvenis 

Abhandlungen  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  II.  25 
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Janwörio,  Victori,  Victorinae  fi lies,  vivos  (vivus)  vivis, 
et  obitis  Placido,  posito  hoc  \oco,  Juveni  et  Civili,  Sta- 
tionario  Regino   (Romano). 

Literatur  des  Denkmals. 

Inland  1830.  S.  346.  —  v.  Baiser,  Oberdonaukr.  IL  Forts.  S.  41.  No. 
12.  —  Bayer.  Blatt,  1832.  29.  St.  S.  229.  No.  12.  -  Hefners 
röm.  Bayern  No.  208. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  wurde  zugleich  mit  dem  Denkmale  XXVI  und  an  demsel- 
ben Orte  gefunden  und  ist  jetzt  im  Kreuzgange  des  alten  Domes 
aufgestellt. 

Berichtigung.  Das  Inland  und  die  bayer.  Blätter  geben  die  In- 
schrift so:  Marcus  JVlius  Optio  VETeranus  EXSIGNIFER  LEGionis  IHtiae  ITali- 
cae  Monumentum  Hoc  Mandavit  IVLiae  IANVARIAE  VXORI  ET  IVVENISIANO 
VICTORI  VICTORINAE  FILis  VIVOS  (vivus)  VIVIS  ET  ORITIS  PLACIDO  Horatio 
IWENI  ET  CIVILI  STATIOnario- 

Bemerk.  1)  Den  auf  Inschriften  sehr  seltenen  Titel  eines  ge- 
wesenen Signifer  gibt  uns  auch  ein  in  Augsburg  gefundenes  Denk- 
mal mit  den  Worten:  C-  SENILIO  PERVINC(o)  |  VETER-  EXSIGNIFERO  | 
LEG-  III-  ITALICAE-  v.  Baiser,  Oberdonaukr.  III.  Abth.  S.  81.  Monum. 
LIV.  Taf.IX.  Fig.l.) 

Bemerk.  2)  Die  Endung  os  statt  us,  wie  wir  sie  hier  in  VIVOS 
lesen,  findet  sich  sowohl  zur  Zeit  der  Blüthe  als  des  Verfalls  der 
Sprache,  und  kommt  in  diesem  Worte  häufig  vor. 

Bemerk.  3)  Die  Sigla  STATI  ist  mit  Stationarius  zu  erklären. 
Stationarii  erscheinen  auf  einem  Denkmale  bei  Muratori  Tom.  II. 
p. 606.  No.  1.,  der  dazu  die  Bemerkung  macht:  Stationarii,  id  est 
Milites,  fuere  in  variis  Stationibus  positi,  ad  custodiam  viarum,  iti- 
nerumque  publicorum,  atque  ad  arcendas  latrocinantium  injurias  et 
praedas. 


195 

Die  nach  STAT1  stehende  Sigla  R  gibt  eine  nähere  Bestimmung 
des  Stationarius,  der  entweder  im  Dienste  der  castra  Regina  stehend 
Reginas,  oder,  um  sich  von  den  Barbaren  zu  unterscheiden,  Roma- 
nus hiess. 

Bemerk.  4J  Die  3  Siglen  P  H  L  sind  in  ein  Monogramm  ver- 
schlungen. 


XXII.     Denkmal. 
Regensburg« 


DV  •  • 

FLAVIE  FLORINE 

•  RCELLINIVS  MARC 

•  NVS  SIGF-  LEG-  CONW 
INCONPARABILI  F   C 

Memoriae  dulcissimae  Flavie  Jf«rcellinius  Marc«- 
anns,  Sigwifcr  Leg«ow«9,  conju^r?  iuconparahili,  iacien- 
dum   curavit. 

Literatur  des  Denkmals. 

{Kraus)  Bericht  von  denen  heil.  Leibern  etc.  S.  87.  —  Zirngibl  S. 
217.  —  Inland  1830.  S.  436.  —  Bayer.  Blatt,  1832.  S.  230. 
No.  14.  —  v.  Kaiser  Oberdonaukr.  II.  Forts.  S.  41.  No.  14.  — 
Hefners  röm.  Bayern  No.  234. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Die  erste  Nachricht  von  diesem  Denkmale  gibt  Kraus.  Er  be- 
merkt: Da  Albrecht  Ernst  Graf  von  Wartenberg  sich  habe  für  seine 
künftige  Ruhestätte  eine  Gruft  unter  der  St.  Georgs-Kapelle  machen 
lassen,  seye  man  am  2.  Juni  1710  in  dieser  Kapelle,  links  von  der 
alten   Grabstätte   St.  Eminerams,   auf  3  Leiber  gestossen,   wovon  2 

25* 
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in  Särgen  waren.  Tags  darauf  sey  man  in  dieser  Gegend  auf  einen 
andern  steinernen  Sarg  mit  einem  Stein  bedeckt  gekommen,  worin 
ein  Körper  lag.  An  der  Seite  des  Sarges  hätte  sich  auf  einem 
(daran  gelehnten)  Steine  diese  Inschrift  gefunden: 

Memorie  Dulcissime  Flavie  florine  Marcellinius  Marcianus  sig, 
F'  L-  JE*  G'  Conjuyi  incomparabili.  F'  C' 

Der  Sarg  sey  anderswohin  verwendet,  jener  Stein,  auf  welchem 
die  Schrift  war,  aufbehalten  worden. 

Diesen  Stein,  bemerkt  Stark  in  seinem  handschriftlichen  Nach- 
lasse III.  Bd.  S.  442,  der  sich  zu  St.  Emmeram  in  dem  sogenannten 
Bruder  -  Freithof  oder  Cimeterio  Nobilium  an  der  Sakristei  neben 
Aventins  Grabmal  befand,  habe  ich  auf  Veranlassung  der  k.  Hof- 
kommission, am  8.  Mai  1811  in  den  Antiken -Saal  nach  St.  Emme- 
ram bringen  und  dafür  die  auf  den  Bau  der  Sakristei  verfertigte 
Inschrift  setzen  lassen.  Dermalen  befindet  sich  das  Denkmal  in  dem 
Kreuzgange  des  alten  Domes  eingemauert. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  1^',  die  Breite  3-§*. 
Das  Material  ist  Sandstein. 

Berichtigungen.  Zirngibl  erklärte,  gegen  die  Regel  der  Paläo- 
graphie:  Signifer  primae  legionis,  nicht  beachtend,  dass  die  Zahl 
nicht  vor,  sondern  nach  dem  Worte  Legio  steht.  Da  nun  die  erste 
Legion  nicht  auf  unserm  Denkmale  erscheint,  so  sind  die  von  Zirn- 
gibl darauf  gebauten  Behauptungen  ungegründet  und  falsch. 

Die  hier  nicht  genannte  Legion  ist  die  III.  Italische.  Ihrer  ge- 
schah entweder  aus  Versehen  des  Steinhauers  keine  Erwähnung, 
oder  man  hielt  ihre  Anführung,  weil  in  Regeusburg  nur  Soldaten 
von  dieser  Legion  lagen,  für  unnöthig.  So  fehlt  die  Bezeichnung 
der  Legion  auch  auf  einem  Denkmale  bei  Muratori  (Tom.  II.  p.  790. 
No.   4.).  ENEF-  LEGIONIS- 

Bemerk.  Der  Stein  scheint  sehr  gelitten  zu  haben.  Eine  frü- 
here Abschrift,  die  ich  von  Stark  besitze,  gibt  vollständig  im  Anfange 
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MEMORIE  DVLCISSIME  •  wo  Zirngibl  unrichtig  die  verkehrte  Wortstel- 
lung hat. 


XXIII.     D    e   n   k   m   a   1. 
Regensburg. 

•  •  •  •  Gl  EIVS  VIVAE  ET  SEPTIMIO 
RISCIANO  FILIS  VIVIS  EX     •  • 

MENTI  EIVS  FACIENDVM 

D   FLORINVS  FRATER  TVTOR  L  I 

D  •  NATVS  OPTIO  LEG-  HI   ITAL-  GENER- 

.  .  .  conjugi  ejus  vivae  et  Septimio  et  Prisciano  filiis 
ex  formula  testameuti  ejus  faciendum  curavit  Decius 
Florinus  frater  et  tutor;  \ocum  instituit  Donatus,  Optio 
[egionis  III.  It&licae,  geuer. 

Literatur  des  Denkmals. 

Cölestin  S.  132.  —  Paricius  S.  225.  —  Inland  1830.  S.  436.  —  Bayer. 
Blatt.  1832.  St.  29.  S.  229  u.  230.  No.  11.  —  v.  Raiser,  Ober- 
donaukr.  II.  Forts.  S.  41.  No.  11.  —  Zirngibl  S.  239.  —  Hef- 
ners röm.  Bayern  No.  221. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dasselbe  befand  sich  bereits  im  J.  1729  in  einem  Keller  unter 
dem  St.  Petersthor  in  Regensburg  eingemauert,  später  kam  es  in 
das  Graf  Sternberg'sche  Gartenpalais,  wo  es  am  Eingange  links 
befestigt  wurde.  Nachdem  dasselbe  abgebrannt  war,  wurde  das 
Monument  im  J.  1811  nach  St.  Emmeram  und  von  da  in  den  Kreuz- 
gang  des  alten  Doms  gebracht,  wo  es  sich  noch  befindet. 

Berichtigungen.  Cölestin  und  Paricius  geben  irrig  in  der  ersten 
Zeile  GNEIVS,  in  der  dritten  EXMENTE,  in  der  vierten  V-  L-  FLORINVS 
Zirngibl  erklärt  falsch:    Florinus  liberta  natus,  wodurch  dieser  ein 
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natürlicher  Sohn  des  Verstorbenen  gewesen  wäre.  Das  am  Ende 
stehende  Wort  GENER  ist  im  gewöhnlichen  Sinne  (Schwager)  zu 
verstehen,  welches  Donatus  war,  und  bezieht  sich  nicht  auf  Flori- 
nus,  der  dadurch,  wie  Zirngibl  meint,  Bruder  und  Tochtermann  des 
Verstorbenen  gewesen  wäre.  Eben  so  unrichtig  ist  es,  wenn  man 
glaubt,  GENER  stehe  statt  Generosae,  welches  ein  Beiwort  der  3. 
italischen  Legion  seyn  dürfte. 


XXIV.      Denkmal. 

Regensburg. 

D  M 

FT  PERPETVAE  SECVRI 
•  •        IVLIO  AELIANO  LIBR 

EG  III   ITAL   QVI  VIX   A 
XLV   GENERO  ET  IVL 
V    DIDIO  BF-  PRA 

TR   QVI  VIX   A 


Diis  Manibus  et  perpetuae  Securitati  .  .  Julio  Ae- 
/tano,  Legionis  III  \ia\icai\  qui  xixit  anno«  XLV,  genero 
et  JuWo  V alerio  Didio,  Beneficiario  Praefecti,  Str  atori, 

qui  x'i.rit  annos.  .  .  . 

if 

Literatur  des  Denkmals. 

Inland  1830.  S.436.  —  Bayer.  Blatt.  1832.  St.  29.  S.  230.  No.  13. 
—  v.  Kaisers  Oberdonaukr.  II.  Forts.  S.  41.  No.  13.  —   Hef- 
ners röm.  Bayern  No.  209. 
i 

Geschichte  des  Denkmals. 


Es  wurde  im  Jahre  1809  von  dem  Baumeister  Liebherr  an  der 


199 

alten  Mauer  bei  dem  Kloster  zu  St.  Clara  aufgefunden,  kam  im 
Mai  1811  in  den  Antiken -Saal  zu  St.  Emmeram  und  ist  jetzt  im 
Kreuzgange  des  alten  Domes  eingemauert. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  2',  die  Breite  2^'. 
Das  Material  ist  Sandstein. 

Berichtigungen.  Frhr.  v.  Hormayr  im  Inland  I.  c.  u.  v.  Raiser  im 
Oberdonaukr.  und  in  den  bayer.  Blatt.  II.  cc.  lesen  statt  AELIANO  — 
AFILANO  und  geben  die  Inschrift  ohne  Zeilenabtheilung. 

Bemerk.  Auf  einer  frühern  Abschrift  von  Stark,  die  ich  be- 
sitze, steht  statt  TR-  noch  STR*  Das  S  scheint  seitdem  durch  den 
Bruch  des  Steines  an  dieser  Stelle  verschwunden  zu  seyn. 


XXV.      Denkmal. 

Regensburg« 

PERPETVE  SECVRITATI  FL- 
MARCELLINVS  MIL-  LEG-  III-  ITAL. 
ST   XXIII   VIXIT  ANN-  XLV-  IVL- 
VRSA  CONIVX  INCOMPARABILIS 
F     O 

(Diis  Manibus  et}  perpetuae  Securitati.  Flavius 
Marcellinus,  Miles  hegionis  III.  Italicae,  stipendiorum 
XXIII,  vixit  annos  XLV;  conjux  incomparabilis  (hie 
sittts  est);  Julia  Ursa  Qsarcophagum  s.  monumentum)  ia- 
ciundum   curavit. 

Literatur  des  Denkmals. 

Zirngibl  S.  244.  Tab.  V.  p.  246.  —  Buchner,  Dok.  I.  Bd.  S.  42.  No. 
11.  —  v.  Raiser,  Oberdonaukr.  II.  Forts.  S.  39.  Note  64.  — 
Hefners  röm.  Bayern  No.  205. 
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Geschichte  des  Denkmals. 
Nach  Zirngibl  wurde  diese  Inschrift,  die  sich  an  einem  Sar- 
kophag befand,  tief  in  der  Erde  in  dem  ungeweihten  Freithof  inner- 
halb des  Domkreuzganges  im  J.  1678  sammt  dem  gewölbten  Deckel 
herausgegraben.  Graf  Albert  Ernst  von  Wartenberg  copirte  die  In- 
schrift nach  dem  Originale,  und  Zirngibl  edirte  sie  zuerst  nach 
Wartenbergs  Abschrift.  Der  gegenwärtige  Aufbewahrungsort  des 
Denkmals  is  unbekannt. 

Berichtigungen.  Zirngibl  bemerkt,  die  Inschrift  scheint  gram- 
matische Fehler  zu  enthalten;  er  weist  sie  jedoch  nicht  nach.  Ihm 
ist  der  Ausdruck  Conjux  incomparabilis ,  wofür  er  Conjugi  incom- 
pardbili  gesetzt  wissen  will,  indem  Julia  Ursa  sich  nicht  selbst 
werde  eine  unvergleichliche  Gattin  genannt  haben,  unverständlich. 
Er  hält  das  Grabmal  für  ein  Sepulchrum  commune  für  beide  Ehegat- 
ten, das  sie  sich  bei  Lebzeiten  hätten  machen  lassen;  allein  davon 
steht  nichts  in  der  Inschrift. 

Wie  die  Abschrift  von  Zirngibl  geliefert  wurde,  und  wie  ich 
sie  im  Texte  auch  gab,  um  nicht  willkührlich  die  Zeilen  zu  ver- 
rücken, enthält  sie  offenbar  eine  unrichtige  Wortstellung,  sey  es, 
dass  diese  von  dem  Steinmetzen  herrührt,  der,  wie  diess  oft  ge- 
schah, Vergessenes  an  das  Ende  der  Inschrift  setzte,  sey  es,  dass 
die  Abschrift  von  dem  Originale  unrichtig  genommen  und  dadurch 
die  Zeilen  und  Worte  verschoben  wurden,  wie  diess  in  dem  Denk- 
male XIX.  und  einer  andern  Regensburger,  im  k.  Antiquarium  be- 
findlichen Inschrift  (rneine  röm.  Denkm.  im  Oberbayer.  Archive  VI.  Bd. 
S.  227)  der  Fall  war.  Der  Sinn  der  Inschrift  ist  der,  wie  ich 
ihn  bei  der  Erklärung  gab. 

Die  Sigla  MIL*  wird  von  Zirngibl  unrichtig  mit  Militaris  statt 
Miles  und  STIP'  XXIII  mit  Statio  XXIII  statt  Stipendiorum  er- 
klärt, worauf  Buchner  den  Schluss  zieht,  dass  von  den  in  Reginum 
gelagerten  Soldaten  der  3.  Legion  eine  Statio  XXIII.  bestanden 
habe. 
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Bemerk.  Eine  Julia  Ursa  findet  sich  auf  einem  Regensburger 
Steine  an  einen  M.  Aar.  Militaris  verheurathet  {ineine  röm.  Denkui. 
im  Oberbayer.  Archiv  VI.  Bd.  S.  227.) ;  eine  Crassicia  Ursa  nennt 
ein  Augsburger  Denkmal  (v.  Kaiser,  die  röm.  Alterthümer  zu  Augs- 
burg etc.  das.  1820.  S.  80.  LIV.  Monum.) 


XXVI.     Denkina  1. 
Regensburg. 

1)  M 

SEP   IMPETRATÖ  VET-  EX  LEG.  III-  ITAL 
M  H  M-  EXTBL  VI  AN  LIII  ET  VIVIS 
TEREN   VITALI  ERAT-  ET  MAIIOR-  MA 
IORINO  NEP-  ETVS  TEREN-  PERVINIA 
CONIV-  ET  SEF-  IMPETRATA  FILIA 

c       © 

Du".?  Manibus.  Sep£.  Impetrato,  Veterano  ex  hegione 
III  Itah'cö,  misso  honesta  missiotie,  Jüxtribnno  Oohortis 
VI,  annorum  LIII.  et  vivis,  Teren£io  Vitali,  fratrt  et  Mai- 
iori  Maiiorino,  nejtoti  ejus,  Terentia  Pervinia,  conjuar  et 
Sep£.  Impetrata  filia  faciendum  curaverunt;  \ocum  sibi 
testamento  ordinavit. 

Literatur  des  Denkmals. 
Hefners  röm.  Bayern  No.  202. 

Geschichte  des  Denkmals. 
Es   wurde  bei  Niederlegung  des  nahe  bei  dem  Frauenklostei 
St.  Clara  gestandenen  und  durch  die  französische  Beschiessung  im 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss>  IV.  Bd.  Abthl.  II.  26 
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Jahre  1809  beschädigten  Thurmes  gefunden.    Das  Denkmal  ist  der- 
malen im  Kreuzgange  des  alten  Domes  eingemauert. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  2'  8",  die  Breite  3' 
6".     Das  Material  ist  Sandstein. 

Bemerk.  1)  Der  Stein  ist  sehr  schadhaft.  Er  bestand,  wie 
Stark  bemerkt,  aus  2  Hälften  und  7  Trümmern,  die  bei  der  Eiu- 
mauerung  des  Denkmals  an  seinem  gegenwärtigen  Orte  nicht  mehr 
alle  zusammengefügt  wurden.  Der  mittlere  Theil  fehlt  und  ist  mit 
Ziegelsteinen  ausgefüllt. 

Ich  gab  die  Inschrift  nach  Stark 's  handschriftlichem  Nachlasse, 
wo  sie  noch  im  vollständigen  Zustande  sich  copirt  findet. 

Bemerk.  2)  Ein  Pervincus  findet  sich  auf  einem  Augsburger 
Monumente  (v.  Raiser  Oberdonaukr.  DX  Abth.  S.  81.);  vielleicht  ist 
statt  Pervinia  auch  hier  Pervinca  zu  lesen. 
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••/•    fei« 


XXVII.     Denkmal. 
Regensburg« 


AIVS 
IVLIVS 
AVK  EVANDER 
AVR  AVGVSTIN 
AVR  SILVINVS 
CL  FELICIAN 
IVL IVLIANVS  QVESTOR 
IVL  VICTOR 

VI,  VICTORIN 

•  CCIVS 


FAR     ET 

.  .  .  ONINVS 
.  .  .  LIANVS 
.  .  .  VICTOR 
VL  FLORINVS 
IVL  FLORIANVS 
IVL  AVGVSTAN 
AVR  GRATVS 
.  .  VALENTINVS 
AVR  SECVNDAN 
AVR  FIRMANVS 
AVR  QVARTIN 
IVL  IANVS  VET 
IVL  IVLIANVS 
AVR  MARCELLIN 
AVR  SEVERIANVS 
AVR  PVSINNIO 
IVCVNDVS 
AVR  VICTORIAN 
VR  VICTORIANVS 


•  •     •    •    •     ORIAE 

•  ♦     •     XANDRI   AVG 
IVL  •  IVLIAN     Q 

IVL  TETRICVS     GERM  VICTOR 
IVL  QVARTVS     GERM  CANDIDIN 
IVL  MODESTVS  VEG  MARCELLIN 
IVL  MODESTIN   AEL  FORTI  ■  • 


AVR  SEVERVS 
CL  PROFVTVR 
FL  MARTINVS 
CL  VRSVLVS 
SEP  VICTOR 
SEP  VICTORIN 
AVR  PATRE1 
AVR  PATRT- 
TIT  IVS  •  •  • 
AVR  PER  •  • 
PER  PE  •  • 
PER  V  •  • 
CAS  •  •  • 
AVR  •  •  • 
AVR  I  •  • 
QVAI  •  • 


EI  MILI 

N  AS  • 
Dr  •  •  • 


Literatur  des  Denkmals. 

Gemeiner,    Reichsstadt  Regensburgische  Chronik  1.  Bd.   Regensburg 
"1800.  Vorrede  S.  IX.  —  Hefners  röm.  Bayern  No.  64. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dieses  nunmehr  als  Bruchstück  vorhandene  Denkmal  wurde  im 
Jahre  1798  auf  der  Strasse  von  Regensburg  nach  Weinting  ausge- 
graben, dann  von  dem  damaligen  Magistrate  zu  Regensburg  auf  dem 

26* 
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Hathhause  aufbewahrt.  Seit  dem  Jahre  1834  befindet  sich  dasselbe, 
auf  einer  Platte  aufgekittet,  in  der  Sammlung  des  histor.  Vereines 
in  Regensburg. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  1'  2"  —  1*  6",  die 
Breite  1  —  3".     Das  Material  ist  weisser  Marmor. 

Bemerk.  Dieses  dem  Kaiser  M.  Aar.  Severus  Alexander  wäh- 
rend seiner  Regierung  (222  —  235  n.  Chr.)  von  einer  bedeutenden 
Heeresabtheilung  oder  Kolonie  errichtete  Denkmal,  enthält,  nebst 
dem  vollständigen  Namen  von  zwei  Quaestoren  und  39  vollständigen 
Namen  von  Kriegern  oder  Kolonisten,  deren  noch  17  mangelhafte. 


XXVIII.      D  e  n  k  m  a  1. 

Saaldorf» 

Landgericht  Laufen. 

Abbildung  Taf.  I.    Fig.   15- 

D-  M   IVL-  QVIETVS   VIV 
FEC 
SIBI  ET  VERATIAE 
SEROTINAE-  CONIVGI-  ET 
VERATIO    PRIMONI-  FILIO 
OBI  ANN-  XXX 
POSTERISQ-  SVfS-  H-  M- 
H-  N-  S- 

Diis  Manibus.  Jul.  Quietus  xivns  fecit  sibi  et  Vera- 
tiae  Serotinae  conjugi  et  Veratio  Primoni  filio  obito,  an- 
norum  XXX  posterisqwe  suis.  Hoc  monumentam  heredes 
n ow  sequi tur. 
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Literatur  des  Denkmals. 

Vierthalers  Wanderungen  I.  Thl.  S.  274.  —  Hefners  röm.  Denkm. 
(III.  Bd.  des  Oberbayer.  Arch.)  S.  261.  —  Dessen  röm.  Bayern 
No.  316. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  wurde,  von  Herrn  v.  Seethaler,  wie  mir  derselbe  unter  dem 
20.  Aug.  1840  schrieb,  im  J.  1798  zu  Saaldorf  an  der  Ostseite  des 
Gemäuers  der  dortigen  Filialkirche  entdeckt,  hernach  in  dem  Por- 
tale derselben  aufgestellt,  wo  der  Messner  die  Schriftzüge  mit  schwar- 
zer Oelfarbe  ausmalte.  Auf  Ministerial-Befehl  wurde  das  Denkmal 
im  Jahre  1804  ins  Universitätsgebäude  nach  Salzburg  abgeführt  und 
von  da  im  Jahre  1807  nach  Wien  gebracht,  wo  es  im  Antikenka- 
binet  der  k.  k.  Hofburg  aufgestellt  wurde. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  2'  4",  die  Breite  3' 
9",  die  Dicke  6£".     Das  Material  ist  weisser  Marmor. 

Bemerk.  Die  Zeichnung  des  Denkmals  verdanke  ich  Herrn 
Bergmann,  Custos  des  k.  k.  Münz-  u.  Antiquitäten-Kabiuets  in  Wien. 
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XXIX.     Denk  m  a  1. 
Stockstadt» 

2ß@EI2  EK  IIOAAQN  KAI 
AMETPHTttlS  MAAA 
MOX0S2N  ty  ??  EIS  AMEN  02 
ANE&HKA  TENJOY  El  KON A 

2EMNHN 

JZtodsig  ix  nokXwv  xai  djjLStQ'^rojv  /xdXa  ^16/ßxov 
Ev^ccjLMvog  uvs&rixci  r&viov  slzoyct  Gafivriv, 

Literatur  des  Denkmals. 
Das  Denkmal  ist  unedirt. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  wurde  auf  dein  Freithofe  in  Stockstadt  von  dem  dortigen 
Gastwirthe  Hock  im  Herbste  1844  entdeckt  und  befindet  sich  in 
Hock's  Hause. 

Grösse  des  Denkmals.    Die  Höhe  beträgt  1'  2^",  die  Breite  SJ". 

Bemerk.  1)  Die  Inschrift  wurde  mir  von  Herrn  Lyzeal-Profes- 
sor  Dr.  Merkel  in  Aschaffenburg  mitgetheilt. 

Bemerk.  2)  Der  ungenannte  Gelübde -Entrichtende  scheint  ein 
Isaurier  gewesen  zu  seyn,  wie  einen  solchen  ein  anderes  in  Stock- 
stadt gefundenes  Denkmal  nennt  (Rom.  Bayern  No.  232).  Den  Aus- 
druck rtviog  für  Aai'fxwv,  sowie  die  metrischen  Fehler  muss  man 
dem  romanisirteu  Griechen  zu  Gute  halten. 

Bemerk.  3)  Das  Denkmal  bildet  einen  Altar,  dessen  Seitenflä- 
chen langgewuudene  Füllhörner  und  Candelaber  in  Basrelief  dar- 
stellen.    Von  der  Bildsäule  sieht  man  noch  die  Spuren  der  Füsse. 

Bemerk.  4)  Zwei  Denksteine  in  griech.  Sprache  bewahrt  das 
k.  Antiquarium  (Oberbayer.  Arch.  VI.  Bd.  S.  217  u.  218). 
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Bemerk.  5)  Einen  Grabstein  mit  griech.  Schrift,  aber  in  latein. 
Sprache,  fand  man  in  Maihingen  (Rom.  Bayern  No.  290). 


XXX.     Denkmal. 

Surrheim. 

Landgericht  Laufen. 
Abbild.  Taf.  I.  Fig.  14- 

IMP-  D   N-  O  VAL 
DI0CLB2TIAN0 
♦  •  VAL-  MAXI 
MIANO  PF  •  • 

•  •  •  •  N  • 
INVIC  •  •  • 
AVG  •  •  • 


.     p.  £,.  .  .  . 

Imiperatoribiis  Hominis  Nostris  C.  Valerio  Diocle- 
tiano,  et  V&lerio  Maximiano,  Pi«**,  Felicibus,  Nostris 
invictis  Angustis  ....  Millia  Vassuum  L  .  . 

Literatur  des  Denkmals. 

Hefners  röm.  Denkm.    (im  Oberbayer.  Arch.  III.  Bd.)  S.  265.  Vergl. 
S.  92.  No.  4.  —  Dessen  röm.  Bayern  No.  43. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Wie  mir  v.  Seethaler  schrieb,  so  hatte  er  diesen  Meilenstein 
im  Jahre  1805  in  dem  Kirchhofe  zu  Surrheim  aufgefunden  und  ihn 
von  da  nach  Laufen  bringen  und  vor  dem  Pfleghause  aufstellen  las- 
sen. Gegenwärtig  befindet  er  sich  in  einem  Gewölbe  des  k.  Schlos- 
ses daselbst. 


208 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  4'  6",  der  Durch- 
messer 1'  2".     Das  Material  ist  gelblich -grüner  Kalkstein. 

Bemerk.  Dieser  Meilenstein  ist  der  einzige  in  Bayern,  den 
wir  von  Diokletian  und  Maximian  besitzen.  Leider  ist  er  sehr 
verwittert.  Die  Schrift  entbehrt  gänzlich  der  regelmässigen  Form. 
Die  Zeichnung  des  Denkmals  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Landgerichts- Assessors  Wiesend  in  Titmanuing,  der  sie  am  18.  März 
1.  J.  nach  dem  Originale  fertigte. 


XXXI.     Denkmal. 

Teisendorf. 

Landgericht  Laufen. 

Q-  SEPTVLEIVS 
FAVSTVS  ET 
ATTICA  PLACIDI 
Fr  VXOR  VIVI  FEO  SIBI 
ET  Q    SEPT   MARINO  F-  A-  XIII- 
OBITO 

Q.  Septulejus  Faustus  et  Attica,  Placidi  filia,  uxor, 
vivi  fecerunt  sibi  et  Q.  Seytulejo  Marino,  filio  annorum 
XIII,  obito. 

Literatur  des  Denkmals. 

Kleimayrn  S.  67.    —     Wiener  Jahrbücher   1829.    Bd.  46.    Anzgbl. 

S.49.  No.  19.  —  Schumann  von  Maunsegg.  Juvavia.  Salzb.  1842. 

S.  282.  —  Buchner 's  Dok.  I.  Bd.  S.  64.  —  Bayer.  Annahm  1833. 

Nr.  38.  S.  246.  —  Der  Fremde  in  Salzburg,  Salzb.  1838.  S.  30. 

—  Hefners  röm.  Denkmäler  (Oberbayer.  Archiv  III.  Bd.)  S.  265. 

—  Dessen  röm.  Bayern.  No.  315. 
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Geschichte  des  Denkmals. 

Dieses  Denkmal  befand  sich  bereits  im  Jahre  1783  in  Teisen- 
dorf  im  Gemäuer  des  Pferdestalles  unter  dem  neuen  Flügelgebäude 
des  Dechanthofes  eingefügt.  Herr  v.  Seethaler  schrieb  mir  am 
20.  Aug.  1840,  er  habe  auf  Regierungsbefehl  am  23.  Dez.  1803  als 
Commissär  unter  andern  Römersteinen  (nämlich  denen  von  St.  Georgen 
bei  Laufen  und  dem  von  Feldkirchen)  auch  diesen  in  das  Univer- 
sitäts-Gebäude No.  209  in  Salzburg  abliefern  müssen.  Im  Jahre 
1834  kam  das  Denkmal  in  das  städtische  Museum  am  Gries  No. 
277,  wo  es  sich  noch  befindet,  und  wo  ich  seine  Inschrift  copirte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Länge  beträgt  li',  die  Breite  1'. 
Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Berichtigungen.  Es  blieb  bisher  unbeachtet,  dass  in  dem  Worte 
Septulejus  mit  dem  E  auch  das  L  und  I  in  Einen  Buchstaben 
verbunden  seyen.  Kleimayrn,  Buchner,  Schumann,  der  Fremde  in 
Salzburg  und  die  Wiener  Jahrbücher  geben  Septuieus,  die  bayer. 
Annalen  Septucius.  Die  5.  Zeile  lesen  Kleimayrn  und  Schumann 
unrichtig  ET  OSEII. 


Abhandlungen  d  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  II.  27 
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XXXII.     Denkmal. 

Valley» 

Landgericht  Miesbach. 

Abbild.  Taf.   I.     Fig.   16. 

IMP   CAES- 
SEPTIMIVS  SEVERV 
PERTINAX-  AVG   ARAB 
ADIAB-  PARTHICVS  MAXIM 
PONTIF  MAX-  TÄ  POT  VHII 
IMP  XII   Co  •  ♦  •  • 
IMP-  CAES 
ANTON  •  •  • 
TR-  POT-  IUI   P        • 

PVBL-  SEPTIMIV S  • 

VIAS  ET  PON-  REST 
AB  AVG-  M-  P 
LX 

Imperator  Caesar  Septimius  Severu*,  Pertinax,  Au- 
gustus,  Arabiens,  Adiahenicus,  Parthicus  Maximus,  Pon- 
tiiex  Maximus,  Tribunitiae  Votestatis  Villi,  Imperator 
XII.  Consul  IL  et  Imperator  Caesar  Antoninus  Pins  Au- 
gustus,  Tribunitiae  Potestatis  IUI.,  Proconsul  et  Publ. 
Septiniius  Geta,  Caesar,  vias  et  ^ontes  restituerunt  ab 
Augusta  millia  ^assuum  LX. 

Literatur  des  Denkmals. 

Monumenta  Baica  Vol.  VII.  (Mon.  Weyariensia.)  Praefatio.  Tab.  IV. 
Fig.  6.  —  Bayer.  Annal  1833.  No.  47.  S.  318.  —  Hefners  röm. 
Denkm.  (Oberbayer.  Arch.  III.  Bd.)  S.  266.  —  Dessen  röin. 
Bayern  No.  23. 
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Geschichte  des  Dmkmals. 

Es  befand  sich  bereits  im  Jahre  1766  auf  dem  Schlosse  von 
Valley,  wo  es  noch  immer  in  einem  bretternen  Häuschen  auf  dem 
sogenannten  Schlossberge  aufbewahrt  wird.  Der  Fundort  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln;  auf  jeden  Fall  lag  er  nahe  au  der  von 
Augsburg  nach  Salzburg  ziehenden  llömerstrasse;  v.  Stichaner  nennt 
als  Fundort  den  Hofoltiuger- Forst,  Andere  Faistenhaar  oder  eines 
der  beiden  Helfendorfe. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  5',  die  Dicke  1'  5". 
Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Bemerk.  Die  Inschrift  unser«  Meilensteins,  der  zu  Ehren  des 
Kaisers  Sever  und  seiner  Söhne  Caracalla  und  Geta  errichtet  wurde, 
ist  für  die  Geschichte  von  vorzüglichem  Werthe.  Wie  die  auf  ihm 
angegebene  Tribunitia  Potestas  Villi  des  Sever  und  die  Tribun. 
Pot.  IUI  des  Caracalla  zeigen,  fällt  seine  Aufstellung  ins  Jahr  201 
u.  Chr. 

Die  auf  diesem  Denkmale,  nach  Vollstreckung  des  von  Cara- 
calla (Dio  Cass.  Lib.  LXXVH.  c.  12.)  gegebenen  Edictes  zur  Ver- 
tilgung des  Namens  und  Titels  Geta's,  übrig  gebliebeneu  Reste  des- 
selben :  PVBL.  SFPTIMIVS  Geta  CaeS  widerlegen  die  bisher  irrige  An- 
nahme, als  habe  Geta  schon  im  J.  201  auf  Inschriften  den  Kaiser- 
titel, Imperator,  geführt,  während  er  damals  blos  Thronerbe,  Caesar, 
hiess.  Getcis  Name  und  Titel  ist  vom  Jahre  201  —  209  PVBL-  SEP- 
T1MIVS  CAESAR  oder  NOBILISS-  CAES-,  aber  nicht  IMP-  P-  SEPT-  GETA  AFP 
wie  Conrad  Pentinyer ,  der  im  J.  1505  zuerst  eine  Meilenstein  - 
Inschrift  des  Kaisers  Sever  und  seiner  Söhne  herausgab,  schrieb,  und 
worin  ihm  die  Gelehrten,  deren  Werke  ich  später  uahmhaft  machen 
werde,  bis  auf  unsere  Tage  folgten. 

Dass  die  Annahme,  Geta  habe  vor  dem  genannten  Jahre  Im- 
perator geheissen,  eine  irrige  sey,  wird  im  Verlaufe  meiner  Unter- 
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suchung  durch  die  Angabe  der  alten  Autoren,  der  Denkmäler  ond 
der  Münzen  ihre  volle  Bestätigung  finden. 

Zum  Üeberblicke  der  historischen  Daten  diene  nachstehende 
Zusammenstellung  der  Hauptmomente  aus  Sever' s,  Caracallds  und 
Gelds  Leben. 

Im  Jahre  193  n.  Chr.  gelangt  Sever  zur  Kaiserwürde. 

196  wird  Bassianus,  Severs  älterer  Sohn,  zum  Thronfolger, 
Caesar,  ernannt  und  erhält  den  Namen  31.  Aurelius  Antoninus. 

197  Ueberwindung  des  Pescennius  Niger  und  Feldzug  gegen 
den  AI  bin  us. 

198  wird  M.  Aur.  Antoninus  Mitkaiser,  Imperator,  und  im  näm- 
lichen Jahre  erhält  Geta  den  Caesartitel  und  den  Beinamen  Antoninus. 

198  Parthischer  Krieg. 

205  feiert  Sever  in  Rom  die  sogenannten  Säcnlarien. 

209  wird  Geta  Mitkaiser. 

211  stirbt  Sever  in  Britannien. 

212  wird  Geta  von  Caracalla  ermordet. 

Nach  diesen  Andeutungen  wollen  wir  nun  ausführlich  hören, 
was  uns  die  alten  Schriftsteller  über  Caracallds  und  Gelds  Caesar- 
und  Imperator- Titel  berichten. 

Spartianus  schreibt,  Severus  habe  seinen  Sohn  Bassianus  (Ca- 
racalla) nach  Ueberwindung  des  Pescennius  Niger,  während  des 
Feldzugs  gegen  Albinus  bei  Viminatium  zum  Caesar  ernannt,  ihm 
den  Namen  Antoninus  beigelegt  *)  und  vorn  Senate  die  Bestätti- 
gnng  nebst  der  Verleihung  der  kaiserlichen  Insignien  für  ihn  ver- 
langt 2). 


1)  Cum  iret  (Severus)  contra  Albinum  in  itinere  apud  Viminatium,  filium 
suum  majorem  Basslanum  apposito  Aurelü  Antonini  nomine  Caesarem 
appellavit  (in  vita  Severi  c.   10.) 

2)  Caesarem  deinde  Bassianum  lilium  suum  Antoninum  a  Senatu  appellari 
jussit,   decretis  Imperatoriis  insignibus  (ib.  c.    14.) 
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Im  Parthischen  Kriege  sey  Bassianus  in  seinem  13.  Lebens- 
jahre von  dem  Heere  zum  Mitregenten  ernannt  worden  3)  und  zur 
selben  Zeit  habe  Getu  von  dem  Heere  und  seinem  Vater  den  Cae- 
sar-Titel und  den  Beinamen  Antonin  erhalten.  4) 

Während  Severs  Aufenthalt  in  Britannien  habe  das  Heer  den 
Bassianus  zum  August  ernannt,  welche  Handlung  Sever  streng 
ahndete.  5) 

Herodian  erzählt:  Severus  habe,  nachdem  er  in  Rom  die  Säcu- 
larfeste  gefeiert,  sich   noch    einige   Zeit   dort  aufgehalten  und  seine 


')  Filium  ejus  (Severi)  Bassianum  Antoninum,  qui  Caesar  appellatus  jam 
fuerat,  annum  decimum  tertium  agentem  participem  Imperii  dixerunt 
miläes  (ib.  c.   16.  u.   Vita  Getae  c.   5.) 

4)  Getam  quoque  minorem  filium  Caesarem  dixerunt  (milites),  eundem  An- 
toninum  (Vita  Sev.  c.  16.)  u. :  Post  Parthicuin  bellum  pater  cum  ingenti 
gloria  floreret  ßassiano  partieipe  imperii  appellato ,  Geta  quoque  Cae- 
saris  et  Antonini,  ut  quidam  dieunt,  nomen  aeeepit  (Vita  Getae  c.  5.) 
u. :  Reliquit  filios  duos,  Antoninum  Bassianum  et  Getam,  cui  et  ipsi,  in 
honorem  Marci,  Antonini  nomen  imposuit  (Vita  Severi  c.  19.)  ferner: 
Ex  duobus  liberis,  quos  Septimius  Severus  reliquit,  Getam  et  Bassia- 
num, quorum  unum  exercitus,  alterum  pater  dixit,  Geta  bostis  est  judi- 
catus;  Bassianum  autem  obtinuisse  imperium  constat  (Vita  Caracalli 
c.   1.) 

s)  Idem  (Severus)  cum  pedibus  aeger ,  bellum  moi'aretur,  idque  milites 
anxie  ferrent,  ejusque  filium  Bassianum,  qui  una  erat,  Augustum  fecis- 
sent;  tolli  se  atque  in  tribunal  ferri  jussit,  adesse  deinde  omnes  tribu- 
nos,  centuriones,  duces,  et  cobortes,  quibus  auetoribus  id  aeeiderat, 
sisti  deinde  filium,  qui  Augusti  nomen  aeeeperat:  cumque  animadverti 
in  omnes  auetores  facti,  praeter  filium,  juberet  —  ait  etc.  (Vita  Severi 
c.  18-)  u. :  Eo  sane  tempore,  quo  ab  exercitu  appellatus  est  Augustus 
vivo  patre  —  contusis  animis  militum  et  Tribunorum ,  Severus  dicitur 
animo  volutasse,  ut  et  hunc  oeeideret  etc.  (Vita  Caracalli  c.   11.) 
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Söhne  zu  Theilnehmern  an  den  Regierungsgeschäften  und  zu  Mit- 
kaisern ernannt.  6) 

Ferner:  Aus  Britannien  seyen  beide  als  Kaiser  zurückgekehrt, 
seyen  in  Rom  als  solche  empfangen  worden  und  hätten  bei  dem 
Leichenbegängnisse  ihres  Vaters  die  Ehrenbezeugungen  der  Regen- 
ten erhalten.  7) 

Dio  Cassius  sagt,  Geta  sey  zwar  Mitregent  gewesen,  aber 
Anlonin  habe  allein  regiert.  8) 

lieber  die  Zeitfolge  dieser  Begebenheiten  vergleiche  man  Schoepf- 
lin  Alsatia  Tom.  I.  p.  272.  Eckel  Doctr.  nninm.  vet.  Vol.  VII.  p.  199 
et  seq.  p.  227  et  seq.     Norisius  de  votis  decennalibus  c.  IV.  p.  477. 

Solches  berichten  die  Autoren;  nun  wollen  wir  auch  hören, 
was  die  Steindenkmäler  uns  hierüber  sagen. 

Wir  scheiden  diese  in  Ehrendenktnäler  und  in  Meilensteine. 

a)    Die  Ehrendenkmäler: 

1)  IN-  H-  D-  D-  DEO-  Mercurio  |  CENSVALl  PRO  Salute  |  N  N-  AVGG 
IMPP-  Severi  et  |  ANTONINI  PART-  et  Nobi  |  LISSIMI  CAES-  N1 
Getae  [  etc.  gef.  in  Regensburg,  jetzt  im  k.  Antiquarium.  {Hef- 
ners röm.  Denkm.  im  Oberbayer.  Arch.  VI.  Bd.  S.  221.)  Vom 
Jahre  204. 


')  Jiaxqixpag  uiv  Xxai&g  XQÖv&g  ev  xfj  Pcö/nij  rag  de  v'ielg  avx5  xoivio- 
vög  xrjg  ßagihelag  xal  avxoxgccxoQag  aTtodeifag.  (Lib.  III.  c.  9.) 

T)  Ovxco  drj  xa  xrjg  ßao tkelccg  d/ncpöxegoc  dtoixSvxeg  ev  ouoTiftip 
aQxfj  aTiüqat  xijg  Bgecxaviag  rjöelrjoav  (ib.  c.  15.)-  '■&£  de  dcplxovxo 
eig  ttjv  Pwurjv ,  oxe  drjf.iog  avxsg  dayvijqjOQuiv  vne de^axn ,  Jy're  avy- 
xXrjxog  TiQOGrjynQevoev  fjySvxo  de  avtol  fiep  xrjv  ßao iXsiov  q>eqov- 
xeg  7rnQ(fvqav  —  olxe  TiqoGaynqevoavxeg  r«g  veag  dvxo- 
xqäxoqag,  Traoiövxeg  xal  xt)v  xal7vt]v  ngooexvvsv.  (ib.   lib.  IV.  c.   1.) 

*)  Msxa  de  xavxa  h  'jivxaivZvog  -näaav  xtjv  fjyejuoviav  elaße-  X6y(to  fiev 
/uexa  xb,  adtkcpü,  xtfi  de  sQ-yio  f.iövog  ev&vg  rjQS~e.  (Lib.  LXXVII.  c.    1.) 
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2)  FORTVNAE  AVG-  SAC-  |  PRO  SALVTE  ITV  AC  |  REDITV  DD-  NN^ 
|  M-  AVR-  ANTONINI-  PH  |  AVG-  ET  P-  SEPTIMII  |  GETAE  NOBI- 
LISS-  CAES-  etc.  in  Holland  (Grut.  p.  73.  No.  9.) 

3)  PRO  SAL-  |  DM-  NN  |  L-  SEP-  SEVER-  |  ET  |  M-  AVR-  ANTO  | 
NINI  ET  |  P-  Sept.  Getae  CAES-  AVGG  —  DEDIC-  |  VIR-  K-  AVG  j 
MVCIANO  ET  FABIANO  COS-  Bei  Zakna.  (Orelli  No.  938.)  Vom 
Jahre  201. 

4)  DIANE  AVGVSTE   PRO   |    SALVTE  DD-   NN-   SEV    |    ERI-  ET  AN- 
TONINI   |    AVGG-  ET  Getae  CAES  —  CILONE  ET  LI    |   BONE  COS 
In  Seligenstadt  (Lehne  I.  Bd.  S.  373.  No.  125.)  Vom  J.  204. 

5)  —  IMP-  ANTONINO  II  ET  Geta  Caesare  COS.  (Orelli  Vol.  I.  No. 
940.)     Vom  Jahre  205. 

6)  —  T£1N  KYP1QN  AYTOKPATOP&N  AOYKIOY  ZEÜTIMIOY  | 
2EYEPOY  —  KAI  MAPKOY  AYPHAIOY  ANTQNEINOY  |  — 
KAI  AOYKIOY  IEIITIMIOY  ■  ■  KAIZAPOZ.  In  Florenz. 
(Gori  T.  I.  p.  22.) 

7)  _  DD-  N-  N-  j  IMP-  ANTONINO  PIO-  AVG-  IIP  ET  |  GETAe  NO- 
BILISSIMO  CAES-  IT-  COS-  Rom  (Grut.  p.  45.  No.  13).  Vom 
Jahre  208. 

b)    Die  Meilensteine. 

1)  —  Geta  NOBiliss.  CAESAR-  Günzlhofen,  nun  im  k.  Antiquarium 
(Hefners  röm.  Denkm.  im  VI.  Bd.  des  Oberbayer.  Archivs  S. 
198).     Vom  Jahre  201. 

2)  —  ET  P-  Sept.  Getae  |  CAES-  Rann.  (Wiener  Jahrb.  1829.  48. 
B.  Anzeigebl.  S.  100).     Vom  Jahre  201. 

3)  —  —  —  —  CAES-  Im  Gurkthal.  (Kleimayem  Juvavia 
S.  54).     Voot  Jahre  201. 

4)  —  et  P-  GETA  Nobil.  Caes.  Tweng  (Vierthalers  Reisen  S.  350; 
vergl.  Wiener  Jahrb.  46.  Bd.  Anzeigebl.  S.  50).  Vom  J.  201. 

5)  —  ET  PVBL-  Sept.  GeTAe  •  •  •  ri-  Mit  der  Schrittzahl  CXV. 
(Primisser  kurze  Nachricht  von  dem  Raritätenkabinet  zu  Am- 
bras. Insbr.  1777.  S.  36).  Wüten.     Vom  Jahre  201. 
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Die  Münzen  besagen  uns  (nach  Eckhels  Vol.  VII.  p.  228 — 281. 
und  Arnetlis  (Synopsis  numorum  Romanorum  etc.  Pars  II.  p.  138. 
139.)  Angabe  Folgendes: 

1)  Vom  Jahre   198—204.  L  vel  P-  SEPTIMIVS-  GETA-  CAES 

2)  Vom  Jahre  205.  P-  SEPT-  GETA-  CAES-  POINT-  COS. 

3)  Vom  Jahre   208.  P-  SEPT    GETA-  CAES-  PONTIF-  COS-  II 

4)  Vom  Jahre  209.  IMP-  CAES-  P  SEPT-  GETA  PIVS  AVG-  PON- 
TIF- TR-  P-  COS-  II- 

Was  ist  nun  nach  Angabe  der  Autoren,  der  Denkmäler  und 
Münzen  das  Resultat  über  den  Caesars-  und  Imperators-Titel  Cara- 
callds  und  Gelds? 

Nach  Spartian  erhält  Caracalla  bei  dem  Feldzuge  gegen  den 
Albinus  (d.  i.  J.  196  n.  Chr.)  den  Titel  Caesar  und  führt  ihn  bis 
zum  Parthischen  Kriege  (d.  i.  bis  zum  J.  198),  wo  er  mit  dem  Titel 
Imperator  die  Mitregentschaft  erhält,  während  in  demselben  Jahre 
Geta  Caesar  oder  Thronerbe  wird. 

Nach  Herodian  erhalten  beide  Söhne  zu  gleicher  Zeit,  nämlich 
nach  den  Säcularieu  (die  ins  J.  205  fallen)  die  Mitregentschaft. 

Die  Münzen  nennen  bis  zum  Jahre  208  den  Geta  Caesar,  vom 
J.  209  an  Imperator. 

Vor  dem  Jahre  205  Iässt  sich  also  der  Imperator-Titel  Getds 
aus  den  Autoren  und  Münzen  nicht  nachweisen. 

Sämmtliche  bis  zum  Jahre  208  errichteten  Ehrendenkmaler 
geben  bei  Geta  nur  den  Caesar-  Titel,  so  auch  die  Meilensteinin- 
schriften vom  Jahre  201. 

Wie  kam  es  nun,  dass  die  neuem  Schriftsteller  dem  Geta  in 
den  Meilensteininschriften  vom  J.  201  den  Titel  Imperator  beilegen? 

Die  Ursache  ist  keine  andere,  als,  weil  sie,  statt  sich  in  der 
Geschichte,  den  uns  aus  jener  Zeit  übrig  gebliebenen  Denkmalern 
und  Münzen  umzusehen,  der  Autorität  Peutinger's  zu  viel  Vertrauen 
schenkten. 
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Peutinger,  dieser  höchst  achtbare  Gelehrte,  gab,  wie  oben  be- 
merkt wurde,  im  J.  1505,  ehe  noch  ein  italienischer  Schriftsteller 
es  unternahm,  römische  Monumente  zu  ediren,  die  römischen  Denk- 
mäler Augsburgs  unter  dem  Titel  Romanae  Vetustatis  fragmenta  in 
Augusta  Vindelicorum  et  ejus  Dioecesi  heraus.  In  seiner  Sammlung 
befindet  sich  der  bei  Irrsee,  unweit  Kaufbeuern,  gefundene  Meilen- 
stein und  hier  liest  man  in  der  10.  und  11.  Zeile: 

1)  ET  IMP-  PVBLIVS  SEPTIMIVS  GETA  ANTONINVS  —  AB-  AVG-  M- 
P-  XXXXI- 

Welser  fügt  diesem  Meilenstein  noch  2  andere,  ebenfalls  in  Irr- 
see gefundene  bei  (Velser  ed.  1594  p.  429.  430.,  ed.  1682.  p.  409 
und  410.)  so  lautend: 

2)  —   ET   IMP-     |    P-    SEPTIM-    GETA-    ANTON-    —     AB-    AVG-    M-    P- 
XXXXII 

3)  —  ET  IMP-     |    P     SEPTIM-    GETA-    ANTON-    —    AB-    AVG-    M-    P- 
XXXXIII- 

Diesen  fügt  Gruter  nach  Münsters  Cosmographie  p.  107.  No.  8. 
einen  vierten  bei  Issny  gefundenen  (Vergl.  v.  Kaiser,  Oberdonaukr. 
I.  Abth.  S.  45  u.  65.  und  Abth.  III.  Taf.  B.)  mit  der  Inschrift  und 
Schrittzahl  bei: 

4)  —  ET  IMP-    I  P-  SEPTIM-  GETA-  ANT-  —  A-  CAMB-  M-  P-  XI 

Pighins  führt  in  seinem  Hercules  Prodicius  (Antwerpiae  1587.) 
p.  168  einen  bei  Wüten  gefundenen  Meilenstein  vom  J.  201  mit  der 
Inschrift  und  Schrittzahl  als  fünften  an : 

5)  —  ET  IMP-  P-  SEPTIMIVS  GETA  M;  P-  CX- 

Diese  fünf  Meilenstein-Inschriften  sind  also  die,  auf  denen  sich 
unbezweifelt  der  Kaisertitel  Gelds  im  Jahre  201  finden  soll.  Als 
Ueberblick  der  Literatur  führe  ich  hier  jene  Werke  an,  in  denen 
die  Verfasser  bei  Meilenstein- Inschriften  des  Sever  und  Caracalla 
vom  J.  201  dein  Geta  den  Kaisertitel  beilegen: 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  II.  28 


218 

Pighius,  Herc.  Prod.  p.  168.  Velser  ed.  1590  f.  20  b.  et  28  b.  Ed. 
1594.  p.  249.  250.  260.  Ed.  1682.  p.  409.  410.  420.  Apian  p.  431. 
Gruter  p.  157.  No.  2.  3.  4.  5.  Getvold  Bei  Nor.  p.  222.  223.  Lambe- 
cius,  Coinmetitaria  de  augustissima  bibliotheca  Caesarea  Vindobonensi. 
Vindobon.  1769.  Vol.  II.  p.  459.  —  Lazius,  Comnient.  p.  918.  — 
Bucelliuu«,  Rhaeria  ethrusca  romana  etc.  Aug.  Vind.  1666.  p.  57.  — 
Sprecher,  Pallas  Miaetica  etc.  s.  1.  1617.  p.  37  et  38.  —  Steger. 
de  viis  militaribus  Romauorum  in  veteri  Germania  etc.  (in  Wegelini 
thesaur.  rerum  Suevicar.  1746.  Vol.  I.  Diss.  V.)  p.  432.  —  Brucker, 
Miscellanea  historiae  philosophicae  etc.  Aug.  Vind.  1748.  p.  595.  — 
Umbrun,  Entdeckung  einer  röm.  Heerstrasse  bei  Laufzorn  und  Grün- 
wald (in  den  Abband!,  der  cbnrf.  bayer.  Akademie  II.  Bd.  S.  122. 
123).  —  Bergier,  Histoire  des  grands  cbeinins  de  Tempire  Romain. 
Bruxell.  1736.  Tome  II.  p.  306.  —  Primisser,  Nacbricht  etc.  S.  36. 
—  Reschius,  Annales  ecclesiae  Sabionensis  etc.  Aug.  Vind.  1760. 
Tom.  I.  p.  654.  Nota  286.  -  Schoenwisner,  Commentarius  geogra- 
phicus.  Budae  1780.  Pars  II.  p.  23.  —  v.'Pallhausen,  Boioariae  To- 
pograpbia  Romano- Celtica;  I.  Tbl.:  Römerstrasse  von  Verona  nacb 
Augsburg.  München  1816.  S.  194.  —  Reisach,  Pfalzneuburg.  Pro- 
vinzialblätter  2.  Bd.  S.  397.  —  Prugger,  Versuch,  die  Heerstrasse 
der  Römer  von  Passau  an  bis  Windisch  in  der  Schweiz  zu  erklä- 
ren (im  V.  Bde.  der  neuem  bist.  Abhandlungen  der  k.  b.  Akademie. 
München  1823.  S.  44).  —  Westenrieder ,  Beiträge  zur  vaterländi- 
schen Historie  etc.  München  1792.  IV.  Bd.  S.  381.  —  Buchner, 
T)ok.  I.  Bd.  S.  37.  —  v.  Raiter,  Oberdonankr.  I.  Abth.  S.  65.  Note  93. 

Eckhel  und  Orelli  haben  diesen  Titel  in  Zweifel  gezogen  und 
geglaubt,  es  möge  Schmeichelei  oder  die  weite  Entfernung  von  Rom 
Ursache  dieser  Unrichtigkeit  seyn.  Ersterer  bemerkt  in  Bezug  dar- 
auf: Cum  igitur  persuadentibus  monumentis  certum  sit,  Getam  anno 
deinum  U.  C.  962.  (p.  Chr.  209)  imperatorem  et  Angustum  dictum, 
patet,  quäle  Judicium  ferendum  sit  de  inscriptionibus,  quas  cotumnae 
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guatuor  milliares  in  agro  Augustano  effossae  exhibent,  in  qnibiis 
labente  Severi  trib..  potestate  IX,  seu  anno  ü.  C.  954  (p.  Chr.  201.) 
Geta  dicitur  IMP-  P-  SEPT1M-  GETA  ANTON-  quo  iterum  docemur, 
nihil  esse  tarn  a  vera  historia  alienum,  quod  non  monumenta  a 
remotis  provinciis  obtruäant.  (Doctrina  Dum.  vet.  Vol.  III.  p.  428.) 
Letzterer  schreibt:  Eodem  referendum  est  (sc.  pro  fabrili  mendo), 
quod  jam  anno  p.  Chr.  201.  Geta  dicitur  Imperator,  qui  anno  de- 
mum  209  ita  dictus  est.  Scilicet  in  provinciis  tarn  longinguis  ab 
urbe  minus  accurate  talia  notabantur  et  adulatione  quadam  Getae 
quoque  imperatoria  dignitas  videtur  esse  praecepta:  siquidem  de  fide 
uiarmorum  ipsoriun  mininie  dubito  (Insc.  lat.  Vol.  1.  p.  216.) 

Nachträglich e  Bemerkungen. 

1)  Werfen  wir  im  Allgemeinen  einen  Blick  auf  jene  Meilen- 
stein-Inschriften, welche  den  Titel  Kaiser  und  Thronfolger  enthal- 
ten, so  finden  wir,  dass  nicht  IMP*  allein,  wie  die  Abschriften  der 
oben  genannten  5  Meilensteine  lesen,  sondern  stets  IMP-  CAES-, 
als  vollständiger  Kaisertitel  und  zwar  immer  vor  den  Eigennamen 
stehe;  der  Titel  CAES*  hingegen,  wovon  ich  in  den  angegebenen 
Denkmälern  überall  die  Spuren  nachgewiesen  habe,  jedesmal  nach 
dem  Eigennamen  des  Thronerben  folge. 

2)  Der  Vallayer  -  Meilenstein  zeigt  deutlich,  dass  vor  dem 
Namen  PVBL  SEPTIMIVS  der  Titel  IMP-  CAES-  nicht  gestan- 
den habe;  denn  weder  unmittelbar  vor  diesen  Worten  sieht  man  eine 
Spur  davon,  noch  wäre  in  der  vorhergehenden  Zeile,  gemäss  der 
Wortvertheilung  dazu  Raum  gewesen ;  wohl  aber  zeigen  sich  Spuren 
von  dem  Titel  Cäsar  nach  dem  Namen  Geta's  durch  das  von  CAES- 
stehen  gebliebene  S. 

3)  Von  den  vier  bei  Irrsee  gefundenen,  mit  der  Schrittzahl 
XXXX-  XXXXI-  XXXXII-  und  XXXXIII  versehenen  Meilensteinen 
hat   sich   nur   der  mit   XXXX   erhalten.     Er  befindet  sich  dermalen 

28* 
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im  Antiquariiim  zu  Augsburg.  Herr  Director  v.  Rainer  hatte  die 
Güte,  mit  mir  die  fragliche  Stelle  zu  vergleichen,  und  was  fanden 
wir?  —  Die  bestrittene  Stelle  war  dermassen  weggehauen,  dass  es 
nicht  möglich  war,  auch  mir  Einen  Buchstaben  mit  Sicherheit  zu 
lesen. 

Der  selige  Rector  Beischlag,  der  vorige  Conservator  des  An- 
tiquariums,  hatte  nach  der  Peutingerschen  Lesart  den  Titel  IMP- 
mit  schwarzer  Farbe  auf  den  Stein  malen  lassen.  So  steht  er  nun 
schwarz  auf  weiss  zu  lesen! 

.  Wie  es  sich  mit  dem  Meilensteine  von  Wüten  mit  der  Schritt- 
zahl CX*  verhalte,  werde  ich  nachträglich,  sobald  die  Aufstellung 
desselben  in  dem  Ferdinandeum  eine  Vergleichung  zugelassen  haben 
wird,  berichten. 

Schlussbemerkung.  Es  fragt  sich  nun,  wie  konnte  ein  Peutin- 
ger  zu  dieser  irrigen  Lesart  kommen?  Ich  glaube,  es  war  bei  ihm 
mehr  Täuschung  der  Augen,  als  die  histor.  Ueberzeugung,  dass  Oüeta 
schon  im  Jahre  201  den  Titel  Imperator  führte;  denn,  betrachtet 
man  den  Vornamen  Geta's  PVBL-,  wie  er  sich  z.  B.  auf  dem  Val- 
layer -Steine  erhalten  hat,  so  sieht  man,  dass  auf  Denkmälern,  wo 
jener  nicht  vollständig  getilgt  war,  sondern  von  ihm  Reste  von 
Buchstaben  stehen  geblieben  waren,  man  leicht  aus  diesen  IMP*  P* 
herauslesen  konnte.  Mau  denke  sich, es  wären  von  dem  Worte 
PVBL  Buchstabenreste  so  stehen  geblieben:  IV PI,  so  wird  man, 
wenn  man  sie  zusammenrückt,  leicht  IMP-  P-  lesen  können,  beson- 
ders, da  auf  Meilensteinen  M  und  P  in  dem  Worte  IMP*  zu  Einem 
Buchstaben  vereinigt  sind.  Der  von  dem  L  stehengebliebene  senk- 
rechte Strich  kann  sich  auf  dem  splittrigen  Steine  leicht  zu  einem 
i' ,  dem  Anfangsbuchstaben  oder  der  Sigla  von  Publius  gestalten;  so 
ist  also  aus  PVBL-  —  IMP-  P-  fertig. 

Zudem  ist  es  schon    mehrmals  vorgekommen,    dass   die  bereits 
undeutlich  gewordenen  oder  schon  gauz  verschwundenen  Buchstaben 
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eines  Denkmals  neu  hineingemeisselt  oder  durch  Ausfüllung  mit  Farbe 
und  durch  Vergoldung  der  Schrift  entstellt  und  verändert  wurden, 
wie  ersteres  bei  dem  Denkmale  von  Dünzlau  und  letzteres  bei  den 
christl.  Denkmälern  in  den  Kirchen  von  Maria  -  Thalheim  und  Ram- 
mersdorf  der  Fall  ist. 


XXXIII.     Denkmal. 

Weihmörting. 

Landgericht  Rotthalmünster  in  Niederbayern. 

Abbild.  Taf.   I.     Fig.   17. 

NOREIAE  •  •  • 
SACRVM  •      r 
TIMIVS  •  •  • 
DIANVS 
NVS  CO  •  •  •  • 
BREVO  PF--« 
AN   PRO  S  •  •  • 
V-  R   L-  L      • 

Noreiae  Augustae  sacrum.  P.  Sepüm'ius  6rordianus, 
Decanas  Cohortis  .  .  .  Bvencorum,  Viae  Fidelis,  dedic&ns 
pro  se  et  suis  xotum  reddidit  \ibens  \aetus  merito. 

Literatur  des  Denkmals. 

Intelligenzblatt  des  Unterdonaukr.  1809.  No.  XXXV.  —  Augsburger 
Ordinari  Postzeitung  1808.  No.  187.  —  Bayer.  National  -  Zei- 
tung  1809.   No.  226.    —    Inland  1830.    No.   103.    S.  411.    — 
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v.  Kaiser,  Drusomagus - Sedatum.  Augsb.  1825.  S.  56.  No.  4. 
—  Oestre ichisches  Archiv  für  Geschichte  etc.  herausg.  von  Kid- 
ler I.  Jahrg.  1831.  Wien.  No.  12.  —  Hefners  röm.  Bayern. 
No.  184. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  wurde  im  Monat  Juli  1808,  als  man  zum  Baue  einer  Brücke 
über  den  Rottfluss  die  Ruinen  der  Martins kirche  bei  Weihmörting 
benützte,  nebst  einem  andern  inscliriftlichen  Denkmale  und  mehrern 
Sculpturen  entdeckt  und  von  Herrn  Generalcommissär  v.  Stichaner 
ins  k.  Regierungsgebäude  zu  Passau  zur  Aufbewahrung  übergeben. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Helhnann,  I.  Sekretär  des 
histor.  Vereins  für  Niederbayern  befinden  sich  beide  Denkmäler  der- 
malen in  Landshut,  im  Besitze  obgeuannten  Vereins. 

Bemerk.  1)  Ein  anderes,  der  Noreia  Augusta  gewidmetes 
Denkmal,  fand  man  in  Görz  (Archiv  für  Geographie,  Historie  etc. 
12.  Jahrg.  Wien.  1821.  S.  535.).  lieber  die  Stadt  Noreia,  die  man 
zwischen  Neumarkt  und  Friesach  sucht  und  über  die  Norici  sehe 
man:  Wiener  Jahrb.  104.  Bd.  Anzeigebl.  S.  29.  und  Erhr.  v.  An- 
kershofen,  Handbuch  der  Geschichte  des  Herzogthums  Kärnten.  Kla- 
genfurt  1842.   1.  H.  S.  25.  No.  28.  S.  30.  No.  36-38. 

Bemerk.  2)  Der  Volksstamm  der  Breuker,  den  Tiberius  (Sue- 
ton.  Vita  Tiberii  c.  IX.)  überwand,  wohnte  nach  Plinins  (Hist.  nat. 
lib.  III.  c.  28.)  und  Strabo  (Lib.  VII.  §.  3.),  an  dem  Savus  in  Pan- 
nonieii  im  heutigen  Bosnien.  Dass  die  Breuker  auch  nach  ihrer  er- 
littenen Niederlage  noch  zahlreich  waren ,  beweist  die  Anzahl  der 
Cohorten,  die  sie  zum  römischen  Heere  stellten,  von  denen  8  auf 
Denkmälern  genannt  werden;  vergl.  Grat.  p.  14.  No.  8.  p.  560.  No. 
2.  p.  499.  No.  6.  p.  515.  No.  3.  p.  1028.  No.  6.  —  Muratori  T.  II. 
p.  833.  No.  1.  u.  T.  IV.  p.  2034.  No.  3.   —    Lersch,  Centralm.  IL 
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S.  55-  No.  50.  S.  106.  No.  209.   —    Orelli,  Inscr.  Iat.  Vol.  I.  Nq. 
126.  —  Marini,  gli  Atti.  P.  I.  p.  22.  Not.  37. 

Bemerk.  3)  Leber  den  Beinamen  Pia  Fidelis  bei  Kohorten  sehe 
man  Denkm.  XV.  Bemerk.  2. 

Die  Siglen  V-  R*  L*  L'  M-  gibt  auch  das  Denkmal  I. 

Bemerk.     4)   Die   Zeichnung  des    Denkmals   verdanke  ich   Sr. 
Exe.  Herrn  (Staatsrat!)  v.  Stichaner. 


XXXIV.     Denkmal. 
Lueg« 

Landgericht  Traunstein. 

CVPITO  SECVNDI 
OBITO  ANN  LXXXI 
ET  AVETONIAE 
ROMANE  MATRI 
SECVNDVS  F  F 

Cnpito,  Secundi  filio,  obito  annorum  LXXXI  et  Ave- 

toniae  Romanae,  matri,  Secundus  filius  fecit. 

Literatur  des  Denkmals. 
Parnassiis  Boicus  IV.  B.  S.  397. 

Gesclrichte  des  Denkmals. 

Man  fand  dieses  Denkmal  im  Jahre  1724,  bei  dem  Einzelnhof 
Lueg,  anweit  Marwang,  in  den  Rainen  röm.  Gebäude  zwei  Klafter 
onter  der  Erde.  Mein  Bemühen,  es  (am  15.  Sept.  1845)  in  Lueg 
wieder   aufzufinden,   war  vergeblich;    da  dieses  Denkmals  seit  121 
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Jahren  kein  Schriftsteller  mehr  Erwähnung  thut,  so  übergebe  ich  es 
aufs  neue  der  Literatur. 

,  Bemerk.  Das  Geschlecht  der  Avetonier  ist  noch  durch  ein 
Denkmal  bei  Gruter  (p.  789.  No.  9.),  wo  einer  AVETONIA  VE- 
NERIA gedacht  wird,  beurkundet. 


XXXV.     Denkmal. 

Titlmoos* 

Landgericht  Wasserburg. 

&  ET   L    VIR   MAXIMIA 
NVS-  DEC-  IVE-  MC-  CIs 
1VV<  ET  VIR    MODERA 
TAE-  ET  SIBI-  VIVI   FECE 
RVNT 

.  .  .  mortuo  et  L.  Virius  Maximianus  Decurio  Juri- 
dicundo  Civium  Juvavensium  et  Moderatae  et  sibi  vivi 
fecerunt. 

Literatur  des  Denkmals. 
Das  Denkmal  ist  unedirt. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Das  Denkmal  befindet  sich  in  der  Tuniba  eines  der  Seitenaltäre 
der  Filialkirche  zu  Titlmoos  verkehrt  eingemauert.  Es  wurde  von 
Herrn  Pfarrer  in  Schnaitsee,  Franz  Bauer,  welcher  die  Güte  hatte, 
mir  die  Abschrift  mitzutheilen,  entdeckt. 

Bemerk.    1)  Ich  habe  bereits  in  meinen  römischen  Denkmälern 
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Oberbayerns  (Ob.  bayer.  Archiv  VI  B.  S.  195)  nachgewiesen,  dass 
Juvavenses  und  Juvavum  und  nicht  Juvavienses  und  Juvavium  oder 
Juvavia  auf  Denkmälern  der  ersten  vier  Jahrhunderte  n.  Chr.,  wo 
der  römische  Name  Salzburgs  oder  seiner  Bewohner  erwähnt  wird, 
zu  lesen  sey. 

Solcher  Denkmäler  finden  sich  ausser  dem  unsrigen  noch  die 
sechs  nachstehenden,  von  denen  drei  der  Decurionen  Juvavums 
Erwähnung  thun. 

1)  L-  COTINIVS  |  L-  F-  MARTIALIS  |  DEC-  n-  i-  D-  etc.,  (in  Mondsee. 
Hinterhuber,  Mondsee  in  top.  etc.  Hinsicht.  Salzb.  1839.  S.  60. 
Abbild.  No.  IL) 

2)  L-  BELLICIO-  L-  F-  QVARTIONI-  DEGVRIONI  |  JVVAVENSIVM-  IT- 
VIRO  IVRIS-  DICVNDI  etc  (gef.  in  Trostberg 5  Hefners  röm. 
Denkm.  im  Ob.  bayer.  Archiv  VI  B.  S.  255.) 

3) SATVRNINO  j  .  .  .  SIMO  DECVRIONI  IVVAVO,   II  VIRO  etc. 

(gef.  am  Schönberg.  Wiener  Jahrb.  55  B.  Anzeigebl.  S.  25.) 
4)  .  NIVS  VICTOR  EDI  •  •  S  CIVIT-  JVVAVES  |  etc.    (in    Bischofshofen. 

Kleimayrn.  Seite  43.)  Ameth  Beschr.  S.  40.  No.  248. 
5) COL-  HADR-  |  JVVAV-  D-  D*   (in   Salzburg.   Grut.  p.   265. 

No.  4.) 
6)  —  SATVRNINO  IWAVO   (zu  Maria  Pfarr  in  Lungau.  Kleimayrn. 

Seite  47). 

Bemerk.  2)  Das  Abkürzungszeichen  nach  der  Sigla  CI  kommt 
auch  auf  dem  Stötthamer  Denkmale  (Hefners  röm.  Denkm.  im  Ober- 
bayer. Archive  VI  B.  S.  253  vor,  wo  es  die  Stelle  eines  V,  wie 
hier,  vertritt.)  Ob  die  Sigla  CI  mit  Civium  oder  Civitatis  erklärt 
wird,  ist  gleichgültig;  letzteres  gibt  das  Denkmal  4. 

Bemerk.  3)  Beachtenswerth  für  die  Aufsuchung  röm.  Denkmäler 
ist,  dass  dieser  Stein  der  zweite  ist  (vergl.  das  V.  Denkm.  S.  159) 
der  in  der  Tumba  eines  Altars  entdeckt  wurde. 


Abhandlungen  d.  I.  CI.  d.  Ak.  d.  Wiss    IV.  Bd.  Abth.  II.  29 


Denkmäler 

der  königL   Vereinigten  Sammlungen,  der  kOnigl.  Glyp- 
tothek und  des  königl.  Antiquariums. 


Am  Denkmäler  der  königl»  Vereinigten  Sammlungen« 

I«  Birgelsteln'scbe  Sammlung* 

Diese  Sammlung,  welche  sich  durch  die  Ausgrabungen  bildete, 
die  zwischen  den  Jahren  1815  und  1837  in  dem  ehemaligen  römi- 
schen Begräbnissplatze  im  Birgelstein  oder  Roseneggergarten,  am 
Ende  der  Steinvorstadt  in  Salzburg  gelegen,  veranstaltet  wurden, 
ist  durch  die  in  den  Jahren  1833  und  1837  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  Ludwig  I.  erfolgten  Ankäufe  dessen  Privateigenthum 
geworden  und  findet  sich  jetzt  in  dem  I.  Saale  der  im  ehemaligen 
Galleriegebäude  am  Hofgarten  aufgestellten  Vereinigten  Sammlungen 
aufbewahrt. 

a)  Denkmäler  aus  Stein: 

I.     Denkmal. 

Abbild.    Taf.   II.  Fig.  4. 

I    0    M 

VENVSTINVS 

SVMM 

SIGNVM 

I-  ARVB 

CVLTORIBVS 

CVM  BASE  D.  1) 
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Jovi    optima    maximo.     Venustinus    Summ«.?    signum 
Sortis  Xvuhiani  cultoribus  cum  base  Aedicavit. 

Literatur  des  Denkmals. 

Aventiiis  Ausgabe:  III.  Bl.  162.  b  —  V.  Bl.  167.  b  VII  S.  333. 
Codex  II.  Bl.  173.  In  den  latein.  Ausg.  fehlt  die  Inschrift. 
Apian.  p.  410  (414.)  —  Gewold.  Delhi,  p.  146.  No.  XI.  Gudius 
Antiquae  iuscriptiones  p.  X.  No.  5.  Megiser  Annales  Carin- 
thiae  I  Bd.  S.  138.  QKleimayrri)  Juvavia  S.  58.  Schumann 
Juvavia  S.  276.  Vierthalers  Reisen  S.  63.  Note  **.  Buchner's 
Dokumente  I  Bd.  S.  69.  Kunstblatt  1824.  S.  343. 

Geschichte  des  Denkmals. 

.  Aventin  und  Megiser  führen  es,  als  in  einer  Kirche  in  der 
Vorstadt  Mölln  zu  Salzburg  befindlich  an.  Apian  bezeichnet  diese 
Kirche  als  der  heiligen  Maria  geweiht  und  versetzt  das  Denkmal  in 
deren  Vorhalle.  Nach  Gewold  war  es  an  einer  Gartenmauer  neben 
der  Salzach  in  der  Vorstadt  Mülln,  auf  dem  Wege  nach  obbenann- 
ter  Kirche  befindlich.  Kleimayrn  sagt,  es  sey  von  seinem  frühern 
Standorte  in  die  Pelzhütte,  ein,  im  innern  Stein  entlegenes  Wirths- 
haus  gebracht  worden  und  habe  daselbst  zum  Fussgestell  eines  Ti- 
sches, auf  welchem  die  Gäste  zu  trinken  pflegten,  gedient.  Vier- 
thaler erzählt,  der  Factor  Mayr,  der  jüngere,  bewahre  es  in  seinem 
Hause  am  Stein  auf.  Gegenwärtig  ist  es  im  I,  Saale  der  vereinigten 
königl.  Sammlung  aufgestellt. 

Berichtigungen.  Die  Ausgaben  Aventins  lesen  statt  I.  unrichtig 
L.  ARVB.  Schumann  verfehlt  den  Sinn  der  Inschrift,  da  er  so  er- 
klärt: Venustinus  sumtu  militiae  signum  Jovis  Arubini  etc. 

Muchar  führt  in  seiner  Geschichte  der  Steiermark  I.  Bd.  Grätz 
1844  S.  350  eine  fast  gleichlautende,  bei  Arnfels  gefundene  Inschrift, 

29- 
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so  an:    I-  O.  M-  VENVSTINVS  SVM-  PONTIF    SIGNVM  L 
ARVP-  CVLTORIBVS   CVM   BAS-  und  erklärt  sie  verfehlt,  so: 
Venustinus,    Summus    Pontifex,   Loci    Arupii.     Es    gab 
aber  keinen  S um  mint  Pontifex. 

Dass  der  Beiuame  Jupiters  Arubianus  und  nicht  Arubinus 
geheissen,  habe  ich  im  Oberbayerischen  Archive  VI.  Bd.  2  H.  S.  219. 
gezeigt. 

Bemerk.  1)  Vom  Jupiter  Arubianus  übrigen  uns  in  Bayern 

die  nachstehenden  Denkmäler: 

1.  IN-  H-  D-  D-  I-  O-  M-  |  ARVB-  ET  SANCTO  |  BED-  VIND  VERS  j 
BF- COS- LEG-  H»  ITAL-  |  P-  F  SEVER-  EX  VOTO  |  POS  ID- MAIS-  | 
IMP-  D'  N*  SEVE  |  RO  ALEXANDRO  |  AVG-  iF  ET  MARCEL  j  LO 
II-  COS-  (In  Stöttham  gefunden;  jetzt  im  k.  Antiquarium,  vergL 
meine  röm.  Denkm.  im  Ob.  bayer.  Archive  VI.  Bd.  2  H.  S.  253.) 

2.  I.  O.  M.  ARVBIANO  |  ET-  BEDAIO-  SANCTO  |  TVL-  IVVENIS  |  BF- 
COS-  LEG-  iF  ITAL-  ANTONIAN-  |  V-  5-  L-  L-  M-  |  IDIB-  MAIS-  .  .  | 
....  |lj*  ET-  SACERDOTE-  COS-  (In  Piedenhart  gefunden;  jetzt 
im  k.  Antiquar.  Ob.  bayer.  Arch.  VI  Bd.  S.  218.) 

3.  T  O-  M-  ARVBINO  |  CAMIVS  CELER  SACERDOS  |  VRBISROMAE  AE- 

TERNAE   ET  j   IVLIA  HONORATA  |  PRO  SE   ET   SVIS-   V-  S-  L-  M- 
(Kleimayrn  Juvavia  S.  65.)  In  Salzburg  befindlich. 

I 

Bemerk.  2)  Die  Stadt  Ar  üb  i  um  lag  zwischen  Aquileja  und 
Siscia,  südlich  vom  heutigen  Flecken  Modrush,  wo  man  ihre 
Ruinen  sucht.  Ptolemaeus  IL  17.  Tabula  Pexxtingeriana 
ed.  Mannert.  Segm.  VIII.  A.  Antonini  Augusti  Itinerarium  (cu- 
rante  Wesselingo,  Amstelodami  1735  p.  225.).  Strabo  nennt  Aru- 
bium  eine  der  Städte  der  räuberischen  Arupiner,  eines  Japodischen 
Volkes,  welches  Augustus  unterjochte:  Ol  fikv  ovv  'Ianodes  tiqotsqov 
y.al  svccvS^ovvrsSy    y.cd  roig  ArjGTtjQtois  iniXQCCTOvvtSQjixnenovrjvtcu  re- 
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teiog  vno  xov  SsßaGxov  KalGaoog  xaxanoXsfxri&ivxsg.  JJöXstg  (f  avxcöv 
MixovXov,  3 'Aqovtisipop  ,  Movrjxxiov,  Ovavdov.  (Ed.  Siebenkees  1798. 
Toni.  II.  Lib.  IV.  C.  6.  §.  10.  (und :  aQsi/udvwi  /lisp,  ixnsnovtj/uiroi 
de  vno  xov  JSsßaGxov  xeAiwg  etc.  (Lib.  VII.  C.  5.  §.  4.  Appianus 
(Romanoruin  Historiarum  quae  supersunt.  Ed.  Lips.  1829.  Tom.  II. 
Lib.  de  Bei.  Illyr.  C.  16.)  berichtet  bei  Erzählung  der  Begebenheiten 
des  von  Augustus  gegen  die  Arubianer  geführten  Krieges,  dass 
dieser  Kaiser  ihre  Stadt  Arubium  nicht  verbrannt,  sondern  sie  ihnen 
zur  fernem  Bewohnung  überlassen  habe:  {Avoovmvot,  J%  oi  nXuGxoi 
xal  /uaxiiuwxaxoi  xojpös  xwv  *Ianöd(ov  slolv,  ix  xwv  xojjuwv  ig  xo  äoxv 
ävvoxlGavxo'  xal  nooGiovxog  ctvxov,  ig  xdg  vXag  Gvvtyvyov,  6  dt- 
KccTgccq,  xö  ctGxv  §Zojp,  ovx  ivinorjGBV'  iXntoag,  ivdwosiv 
ccvTOvg'  xal  ivSovGiv  olxuv  tdwxe.y 

Es  ist  daher  Ricklefs  Vermuthung  (Ersch  Allgem.  Encyclo- 
pädie  V  Tbl.  im  Artikel:  Arubium),  dass  Arubium  in  den  Kriegen 
mit  Augustus  zu  Grunde  gegangen  sey,  unrichtig.  Die  Stadt  Arubium 
stand  sicher  noch  im  Jahre  226  n.  Chr.,  in  welchem  das  oben  unter 
No.  1  angeführte  Denkmal  errichtet  wurde;  denn  es  lässt  sich  nicht 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  man  dem  Jupiter  Arubianus 
zu  einer  Zeit  sollte  noch  ein  Denkmal  als  Gelübde  errichtet  haben, 
nachdem  die  Stadt,  von  welcher  er  den  Beinamen  führte,  schon  in 
Trümmern  lag. 

Bemerk.  3)  Von  der  Familie  der  Summi  findet  sich  ein  zweites 
Denkmal  in  Salzburg,  von  einem  Togius  Summus  errichtet  (Apian 
p.  409.) 

Obigem  Denkmale  füge  ich  ein  anderes,  zwar  nicht  in  der  ver- 
einigten Sammlung  befindliches,  aber  im  Birgelstein  entdecktes  und 
von  Schilling  (der  Birgelstein  und  seine  Alterthümer  Salzburg  1842) 
S.  8  unrichtig  edirtes  bei,  das  so  lauten  muss: 
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Q      MVNATIVS 

Q-    F-     OVFF. 

LVPVS    SAENA 

MIL    COH    VfflTPR. 

LIGVSTI 

VIXIT  ANN    XXX-  MILIT    ANN   XI 

H-    F-    C 

A     TERENTIVS    PRISCVS 

Q.  Munatius,  Quinti  iilius,  Ouffentina  (tribu),  Lupus, 
Saena,  Miles  Cohortis  IX  Vvaetoriae  Ligusti;  vixit 
annos  XXX,  miMtavit  anno*  XI.  Heres  faciendum  cura- 
vif  A.  Terentius  Priscus. 

Bemerk.  4)  Die  Form  des  Städtenamens  Saena  für  Sena  (Etr.) 
ist  dem  Ptolemäischen  Jäqva  nachgebildet.  Wir  finden  diese  Schreibart 
dreimal;  einmal  bei  Muratori  P.  I.  p.  394,  2.  Saenensis  ordo  und 
zweimal  bei  Kellermann  Vigiluin  etc.  p.  48  No.  101  a  lte  Reihe, 
Zeile   3,   4  Saena. 

Bemerk.  5)  Die  Verdopplung  des  F  in  dem  Namen  der  Ufen- 
tinischen  oder  Ofentinischen  Tribus  findet  sich  auch  auf  einem  bei 
Zahlbach  gefundenen  Denkmale  in  der  Form  OFF  (entina).  (Lehne  II  Thl. 
Seite  229.) 

Bemerk.  6)  Das  Denkmal,  welches  aus  Marmor  besteht,  4|' 
hoch,  2^'  breit  ist,  umschliesst  im  obern  Theile  in  einem  ungleich- 
seitigen Vierecke  einen  Blätterkranz  mit  einer  männlichen  Büste; 
rechts  und  links  sind  aber  zwei  Delphine  unter  zwei  rosenartigen 
Verzierungen  angebracht. 
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b)  Denkmäler  aus  grauschwarzem  Thone. 
II.     Denkmal. 

Abbild.  Taf.  II.  Fig.  17. 

VETERAN 

Literatur  des  Denkmals. 
Tabellarische  Uebersicht  etc.   der  Alterthümmer,    welche   in  Joseph 

Roseneggers  Garten  und  Feldern  am  Birgelstein  etc.  vom  Jahre 

1815    bis   1824  ausgegraben    wurden.    Salzb.    1824.     S.     19. 

Schilling  S.  7. 

Grösse.     Die  Höhe  beträgt  9^',   die  Breite  4£". 

Aufstellungsort.  11.  Schrank,  Istes  Fach,  No.  248. 

Bemerk.  Das  Denkmal  besteht  aus  einer  Platte  von  schwärz- 
lichem Thone.  Das  Brustbild  und  der  Triumphzug  sind  Hochreliefe, 
der  Name  ist  vertieft  eingeschnitten  oder  eingeritzt. 


III.     D  e  n  k  m  a  I. 

Abbild.   Taf.  II.  Fig.  18- 

PATERNIANA  FLORENTINA. 

Literatur  des  Denkmals. 

Tahell.  Uebersicht  S.  16.  (v.  Kurz)  Nachtrag  zu  den  zwei  Bändchen 
der  Alterthümer  in  der  Roseneggers  Garten- Anlage  etc.,  die 
Ausgrabungen  in  den  Jahren  1818  und  1819  enthaltend.  Salzb. 
Seite  14.  Schilling  S.  7. 

Grösse.     Die  Höhe  beträgt  6^",  die  Breite  5*. 

Aufstellungsort.  12.  Schrank,  lstes  Fach,  No.  229. 

Bemerk.  Die  Familie  der  Paternier  zählte  in  Salzburg  mehrere 
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Glieder.  Ein  Steindenkmal  daselbst  gibt  eine  PATERNIA  FLO- 
RINA CON. ,  welche  wahrscheinlich  die  Mutter  der  auf  unserem 
Denkmal  erwähnten  Paterniana  Florentina  ist  (Nachtrag  Seite  15). 
Das  nächstfolgende  nennt  einen  Paternius,  Gefässtrümmer  in  Salzburg 
geben  einen  Paternus. 

Bemerk.  2)  Material  und  Behandlung,  wie  beim  vorigen  Denkmale. 


IV.     Denkmal. 

Abbild.  Taf.  II.   Fig.  15. 

PATERNIVS  V  QVATVORYIRI  VIALES. 

Literatur  des  Denkmals. 

Tabell.  Üebersicht  S.  16.  Schilling  S.  7.  Nachtrag  S.  14- 

Grösse.  Die  Höhe  beträgt  6",  die  Breite  5". 

Aufstellungsort.  12.  Schrank,  3.  Fach  No.  228. 

Bemerk.  Material  und  Behandlung  wie  bei  den  vorhergehenden 
zwei  Denkmälern. 


V.     Denkmal. 

Abbild.    Taf.  II.  Fig.    16. 

VETERAN   MAXIMILLI-   L-  X    A 

Literatur  des  Denkmals. 
Tabell.  üebersicht  S.  18.  Schilling.  S.  7. 

Grösse.  Die  Höhe  ist  7",  die  Breite  5". 

Aufstellungsort.  11.  Schrank,  1.   Fach,  No.  243. 

Bemerk.  1)  Die  SiglaeLX  Asind  mit  legionis  decimae  Antonia- 
nae  zu  erklären. 


233 

II«    Dodwell'sche  Sammlung« 

Diese  Sammlung,  die  von  Edward  Dodvvell  während  seiner 
vielen  Reisen  zusammengebracht  wurde,  kam  theils  noch  bei  dessen 
Lebzeiten,  zumeist  aber  nach  seinem  im  Jahre  1832  in  Rom  erfolgten 
Tode  als  Privateigenthum  in  die  Hände  Sr.  Majestät  König  Ludwigs 
und  findet  sich  dermalen  im  IL  Saale  der  Vereinigten  Sammlungen 
aufgestellt. 

a)  Denkmäler  aus  gebranntem  Thon: 

I.     Denkmal. 

Abbild.    Taf.   II.   Fig.    II. 

EX  FIGLINIS  TONNEIANIS  FLA  VI  APRI 
OP.     DOL.     ALLI  RVFI. 

Ex  figlinis  Tonueianis  Flavi  Apri,  opus  doliare 
Alli  Rufi. 

Literatur  des  Denkmals. 

Gudius  p.  77.  No.  5.  Notice  sur  le  Musee  Dodwell  et  Catalogue 
raisonne  des  objets  qu'  il  contient,  publiee  par  la  Direction  de 
1'  Institut  de  Correspondance  archeologique.  Rome  1837.  p.  35. 
No.  125. 

Aufstellungsort.  10.  Schrank,  4.  Fach,  No.  587. 

Bemerk.  Dieses  Denkmal  besteht,  so  wie  die  folgenden  No.  IL 
—  IX,  in  einer  Thonplatte  mit  eingedrücktem  Stempel. 


Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth  II.  3Q 
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IL     Denkmal. 

Abbild.  Taf.  II.  Fig.  9. 

OP  DOL  EX  PR  AVG  N  FIG  TERE 
NT  L  AELIO  PIIIDELE 

Op*/s  doliare  ex  yraediis  Angusti  Nostri  iiglinis 
Terent/öw26-  Lucio  Aelio  Phidele. 

Literatur  des  Denkmals. 

Muratori  T.  I.  p.  500.  No.  22.  Notice  p.  35.  No.  118. 

Aufstellungsort.  10.  Schrank,  4.  Fach,  No.  580. 

Bemerk.  Ein  zweites  Exemplar  dieses  Denkmals  sah  ich  zu 
Rom  in  der  Sammlung  des  Capitols.  Aus  der  Terentianischen  Tö- 
pferwerkstätte führt  Ciampini  (p.  128)  einen  Stempel  mit  der  Inschrift 
an:  OP.  DOL.  EX.  PR.  AVGG  NN  FIG.  TERENTIANA  AELI 
VICTORIS. 


III.      Denkmal. 

Abbild.  Taf.  II.  Fig.   13. 

DE   FIG  CAES  N  A  T  FLAVIO 
CORINTHO 

De  i'iglinis  Caesaris  Nostri,A  Tito  Flavio  Corintho. 

Literatur  des  Denkmals. 
Boldetti,   Osservazioui  sopra  i  Cimeteri  de'   sacri  Martiri  ed  antichi 

Christiani   di  Roma.     Vol.   II.    libro  II.  e    III.  p.   532.   Notice 

pag.  35.  No.   123. 

Aufstellungsort.  10.  Schrank,  4.  Fach  No.  585. 

Bemerk.  Einen  ähnlichen  Stempel  mit  der  Inschrift  FL  CORINTHI 
EX  PRAED  D  N  IMP  gibt  Ciampini  p.  136. 
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IV.     Denkmal. 

Abbild.  Taf.  II.  Fig.   6. 

OP  DOL  EX  PR  DOM  AVG  N  FI 
GLINAS    GENIANAS 

Opw.y  doliare  ex  yracdiis  Domitiani  Augusti  nostri, 
figlinas  Genianas. 

Literatur   des  Denkmals. 

Fabretti.  p.  514.  No.  197.  Ciampini  p.  135.  Notice  p.  35.  No.  119. 

Aufstellungsort.  10.  Schrank,  4.  Fach,  No.  581. 

Bemerk.  Fabretti  führt  1.  c.  diesen  Stempel  als  in  der  Kirche 
der  heil.  Constantia  in  Rom  gefunden  an.  Nach  Borghesi  Notice  p. 
35.  befindet  sich  ein  zweites  Exemplar  dieses  Denkmals  im  Vati- 
cauischen  Museum. 


V.     Denkmal. 

Abbild.   Taf.    II.    Fig.    10. 

OPVS  DOLIAR   EX  PRAED  DD  NN 
EX  FIG  DOM1TIANIS  MINOR 

Opus    doliare   ex    praedtt«    Dominorum    Nostrorum 
ex   figlinis  Domitianis  minoribus. 

Literatur  des    Denkmals. 

Boldetti  p.  530.  Fabretti  p.  514  No.   199. 

Aufstellungsort.  10.  Schrank,    4.  Fach,  No.  581. 

Bemerk.    Nach  Fabretti  fand  man  den  von  ihm  edirten,  gleich- 
lautenden Stempel,  im  Circus  Maximus;   und  einen   andern  aus  der 

30* 
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grossem  Domitianischen  Töpferwerkstätte  mit  der  Inschrift  OP#  D* 
EX-  PR  AVG-  N-  FL  DOMITIANAS  MAIORES  bei  dem  Tempel 
des  Domitian  an  der  Via  Appia.  (1.  c.  N.  198).  Vergl.  Ciam- 
pini  p.  129. 


VI.     Denkmal. 

Abbild.    Taf.    II.   Fig.   14. 

L  BRVTTIÜI  AVGVSTALIS 
OP  DOLIAR 

L.  Bruttidi   Augustalis  opus   doliare. 

Literatur   des   Denkmals. 
Fahretti  p.  501.  No.  67.  Notice  p.  35.  No.  121. 

Aufstellungsort.  10.,    4.    Fach,  No.  5S3. 


VII.     Denkmal. 

Abbild.    Taf.  II.   Fig.    12. 

EX  PR  DOM  LVCILLAE  OP  DOL 
TI  CL  QVINQVAT 

Ex  pvaediis  Domitiae   Lucillae,  opus  doliare  Tiberii 
Claudii  Ouinquatralis. 

Literatur   des   Denkmals. 
Fabretti  p.  513.  No.  182.  Notice  pag.  35,  No.  124. 

Aufstellungsort,  10.  Schrank,  4.  Fach,  No.  586. 

Bemerk.  Fabretti  gibt  1.   c.    einen  gleichlautenden    Stempel,   der 
bei  den  Thermen  des  Titus  gefunden  wurde. 
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Nach   einem  bei  Marini   Atü  p.    349.   angeführten   Stempel  mit 
der  iDscLrift:    OD  EX  PR  DOM  LVC  MER  CL  OV  ANT  IUI 
ET    VER  II  COS  lebte  unser  Claudius  Ouinqnatralis  im  Jahre    145 
nach  Chr. 


VIII.     Denkmal. 

Abbild.    Taf.    II.    Fig.    7. 

T  RAV   PAMP  EX  F  P   IS  .... 

Titi   Rausii    P&myhili  ex  tiglinis  Plotiae  Isauricae. 
Literatur  des  Denkmals. 
Notice  p.  35.  No.  122. 

Aufstellungsort  10.  Schrank,  4.  Fach,  No.   584. 


IX.     Denkmal. 

Abbild.    Taf.    II.    Fig.  5- 

EX  PRAED  FAVST  OP  DOLIAR  A  CALPETA 
CRESCENTE 

Ex  praedü'«.?  Faustinae  oyns  doliare..  Aulo  Calpetawo 
Crescente  .  . 

Literatur   des   Denkmals. 

Notice  p.  35.  No.   120. 

Aufstellungsort.  10.   Schrank,  4.  Fach,  No.  582. 

Bemerk.  Das  letzte  Wort  der  Inschrift,  das  als  OV.  RILA 
oder  QVRITA  erscheint,  lässt  sich,  da  der  Stempel  verwischt  ist, 
nicht  mit  Sicherheit  lesen.  Vielleicht  ist  es  der  Beiname  Ouinquatralis. 
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Denkmal  aus  Blei; 

X.     Den  k  in  a  1. 

Abbild.    Taf.   II.   Fig.  8. 

D  N  MAXENTI   AVG    PPR 
PP     CK. 

Literatur  des  Denkmals. 
Notice  p.  28.  No.  110. 
Aufstellungsort  1.  Schrank,  2.  Fach,  auf  dem  Sockel,  No.  421. 


II«    Denkmäler  der  königlichen  Glyptothek. 

Denkmäler  ans  Stein: 

1.     Denkmal. 

Abbild.    Taf.   II.  Fig.  1. 

Q.   CASSIVS     PF-  GALENS     PISIS 

MILIT     IN  COH     MI  .  PR     ANN  •  XV 

EVOCATVS  •  ANN  •  II     VIX  ANN  XXXX 

C  •  CASIVS      FRATRI  PIISSIMO  FECI 

Q  .  Cassius,  Vublii  filius,  Galens,  Pisis,  militavit 
in  cohorte  IV  Praeto'ria  annos  XV,  Evocatus  annos  II. 
vixit   annos   XL.     C.     Casius   fratri  piissimo   feci. 

Literatur  des  Denkmals. 

Beschreibung   der   Glyptothek   von   Leo   v.  Klenze  und  Ludw.  von 
Schorn.     München  1842,  No.  178.  S.   180. 

Grösse.  Die  Höhe  beträgt  1'  7".  Das  Material  ist  weisser  Mar- 
mor. Die  Buchstaben  sind  mit  Mennig  ausgemalt. 
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Aufstellungsort.     Im    Römersaale     No.    178,    auf  einer    Säule. 

Bemerk.  Die  Auslassung  des  einen  S  in  dem  Worte  CASIVS 
der  letzten  Zeile,  so  wie  des  T  in  FECI  für  FECIT  ist  durch 
den  Raum  bedingt,  da  diese  Zeile  25  Schriftzeichen  zählt,  während 
die  andern  21   —   23  enthalten. 

Der  Ausdruck  feci  für  f'ecit  findet  sich  auch  auf  andern  Inschrif- 
ten, wo  der  Raum  die  Auslassung  des  T  nicht  erfordert. 

Berichtigung.  Die  Beschreibung  der  Glyptothek  gibt  unrichtig: 
„diente  zu  Pisa"  statt:  ans  Pisa,  diente  etc.  in  der  vierten  Prätori- 
schen Cohorte  etc. 

II.     Denkmal. 

Abbild.   Taf.  II.  Fig.  3. 

L    MVSSIO       HIL 

ARO  IVLIA  NI 

CE   COMVGI  CAR 

CON  OVO  V  •  A  Villi 

BMF 

L.    Mussio    Hilaro    Julia    Nice,     conjugi    cariss imo 

cum   quo  vixit   annos  IX,  he?ie   merenti   iecit. 

Literatur  des   Denkmals. 

Muratori  T.  II.   p.    1379.  No.  4.  Beschreibung  No.  288.  Seite  2 15. 

Grösse.     Die  Höhe    beträgt    1'  3",   die   Breite    1'   2".   Material. 

Weisser  Marmor. 

Geschichte   des  Denkmals. 

Muratori  führt  es  nach  den  Schedis  Ambrosianis  als  zu  Rom 
im  Hause  Simons  Vecia  befindlich  an.  Es  kam  wahrscheinlich  im 
Jahre  1567  mit  den  Ankäufen,  die  Herzog  Albrecht  V.  in  Rom  machen 
liess  (vergl.  Bayer.  Annal.  1832  No.  34  u.  35)  in  die  herzogliche 
Kunstkammer  in  München  und  von  da  ins  königl.  Antiquarium,   von 


240 

wo  es  am  25.  Jäner  1829,  auf  Allerhöchsten  Befehl,  in  die  köuigl. 
Glyptothek  versetzt  wurde,  wo  es  sich  im  Römersaale,  links  beim 
Eintritte  in  den  Heroen -Saal  an  der  Treppe,  unter  No.  288  aufge- 
stellt findet. 

Bemerk.     Das  Denkmal  bildet  eine   viereckigte  Graburne. 

Berichtigung.  Muratori  gibt  die  Inschrift  in  unrichtiger  Zeilen- 
Abtheilung.  Die  Beschreibung  der  Glyptoth.  liest  falsch  ANN-  II 
und  lässt  die  Schlusssieglen  B  *  M-  F*  weg. 

III.     D  e  n  k  m  a  1. 

Abbild.  Taf.  II.  Fig.  2. 

DIIS     MANIB 
ASCANI    PHILOXENI 
TI     CLAVDI  CAESAR 

AVGVSTI 
SERVI  •  VIC     ARCARI 
VIXIT  •  ANN  •  XXVII 

Diis  Manib«*  Ascani  • —  Philoxeni  Tiberii  Claudit 
Caesaris  Augusti  servi  —  vicarii  arcarii.  Vixit 
an  no*   XXVII. 

„Den  Manen  des  Askanius,  des  stellvertretenden  Schatzmeisters 
von  Philoxenus,  der  ein  Sklave  des  Kaisers  Tiberius  Claudius  war. 
Er  wurde  27  Jahre  alt." 

Literatur    des  Denkmals. 

Griffer  p.  580,  No.  10.  Beschreibung  No.   179.  S.  181. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  1'  3",  die  Breite  l'£". 
Material,  weisser  Marmor. 

Aufstellungsort.  Im  Römersaale,  rechts  au  der  Treppe  beim 
Eingang  in  den  Heroen- Saal.  No.   179. 
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Geschichte  des  Denkmals. 

Gruter  führt  dasselbe,  als  bei  Franciscus  Albertini  in  Venedig 
befindlich  an.  lieber  seine  Ueberbringung  nach  München  gilt  das 
beim  vorigen  Denkmale  Gesagte. 

Bemerk.  Gruter  und  die  Beschreibung  der  Glyptothek  nehmen 
die  beiden  Worte  Ascani  Philoxeni  als  die  Namen  Eines  Mannes, 
der  die  Stelle  eines  Servi  vicarii  arcarii  bekleidet  habe.  Es  sind 
jedoch  in  unserer  Inschrift  zwei  Sclavennamen ,  nämlich  Ascanius 
und  Philoxenus  tax  unterscheiden,  von  denen  ersterer  ein  Servus 
(sc.  arcarius),  der  andere  dessen  Vicarius  (arcarius)  war.  Die 
Häufung  der  Genitive  ist  ein  Misstand  unserer  Inschrift.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Sclaven  nur  Einen  Namen  führten,  und  eben  so 
bekannt  ist  es,  dass  ein  höhergestellter  Servus  sich  für  sein  Geld 
einen  Vicarius  kaufen  durfte  (vergl.  Denkmal  No.  XIV.);  Philoxenus, 
welcher  Schatzmeister  und  Sclave  (Servus  arcarius)  des  Kaisers  Tib. 
Claudius  war,  hatte  sich  als  Sclaven  den  Ascanius  angeschafft,  der 
vicarius  arcarius  sc.  servus  heisst. 

Bemerk.  Das  Denkmal  ist  eine  viereckigte  Graburne. 


Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth  11.  3^ 


C«  Denkmal    des  königlichen  4ntiquariums« 

Aus  Bronze. 

Abbild.    Taf.  II.  Fig.   19.  a,  b. 


CLODI 
HERMO 
GENIAN 
I  VC  EXPR 
E  C  T  0 
VRBI  DEO 
RTVM  IP 
SI  VS 
S  V  M 


DEORTVM 
OLIBRIVC 
SVM  PRE 
FECTI  PR 
ETORIS  N 
OLI  ME  T 
ENER  E 
N  0  N  T 
I  B  I  E  X 
PEDIET 


Clodi  Hermogeniani, 
Viri  clarissimi,   Exprefecto 
Urbi,  de  ortuin  (de  horto) 
ipsius  suin  Olybrii 


De  ortuni  (de  horto) 
Olibri,  Viri  clarissimi 
suin,  Prefecti  Pretoris, 
noli  nie  teuere,  non 
tibi  expediet. 

Literatur  des  Denkmals. 


Caylus  Recueild'  Antiquite*.  Tom.  IV.  p.  314.  PI.CI.  Muratari  Tom.  IL 
p.  691.  No.  2.  Maffei  Museum  Veronense  pag.  311.  No.  1. 
Fabretti  pag.  523.  No.  369.  Morcelli  Operum  epigraphicorum 
Vol.  II.  Edit.  altera.     Patavii  1820,  pag.  217. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  8"  2",  die  Breite  l"  10'" 
Es  besteht   in  einem   Bronztäfelchen ,    wie   man  solche   Hunden 
und  andern  Thieren  anzuhängen  pflegte. 


243 


Geschichte  des  Denkmals. 

Es  kam  mit  der  Graf  Thun'scben  Sammlung,  aus  Rom,  ins  k. 
Antiquarium.  Dass  sich  ein  solches  Täfelchen  in  Rom  befunden 
habe,  darin  stimmen  alle  bei  der  Literatur  angeführten  Schriftsteller 
überein.  Maffei  führt  eines  im  Museum  des  Cardinal  Albani  be- 
findlich an;  Muratori  und  Fabretti  versetzten  es  in  die  Sabbatinische 
Sammlung,  und  Caylus  sagt:  es  sey  ihm  von  Rom  aus  zugesendet 
worden ;  die  Sammlung  nennt  er  jedoch  nicht.  Ist  die  Copie  dieser 
Gelehrten  genau,  wie  sich  nicht  bezweifeln  lässt,  und  diess  beson- 
ders Caylus  versichert,  der  den  Fabretti  wegen  Ungenauigkeit  ta- 
delt, so  müssen  mehrere  Täfelchen  dieses  Inhaltes  in  Rom  vorhanden 
gewesen  seyn.  Zum  Beweise  will  ich  hier  die  Abschriften  und 
die  Monogramme  der  genannten  Schriftsteller  anführen,  bei  denen  allen 
sich  bedeutende  Abweichungen  von  unserem  Täfelchen  zeigen. 


Maffei 

I 
CLODI 
HERMO 
GENIAN 
I  VC  EX  P 
EFECTO 
VRBI-  DE    0 
RTVM  •  IP 

S1VS 

SVM 


II 
DEORTVM 
OLIBRIVC 
SVM  •  PRE 
FECTI-   PR 
ETORIS  N 
OLIME  T 
ENERE 
NON  •  T 
IBI   •  EX 
PEDET 


DEORTVM 
OLIBRIVC 
SVM  PRE 
FECTI  PR 
ETORIS  N 
OLI  ME  T 
ENERE 
NON  T 
IBI  EX 
PEDET 


Fabretti 

II 
CLODI 
HERMO 
GENIAN 
I  VC  EX  PR 
EFECTO 
VRBI    DEO 
RTVM  IP 
S1VS 

svm! 


:® 


31* 


244 


Caylus 
I  II 

CLODI   HE  DE  HORT 

MOGENIA  VOLYBRI 

NI  VC • EXP  VC . PREFE 

REFECTO  CTI     PRET 

VRBI      DEH  ORI    SVM 

ORTVM  IP  NOLI    MET 

SIVS    SVM  ENERE  NO 

N  TIBI    EX 
P  E  R  E  T 


Ist  unsere  Inschrift  schon  für  sich  interessaut,  so  wird  sie  es« 
noch  mehr  durch  das  auf  ihr  sich  findende  und  von  frühern  Heraus- 
gebern theils  übersehene,  theils  unrichtig  gegebene  Monogramm,  das 
wohl  das  älteste  ist,  welches  man  bisher  kennt.  Das  Monogramm 
ist  durch  den  Raum  bedingt,  der  für  den  ganzen  Namen  des  Olybrius, 
wenn  dieser  aus  nebeneinander  stehenden  Buchstaben  bestanden,  nicht 
hingereicht  hätte.  Das  Monogramm  enthält  die  Buchstaben  LYBRI. 
die  in  dem  O  eingeschlossen  sind,  somit  den  ganzen  Namen  OLYBRI. 

Q.  Clodius  Hermogenianus  Olybrius,  dessen  Ammianus  Marcellinus 
(Lib.  XXVIII  c.  4)  als  eines  streng  rechtlichen  Mannes  Erwähnung 
thut,  war  während  der  Jahre  368,  369  und  370  unserer  Zeitrech- 
nung unter  Kaiser  Valentinian  I.  Stadtpräfect  zu  Rom  (vergl.  Corsini 
de  Praefectis  Urbis.  Pisis  1766  p.  248),  wie  diess  aus  mehreren 
von  ihm  herrührenden  oder  auf  ihn  Bezug  habenden  Gesetzen,  von 
denen  das  erste  am  19  März  368  und  das  letzte  am  12  März  370 
(s.  Gothofred.  Lib.  XI,  lit.  31.  3  et  lib.  XIII.  tit.  3  1.  10)  gegeben 
wurde,  erhellt.  Zwei  Monate  darauf  findet  sich  in  den  Verordnungen 
ein  gewisser  Principius  als  Stadtpräfect  unterzeichnet. 

In  Bezug  auf  unser  Täfelchen  und  zur  vollständigen  Kenntniss 
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der  von  Hermogenianus  bekleideten  Aerater  ist  die  nachstehende,  des- 
sen Gemahlin  zu  Ehren  errichtete  Inschrift,  vorzüglich  merkwürdig. 
Sie  Jautet  bei  Gruter  (pag.  353.  No.  2)  so: 

TYRRANIAE  ■  ANICIAE  |  IVLIANAE  C  F  COMVGI  |  Q  ■  CLODI  • 
HERMOGENIANI-  j  OLYBRII  •  V  O  |  CONSVLARIS  ■  CAMPANIAE  |  PRO- 
CONSVL-  ■  AFRICAE  ■  i  PRAEFECTI  VRBIS  •  |  PRAEF-  PRAET  •  IL- 
LYRICI  |  PRAEF  ■  PRAET  ■  ORIENTIS  |  CONSVLIS  ORDINARII  | 
FL  •  CLODI VS  RVFVS  Y^P-  PATRONAE- PERPET VAE- 
Fragen  wir  nun  um  die  Zeit,  der  unser  Täfelchen  angehören 
mag,  so  kann,  da  auf  demselben  Hermogenianus  bereits  Expraefecto 
Urbis  heisst,  die  Benützung  desselben  nicht  vor  dem  Jahre  370,  in 
welchem  er  seine  Stelle  als  Praefectus  niederlegte  und  nach  römi- 
scher Sprachweise  Expraefecto  hiess,  stattgefunden  haben.  Bei 
der  Annahme  aber,  dass  Hermogenianus  in  genanntem  Jahre,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  die  Stadtpräfectur  niedergelegt  habe,  stossen 
wir  durch  die  angeführte  Inschrift  auf  eine  neue,  unerwartete  Schwie- 
rigkeit, da  auf  derselben  Hermogenianus  Consul  Ordinarius  genannt 
wird,  welche  Würde  er,  nach  den  Fasten,  im  Jahre  379  bekleidete 
und  noch  zugleich  Praefectus  Urbis  heisst.  Es  ist  nun  entweder 
anzunehmen,  dass  Hermogenianus,  nach  der  im  Jahre  370  erfolgten 
Niederlegung  oder  temporären  Abtretung  seiner  Stadtpräfectur  noch 
einmal  diese  Würde  bekleidete,  oder  dass  die  Steininschrift  ihn  un- 
genau, der  doch  Expraefecto  Urbis  war,  Praefectus  nennt. 


Verbesserungen« 


Zum    III.    Denkmale. 
Für  SERVIE  \ese  man:  SERV  ET 

Zum    XIV.    Denkmale. 
Für   VILL   ist   VIL  zu  lesen. 

Zum    XV.  Denkmale. 

S.    183  Z.  6.  ist  statt  „Vielleicht  hiessen  etc.  —  bis  Pia  Fidelis"  zu  lesen :  die 
letzten  fünf  Siglen  des  Köschinger  Steines  lauten  so:  AL    I    FL*  G'  IV 

Zum  XX.  Denkmale. 
Für  PR    MOCEN1ANO   lese  ich  nun  ERMOGENI ANO 

Zum   XXVIII.    Denkmale. 

Die  Inschrift  lautet,  nach  Arneth's  Eeschreibung  der  zum  k.  k.  Münz-  und 
Antiken-  Rabinete  gehörigen  Statuen  etc.  Wien  1845  S.  31  No.  220,  auf  dem 
Originale  so: 

D-  M-  IVL-  QVIETVS    VIV-  FEC 

S1R1-    ET    VERATIAE 

SEROTINAE-     CONIVGI     ET 

VERATIO-      PRIMIONI-      FiLIO 

ORI      ANN«    XXX 

POSTERISQ-    SVIS-    H.    M-    H     N-     S- 


Inhalts- Verzeichnis» 

der   römisch-   bayerischen   inschriftlichen   Denkmäler. 


Seite 
I.     Denkmal.  Votivstein  für  Vulkan,  von  Julius  Marcianus;  in  Augsburg 

gefunden,    jetzt  verloren       ........      146 

II.     Denkmal.     Votivstein  für  Merkur,  von  Claudius  Augustanus;    in 

Dünzlau  gefunden  und  noch  daselbst.   Taf.  I.   Fig.   1.  .         .     148 

III.  Denkmal.  Gedenk-  und  Grabstein  für  Lollia  Honorata  Servia,  für 
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Zu    allen   Zeiten  wurde   in   der  islamischen   Welt  über  kein  Religions- 
Princip  so  oft  das  Schwert  gezogen,   wie  über  die  Souveränetät. 


Ueber 
die   oberste    He rr  scher  gew  alt 

nach  dem 

muslimischen   Staatsrecht 

von 
Prof.    Marc*   Jos*    Müller. 


I. 


Einleitung. 


Es  ist  eine  allgemein  verbreitete  Meinung,  dass  die  muslimische 
Monarchie  eine  absolute  und  despotische  sei.  Man  hört  dies  aus- 
sprechen nicht  nur  von  Solchen,  die  keine  speciellen  Kenntnisse  von 
jener  Kulturstufe  der  Menschheit  besitzen,  die  der  Islam  repräsentirt, 
sondern  wohl  auch  von  Solchen,  die  etwas  näher  sich  damit  be- 
schäftigt haben.  Selbst  einer  der  grössten  Kenner  der  muslimischen 
Institutionen,  Mouradjea  d'Ohsson,  der  Verfasser  des  classischen 
tableau  de  l'empire  othoman,  scheint  viel  zu  wenig  Gewicht  auf  die 
Bestimmungen  gelegt  zu  haben,  die  der  Gewalt  des  Fürsten  heilsame 
Grenzen  setzen.  Man  kann  ihm  sicherlich  nicht  den  Vorwurf  ma- 
chen, dass  er  die  Gesetze  der  Moslimen  in  dunklerem  Lichte  hätte 
dargestellt,  als  ein  parteiloser  philosophischer  Beobachter  sie  auf- 
fassen muss.  Diess  leuchtet  nicht  nur  aus  seiner  Behandlung  des 
Gegenstandes  im  Ganzen  hervor,  sondern  auch  aus  jenen  bedeuten- 
den Worten  in  der  Einleitung  fdiscours  preliminaire,  p.  JX.  Folio- 
ausgabe). 

1* 


„Mais  ce  qui  frappera  davantage  c'est  de  voir  que  presque 
tous  les  raaux  publics  et  particuliers  qui  aflfligent  les  Othomans  n'ont 
pour  principe  ni  la  religion  ni  la  loi:  qu'ils  derivent  des  prejuges 
populaires,  de  fausses  opinions  et  de  reglemens  arbitraires  dictes  par 
le  caprice,  la  passion,  1'  interet  du  moment,  tous  egalement  contraires 
ä  1'  esprit  du  Cour'ann  et  au  dispositif  de  la  loi  canonique." 

Nur  die  Gewalt  des  irrationalen  Factums,  das  häufig  so  stark 
ist,  dass  dagegen  das  Princip  und  das  Gesetz  in  den  Hintergrund 
tritt,  so  wie  der  Umstand,  dass  er,  vermöge  seines  speciellen  Zweckes, 
nur  das  hanefitische  System  muslimischer  Jurisprudenz,  zu  Grunde 
legte,  das  allerdings  der  weltlichen  Macht  mehr  huldigte,  als  etwa 
z.  B.  das  schafiitische,  konnten  ihn  zu  der  herben  Bestimmung  füh- 
ren,  dass  der  Fürst  mit  absoluter  Auctorität  über  die  Gläubigen  herrsche. 

„Charge  de  la  tuteile  generale,  velayet  amme,  il  (le  chef  su- 
preme  des  Musulmans)  regne  sur  les  fideles  avec  une  autorite  ab- 
solue."   (tabl.  tom.  III.  Code  politique  p.  3.)  und  dazu  der  Commeutar 

„Quelques  soient  au  reste  ses  moeurs  ou  ses  qualites  person- 
nelles,  ainsi  que  ses  droits  au  trone  et  ä  l'exercice  de  la  puissance 
souveraine,  du  moment  qu'il  regne,  f'itf  il  vicienx,  irre'ligleux,  fut 
il  im  tyran,  eut  il  meine  usurpe  l'einpire,  son  autorite  doit  etre  ge- 
neralement  respectee  dans  tout  ce  qui  concerne  Ja  religion,  la  justice 
distributive,  et  le  gouvernement.  Sa  puissance  spirituelle  et  tempo- 
relle  ne  peut  etre  meconnne  que  dans  le  seul  cas  d"  impiete  manifeste 
et  de  transgressiou  publique  des  preceptes  de  la  religion  et  des  lois 
canoniques  de  l'lslamisme."  Hiezu  muss  noch  der,  pag.  5.  des  code 
politique  statuirte,  Grundsatz  der  Unverletzlichkeit  der  Person 
des  Herrschers,  so  wie  das  Axiom  (tom.  I.  p.  95).  „Que  les  vices  ni  la 
tyrannie  d'un  Iinam  n'  exigent  pas  sa  deposition."  *)  gezogen  werden. 

*)  Vergleiche    die  Note  1.  1.     „Ce  dogme  qui  est  le  premier  bouclier  des 
Souverains  mahometans,   rend  leur  personne  sacree  aux  ycux  de  toute  la 


Auf  der  andern  Seite  erscheinen  aber  doch  zerstreut  in  dem 
grossen  Werke  einzelne  Aeusserungen,  die  einen  tiefern  Blick  iu 
das  Gewebe  dieser  Institutionen  werfen  lassen,  und  den  allgemein 
hingestellten  Grundsatz  in  etwas  modificiren.  Auch  muss  zu  seiner 
Rechtfertigung  angeführt  werden,  dass  in  den  officiellen  Quellen,  die 
ihm  zu  Gebote  standen,  manche  gegen  die  Herrschergewalt  errich- 
tete Schranke  des  alten  muslimischen  Staatsrecht  weniger  hervor- 
springend dargestellt  wurde,  auch  manche  wichtige  Quelle  ihm  gar 
nicht  zugänglich  war. 

Versuchen  wir  es  also,  ein  deutliches  Bild  von  den  Grenzen 
der  Souveränität  bei  den  Moslimen  uns  zu  verschaffen. 

Was  uns  besonders  bei  dem  Staatswesen  der  Moslimen  in  die 
Augen  springt,   das  ist  die  so  innige  Verbindung  von  Religion  und 


nation:  il  est  d'aileurs  conforme  aux  principes  de  la  loi,  qui,  comme 
on  la  vu  plus  haut,  n'admet  pour  tous  les  etats  du  mahometisme  que 
le  seul  gouvernement  monarchique,  en  prescrivant  aux  sujets  la  fidelite 
et  la  soumission  les  plus  parfaites,  envers  leurs  Souverains.  Ces  principes, 
que  les  prejuges  du  fatalisme  fortifient  encore,  inspirent  au  peuple  le 
respect  le  plus  profond  pour  ses  maitres,  sans  egard  a.  leur  vertus  ou 
ä  leurs  vices,  a  l'equite  ou  ä  la  tyrannie  de  leur  administration,  sur 
tout  lorsque  le  Monarque  reunit  en  sa  personne  l'autorite  spirituelle 
et  temporelle,  en  qualite  de  khaliphe  et  d'Imam  supreme.  Respecte 
alors  comme  le  vicaire  et  le  lieutenant  du  Prophete  tout  ce  qui  emane 
de  son  pouvoir  ,  est  regarde  comme  Veffet  d'  une  Inspiration  du  ciel,  qui 
exige  Texecution  la  plus  prompte  et  la  plus  aveugle.  Cest  dapres  cette 
opinion  generale,  que  Ion  appelle  encore  aujourdhui  les  Souverains 
Othomans  ZilP  ullah,  l'ombre,  l'image  de  dieu  sur  la  terre. 

Si  des  khaliphes,  des  monarques  mahometans,  des  Sultans  nieme 
de  Constantinople  ont  ete  le  jouet  de  la  fortune,  les  victimes  des  con- 
spirations  ou  des  revoltes,  ces  evenemens,  ces  revolutions  ont  toujours 
ete  regardees  par  l'lslamisme  comme  des  entreprises  odieuses  et  da 
altentats  criminels  contre  la  personne  sacree  des  Souverains. 
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Staat:  in  der  That  sind  diese  zwei  Elemente  bei  jenen  Völkern 
nicht  getrennt,  so  dass  jedes  für  sich  seinen  Zweck  verfolgte",  der 
von  de'ni  andern  unabhängig  wäre,  sondern  der  Staat  ist  blos  da, 
um  die  Religion  zu  tragen  und  zu  erhalten,  verhält  sich  als  blosses 
Mittel  zum  Zwecke.  Als  der  Prophet  aufstand,  um  eine  neue  Le- 
bensbewegung seinem  Volke  einzuhauchen,  war  es  ihm  zunächst 
nicht  um  politische  Zwecke  zu  thun;  sondern  dasselbe  sollte  ein 
höheres  geistig  religiöses  Leben  gewinnen,  und  dieses  allen  Natio- 
nen der  Erde  mittheilen.  Alle  Bestimmungen,  die  auf  das  äussere 
Leben,  Recht  und  Staat,  gingen,  bezogen  sich  unmittelbar  auf  die- 
ses rein  innerliche  Ziel.  Dadurch  entstand  die  ganz  emiment  theocra- 
tische  Farbe  seiner  Gesetzgebung;  und  da  seine  Religion  Anspruch 
darauf  machte,  die  allein  wahre  zu  seyn,  so  trat  zugleich  das  Po- 
stulat auf,  dass  sie  die  allein  und  allgemein  geltende  werde.  Da- 
durch bekam  der  Staat  die  Neigung,  oder  sah  sich  vielmehr  in  die 
Notwendigkeit  gesetzt,  sich  zum  allgemein  herrschenden  zu  machen. 
Dieses  möchten  wir  das  kosmokratorische  Element   nennen. 

Die  Männer,  die  dazu  berufen  waren,  diese  Zwecke  zu  erfül- 
len, waren  Araber,  Nomaden  grösstenteils,  nur  wenig  in  das 
Städteleben  eingeweiht,  ohne  politische  Vergangenheit,  ohne  staat- 
liche Institutionen,  also  Democraten  von  Haus  aus:  dazu  kam  noch 
die  Lehre  des  Propheten,  dass  alle  Menschen  vor  Gott  gleich  sind, 
dass  alle  menschlichen  Unterschiede  vor  dem  überschwenglichen  ab- 
soluten Wesen  verschwinden,  dessen  Herrlichkeit  der  Araber  nach 
seiner  Weise  nun  anbeten  und  die  übrigen  Menschen  lehren  wollte. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  alle  berufen,  und  sie  bilden  die  Gesammt- 
heit  der  Knechte  Gottes,  die  Gemeinde  der  Gläubigen.  Erhaltung 
und  Fortpflanzung  der  Religion  auf  der  einen,  Gerechtigkeit  in  Ver- 
kehr mit  einander  auf  der  andern  Seite,  ist  der  Zweck,  dem  sie 
alle  dienen.    Um  dieser  Gesammtheit  Einheit  zu  geben,  ist  der  Imam 


vorhanden,  der  oberste  Herrscher,  gewählt*)  von  der  Gemeinde, 
wie  es  der  ursprüngliche  Gedanke  war,  der  selbst  noch  in  dem 
spätem,  gewissermassen  erblichen,  Chalifate  au  Grunde  lag. 

s 

Die  Pflichten  des  Herrschers  sind  folgende  zehn :  **) 

1)  Bewahrung  der  Religion  nach   ihren   festgesetzten   Princi- 

pien   und  nach  dem,    was    die   Kirchenväter  (äx^lt  *-/LL0t 
mit  allgemeiner  Uebereinstimmung  gelehrt  haben. 

2)  Aufrechthaltung  der  rechtlichen  Bestimmungen. 

2)  Beschützung  des  islamischen  Gebietes   und    Verteidigung 
der  Familienehre. 

4)  Anwengung  der  peinlichen  Strafen. 

5)  Befestigung  der  Grenzörter  und  Versehung   derselben  mit 
dem  nöthigen  Apparat. 

6)  Der  heilige    Kriege  gegen  solche,   die  dem  Islam  wieder- 
streben. 

7)  Einsammeln  des  fei  und  der  Zehnten. 

8)  Austbeilung   von    Besoldungen,    und    was   sonst    aus   dem 
Staatsschatz  bezahlt  werden  muss. 

9)  Aufstellung  von  Intendanten  und  Bestellung  von  Käthen. 
10)  Persönliche  Betreibung  der  Hauptgeschäfte. 


*)  cf.  Hammer-Purgstall,  Denkschriften  der  Akademie  d.  W.  III.  Bd.  III.  Abth. 

**)  Maverdi  fol.   9  rect.  seg.    cf.   Ibn  Djemaat  bei  Hammer-Purgstall,  Län- 
derverwaltung unter  dem  Chalifate  S.   178. 
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Dagegen  hat  er  von  den  Unterthanen  nur  auf  Hülfe  und  Ge- 
horsam *)  Anspruch  zu  machen ,  so  lang  er  in  dem  Zustande  ver- 
harrt ,  der  zur  Führung  des  Imamats  nothwendig  ist.  **) 

Man  sieht  schon  hieraus,  dass  von  keiner  absoluten  Macht,  son- 
dern bloss  von  Pflichten,  die  der  Souverän  zu  erfüllen  hat,  die  Rede 
ist.  Damit  diess  aber  noch  deutlicher  werde,  wollen  wir  die  Stel- 
lung desselben  zu  mehrern  socialen  Potenzen  ins  Auge  fassen. 

Was  die  Verwaltung  des  Staatsgutes  und  Erhebung  der  Steuern 
betrifft,  so  ist  es  ein  allgemeiner  Grundsatz,  dass  der  Souverän 
nichts  ändern  darf.  Wie  durch  die  heiligen  Gesetze  die  Grund- 
steuer, Capitation,  Zehnten  bestimmt  sind,  so  bleiben  sie;  eben  so 
die   Normen   ihrer    Verwendung.     Was    der    Fürst  darüber    hinaus 


c)  JU^üJt  «  äLfcllaJl  (jlftA  (*-$^fc  *1  yiÄi  Maverdi  fol.  10.  rect.  Aus- 
führlicher wird  diess  von  Ibn  djemaat  (Hammer  Länderverwaltung  p.  178) 
behandelt;  doch  findet  sich  hier  keine  Bestimmung,  die  nicht  unter  die 
zwei  von  Maverdi  gegebenen  sich  subsumiren  Hesse.  ,,Der  Rechte 
des  Sultans  gegen  das  Volk  und  der  Pflichten  des  Volkes  gegen  ihn 
sind  zehn  1)  Aeusserer  und  innerer  Gehorsam  seinen  Geboten  und 
Verboten  (Sünden  ausgenommen) :  2)  Rath  in  öffentlichen  und  gehei- 
men Dingen:  3)  Hülfsleistungen,  sowohl  von  innen  als  von  aussen: 
4)  Anerkennung  seiner  höchsten  Würde:  5)  Es  ist  Pflicht,  ihn  aufzu- 
wecken, wenn  er  lässig  wird;  ihn  zu  leiten,  wenn  er  irrt;  6)  ihn  vor 
Bösen  und  Neidern  zu  warnen ;  7)  die  Erstattung  der  von  ihm  gefor- 
derten Berichte;  8)  die  Hülfe  in  allen  Regierungsgeschäften;  9)  die 
Gewinnung  aller  Herzen,  10)  die  Ergebenheit  in  Wort  und  That,  mit 
Gut  und  Seele,   von  aussen  und  innen,  heimlich  und  öffentlich." 


**)    «Jla.    ^^Jücj    fj   Lo     Hierüber  unten  Näheres. 


verfügt,  ist  Exaction,  Tyrannei.*)  Es  gibt  Rechtsgelehrte,  welche 
geradezu  läugneu,  dass  hieraus  gültige  Rechtsverhältnisse  ent- 
springen können,  wie  z.  B.  Bürgschaftsleistung  für  einen,  dem  ein 
solches  Djibayet  aufgelegt  ist.  Nach  den  interessanten  Untersuchun- 
gen von  Dr.  Worms  scheint  es  (wenigstens  im  Allgemeinen)  keinem 
Zweifel  zu  unterliegen,  dass  das  Eigenthum  von  Grand  und  Boden 
in  keiner  einzelnen  der  socialen  Kategorien  befestigt  ist,  sondern 
nur  im  Staate,  in  der  Gesammtheit  der  Moslimen,  als  solcher  allein, 
und  dass  Herrscher,  Feudatäre,  Pächter  bloss  Nutzmesser  desselben 
in  verschiedenen  Graden  sind. 

Zunächst    kommt    zu     betrachten    das    Verhältniss    des   Herr- 
schers zur  richterlichen  Gewalt. 

Zwar  wird  der  Richter  von  dem  Herrscher  ernannt  und  abge- 
setzt :  aber  das  Amt  ist  mit  so  vieler  Heiligkeit  im  Bewusstseyn  des 


*)  Es  versteht  sich,  dass  von  den  jetzigen  moslimischen  Staaten  hier  nicht 
die  Rede  ist,  sondern  lediglich  von  der  moslimischen  Gesetzgebung. 
Die  Praxis  ist  freilich  anders.  (Ein  neuerer  arabischer  Publicist  Ibn 
Hamdan  findet   diesen  Widerspalt    der    constitutiven  Bestimmungen  und 

der     Praxis     auch    in    Europa  :       sJv=-i    ^M    £     Jü.JiX/0     t\&t«J>    üCl  j 

«>Lj    Ayuj    (TJebrigens  werden  solche  ungesetzliche  Steuern  (mögen  sie 

Gibäyät,  Newäyib,  tekälifi  schakha  T.  urfiye  oder  wie  immer  heissen) 
nur  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  bloss  für  den  Drang  des  Augen- 
blicks aufgelegt,  also  vorübergehend  sind,  ertragen.  d'Ohsson  III.  ,387. 
tout  changement  a  cet  egard  (Veränderung  in  den  gesetzlichen  Steuern) 
serait  qualine  d'innovation  illegale  et  rencontrerait  une  forte    resistance 

dans  les  prejuges   religieux  du  public la  nation,    qui  ne  veut 

souffrir  l'etablissement  d'aucun   impot  fixe,    supporte  les  vexations  mul- 
tiplices  de  ces  taxes,   censees  toujours  passageres,  quoique  renouvelees 
perpetuellement. 
Abhandlungen  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.  2 
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Moslims  umgeben,  die  Vorbedingungen  zur  Erlangung  dieser  Würde, 
die  durch  unveränderliche  Gesetze  und  hochverehrte  Aussprüche  des 
Propheten  eingeschärften  Pflichten  sind  so  bedeutend,  dass  sie  an 
sich  schon  gewisse ,  wenigstens  innerliche ,  Schranken  gegen  Ueber- 
griffe  der  obersten  Gewalt  bilden  wurden,  wenn  nicht  noch  äussere 
Bedingungen  dazu  kämen. 

Der  Richter  muss*)  ein  volljähriger  Maun  seyn,  Herr  seiner 
Vernunft  (nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  welcher  sich 
bloss  auf  die  juridische  Imputabilität  von  Handlungen  bezieht,  son- 
dern sensu  eminenti,  von  Einsicht  und  Urtheil),  frei,  Moslim,  recht- 
schaffen (siehe  unten),  ohne  Mangel  au  den  Gesichts-  und  Hör- 
Organen,  Theolog  und  Jurist,  so  dass  er  den  gesammten  Umfang 
der  moslimischen  Rechtsquellen  nebst  der  zu  Gesetzen  gewordenen 
Interpretation  der  Kirchenväter,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf, 
inne  haben  muss.  In  der  türkischen  Constitution  ist  ausserdem  noch 
eine  ganz  bestimmte  Anciennetät  in  der  Hierarchie  der  Ulemas  ein- 
gehalten. 

Ueher  die  Frage,  ob  ein  Mann  von  unsittlichem  Lebenswandel 
das  Richteramt  behalten  kann,  sind  die  Doctoren  verschiedener  Mei- 
nung. Die  mildere  Ansicht  spricht  sich  dahin  aus,  dass  er  desswe- 
gen  nicht  abgesetzt  werden  muss,  aber  würdig  der  Absetzung  sei.  *) 


*)  Hidaya.    III.  p.  fAl      obLJ-K  (J^J  ^^J  Lo  (^21  yji  L>)  t$J  JuJ  ^fj 

cf.  Hed.  Hamilt.II.    590. 
**)  Maverdi  fol.  38.  vers.  cf.  Hammer  Länderverwaltung  p.    101. 
***)  Hidayah.   III.   fM      8^-i    J!    iX».    L>    <J*Ji3    Üt\c    ^    LäJ!   ^  yXi 
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Die  strengere  schafiitische   Schule   hingegen    verwirft  unbedingt   als 
ungültig  die  Kadhischaft  eines  solchen  Mannes.  *) 

Es  ist  verboten,  sich  um  das  Amt  zu  bewerben**),  noch  viel- 
mehr es  zu  kaufen:  ja  es  wird  durchaus  eingeschärft,  dass  es  als 
eine  grosse  Last,  mit  der  furchtbarsten  Verantwortlichkeit  belegt, 
angesehen  werde,  und  geradezu  als  lobenswürdig  gepriesen,  wenn 
es  abgelehnt  wird. 

Schon  vom  Propheten  wird  das  Wort  angeführt:  „Wer  zum 
Kadhi  gemacht  wird,  befindet  sich  in  einem  Zustande,  wie  ein  Ge- 
schöpf, das  ohne  Messer  geschlachtet  wird.  ***)" 

Ausgezeichnete  Männer  und  Gesetzlehrer  konnten  nur  mit  gröss- 
ter  Mühe  gezwungen  werden,  diese  Stelle  zu  übernehmen.  So  der 
berühmte  Stifter  einer  der  grossen  juridischen  Schulen,  Abu  Hanifa 
und  sein  Jünger,  Muhammed.  f ) 

Aber  eines  der  Hauptmittel,  um  die  Unabhängigkeit  des  Rich- 
terstuhles zu  wahren,  ist  das  bei  den  Moslimen  unbedingt  statuirte 
Princip  der  Oeffeutlichkeit  des  Gerichtsverfahrens,  ein  Princip,  des- 
sen Wichtigkeit  sogar  in  manchen  Ländern  des  civilisirtesten  Thei- 
les  der  Welt  verkannt  wird. 


*)  ibid.  U/  5  ;    l*iS    y   j&J    ^    (J-JjUI        )    ^jii    UJt   JU  ^ 

**)  ibid.     I".4» 

***)  ibid.   t"»A       ^j~^*     j£*->    fii>    UülXi    c-La-ä-H    ^c    Juts.    ^ 
f)  cf.   Hid.  ibid.  Slane's,   Ibn  Khallican  1.  234,  235. 

2* 
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Als  Ort  der  Rechtspflege  wird  eiue  Moschee  gefodert,  ja,  wo 
möglich  die  Hauptmoschee  der  Stadt.  *)  Die  Einwendung,  die  von 
einer  Seite  erhoben  wird,  dass  ein  Tempel  auf  diese  Weise  durch 
Polytheisten  oder  menstruirende  Weiber  verunreinigt  werden  könne, 
findet  eine  bündige  und  liberale  Zurückweisung.  Für  den  ersten 
Fall  wird  bemerkt,  dass  die  Unreinigkeit  des  Polytheisten  in  sei- 
nem Glauben  liege,  das  Aüsserliche  aber  nicht  berühre,  daher  er 
sehr  wohl  in  den  Tempel  treten  darf.  ^^  Was  das  zweite  betrifft, 
so  könne  ja  der  Kadhi  an  das  Thor  der  Moschee  treten,  ***)  um 
die  Klage  der  Weiber  zu  vernehmen,  oder  ihre  Sache  durch  einen 
Agenten  verhandeln  lassen. 

Es  ist  allerdings  nicht  verboten,  dass  der  Richter  in  seinem 
Hause  sitze,  aber  dann  muss  er  dem  Volke  den  Eintritt  gestatten 
und  seine  gewöhnlichen  Beisitzer  um  sich  haben,  f ) 

Ferner  ist  es  dem  Herrscher  durchaus  verwehrt,  dem  Richter 
Bedingungen  vorzuschreiben,  ja  nicht  einmal  bestimmen  darf  er,  ob 
das  Urtheil  nach  hanefitischen  oder  schaiütischen  Principien  abzu- 
fassen sei.  ff) 


*)  Hidaya  III.    Hl      J^*Jfj  _  _  t\£V«J!    3   Ltflfc    L*^    p&Ll    u-Xs* 

***)  Was   ja  auch  geschehen   muss,    wenn    der   Prozess    sich   um  ein  Thier 
bewegt. 

ff)  Maverdi    hat   hierüber   fol.  40  eine    ins   Detail    eingehende    Erörterung, 
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Rechnen  wir  noch  dazu,  dass  nach  den  Grundsätzen  des  mus- 
limischen Rechts  keine  Appellation  Statt  findet,  und  dem  Herr- 
scher kein  Begnadigungsrecht  zusteht  (nach  Kant  >;:;)  das  schlüpfrig- 
ste unter  allen  Souveränitätsrechten),  so  möchte  ungefähr  das  Ver- 
hältniss  des  Richters  zur  obersten  Gewalt  in  der  Hauptsache  ge- 
zeichnet seyn. 

Wenn  auch  vieles  mangelhaft  und  willkührlich  in  der  Organi- 
sation des  Gerichtswesens  ist,  so  bleibt  doch  auf  jeden  Fall  fest, 
dass  an  eine  absolute  Gewalt  des  Fürsten  über  die  Verwaltung  des 
Rechts  nicht  zu  denken  ist. 

Noch  wichtiger  aber  ist  das  Verhältniss  des  Itnams  zur  Ge- 
setzgebung, oder  vielmehr  zu  den  Gesetzen. 

Verglichen  mit  unsern  europäischen  Staatssystemen,  in  welchen 
die  Gesetzgebung  als  das  hauptsächlichste  Element  in  der  Feststellung 
des  Gleichgewichts  zwischen  den  verschiedenen  staatlichen  Mäch- 
ten gilt,  wo  der  Fürst  um  so  mächtiger  erscheint,  je  mehr  er  An- 
theil  an  derselben  besitzt,  ist  es  vielleicht  das  Auffallendste  des 
moslimischen  Staates,  dass  es  in  ihm  keine  legislative  Macht  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  am  wenigsten  eine  solche  in  den 
Händen  des  Fürsten  gibt.  Die  Gesetze  bestehen  bereits  als  unver- 
änderliche Normen  mit  heiliger  Auctorität:  ihnen  ist  der  Fürst  so 
gut  unterworfen,  als  der  letzte   Bettler.     Wie  kann  absolute  Macht 


aus   der    hervorgeht,    dass  im  angegebenen   Falle  entweder  die  Bedin- 
gung   null   und   nichtig   ist,     oder   die   Bestellung    des    Bichters    ungül- 
tig wird. 
*)  Metaph.  Anfangsgründe  der  Rechtslehre    1797.  p.  206. 
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bestehen,    wo  es  dem  Herrscher  nicht  erlaubt  ist,   nur  ein  Jota  von 
dem  Buchstaben  des  Gesetzes  zu  verrücken  ? 

Verfolgen  wir  den  Gaug,  deii  die  Entwicklung  des  gesammten 
Rechts  bei  den  Moslimen  genommen  hat,  so  bestätigt  sich  diess  noch 
viel  mehr. 

Der  Koran,  als  göttliche  Offenbaruug,  nicht  bloss  in  seinem 
dogmatischen  Theil,  sondern  auch  in  seinen  Bestimmungen  über  recht- 
liche und  gesellschaftliche  Verhältnisse,  war  die  erste  Richtschnur 
aller  Urtheile  und  aller  zu  treffenden  Verordnungen  in  dieseu  Ge- 
genständen. Bald  zeigte  sich  das  Bedürfniss,  über  den  Koran,  weil 
doch  in  ihm  nicht  für  alle  Möglichkeiten  Vorsorge  getroffen  war, 
hinaus  zu  gehen:  man  erinnerte  sich  einer  Menge  von  Aussprüchen 
oder  Handlungen  des  Propheten,  die  auf  solche  im  Koran  nicht  nä- 
her bestimmte  Dinge  Bezug  hatten :  und  auch  diese  wurden  als  Norm 
künftiger  Handlungsweise  aufgestellt.  Diess  geschah  in  den  unmit- 
telbar auf  Mohammed  folgenden  Generationen,  als  noch  mehrere  sei- 
ner ausgezeichnetsten  Gefährten  und  Freunde  lebten.  Diese  beiden 
Elemente,  Koran  und  Sunna,  wurden  in  den  Schulen,  respective 
in  den  Moscheen  commentirt,  und  zwar  zunächst  von  denen,  die  noch 
mündlichen  Unterricht  von  den  Gefährten  des  Propheten  genossen 
hatten.  Diese  Erklärungen  nun,  in  wissenschaftliche  Form  gefasst. 
bilden  den  eigentlichen  Codex  iuris  moslimici.  In  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  fällt  das  Ende  dieser  juristischen  Entwicklung, 
die  nun  für  alle  Zeit,  so  lange  der  Islam,  wenigstens  in  der  sun- 
nitischen Auffassung  gilt,  Norm  und  Regel  geworden  ist.  Aber 
wohl  muss  man  erwägen,  dass  alles  dieses  ohne  Einwirkung  der 
Fürstenmacht,  ja  sogar  in  manchen  Fällen  gegen  weltliche  Insinua- 
tion sich  geltend  machte  und  die  muslimische  Welt  nicht  nur  mit 
einer  Sammlung  positiver  Gesetze,  sondern  auch  mit  einer,  beinahe 
unabhängigen    Corporation    von    Gelehrten  beschenkte,    die    als    der 
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eigentümliche  Hort  islamischer  Religion  und  Rechtes ,  ja  als  die  wah- 
ren Repräsentanten  des  moslimischen  Bewnstseyns  anzusehen  sind. 
In  ununterbrochener  Folge  von  Abn  Hanife,  Mälik,  Schafii  etc.,  und 
mit  in  sich  geschlossenen  Einrichtungen  zieht  sich  bis  in  die  neueste 
Zeit  eine  Reihe  von  Theologen  und  Cauonisten  herein,  die  dazu 
bestimmt  sind,  nach  den  unverrückbaren  Gesetzen  des  Islams  und 
nach  ihrem  durch  das  Studium  der  Quellen  gebildeten  Drtheil  über 
alles,  was  das  Wohl  der  moslimischen  Gemeinde  angeht,  triftige  Be- 
stimmungen zu  schöpfen. 

Bekanntlich  theilen  sie  sich  in  drei  Kategorien 

1)  Professoren,  um  die  Lehre  zu  erhalten  und  fortzupflanzen. 

2)  Richter,  um  in  gegebenen  Fällen  das  vorhandene  Gesetz 
anzuwenden. 

3)  Muftis  (Fukahä)  Rechtsconsulenten,  um  nach  bestimmten  Nor- 
men über  Rechtsfälle  die  geeignete  Subsumtion  unter  ein 
bestehendes  Gesetz  zu  finden. 

Zu  diesen  letztern  muss  auch  der  Sultan  gehen,  um  die  Billi- 
gung für  irgend  eine  wichtige  Massregel  der  Politik  zu  holen,  sei  es 
Krieg  oder  Frieden  etc.  etc.,  nur  in  den  gewöhnlichsten  Gegenstän- 
den der  Administration  ist  es  ihm  erlaubt,  hievon  Umgang  zu  neh- 
men :  obwohl  es  ganz  gewöhnlich  ist,  dass  auch  in  diesen  Fällen 
der  Herrscher,  um  desto  mehr  die  Gemüther  zu  gewinnen,  ein  Fet- 
wa  sich  erholt.  *)     Ueberhaupt  beruht  die  ganze  Macht   des   mosli- 


*)  Bei  d'Ohsson.  I.  298.  findet  sich  das  interessante  fetwa,  das  sich  Ahmed. 
III.  bei  dem  Mufti  Abdullah  effendy  über  Einführung  der  Buchdru- 
ckerei erholte. 
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mischen  Herrscher«  bloss  auf  der  öffentlichen  Meinung,  auf  derUeber- 
zeugung,  dass  er  den  Interessen  der  Religion  und  der  Gesamnitheit 
der  Gläubigen  dient. 

Wenn  also  zwar  von  einer  eigentlich  legislativen  Gewalt  im 
Islam  nicht  gesprochen  werden  kann,  so  findet  sich  doch  ein  Ana- 
logon  davon,  in  der  Macht  zu  interpretiren  und  zu  subsumiren.  Und 
diese  gehört  nicht  den  Fürsten  an,  sondern  einer  eignen,  dazu  ge- 
bildeten Körperschaft  von  Gelehrten. 

Noch  bleibt  uns  eine  Betrachtung  übrig.  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  d'Ohsson  oder  vielmehr  seine  haneiitiscbe  Quelle  die  Ab- 
setzung der  Imame  unter  keiner  Voraussetzung  zugibt.  Ein  Miss- 
verstand kann  hiebei  nicht  obwalten :  denn  die  Ausdrücke  sind  zu 
bestimmt.  Und  doch  findet  sich  bei  ganz  bewährten  hanefitischen 
Schriftstellern  die  gegentheilige  Ansicht  ausgesprochen. 

So  sagt  Aläuddin  elhaskefi  *)  s*Xj  J^yU^  l^  ^'  ^Y^-)  " 
ift  &ÜJÜ  „Es  ist  nicht  zu  billigen,  einen  gottlosen  Mann 
mit  dem  Imamat  zu  bekleiden:  wegen  Gottlosigkeit  (au  — 
(3^jUL)  wird  ein  Imam  abgesetzt,  es  müsste  denn  Bür- 
gerkrieg zu  befürchten  seyn." 

Die  Hidayah  **)  geht  noch  weiter,  und  erlaubt  Zwangsmass- 
regeln, sogar  den  Mord,  wenn  der  Imam  seine  Pflicht  nicht  er- 
füllt.  (Hain.  II  248)  „whoever  does   not   answer  this   description,  is 


*)  ^Uis?  ^   ^Li  Calcut.    1827. 
**)   Leider  besitzen   wir  die   zwei    ersten   Theile    dieses    trefflichen  Bechts- 
buches  nicht,     ich    muss   mich   daher    auf  Hamiltons  Uebersetzung  ver- 
lassen. 
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not  the  riglit  Imain,  whence  it  is  not  iiicunibent  to  snpport  such  a 
one,  but  rather  it  is  incuinbent  to  oppose  hitn,  and  mdke  war  lipon 
htm,  until  such  tlime  as  he  either  adopt  a  proper  mode  of  conduct, 
or  be  slairi:  as  is  written  in  tlie  Madin  ulhakayik,  copied  from  the 
fewayid. 

Doch  mag  es  sich  mit  den,  vielleicht  discordirenden  Ansichten 
der  Hanefiten  verhalten,  wie  es  wolle:  wir  haben  eine  bessere  Quelle 
über  den  ursprünglichen  Geist  muslimischer  Staatsverfassung,  in  dem 

ausgezeichneten    Buch    iLüLkJLJI    *UC&.iff   von    dem    Schafften    Abu 

lhasan  Ali  elmaverdi,  den  Hammer  Purgstall  mit  Recht  den  Hugo 
Grotius  der  Araber  nennt.  Dieser  nimmt  die  Absetzbarkeit  des 
Chalifen  nicht  nur  bedingt,  sondern  unbedingt,  und  für  jeden  Fall 
an,  wo  der  Imam  seines  Amtes  moralisch  oder  physisch  untüchtig 
wird. 

Der  Leser  wird  am  Ende  dieser  Abliandlung  die  in's  Detail  gehende 
Erörterung  Maverdis  finden. 

Bevor  wir  die  nähere  Betrachtung  über  die  Stellung  des  Imams 
zur  Gemeinde  beginnen,  halten  wir  es  nicht  für  ungeeignet,  den  un- 
gefähren Umfang  der  staatsrechtlichen  Ansichten  über  den  Imamat 
in  den  verschiedenen,  sowohl  orthodoxen  als  heterodoxen ,  Secten 
des  Islams  vorzuführen,  und  zeichnen  daher  in  raschen  Zügen  die 
diessfälligen  Antinomien. 


Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.Ak  d.  Wiss.  iV.Bd.  III.  Ablhl. 
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Antinomieen  des  arabischen  Staatsie chts  über  das  Iniamat. 

I.  a  Eine  oberste  Herrschergewalt  ist  überhaupt  nothivendig. 

Diess  ist  die  am  meisten  verbreitete  Meinung  und  braucht 
daher  keines  weiteren  Beleges. 
I.  b  Es  ist   nicht  nothivendiy  dass  eine  oberste  Herrschergewalt  vor- 
handen sei. 

Maverdi  fol.  2.  recto.  juo^ll    £   Lgj  *  yü  ,j-J    üe   Jüi*  ^ 

„nach  allgemeiner  Ueberemkunft  der  ersten  Lehrer  des 
Islams  ist  es  nothwendig  mit  ihr  (der  Souveränetät)  eine 
Person  zu  bekleiden,  welche  sie  in  der  Nation  ausübt,  wenn 
gleich  Aszamm  die  entgegengesetzte  Meinung  vertheidigt." 
Schehristani  p.  av  führt  diese  Meinung  von  Charedjiten 

an  ^Lot  ^UlJLsJI  £  ^yo  ^  ^1  ly^  „sie  halten  für  er- 
laubt, dass  in  der  Welt  überhaupt  kein  Imain  sei",  und 
speziell  von  einer  Unterabtheilung  der  Charedjiten,  den 
Anhängern    Nadjdas    Ibn    Amir    des    Hanefiten,    Nadjadat 

oder  Adhiriten  genannt,  pag.   w  J^  c^lJ^sUt  ojl^s-I  ^ 

XfA^      p-£^*=S      [»Ulla     ^i     f^>     ^     üQö    ,jt     I^K    jjü    [V^ÄjO     Uo 

„die  Nadjadat  sind  übereingekommen,    dass  die  Menschen 
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keinen  Imain  brauchen,  nur  liege  ihnen  ob,  in  ihren  ge- 
genseitigen Beziehungen  sich  der  Billigkeit  zu  befleissigen: 
sollte  diess  aber  ohne  einen   Imani ,   der  sie  dazu  antreibt, 


nicht    bewerkstelligt    werden    können ,    und    sie    in   Folge 
davon  einen  solchen  aufstellen,  so  sei  es  ihnen  erlaubt." 


Nach  dem  Kitab  ellavvami,  *)  p.  103,  ist  die  Meinung 
dieser   Secte,   dass    das   Imaniat   absolut  nicht  noth wendig 

sei  Ulk*    Lgj   y^.   j  *   Jolj  xlsvJ!  J  U>  wenn    nämlich    die 

Form    v    L=i     mit    v^tJ^sJ    identificirt    werden    darf.      Zwar 

sieht  der  letzte  Cosonant  eher  einem  Re  als  einem  Dal 
gleich:  aber  ich  finde  nicht,  dass  Hosein  Ibn  Mahommed 
en  Nedjdjar,  den  man  allein  in  jener  Lesart  suchen  könnte, 
spezielle  Meinungen  über  das  linamat  geäussert  hätte  s. 
Schehristani  p.  *i\  seqq. 

• 

Was  die  Nadjadat  nach  Schehristani  zur  Verhütung  von 
Streit  für  erlaubt    halten,   erklären    andere  für  nothwendig 

(Lewämi  103  verso)  1§j»ä.  ^  r)^^  Ü^3L?  .?  p-°  ^  ^  _j 

v_ft^a     LüÜt    [»tX^     «     |V-UäJ|     »^Lyüwt    •     v_j^Jt~k^)t    JL=v     ^ 

„Aszamm  und  einige  Charedjiten  behaupten,  dass  Sou- 
veränetät  nothwendig  sei,  wenn  Zwietracht  und  Unge- 
rechtigkeit herrschen  und  gegenseitige  Billigkeit  fehle." 

Diesen  entgegengesetzt  sind  die  Hischamiten  (An- 
hänger Hischam  Ibn  Amr  elfüthy,  (Schehristani  p.  «♦,  nach 
Djordjani  elghüthy,  nach  dem  Lewämi  elqarthy),  welche 
bloss  im  Frieden  einen  Imam  installiren.  j,  &xcJo  ^o, 

jj-LÜt   o   ^ÖL=*I^    JÜJüüf    j*    b|    3    JüütÄj'    $   Lgj|    xJ  y3    iw   Lo  Üf 

3* 
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JLoMf    £U^b    i)|    Jüüuo    y    JLoloNIt    Jyü    JS  p*>y\     Jo    jjf 

„Eine  von  Hischams  Neuerungen  ist  seine  Theorie  über 
das  Imamat,  dass  nämlich  dasselbe  Niemand  übertragen 
werden  dürfe  zur  Zeit  des  Bürgerkrieges  und  der  Zwie- 
tracht unter  den  Menschen,  wohl  aber  in  den  Tagen  der 
Einigkeit  und  des  Friedens:  eben  so  lehrt  Abubekr  el 
Aszamw,  der  zu  den  Hischamiten  gehört  und  das  Imamat 
bloss  durch  die  Gesammt-Nation,  ohne  ein  einziges  Indivi- 
viduum  auszuschliesseu,  irgend  Jemanden  conferirt  wissen 
will."  Cf  Sacy  Exposition  de  la  religion  des  Druzes 
I.  p.  xli. 

Dieser  Stelle  gemäss  muss  die  Anführung  Aszamms  iu 
der  so  eben  erwähnten  Stelle  des  Lewämi  berichtigt  wer- 
den ,  da  die  Erzählung  Schehristanis  offenbar  bestimmter  ist, 
und  noch  das  Zeuguiss  Ibn  Khalduns  für  sich  hat  (Freitag 
Ch.  p.  Li"  *&). 

II.  a  Die  Einsetzung  der  Soiiveränefät  beruht  auf  göttlichem  Gesetze. 

Orthodoxe  Ansicht. 
II.  b  Die  Soureränetät  beruht  auf  Principien  der  Vernunft. 

Maverdi  Fol.  2. 

oJ    üb    cj-cÜLj    •!    JJülIU    vo>-^>.    .    Jjo    L$j    4&     .    £    oÜJCJvl^ 

|VA-LwuJt  jJJO       o^JüJI        p}-^0        3         UJ  JsJÜlJLj        Oi-JÄ-«  ÄÄjlb 

r0 
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^     JJü«Jt     ^jö      cj-äJL      ooä^     Jo     <5t^     xJuUo      oJLs     . 

„Doch  hat  sich  in  dieser  Beziehung  ein  Streit  erhoben, 
ob  die  oberste  Würde  nothwendig  sei  nach  Principien  der 
Vernunft  oder  nach  Principien  der  Religion;  die  erste  Mei- 
nung stützt  sich  darauf,  dass  es  in  der  Natur  vernünftiger 
Wesen  liege,  sich  einem  Obern  unterzuordnen,  damit  durch 
ihn  ungerechte  Handlungen  verhindert  und  in  Streitigkeiten 
und  Partheiungen  eine  Entscheidung  gegeben  werde.  An- 
dere schliesseu  die  Vernunft  aus  als  Princip  der  Souverä- 
netät  und  basiren  diese  auf  das  Religionsgesetz:  denn  der 
Imam  leite  die  religionsgesetzlichen  Angelegenheiten  etc. 
cf.  Ibn  Khaldun  p.  |.f. 

Ebenso  unterscheidet  das  Lawänü,  nur  nennt  es  «♦«,, 
was  Maverdi  und  Chaldun  durch  c  wci  bezeichnen.  Es  kommt 
übrigens  auf  dasselbe  hinaus,  da  «4.«,  bekanntlich  die  po- 
sitiven Anordnungen,  die  Tradition,  bedeutet  im  Gegensatz 
zur  Vernunft  (J.üc)  und  freien  Speculation.  Cf.  Schehristani 
p.  t",  1,  M  etc.  Die  Theorie  des  Jüic  wird  einer  Fraction 
5Lt  U^  der  Motaziliten  und  Schiiten  zngetheilt,  die  des 
*♦*«  den  Aschariten  ( s«£  U^t )  den  Traditionsmännern 
(\ioc\J»!   ^Lö?t  *)  und  den   ,jLu  Li!   diese  letztern   sind 


*)  Ich  nehme  das  Wort  nicht  in  seiner  speciellen  Bedeutung,  nach  welcher 
es  die  Anhänger  Schafiis,  Sofyan  Ibn  Thauri's,  Hanbals  und  Daud  elisfahanis 
bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  den  (^Ij-H  u>L^?t  den  Anhängern  Abu 
Hanifa's  und  andern,  sondern  im  allgemeinen  Sinne,   als  Sunniten.     Auch 
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offenbar  Abu  Ali  Mahommed  Ibn  Abdulwehhäb  el  djob- 
bäy  *)  (von  dem  die  Djobbaiten  ihren  Namen  haben  cf. 
Schehristani  pag.  0^)  und  sein  Sohn  Abu  Häschim  Abdus 
Sellam. 

III,  a  Es  kann  blos  einen  Im  am  geben. 

Orthodoxe  Ansicht. 

III.  h  Es  Kann  zwei  Imame  geben  in  zwei  verschiedenen  Ländern. 
Maverdi  Fol.  4.  verso. 

5j  ^^s?    j»^Sf    <Xä    ,j^    tX^fj 

„Sollte  das  Imamat  und  Chalifat  zweien  Imamen  in  zwei 
verschiedenen  Districten  übertragen  worden  seyn,  so  ist  das- 
selbe für  beide  ungültig;  denn  es  ist  nicht  erlaubt,  dass 
zu  gleicher  Zeit  zwei  Imame  existiren,  wenn  gleich  einige 
Personen  dieser  allgemeinen  Ansicht  widersprechen  und  es 
für  erlaubt  halten." 


bei  Schehristani  pag.  ö<)  finde  ich ,  dass  die  im  Lewami  unter  den 
öotXÄ-t^l^'t  genannten  Djobbaiten  mit  den  Sunniten  &Ä*J!Jjßf 
in  der  Frage  über  das  Imamat  übereinstimmen. 

*)   Nicht   Djebbay    ist    zu   lesen,    sondern   Djobbay.      So    schreibt   es   aus- 
drücklich das  Merasid  ulittilä   vor:  «    cVj    tXxcjJf     aj    *-«äJ    La     L\ä- 

Msct.  leid.  s.  V. 
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Dieses  letztere  schreibt  Schehristani  p.A»  den  Kerramiten  zu 
(jjj  Ja»  3  ^j-yoLo^l  iüuuJ!  JJLe.  t.  )*=?■•)  ferner  dem  Hainza 
Edrek,  dem  Stifter  der  hamzitischen  Schule,  einer  Abart 
der  Adjaride  (p.  11),  auch  den  Szalihhiten,  jedoch  nur 
bedingungsweise,  wenn  nämlich  die  beiden  Imame  in  den  Er- 
fordernissen zu  der  höchsten  Würde  sich  vollkommen  gleich 
sind.  Offenbar  sind  diese  auch  im  Lawami  unter  den  Zei- 
diten  gemeint;  denn  zu  diesen  gehören  als  Abart  die  Sza- 
lihhiten. Ibn  Khaldun  nennt  unter  denen,  die  sich  zu  dieser 
Meinung  hinneigen,  Abu  Jshak  el  isferayini,  den  berühmten 
Iinain  ulharamein,  und  spanische,  sowie  maghribinische 
Doctoren. 

IV.  a  Der  Souverän  muss  ein  Mann  seyn. 

Orthodoxe  Ansicht. 

IV.  b  Auch  eine  Frau  kann  das  Imamat  bekleiden. 

Ein  Theil  der  Moslimiten  (Anhänger  Abu  Moslim's)  er- 
kannten dessen  Tochter  Fatima  nach  ihres  Vaters  Tode 
als  Iinain  an.  Mes'üdi  bei  Sacy  Exposition  p.  lix.  Auch 
die  Schebibiten,  Anhänger  Schebibs  Ibn  Yezid,  Hessen 
Frauen  zum  Imamat  zu.  Sacy  1.  1.  lxij.  d'Ohsson  I.  91.  führt 
ein  Beispiel  weiblicher  Herrschaft  aus  der  Dynastie  der 
Ghoriden  an. 

V.  a  Der  Souverän  muss  ein  freier  Mann  seyn. 

Orthodoxe  Ansicht. 
V.  b  Er  kann  ein  Sklave  seyn. 

Wir  haben  oben  (I b)  gesehen,  dass  die  Charidjiten 
einen  Souverän   nicht   für   nothwendig  halten:    „sollte   man 


24 

aber",  heisst  die  Theorie  feiner  (Schehristani  av)  „einen 
bedürfen,  so  kann  er  ein  Knecht  oder  Freier  seyn,  ein 
Koreischile  oder  Nabatäer." 

Lewämi:  Jü^l  ,j-J  l$e  Jüi^  \ysi  &jyxA.\  v^Jlü 

LU.ÄÄX)  (Li'*«  U)  Ljuu  U  .!  fjux.  ^j\y  «J  «  &«,  L>  J  L  (Jüüü*/!) 

„die  Haschwiye*)  sagen,  dass  jeder  mit  dem  Imamat  bestallt 
werden  darf,  der  der  Oberherrschaft  sich  bemächtigt,  mag 
er  auch  ein  Sklave  oder  ein  Gottloser  oder  ein  Usurpator 
seyn. 

VI.  a  Der  Souverän  hat  unbedingten  Gehorsam  von  den  Unter! hauen 
zu  fodern. 

Vulgäre  Ansicht. 

VI.  b  Der  Gehorsam,  der  dem  Souverän  zu  leisten  ist,   ist  nur  ein 
bedingter. 

Tradition  des  Propheten  (Hammer  encyclopädische 
Uebersicht  der  Wissenschaften  des  Orients  p.  635) :  „Ge- 
horsam gegen  den  Imam  ist  jedes  Rechtgläubigen  Pflicht, 
so  lange  er  nicht  Gottesbeleidigung  befiehlt;  dann  ist  aller  Ge- 
horsam aufgehoben." 

Tabari  (ed.  Kosegarten  I.  42.)  Abubekr  spricht: 


*)     Kamus    aus»    y*     .    ajtxw    .     au    yixx    Jöl    Lp     «i     U    «_w-Lo    \j^x^» 
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„wenn  ich  recht  handle,  so  folgt  mir:  weiche  ich  ab  vom 
rechten  Weg,  so  zeigt  mir  die  wahre^Richtnng." 

Aehnliche  Aussprüche  Abubecrs  in  denlTschihär  Ssad 
Kalhnät  bei  Diez,  Denkwürdigkeiten  I.  p.  26. 

I.   p.   27/        ^.s   U^Äjywic   ^U    aJ  y*^    aJUt   \z\xlo\   Lo   ^j^aJo! 

*XyLc    ^J    ie    \.ia 

„Gehorchet  mir  so  lange  ich  den  Vorschriften  Gottes  und 
seines  Gesandten  folge:  wenn  ich  aber  von  diesen  abweiche, 
so  liegt  euch  keine  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  mich  ob." 

Hasan  albasri  gibt  dem  Gonverneur  Ihn  Habeira  folgende 
gute  Lehre  (Ibu  Khallican  ui  ed  Slane.) 

^UbJLJ!    Ijkjo    *JUt    Juiä.     UjÜ    «JUf    ua«J'    (jl    »vaa»    ,jj|    b 

»t>   Lac.   «JJI   ,jot>    ^j-^  j->  ^   soLx  ^    s-UI   jjjjJ   f>^3  Li 

Slane  I.  371.  Reflect,  o  Ihn  Hubeira  if  thon  ever  actest 
in  disobedience  to  God,  that  he  has  only  established  tliis 
sultau  (civil  power)  for  the  protection  of  bis  religion  and 
bis  worshippers.  Confound  not  then  the  civil  power  es- 
tablished by  God  with  bis  religion:  for  no  obedience  is  due  to 
u  creature  who  disobeys  its  creator." 

Consequent  sehen  daher  die  Charidjiten  die  Rebellion 
gegen  den  Imam,  der  den  göttlichen  Anordnungen  wider- 
strebt, nicht  bloss  als  facultativ,  sondern  als  nothwendige 
Pflicht  an  :  Schehristani  p.  a1 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d. Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  4 
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Cf.  Sacy  Exposition  I.  p.  xii. 

VII.  a  Der  Souverän  ist  unabsetzbar. 

d'Ohsson. 

VII.  b  Der  Souverän  ist  absetzbar. 

Nicht  nur  von  heterodoxen  Secten  wird  dieser  Satz  be- 
hauptet (Dharär  bei  Schehristani  it"  „wir  können  den  Iniam 
absetzen,  wenn  er  dem  göttlichen  Gesetz  zuwider  handelt:" 

«aj  ^äJI  uäJüs.  \b\  «Jls.  UäCj       Charidjiten  ibidem   p.  av 

„wenn  der  Imam  seinen  Lebenswandel  ändert  und  von  dem 
Rechte  abweicht,  so  ist  es  nothwendig  ihn  abzusetzen  oder 
zu  tödten,u)  sondern  er  war  auch  Princip  in  der  strengen 
orthodoxen  Schule :  siehe  oben  und  die  '  am  Ende  folgende 
Untersuchung  Maverdis. 

VIII.  a  Die  Person  des  Souverän  ist  unverletzlich. 

d'Ohsson.  III.  4. 

VIII.  b  Der  Souverän  Jiunn  yetbdtet  werden. 

Siehe  den  so  eben  (VII b)  angeführten  charidjitischeu 
Satz,  verglichen  mit  p.  ff  Schehristani 

45-ä-tf.   cj'  -kjA?  (*-$-*-*    ^^  J^  (j'-0)   ^  £  fj***^'  ^  >*•' 
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„die  Charidjiten  haben  sich  zu  jeder  Zeit  über  einen  Imam 
aus  ihrer  Mitte  vereinigt  unter  der  Bedingung,  dass  er  bei 
ihrem  Glauben  beharre  und  in  den  Beziehungen  zu  ihnen  nach 
den  Vorschriften  der  Gerechtigkeit  handle;  wo  nicht,  so  ver- 
liessen  sie  ihn  und  setzten  ihn  ab,  häufig  sogar  tödteten  sie  ihn." 


IX.  a  Der  Souverän  muss  ein  Mudjtehid  seyn. 

(d.  h.  ein  so  durchaus  gebildeter  Theolog  und  Jurist,  dass 
er  in  vorkommenden  Fällen  ein  gegründetes  kanonisches 
Urtheil  abzugeben  im  Stande  ist.) 

Diess  ist  sicherlich  die  ursprüngliche  Ansicht.  Noch 
Maverdi  fodert  (Fol.  3.  rect.)  a  jl^ia^t  J!  Jlo^J!  (tX*3\ 
-UCa^f^  J\tyJ!  „die  Wissenschaft,  die  zu  einem  kanoni- 
schen Urtheil  in  Streitfragen  und  Entscheidungen  führt" 
von  dem  Imam:  doch  war  das  Postulat  so  streng,  dass  die 
meisten  Rechtsgelehrten  davon  abgehen. 


•»? 


IX.  b  Er  braucht  nicht  Mudjtehid  zu  seyn. 

Schehristani  p.  it»  viUi  J,!  &l»J!  Jue|  ^o  &e  La*  oJ  L^ 

„dahin   (dass   nicht    der  Vortrefflichste  Imam   seyn  müsse) 
neigt  sich  auch  eine  Menge  der  Sunniten:  ja  sie  halten  es 
sogar  für  erlaubt,  dass   er  kein  Mudjtehid  sei,    noch  auch 
kundig  der  Fälle  des  Idjtihäd:  nur  sei  für  ihn  nothwendig 
in  seiner  Nähe  einen  Mudjtehid  zu  haben,  um  sich  in  den 

4* 
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Entscheidungen  bei  ihm  Raths  zu  erholen  und  ein  Fetwa 
von  ihm  zu  verlangen  über  das,  was  erlaubt  und  verboten 
ist."     Aehnlich  das  Lewämi  104  rect. 

X.  a  Das  Imamat  wird  bestimmt  durch  positive  Ansprüche  des  Pro- 
pheten. 

Lehre  der  Schia.  Schehristani  p.  \*k,  ri  cjjuoüJ!^  yoJ  L?^  ük» 
Xxo..  das  yaj  kann  doppelt  seyn,  ein  offenbares  JL&. 
oder  verstecktes  JLft~*  (cf.  Ihn  Khaldun  p.  n»)  persön- 
liche Bezeichnung  (jajLixiö,  ,j-ulI  L  ä^L&t  ,  SüLt-ö  (Schehr 
Irr  Ibn  Chaldun  Ml)  oder  blosse  Beschreibung  oLojJl?  <jai 

(Schehristani  ha.  Djordjani  vi,  wo  die  von  Schehristani 
angeführten  Djaruditen    jb\.*  La.     heissen.) 

X.  b  Das  Imamat  wird  vererbt. 

Lehre   der  Rawenditen       jou  .»Loül!   ,j!    jbjkjjU!     JUj 

v^JUoJI  tX*x  jjj  ^Llaiity»  xJt  ^  «u-Lt  *JJt  ^o  xJUf  J^w» 

cj*ilLj     Lewämi  104  verso.    „Die  Ravenditen  nehmen    an, 

dass  der  rechtmässige  Imam  nach  dem  gebenedeiten  Pro- 
pheten Abbas,  der  Sohn  Abdelmottalibs  war,  durch  Erb- 
schaftsrecht." 

X.  c  Das  Imamat  wird  durch  das  Volk  übertragen. 

Mit  Ausnahme  der  Schiiten  halten  sich  beinahe  alle  mus- 
limische Secten  an  diesen  Grundsatz.     Diese   Lehre   von 

dem  jUbllcU^I,  Jjlio^ljVj  Uüf  trennt  sich  in  folgende  Ge- 
sichtspunkte: 
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1)  Alle  Individuen  der  Nation,  ohne  Ausnahme,  müssen 
sich  über  den  zu  wählenden  Imam  vereinen  &c^t  pS+^I 
rtg.'.'t  H  X  ,j^     Abubecr  el  Aszamm  cf.  supra  I.  b 

2)  Eine  Zahl  von  Notabein   reicht  hin.     Schehristani    n» 

&*^t  ^  S^jüw    &£  Ls*,     die  Wahlmänner   »Lüü^I  Jü»! 

jJ^JJUJf  Jud  (cf  Maverdi  Fol.  2.  verso;  vergleiche  unten. 

Ibn  Khaldun  tat).  Die  Suleimaniten  und  Szalihiten  halten 
zwei  von  der  Elite  der  Moslimen  für  hinreichend. 
Schehristani    m     if»     Lewami   204   rect.      iu3    UJLJl 

3)  Der  jeweilige  Imam  ,  als  Stellvertreter  des  Volkes, 
kann  die  Nachfolge  einem  andern  übertragen. 

Hierüber  Näheres  in  der  unten  folgenden  Erörterung 
Maverdis. 

XI.  a  Der  Imam  muss  absolut,  tugendhaft  seyn. 

fycuu)  d.  h.  ohne  grosse  und  kleine  Sünden;  so  ist  die 
Lehre  der  Schia.     Schehristani  m       i£$\  ü^oa  «y  «a3 

^\joai\y      «jLXI!      ^S-      b     yS*y 

XI.  b  Es  ist  hinreichend,  dass  der  Imam  rechtlich  sei. 

Sunnitische  Lehre.     JtXr  ,  «JliXt     (d.  h.  er  muss  frei  von 

Todsünden,   und   in  den  lässlichen  Sünden  nicht  verstockt 

seyn)  Existimation,  im  Gegensatz  zu  ^^  U  ^3-0  Infamia. 
Hierüber  unten. 
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Xu.  a  Er  muss  vom  Stamme  Alis  .sein. 

1)  entweder  von  der  Fatinia:  so  die  meisten  Schiiten; 

2)  oder  von  der  andern  Frau,  Hanefiyah:  so  die  Kaisaniten. 

XII.  b  Es  genügt,  dass  er  vom  Stamme  Koreisch  sei. 
gewöhnliche  Theorie. 

XII.  c  Er  braucht  kein  Koreischite  zu  seyn. 

So  lehrt  Abn  Merwan  Ghailän  ben  Mervän,  Schehristani 
M.  der  berühmte  Kadbi  Abubecr  elbäkiläni,  Ibn  Khaldun 
tev. 

XII.  d  Er  braucht  nicht  einmal   ein  Araber  zu  seyn,  er  kann  ein 
Nabatäer  seyn. 

So  lehren  die  Charidjiten  (siehe  oben  V.  b),  so  auch  die 
Anhänger  Dharär's  Ibn  Amr,  die  sogar  von  zwei  Candi- 
daten,  einem  Nabatäischen  und  Arabischen,  den  ersteren 
vorziehen ,  weil  dieser  über  eine  geringere  Zahl  von 
Stammesgenossen  zu  disponireu,  also  geringere  Auctorität 
aus  seinen  Connexionen  ziehen  kann.     Schehristani     ir 

(5il*j   y    ^     J>     *+AÄ*f    161    ^^Xä.    yio     Ji     -AÄ    3    J**£    *■*    ^    ™ 

Die  Motaziliten  erlauben  zwar  auch  das  Imamat  einem 
Nichtkoreischiten,  wollen  aber  nicht  geradezu  eineu  Naba- 
täer einem  Koreischiten  vorgezogen  wissen. 

■   IX. 

il      jv^jf      St      JÄJ      J»      yt.2.      jj      *j0      Lo      ^1!      \^      j=*     ^\)     äJ     JJlJ\    y 

^   Jül   J*&   ^kAjJl   ,j^9   Jüb 
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III. 

So  wenig  die  so  eben  aufgestellten  Sätze  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit macheu,  so  geht  doch  aus  ihnen  hervor,  welch  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  Theorien  über  die  Souveränität  in  der  mosle- 
mischen Welt  bestand.  Es  wäre  eine  nicht  uninteressante  Aufgabe, 
nachzuweisen,  erstens:  wie  jene  Sätze  mit  dem  gesammten  philo- 
sophischen und  religiösen  Systeme  der  jedesmaligen  Urheber  zu- 
sammenhängen, und  dann,  welchen  Einfluss  sie,  positiver  oder  ne- 
gativer Weise,  auf  die  Entwicklung  des  wirklichen  Staates  gehabt 
haben.  Allein  theils  ist  der  Raum  für  eine  solche  weitere  Ausfüh- 
rung zu  beschränkt,  theils  fehlen  uns  noch  zu  viele  Kenntnisse  des 
Details,  um  eine  solche  Untersuchung  erschöpfend  und  somit  frucht- 
bar zu  machen. 

Im  Folgenden  suchen  wir  nur  einen  Ueberblick  des  sumitischen 
Systems  zu  geben,  wobei  wir  natürlich  alles  ausschliessen  müssen, 
was  für  die  Betrachtung  einer  so  positiven  Institution,  wie  das 
Imamat  ist,  störend  und  hinderlich  seyn  würde.  Zu  solchen  aus- 
serhalb des  Weges  liegenden  Gesichtspunkten  rechnen  wir: 

Erstens.  Alle  geschichtlichen  Facta,  wodurch  die  ursprüng- 
liche arabische  Idee  des  Imamates  modificirt  und  getrübt  wurde. 
Solche  Alterationen  haben  ihren  Grund  nicht  allein  in  der  divergi- 
renden  Entwickelung  des  gesammten  Religions-Systemes  der  Ara- 
ber, sondern  sind  auch,  und  zwar  hauptsächlich,  durch  Berührung 
mit  andern  Völkern  und  andern  Kultursystemen  bedingt  worden. 
Schon  Ihn  Khaldun  macht  die  Bemerkung,  dass  die  männliche  freie 
Huldigungsweise  der  ursprünglichen  Moslimen  durch  die  sklavischen 
Ceremonien,  wie  sie  an  dem  alten  persischen  Hofe  gebräuchlich 
waren,  verdrängt  wurde*).   Dass  das  osmanische  Staatsrecht  durch- 


*)     Hammer  Purgstall,    über    die   rechtmässige    Thronfolge  nach  den  Be- 


aus  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Bestimmung  entspreche,  sondern 
ein  Nachbild  des  byzantinischen  Wesens  sei,  hat  noch  zuletzt  Fall- 
merayerrj  mit  grossem  Rechte  behauptet;  und  schon  früher  hat  si- 
cherlich romäisches  Regiment  seinen  Einfluss  auf  den  moslimischen 
Staat  ausgeübt.  Am  meisten  hat  aber  die  mongolische  Invasion  bei- 
getragen, um  das  alte  Staatsrecht  bis  in  seine  Tiefen  zu  erschüt- 
tern und  zu  untergraben.  Diesen  drei  grossen  historischen  Ursachen 
ist  es  zuzuschreiben ,  wenn  die  moslimische  Souveränität  uns  mehr 
wie  eine  ungebundene  und  zügellose  Despotie,  als  wie  eine  ziemlich 
beschränkte  Monarchie  erscheint. 

Zweitens  gehören  hieher  die  populären  Vorstellungen  über  das 
Institut,  welche  theils  wegen  der  Unfähigkeit  des  grossen  Haufens, 
die  positiven  Bestimmungen  in  Strenge  zu  fassen,  theils  wegen  des 
Einflusses  historischer,  wenn  auch  dem  ursprünglichem  Sinne  der 
Legislation  widerstrebender  faktischer  Zustände,  vielleicht  auch  ver- 
möge einer  dem  Menschen  angebornen  Ethelodulia  die  Gränzen  der 
Souveränität   weit    über  das   im  Anfange  gewollte  Maas   hiuausrü- 


griffen  des  moslimischen  Staatsrechts.  Denkschriften  der  philolog.- 
philosoph.  Classe  der  Akademie.  III.  3.  pag.  311.  Coli.  Silvestre 
de  Sacy  Chrestom.  ar.  II.   257.     Freit.  Chrest.  p.   |«jn. 

*)  Fragmente  aus  dem  Orient  I.  305,  ,,Schon  früher  hat  man  irgendwo 
bemerkt,  dass  nicht  blos  einige  Praktiken  der  türkischen  Staatsver- 
waltung byzantinisches  Gepräge  tragen ;  das  ganze  Gezimmer  der 
osmanischen  Monarchie,  die  Eintheilung  der  Provinzen,  die  Hier- 
archie des  öffentlichen  Dienstes,  die  obersten  Justiztribunale  im  Ost 
und  West  vom  Hellespont,  in  Europa  und  Anatolien,  Name  der 
Acmter,  Form  der  Polizei-  und  Municipal-Verwaltung  ,  Lug,  Trug 
und  öffentlicher  Diebstahl  der  Obrigkeiten,  Erbarmungslosigkeit 
und  permanente  Verschwörung  des  kaiserlichen  Fiscus  gegen  Gut 
und  Eigenthum  der  Unterthanen  sind  bis  auf  diese  Stunde  —  nur 
mit  türkischer  Benennung  —  byzantinisch  geblieben. 
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cken,  und  dasselbe  mit  superstitiösen  Vorstellungen  aller  Art  um- 
geben. Dass  sich  solche  Auswüchse  im  Orient  ausgebildet  haben, 
dürfen  wir  uns  um  so  weniger  wundern,  da  selbst  im  verständigen 
Abendland  es  nicht  an  staatsrechtlichen  Superstitionen  fehlt,  wie 
z.  B.  die  Lehre  vom  göttlichen  Recht  der  Könige. 

. 
Drittens  müssen  wir  von  unseren  Betrachtungen  die  philosophi- 
schen Speculationen  der  Orientalen  über  das  Königthum  ausschlies- 
sen.  Diese  zeigen  sich  in  doppelter  Form  :  1)  als  Königsethik,  welche 
blos  die  moralische  Stellung  des  Fürsten  betrachtet,  und  indem  sie 
blos  das  allgemeine  Menschliche  in  dem  Verhältnisse  der  Regieren- 
den und  Regierten  hervorhebt,  von  dem  speciellen  Staat  absieht. 
2)  als  allgemeine  Politik,  welche  rein  auf  griechische,  speciell  ari- 
stotelische, Grundlagen  gebaut,  eine  Einsicht  in  moslemisches 
Staatsrecht  weder  geben  kann  noch  will. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  wir  auch  von  der  sun- 
nitischen Auffassung  blos  eine  Seite  hervorheben,  die  der  schafiiti- 
schen  Schule,  mit  Ausschluss  der  übrigen,  besonders  der  hanafiti- 
schen,  und  erlauben  uns  hier,  um  unsere  Befugniss  hiezu  zu  be- 
gründen, eine  kurze  Charakteristik  dieser  Gegensätze"*) 


*)      Dass    die    Staatscategorien    bei    Hammer   (encyclopädische    Uebersicht 
der  Wissenschaften  im  Oriente  pag  560)  cjjJLo  &*«L*w  ,    'ijo\S  iu*Lu* 

RxJLc.    ilwLu*  ,    ktL»Ä.    aLwuLu*  nicht    ,,die    Staatskunst  der  Herrscher 

im  Besitz,  der  Usurpatoren,  des  liberalen  Sinnes  und  des  gemeinen 
Besten"  bedeuten,  sondern  die  Aequivalente  für  die  griechischen 
Begriffe  {lovaQzia,  ivqavvi^,  aQigoxQacia ,  örj/noy-oaria  sind,  glaube 
ich  mit  vollem  Rechte  annehmen  zu  dürfen.  Auch  für  die  übrigen 
bei  Hammer  (I.  c.)  aufgeführten  staatlichen  Verhältnisse  wird  man 
leicht  die  griechischen  Analogien  auffinden. 
Abhandlungen  d.  I.  CI.  d.  k.  Aliad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.  5 


Bekanntlich  gibt  es  vier  Rechtsschulen  in  der  muslimisch  sun- 
nitischen Welt,  die  in  Bezug  auf  Orthodoxie  als  gleichberechtigt 
angesehen  werden.  In  früherer  Zeit  existirten  noch  zwei  andere, 
die  aber  jetzt  ziemlich  verschollen  sind.  Durch  die  Uebertnacht 
des  osmanischen  Hauses,  vielleicht  auch  durch  andere  innere  Ursa- 
chen hat  die  eine  von  ihnen,  die  hanefitische,  ein  solches  Ueberge- 
wicht  erhalten,  dass  von  den  übrigen  nur  wenig  die  Rede  ist. 
Während  in  den  früheren  Perioden  die  vier  Ritus  (wie  man  in  Eu- 
ropa diese  Rechtsschnlen  nennt)  ohne  Exelusivität  neben  einander 
existirten  (in  den  Hauptstädten  wenigstens  waren  die  Gerichte 
nach  jenen  Schulen  geschieden,  und  jede  hatte  in  einem  eigenen 
Kadhi'lkodhat  ihren  obersten  Repräsentanten),  hat  sich  durch  die 
enge  Organisirung  des  Ulema- Corps  im  türkischen  Reiche  und  der 
Adoption  des  Hanefismus  durch  dieselben,  diesen  zu  einer  beinahe 
unbestrittenen  Herrschaft  erhoben ,  dass  er  allein  in  allen  richterli- 
chen Entscheidungen  zu  Grunde  gelegt  wird,  und  wir  in  Europa 
alle  unsere  Kenntniss  vom  muslimischen  Rechte  nur  unter  hanefiti- 
scher, Färbung  bekommen.  Auch  die  Mongolen  in  Indien,  und  daher 
ihre  Nachfolger,  die  Britten,  haben  in  den  Gerichtshöfen  hanefiti- 
sche Codices  eingeführt.  Und  doch  wäre  es  so  wünschenswerth  im 
Interesse  der  Rechts-Entwicklung,  auch  die  anderen  kennen  zu  ler- 
nen, wenigstens  eine,  die  vorzüglichste  derselben. 

Schon  Schehristani  theilt  jene  sechs  (oder  vier)  Secten  in  zwei 
Hauptklassen   ein,    in   die   Traditionsmänner     (viojc^t  ^Lset)     und 

Männer  des  eigenen  Urtheils  (^tJt  ^LäPt).  Als  den  Repräsentan- 
ten der  ersten  kann  man  unbedenklich  Schajii  annehmen,  als  den 
der  zweiten  Abu  Hanifa.  Eine  Erforschung  islamitischer  Jurispru- 
denz würde  daher  zunächst  den  ersteren  und  seine  Lehre  als  Ge- 
genstand sich  auswählen  müssen.  Das  Prinzip  seiner  Schule  be- 
steht darin,   sich  streng  an   die  geoffenbarten  Texte     (^^oj)     zu 
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halten,  und  zur  Schöpfung  eines  Urlheils  nie  zur  analogischen  Ent- 
scheidung Zuflucht  zu  nehmen,  so  lange  eine  Koransstelle  oder  eine 
Aeusserung  in  der  Tradition  gefunden  wird,  unter  welche  ein  ge- 
gebener Fall  subsumirt  werden  kann.  Abu  Hanifa  hingegen  stellt 
das  Prinzip  eignen  Unheils  nach  der  Analogie  unbestrittener  Ent- 
scheidungen auf,  wenn  auch  dadurch  einzelne  Traditionspunkte 
verletzt  würden. 

So  bestimmt  auch  der  Unterschied  für  das  muslimische  wissen- 
schaftliche Bewusstseyn  seyn  mag,  so  werden  wir  von  unserem 
Standpunkte  aus  doch  hierin  etwas  Schwankendes  finden.  Man 
würde  sich  täuschen,  wollte  man  annehmen,  dass  Schafii,  ein  Wi- 
dersacher des  wissenschaftlichen  Urtheils,  ein  starrer  Vertli eidiger 
des  Buchstaben  gewesen  wäre;  Abu  Hanifa  hingegen  exclusiv  der 
Mann  des  Fortschrittes  und  der  Weiterbildung.  Beide  hatten  zur 
Aufgabe  das  Urtheil  und  die  Forschung,  nur  das  Object  war  ein 
anderes.  Nämlich  so:  jene  Masse  von  Traditionen  über  die  Hand- 
lungen und  Aussagen  der  Propheten,  welche  als  zweite  Gesetzes- 
quelle der  Sunniten  gelten,  war  durchaus  keine  abgeschlossene,  in 
allen  Puncten  fixirte.  Viele  Avareu  apocryph,  viele  von  untergeord- 
neter Auctorität,  viele  andere,  eben  so  gesicherte  widersprechend, 
viele  konnten,  so  acht  sie  auch  seyn  mochten,  nicht  als  bindend  für 
die  nachkommenden  Geschlechter  betrachtet  werden,  sondern  blos 
als  eigentümliche  Privilegien  des  Propheten,  als  specielle  Verfü- 
gungen über  einen  einzelnen  Fall  ohne  Consequenz  für  die  Folge- 
zeit gelten.  Wir  erinnern  nur  an  die  (jajLaä.  des  Propheten.  Ob- 
gleich die  Nachahmung  des  Religionsstifters  ein  Hauptmerkmal  des 
praktischen  religiösen  Lebens  eines  Moslims  ist,  so  hat  die  Ge- 
schichte doch  eine  Menge  Züge  und  Handlungen  desselben  überlie- 
fert, welche  nachzuahmen  unthunlicn  wäre,  ja  sogar  deu  bestimm- 
testen Gesetzen  der  Gemeinde  zuwiderliefe. 


Vor  Allem  war  also  eine  Sammlung,  dann  eine  Sichtung  und 
Critik  der  Traditionen  nöthig,  und  hier  konnte  das  Urtheil  eben  so 
frei  walten,  als  etwa  bei  der  Entscheidung  über  einen  gegebenen 
Fall  nach  der  Analogie  mit  andern.  So  sehr  sich  auch  die  Musli- 
men täuschen  mögen,  wenn  sie  glauben,  dass  jene  Critik  sich  aus 
positiven  Daten  ableiten  lasse:  wir  können  kein  auderes  Prinzip 
finden,  als  den  Geist  des  Islams  überhaupt,  wie  ihn  dieser  oder 
jener  grosse  Jurist  auffasste.  Wir  sehen  diess  ja  auch  bei  Strei- 
tigkeiten in  andern  Religionsgesellschaften ,  bei  denen  die  Theolo- 
gen es  sich  nicht  nehmen  lassen  wollen,  dass  sie  rein  nach  positi- 
ven Beweisen  verfahren,  während  ihre  Untersuchung  doch  blos  auf 
einer  vorher  concipirten  Idee  über  das  Ganze,  den  Geist  der  be- 
stimmten Religion  beruht. 


ö 


Wir  glauben  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  den  Unterschied  je- 
ner zwei  Juristeuschulen  so  charakterisiren,  dass  die  eine,  die 
schafiitische,  sich  streng  an  den  Geist  des  ursprünglichen  Islams 
anschliesst,  die  andere,  hanefitische,  hingegen,  ihn  freier  behandelt, 
und,  später  aufgetreten,  mehr  äusserlichen  Notwendigkeiten  Con- 
cessionen  macht*).  Wenn  man  also  von  der  letzteren  eine  grös- 
sere Freiheit  des  Geistes  rühmen  mag,  so  wird  der  ersteren  das 
Lob  der  Consequenz  nicht  entgehen.  Absehend  von  der  Menge 
Discrepanzen,  will  ich  zur  Erläuterung  nur  ein  Beispiel,  das  in  das 
Staatsrecht  einschlägt,  anführen. 

Ein  Land,  in  dessen  Besitz  Ungläubige,  die  capitulirt  haben, 
bleiben,  zahlt  die  Grundsteuer  (Kharadj):   von  dem  Lande,    dessen 


')  Der  strenge  Scliafiit  war  stolz  auf  seine  unabhängige  Gesinnung,  und 
sah  mit  Missbehagen  auf  die  Hanifiten,  denen  er  zu  grosse  Welt- 
lichlieit  und  Nachgiebigkeit  gegen  die  äussere  Staatsgewalt  vorwarf. 
Cf.  Ibn  Khallican  jm^   Sl.  Uebersetz.  I.  417.  nebst  Slanes  Note  p.  418. 
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Einwohner  den  Islam  angenommen  haben,  wird  der  Zehnte  (Uschi*) 
erlegt:  eben  so  von  den  öden  Gründen,  welche  ein  Moslim  zuerst 
bebaut,  oder  von  solchen,  welche  der  Imam  als  Beute  (Ghanimet) 
unter  seine  Soldaten  vertheilt. 

Nun  fragt  es  sich,  wie  es  zu  halten  sey,  wenn  ein  Zimmi 
(Ungläubiger,  Schutzgenosse  der  islamitischen  Gemeinde)  ein  Ze- 
hent-  (Uschr-)  Land  besäet.  Der  Fall  ist  jedenfalls  schwierig: 
denn  nach  dem  ursprünglichen  Sinne  wird  der  Kharädj  von  dem 
Lande,  als  erobertem,  bezahlt,  und  hat  zunächst  keinen  Bezug  auf 
den  Besitzer :  das  Uschr  wird  aber  von  der  cultivirenden  Person 
erlegt ,  wenn  sie  unter  eine  der  obengenannten  Kategorien  fällt. 

Sich  streng  au  den  Geist  dieser  Bestimmungen  haltend,  fordert 
Schafii  weder  den  Kharädj  noch  das  Uschr  von  dem  Zimmi ,  ob- 
wohl dieser  dadurch  in  Vortheil  gegen  den  Gläubigen  zu  stehen 
kömmt :  Abu  Hauifa  lässt  ihn  aber  den  Kharädj  bezahlen,  entweder 
weil  er  nicht  will,  dass  ein  Christ  oder  Jude  etwas  vor  dem  Mos- 
lim voraus  haben  soll,  oder  um  dem  Staatsschatze  eine  Revenue 
nicht  entgehen  zu  lassen.  Hier  sehen  wir  trotz  der  Consequenz  in 
den  Statuten  des  Islams  doch  praktisch  eine  grosse  Milde  gegen 
die  Andersgläubigen. 

Nun  der  umgekehrte  Fall:  wenn  ein  Moslim  ein  Kharädj-Land 
cultivirt.  Eben  so  strikt  entscheidet  Schafii,  dass  der  Moslim  so- 
wohl den  Kharädj  als  das  Uschr  bezahlen  muss:  denn  der  Kharädj 
ist  an  das  Land  gebunden,  Uschr  an  die  cultivirende  Person.  Nach 
Abu  Hanifa  wird  dem  Moslim  dadurch  die  Verpflichtung  des  Zehn- 
ten abgenommen  und  er  entrichtet  blos  den  Grundzins.  Hier  ver- 
eint sich  bei  Schafii  mit  der  Consequenz  eine  strenge  Gerechtig- 
keit gegen  die  Glaubensgenossen. 


Maverdi  fol.  70  verso: 

—   —    «jo^LaAj     aüx     tag,wo     ^j     fr'^^     ^"^^-^     /***^?     KAAÄa 
^«LiJt     t>J^      &^o    <Xä-I    a^y^-     \ß)\    |^**mJ!    Cj\    !<j>fj    —    — 

Man  wird  kaum  den  Einwurf  erheben,  dass  die  Ansichten  der 
Juristen  noch  nicht  hinreichend  sind,  um  rechtliche  Verhältnisse  zu 
begründen.  Diess  mag  gelten  für  andere  Staaten,  die  aus  andern 
Elementen  entstanden  sind,  nicht  aber  für  den  islamitischen,  in 
welchem  die  Juristen,  wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben,  die  Trä- 
ger des  ganzen  Volksbewusstseyns  sind,  und  in  welchem  positives 
Recht  und  Juristenrecht  absolut  zusammenfallen.  Diess  gehört  zu 
den  besondern  Eigentümlichkeiten  der  moslemischen  Welt").  Welche 
Stürme  auch  diese  in  ihrer  Art  einzige  Schöpfung  des  Menschen 
betroffen  haben  mögen,  so  sehr  auch  Gewaltherrscher  faktisch  sich 
über  die  einfachen  und  menschlich  billigen  Maasse  der  Herrschaft 
hinausgesetzt  haben,  so  wagten  sie  doch  nicht,  die  ursprünglichen 
Bestimmungen   rechtlich   aufzuheben,   nnd   einen  Codex    der    Gewalt 


*)  Ich  wüsste  nicht ,  dass  es  bei  den  Moslimen  Gesetze  gegen  Maje- 
stätsbeleidigung gibt:  wohl  aber  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Belei- 
digung des  Juristen  die  Anklage  des  Unglaubens  (Kufr),  also  der  Be- 
leidigung Gottes  nach  sich  ziehe.  Siehe  Fatawa  alemgiri  II.  fvf6 
*eq. 
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Bild  der  Tyrannei  an  ihre  Stelle  zu  bringen.  Auch  liegt  uns,  wie 
wir  schon  ausgesprochen  haben,  hier  nicht  ob,  die  historischen  Al- 
terationen der  Institutionen  nachzuweisen,  als  vielmehr  den  ur- 
sprünglichen Geist  derselben  zu  erkennen. 

Unser  vorzüglichster  Führer  ist  Maverdi,  einer  der  ausgezeich- 
netsten Rechtsgelehrten  der  schafiitischen  Schule,  Richter  in  meh- 
reren Städten,  und  vom  Hofe  der  Chalifen  in  wichtigen  Staatsge- 
schäften verwendet,  als  Schriftsteller  zu  den  ersten  Grössen  zäh- 
lend*). Ibn  Khaldun  nennt  ihn  namentlich  vor  allen  andern  Staats- 
rechtslehre™**). Wenn  auch  vor  ihm  einzelne  Parthien  des  Staats- 
rechts besonders,  oder  mit  dem  Privatrecht  zugleich  behandelt  wor- 
dan  sind,  so  kann  man  ihn  doch  mit  Recht  als  den  Gründer  des 
moslemischen  Staatsrechts  ansehen ,  weil  alle  Theile  desselben 
gleichförmig  von  ihm  discutirt  und  zusammengestellt  und  von  den 
juridischen  Doktrinen  abgeschieden  wurden***). 

Vor  Allem  wird  bei  ihm  schon  auffallen,  dass  er  nichts  von  je- 
nen Insignien  der  Herrschaft  meldet,  auf  welche  spätere  Herrscher 
so  grosses  Gewicht  legten,  und  durch   welche  sie  einen  grösseren 


*)  Ibr.  Khallikan,  Slane.  II.  224.  Hammer,  Länderverw.  94.  231.  etc. 
Wiener  Jahrbücher,  Ixxx.  Anzeigebl.  pag.48.  Sacy.  Chrest.  II.  p.  113. 
coli.  302.     Abulf.  Ann.  III.  80.  118,  180,     Coli.  not.  Reisk. 

**■)     Freitag.     Chrest,  ar.    fvi0» 

***)  Er  selbst  bemerkt  am  Ende  seines  Werkes  ,  dass  der  grösste  Theil 
desselben  Buches  solche  Dinge  in  sich  fasse,  -welche  von  den  Rechts- 
gelehrten  vernachlässigt  oder  zu  kurz  dargestellt  wurden.     Fol  148: 

aus    lj yaS)    *L$ääJ|    xAäc!    Lo   ,^c   %£+&*  ttXjo   LüUT  J&\  jjls' 

2ui    \)j*o*    Lo    Lui«Jüwl.    &jXa£.\    Lo    Lw5jo 
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Zwischenraum  zwischen  dem  Throne  und  der  Gemeinde  hervorzu- 
bringen suchten.  Er  erwähnt  nichts  von  der  Musikkapelle,  den 
Reveillen  und  Zapfenstreichen,  den  Ceremonien  bei  der  Audienz, 
den  Vorhängen,  Fahnen,  Satteldecken,  Sonnenschirmen,  Staats- 
Yachten  etc.  etc.,  und  all  diesem  glänzenden  Flitter,  an  dem  der 
Pöbel  sich  ergötzt;  kaum  dass  er  das  arme  Erbe  des  arabischen 
Propheten,  das  die  Chalifen  mehr  als  Andenken  an  den  Gründer 
der  Religion,  denn  als  Dokument  ihrer  Herrschaft  bewahrten,  im 
Vorbeigehen  anführt,  darunter  auch  den  heiligen  Mantel**). 


*)  Da  dieser  Gegenstand  in  neuester  Zeit  einige  Aufmerksamkeit  erregt 
hat.  so  will  ich  die  treffende  Stelle  aus  Maverdi  (fol.  98)  hersetzen, 
zumal  da  sie  einige  unbekannte  Aufschlüsse  giebt: 

j^gj    LSLoI     Ä-JL>t     J^>!    ÜßLkfct    jvxJLo    &1M    Jy~j    ^  »4>-Jt    5  jüß    J^t 

iLoLfc   ^    £jf   ^t   ^    tXJU».    ^>    aJJI    <x*c   p^juo  bcj^U 

„Was  die  Borda  (den  Mantel  des  Propheten)  betrifft,  so  kur. 
siren  verschiedene  Meinungen.  Obban  Ibn  Thaaleb  erzählt:  dass 
der  gebenedeite  Prophet  denselben  dem  Kaab  Ibn  Zoheir  gegeben 
habe,  von  welchem  der  Khalife  Moavia  ihn  kaufte,  und  das  sey 
derselbe,  den  die  Chalifen  anzuziehen  pflegen  (nämlich  bei  gewissen 
Gelegenheiten).      Dhamrah    Ibn    Rebiyat  aber  erzählt:     diess  sey  der 
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In  der  Thal  beschränkt  sich  Maverdi  blos  auf  die  Stellung  des 
Iniams  in  der  Gemeinde,  und  wir  sind  befugt  anzunehmen,  dass  alle 
jene  historisch  entstandenen  Accessorien  der  Gewalt  von  ihm  als 
Nebensache,  oder  als  der  rechtlichen  Begründung  ermangelnd,  an- 
gesehen worden  sind. 

Nachdem  er  zuerst  die  Notwendigkeit  des  Vorhandenseyns  ei- 
nes Imams  aus  religionsgesetzlichen  Gründen  nachgewiesen  hat,  geht 
er  sogleich  über  auf  die  Betrachtung,  wie  die  Pflichten  des  Imamats 
mit  den  übrigen  Obligationen  des  Moslims  zusammenhängen. 

Alle  Pflichten  desselben  werden  in  zwei  Hauptklassen  einge- 
theilt:   a)  lj^ix!\ljdyi,  solche,  welche  jedem  Einzelnen,  als  solchem, 


Mantel,  welchen  der  Prophet  den  Bewohnern  Yon  Aila  als  Unter- 
pfand des  Schutzes  gab:  von  ihnen  habe  denselben  Abdallah  Ibn 
Bhalid  ibn  Ali  Aufa  genommen,  als  er  ihr  Gouverneur  von  Seite 
Mervan  ibn  Mohammed  war,  und  ihn  diesem  Chalifcn  geschickt, 
in  dessen  Schatzkammer  er  blieb,  bis  er  nach  seiner  Ermordung 
daraus  genommen  wurde.  Nach  einer  andern  Erzählung  hat  ihn 
Abulabbas  esseffäh  um  dreihundert  Dinare  gekauft."  Die  Verfasser 
der  trefflichen  Untersuchungen  über  den  heiligen  Rock  zu  Trier 
(Düsseldorf  1844)  haben  blos  die  erste  Tradition  gekannt,  und  ihr 
vielleicht  zu  viel  Gewicht  beigelegt.  Da  aber  der  in  der  moslimi- 
schen  Tradition  sehr  unterrichtete  Maverdi,  der  in  Bagdad  lebte, 
nichts  Gewisses  darüber  weiss,  da  also  schon  im  V.  Jahrhunderte 
keine  sichere  Kunde  mehr  vorhanden  war,  bei  welcher  Gelegenheit 
und  wem  der  Prophet  den  Mantel  gegeben  habe,  wann  und  wie  man 
in  den  Besitz  desselben  gekommen  war,  so  möchte  man  wohl  den 
Schluss  ziehen ,  dass  der  Prophetenmantel  der  Abbasiden  vielleicht 
eben  so  apoeryph  war,  als  der  pannus  purpureus  in  der  Domlurche 
zu  Trier.  Durch  die  Nachricht ,  dass  einige  schon  in  jener  Zeit  den 
Mantel  nicht  von  Kaab,  sondern  von  Aila  herkommen  Hessen,  ist  der 
Sage  von  der  türkischen  Borda  gar  alles  Fundament  entzogen. 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.  6 
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obliegen,    in  deren  Ausübung  er  sich  von  Niemand  vertreten  lassen 

■ 

kann;    2)  ibUXDI^o,   Substitutionspflichten ,    welche  der  Gesammt- 

Iieit  der  Gläubigen,  der  muslimischen  Gemeinde,  als  solcher,  oblie- 
gen, welche  aber,  sobald  eine  Person  oder  ein  Theil  der  Gemeinde 
sie  ausübt,  aufhören,  obligatorisch  für  den  Einzelnen  zu  seyn.  Da- 
hin gehört  das  Gebet  für  die  Todten,  dahin  der  heilige  Krieg,  da- 
hin auch  die  Bekleidung  des  Amtes  des  kleinen  Imamates  (des 
Pfarramtes,  w*enn  man  sich  so  ausdrücken  darf),  des  Richteramfes 
und  das  Studium  der  Jurisprudenz.  Alle  diese  Verrichtungen  sind 
also  keine  Privilegien,  begründen  keinen  eigentlichen  Stand,  sondern 
sind  blos  zu  betrachten  als  Uebernahme  jener  Pflichten  ,  die  Allen, 
collectiv  genommen,  gesetzlich  gemeinsam  sind,  die  aber  nicht  zu 
gleicher  Zeit  von  Allen  erfüllt  werden  können.  Die  Kriegerschaa- 
ren  vertreten  das  ganze  muslimische  Volk,  der  Vorbeter  in  der 
Gemeinde  die  devote  Gemeinde  selbst,  der  Richter  den  Distrikt, 
der  Rechtsgelehrte  die  gesammte  staatlich-bürgerliche  Ordnung.  Zu 
dieser  Kategorie  gehört  auch  das  Imamat;  es  ist  Pflicht  der  ganzen 
Gemeinde,  dafür  zu  sorgen,  dass  ein  Imam  vorhanden  sey,  und  erst, 
wenn  ein  des  Amtes  Würdiger  es  ausübt,  hört  die  Obligation  für 
die  andern  auf.  Er  ist  der  Ausdruck  und  höchste  Vollstrecker  der 
Rechte  die  dem  muslimischen  Volk  als  Staat  durch  das  religiöse 
Gesetz  angewiesen  sind. 

Hier  sehen  wir  schon  einen  Theil  jener  tiefen  demokratischen 
Grundlage,  welche  das  muslimische  Wesen  zu  seiner  Voraussetzung 
hat.  Dieses  Princip  einer  allgemeinen  Gleichheit  und  einer  allge- 
meinen Berufung  zur  Erfüllung  göttlicher  Gebote  dominirt  das  ganze 
Gebäude  muslimischer  Existenz.  Wenn  man  sagen  kann,  der  Grund 
rechtlicher  Ordnung  in  den  anderen  Staaten  sey  die  Gleichheit  vor 
dem  Gesetze,  so  kann  man  von  dem  Islam  behaupten,  dass  sein 
Grundgedanke   die    Gleichheit   vor  Gott,    und    die  Gleichheit    unter 
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dessen  Dienern  (den  Moslinien)  sey.     Alles  was  stolz  und  mild  ist 
im  Charakter  der  Gläubigen,  fliesst  aus  dieser  Quelle. 

Es  Hegt  vielleicht  nicht  ausser  dem  Wege,  hier  die  Person  des 
Fürsten,  verglichen  mit  den  übrigen  Personen  des  muslimischen  Ge- 
meinwesens zu  betrachten.  Um  den  Punkt  zu  finden,  um  welchen 
die  Rechtsverhältnisse  sich  schaaren,  würde  man  kaum  auf  andere 
Rechtssysteme,  wie  das  römische  oder  germanische  und  die  in  ih- 
nen ausgeprägten  Begriffe,  recurriren  können,  weder  auf  den  Stand 
die  Civität,  wie  im  erstem,  mit  ihrer  Vorbedingung  der  Freiheit, 
und  ihrer  Entwicklung,  der  Familie,  noch  auch,  wie  in  letzterer, 
auf  den  Stand  des  freien  Eigenthums.  Beide  Verhältnisse  würden 
sich  schwerlich  in  derselben  Ausdehnung,  mit  denselben  Bestimmun- 
gen und  staatlichen  Moment  im  arabischen  Rechte  wiederfinden  las- 
sen, wenn  gleich  einige  Analogien  vorhanden  sind.  Das  arabische 
Recht  ist  nicht  organisch,  im  eugern  Sinne  entstanden,  weder  aus 
dem  Bezug  des  Einzelnen  zu  einer  alten  Stadtgeraeinde,  noch  aus 
dem  Verhältnisse  freier  Grundbesitzer  zu  einander.  Sein  Ursprung 
liegt  in  der  Entstehung  einer  neuen  Religion,  welche  die  alten  Be- 
dingungen des  arabischen  Volkslebens  entweder  ganz  aufhob,  oder 
im  Innersten  modificirte,  und  neben  neuen  religiösen  Gesetzen  und 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  diesen  ein  neues  System  bürgerli- 
chen Zusammenlebens  zu  schaffen  hatte.  Wo  ist  nun  der  Mittel- 
punkt aller  Rechtsverhältnisse,  die  Qualifikation  eines  Vollbürgers 
im  islamischen  Staat  zu  finden? 

Ich  glaube  nicht  Unrecht  zu  haben,  wenn  ich  sie  in  jener  Ver- 
richtung der  Moslims  suche,  bei  welcher  er  im  Interesse  des  Rechts, 
ja  im  Interesse  Gottes  und  der  göttlichen  Ordnung  auftritt,  um  eine 
Störung  dieser  Ordnung  wieder  zu  heben,  oder  einen  bestehenden 
Theil  derselben  zu  bekräftigen.  Diess  ist  die  Zeugschaft  (schehä- 
det).     Nicht  allein  ist    die  Funktion  eine  solche,    der  sich  Niemand 

6* 
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entziehen  kann,  ohne  sich  der  Verletzung  der  heiligsten  Pflicht 
schuldig  zu  machen,  auf  ihr  beruht  der  Bestand  der  ganzen  bürger- 
lichen Ordnung,  da  blos  sie  einen  Beweis  für  Wiedererlangung  ge- 
kränkter, geschmälerter  oder  verlorener  Rechte  liefert.  So  wie  sie 
die  Angel  bildet  für  das  ganze  praktische  Leben  des  Menschen, 
so  ist  die  Qualifikation,  die  von  einem  Manne  gefordert  wird,  um 
sie  leisten  zu  können,  auch  absolut  diejenige,  welche  zur  Erlan- 
gung eines  Staatsamtes,  ja  zur  Erlangung  der  Souveränität  selbst 
nothwendig  ist.  Wer  nicht  Zeuge  seyn  kann,  kann  auch  nicht 
Richter  seyn,  wer  nicht  Zeuge  seyn  kann,  kann  auch  nicht  ober- 
ster Herrscher  seyn,  ja  wer  im  Verlaufe  dieser  Funktionen  jene 
Qualifikation  verliert,  läuft  auch  Gefahr,  jener  Würde  verlustig  zu 
gehen. 

Die  Qualifikationen  für  das  Zeugenamt  sind  aber  folgende*)  : 




*)  Nach  Ghazzali'  Wasith.  Cod.  Mon.  149.  Flügel  drückt  sich  im  Cata- 
log  der  Müncher  Handschriften  etwas  zweifelhaft  üher  die  Verfas- 
serschaft Ghazzali's  aus.  Sie  ist  aber  unbestritten.  Nicht  allein 
finden  sich  auf  dem   ersten   Blatte  einige,  zum  Theil  vom  Buchbinder 

beschnittene,    Worte,  die  man  kaum  anders  lesen  kann,  als      jujLilf 

^>i...   t|      cjljtf'      .».jo     und    auf  dem  Blatt  203   mit    neuerer   Schrift: 

Ui,.,J|     .v*      xjüLxJI       sondern   es    stehen    am    Ende  des    Buches, 

offenbar    von    einem    respektvollen  Besitzer,   poetische    Apostrophen, 
die    auf  Niemand    andern    Bezug    haben     können,     als   auf  Ghazzali. 


Die  erste: 


JUS    ^jjo  jöiJJ 
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1)  teklif,  Imputabilität,  d.  h.  der  Zeuge  muss  in  der  natür- 
lichen Verfassung  seyu,  die  Verantwortlichkeit  seiner 
Handlungen  selbst  zu  übernehmen ; 

2)  die  Freiheit; 

3)  der  Islam; 

4)  Rechtlichkeit; 

5)  Austand; 

6)  Nichtvorhandensein  von   Verdacht. 

Lassen  wir  das  Letzte  vor  der  Hand  bei  Seite  (denn  es  ist 
keine  allgemeine  Qualifikation,  sondern  blos  für  specielle  Fälle  an- 
wendbar, wenn  z.  B.  Verwandte  gegen  oder  für  Verwandte  zeu- 
gen, was  nicht  immer  gestattet  ist),  so  bleiben  uns  fünf  allgemeine 
übrig,  von  denen  die  erste  genau  zu  scheiden  ist  von  den  zwei 
zunächst   folgenden,  und   diese   wieder   von   den   letzten.     Was   die 


(Die   im   zweiten  Halbvers  genannten  Wörter    sind  die  Titel  der  be- 
kannten Werke  Ghazzalis.) 

Die  zweite: 

(Der  Titel   Hodjdjatulislam  ist  aber  beinabe    exclusiv    der  Ehrenname 
jenes  grossen  Juristen.) 

Was  aber  den  vollsten  Beweis  liefert,  ist,  dass  im  Laufe  des 
Werkes  der  Verfasser  (fol.  173)  auf  ein  anderes  Werk  aus  seiner 
Feder  verweist,  nämlich  auf  das  Kitab  ihhyä  i  olümi'dclini,  das  he- 
kannte  encyclopädische  Werk  Ghazzalis  über  die  Religionswissen- 
schaft. 
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Imputabilität  (teklif)  betrifft,  so  gehört  sie  offenbar  zu  dem,  was 
die  Römer  als  status  naturalis  betrachten.  Sie  wird  bedingt  durch 
die  Volljährigkeit  und  den  Besitz  der  Sinne  und  der  Vernunft:  Ihre 
Gegensätze  sind  die  Unmündigen  und  Wahnsinnigen,  welche  beide 
unter  Tutel  stehen. 

Die  nächsten  zwei  würden  nach  römischer  Anschauung  unter 
dem  Status  civilis  subsumirt  werden  müssen. 

a)  Die  Freiheit  (Hurriyya),  welcher  die  Unfreiheit  (Riqiyya) 
gegenübersteht.  So  grosses  Gewicht  auch  die  moslimische  Juris- 
prudenz auf  diese  Kategorie  legt,  so  würde  man  sich  doch  täu- 
schen, wenn  mau  den  Gegensatz  zwischeu  Freien  und  Unfreien  so 
streng  auffasste,  als  nach  römischem  oder  germanischem  Rechte. 
Diese  beiden  betrachten  den  Unfreien  als  Sache,  während  die  ara- 
bische Gesetzgebung,  milder  und  humaner,  auch  im  Sclaven  die 
menschliche  Würde  noch  achtet  und  in  ihm  blos  eine  schutzbedürf- 
tige Person  sieht,  und  ihm  alle  Pflege,  die  mit  der  Domesticität 
verbunden  ist,  angedeihen  lässt,  ja  noch  mehr.  An  eine  gesetzlich 
erlaubte,  oder  praktisch  gedultete  Misshandlung,  wie  sie  bei  christ- 
lichen Völkern  gegen  die  unglücklichen  Sklaven  ausgeübt  wurde 
und  noch  wird,  ist  bei  den  Arabern  gar  nicht  zu  denken. 

b)  Dass  der  so  eben  berührte  Stand  dem  Status  libertatis  ent- 
spreche, fällt  in  die  Augen.  Natürlich  kann  für  die  Eigenschaft 
des  Islams  im  römischen  Rechte  nichts  absolut  identisches  gefunden 
werden,  Avohl  aber  ein  Analogon.  Wenn  wir  nämlich  genau  ins 
Auge  fassen,  was  oben  über  die  Bildung  des  Sfaates  und  der 
Rechtsverhältnisse  gesagt  wurde,  so  können  wir  unmöglich  verken- 
nen, dass  dem  Islam  die  römische  Civität  gewissermassen  entspricht. 
Was  bei  den  Römern  durch  das  Bürgerrecht  bestimmt  ist,  diess 
wird  bei  den  Arabern    im  Glaubens-   und  Rechts- Verbände  mit  der 
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ganzen  muslimischen  Gemeinde  gefunden.  Aber  gerade  dieses  Prin- 
cip,  dass  die  Tlieilnalinie  an  den  geistigen  Gütern,  zu  welcher  jeder 
berufen  ist,  der  den  Willen  dazu  bat,  den  Bürger  macht,  brachte 
die  gewaltigen  Dimensionen  des  moslemischen  Staates  hervor.  Die 
Unterschiede  zwischen  Eingeborenen  und  Fremden  hören  auf,  und 
wollte  der  Araber  auch  einen  Vorzug  für  sich  geltend  machen,  weil 
seinem  Geschlechte  der  Stifter  der  Religion  angehört,  so  war  die 
Antwort  bereit:  Kein  Privilegium  der  Araber  vor  uns:  denn  wir 
haben  den  Islam  angenommen,  wie  sie5"").  Oder  suchte  Jemand  den 
Glanz  der  Geburt  und  hohe  gesellschaftliche  Stellung  als  Titel  per- 
sönlicher Rechts  vor  theile  gegen  einen  gemeinen  Mann  anzuführen, 
so  konnte  er  den  strengen  Ausspruch  des  republikanischen  Chalifen 
hören:  der  Islam  hat  euch  beide  vereint,  und  Gleichheit  hergestellt 
zwischen  dem  Könige  und  dem  Plebejer  in  Bezug  auf  Strafen**). 
Aber  auch  der  Sklave  konnte  Moslim  seyn,  und  dieser  Cha- 
rakter gab  ihm  eine  Stelluug,  welche  weit  erhaben  ist  über  der, 
welche-  er  in  andern  Rechtssystemen  einnimmt.  Wollte  man  römi- 
sche Rechtsausdrücke  gebrauchen,  so  würde  man  den  Satz  erhalten, 
dass  die  Libertät  nicht  der  Civität  zur  Vorbedingung  diene,  dass 
der  Servus  auch  Civis  seyn  könne,  ein  Satz  der  freilich  gerade 
das  Widerspiel  der  römischen  Rechtsansicht  ist,  aber  auch  ganz 
bestimmt  die  Stellung  des  arabischen  Sklaven  gegenüber  der  des 
römischen*  ausdrückt.  Die  Dignität,  die  dem  Moslim  als  solchem 
zukömmt***),  kann  auch  dem  Sklaven  nicht  entgehen. 


** 


*** 


)  Tamim  bey  Ihn  Khallikan  p;ig.  f^v  '-»■d-t  J»»fli  0-j*J"JJ)  *-gJ  L* 
)  Abulfeda.  A.  M.  I.  234:  <XUt  $**  \Sy~y  LCjl*^  ^5L-5f|  ^t 
)     Ibn  KhalHUar  *Jat"    ,*-**£M   Mys^^jjt    *Jh£.\   *J-«*^JI   JWw> 
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Dem  Islamsbürger  stehen  die  Ungläubigen  gegenüber:  a)  ent- 
weder solche,  die  in  einem  fremden  Staate  leben,  mit  dem  der  Is- 
lam-Staat im  Kriegszustände  sich  befindet:  diese  Cc?r=0  haben 
gar  keine  Rechte,  bis  sie  sich  als  mosta  min  einen  Schutz  durch 
den  Imam  erwerben:  bj  oder  solche,  die  im  islamitischen  Staate 
wohnen,  nämlich  jene,  die  durch  die  Bezahlung  der  djizya  sich  von 
der  Bekriegung,  der  eigentlich  jeder  Ungläubige  unterworfen  ist, 
losgekauft  und  sich  unter  den  Schutz  der  moslimischen  Gemeinde 
begeben  haben.  Als  solche,  Dhimmi,  gemessen  sie  alle  Rechte,  die 
ihnen  durch  die  Gesetzgebung  gewährt  sind,  und  die  sich  auf  kei- 
nen Fall  geringer  herausstellen,  als  die,  welche  die  Juden  bei  uns 
gemessen. 

Die  letzten  Qualifikationen  eines  Zeugen  beziehen  sich  weder 
auf  den  natürlichen  noch  bürgerlichen  Zustand,  sondern  auf  die  mo- 
ralische Beschaffenheit,  und  entsprechen  also  der  römischen  existi- 
matio,  oder  Status  existimationis. 

Die  Rechtlichkeit   «JlcXs    fordert,  dass  die  Person  keine  grosse 

Sünde  begangen,  und  aus  der  Begehung  kleiner  keine  Gewohnheit 
gemacht  hat.  So  streng  sind  aber  die  islamitischen  Vorschriften  in 
dieser  Beziehung,  dass  zu  den  letzteren  Dinge  gerechnet  werden, 
die  wir  für  ziemlich  gleichgültig  halten,  wie  das  Tragen  von  Seiden- 
kleidern, goldenen  Ringen,  Schachspiel  um  Geld,  unmoralische  Ge- 
dichte etc.  etc. 

Durch  die  fünfte  Qualifikation  sind  alle  unanständigen  Handlun- 
gen verboten,  die  der  Würde  und  Ehre  Eintrag  thnn  würden,  de- 
ren specielle  Aufzählung  wir  aber  unterlassen  können. 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  der  demokralische  Typus  des  Is- 
lams.    Jeder  ist  Vollbürger  des  Gemeinwesens,    der  seine  Pflichten 
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als  Moslim  (islam  und  teklif),  als  liomo  sni  juris  (hurriyya)  erfüllen 
kann,  und  seine  Persönlichkeit  vor  jeder  legalen  oder  socialen  Be- 
schimpfung bewahrt  (adälet  und  nioruwwet):  und  hiemit  ist  auch 
zugleich  die  Grundlage  und  Vorbedingung  jedes  Staatsamtes  und 
somit  auch  der  Herrscherwürde  gegeben. 

Der  nächste  Begriff,  der  nun  in  das  Auge  gefasst  werden 
mnss,  ist  der:  dass  das  Imainat  ursprünglich  der  freien  Wahl  der 
Gemeinde  überlassen  ist,  und  ihre  Legitimation  erst  durch  die  all- 
gemeine Huldigung  der  Nation  erhält.  Wir  werden  hierüber  in  kein 
näheres  Detail  eingehen,  als  welche  die  Untersuchung  Maverdis 
fordert,  da  Herr  von  Hammer  Purgstall  diesen  Punkt  mit  seiner  be- 
kannten Gelehrsamkeit  und  Scharfsinne  behandelt,  oder  vielmehr 
zuerst  auf  das  Gebiet  der  Historie  eingeführt  hat5*). 

Wenn  keiner,  sagt  Maverdi,  vorhanden  ist,  der  das  Imainat 
ausübt,  so  versammeln  sich  zwei  Klassen  von  Leuten,  die  Wahl- 
männer5"*), um  einen  Imam  zu  kiesen,  und  die,  welche  Anspruch 
auf  die  Bekleidung  der  Würde  machen  können'"1**),  damit  einer 
von  ihnen  dazu  erhoben  werde.  In  diesem  Augenblicke  hört  die 
Verpflichtung  der  Gesammtnalion,  von  der  wir  oben  gesprochen  ha- 
ben, auf,  und  sollte  eine  Verzögerung  in  der  Aufstellung  des 
Imams  vor  sich  gehen,  so  ruht  keine  Sünde  und  keine  Schuld  auf 
dem  Volke,  sondern  nur  auf  den  so  eben  bezeichneten  zwei  Klas- 
sen von  Bürgern. 


*)     Denkschriften   der  Akademie    der   Wissenschaften.      Philol.-philosoph. 
Classe.   III.  Bd.   III.   Abth.  pag.  585.   sqq. 

**)      xLXa.91    Jj&l    oder      J^    JJüJf    J^f 

Abhandlungen  d.    I.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.   IV.  Bd.  III.  Abtb.  7 
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Von  beiden  werden  bestimmte  Qualifikationen  gefordert. 
Die  Wahlmänner  müssen  besitzen: 

1)  die  bürgerliche  Existimation,  Rechtlichkeit  (adalet)  nach  allen 
ihren  Bedingungen; 

2)  die  Wissenschaft,  wodurch  mau  zur  Kenntnis»  gelangt,  welche 
Person  nach  den  geltenden  kanonischen  Bedingungen  auf  das 
Imamat  Anspruch  habe; 

3)  die  Einsicht  und  das  Urtheil,  welche  zur  Wahl  dessen  leiten, 
welcher  unter  den  verschiedenen  Anspruch  besitzenden  Can- 
didaten  für  das  Imamat  passt,  die  Geschäfte  mit  der  gröss- 
ten  Energie  und  Intelligenz  leitet. 

Wer  in  der  Sladt  des  (verstorbenen  oder  abgetretenen)  Imams 
sich  aufhält,  hat  kein  Vorzugsrecht;  nur  sind  jene  Personen,  welche 
speciell  in  der  Residenz  befindlich  sind,  zur  Investitur  des  Imamats 
durch  das  Herkommen,  nicht  durch  göttliche  Gesetze  aufgestellt, 
weil  sie  früher  den  Tod  des  Imams  vernehmen,  und  weil  wirklich 
in  der  Regel  die  Candidateu  der  Würde  sich  in  der  Residenz  auf- 
halten. 

Die  Candidateu  des  Imamats  müssen  folgende  Qualifikationen 
haben: 

1)  die  Adalat,  mit  ihren  sämmtlichen  Bedingungen; 

2)  die  Wissenschaft,  die  zu  einem  selbstständigen  Urtheil  über 
rechtliche   Verhältnisse  und  Entscheidungen  führt; 

3)  Gesundheit  der  Sinnesorgane  des  Gehörs,  Gesichts  und  der 
Zunge,  damit  die  persönliche  Betreibung  der  Geschäfte, 
wozu  jene  Sinne  nothwendig  sind,  möglich  sej; 
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4)  Freiheit  der  Glieder  von  einem  Mangel,  der  von  Bewegung 
und  rascher  Erhebung  abhält ; 

5)  gesunde  Einsieht,  die  zur  Verwaltung  des  Staates  und  Lei- 
tung der  Geschäfte  führt; 

6)  Tapferkeit  und  Mutli,  der  zum  Schutz  der  Ehre  und  zur 
Bekämpfung  der  Feinde  noth wendig  ist; 

7)  Ursprung  ans  der  Familie  Koraisch,  welche  sowohl  durch 
Texte  der  Offenbarung  als  auch  durch  die  allgemeine  Ue- 
bereinstimmung  der  Jünger  des  Propheten  begründet  ist. 

Die  Ansicht,  dass  Njchtkoraischiteu  das  Imamat  erlangen  kön- 
nen, wird  aus  historischen  Gründen  abgewiesen.  Schon  Abubekr 
habe  die  Anssarier,  welche  Lust  hatten,  das  Chalifat  sich  zuzueig- 
nen oder  es  zu  theilen,  durch  die  Anführung  eines  Spruches  des  Pro- 
pheten überwiesen,  dass  sie  Unrecht  hatten  :  Lasset  vorantreten  den 

Stamm  Koraisch,  nicht  tretet  ihm  voran.     (üo^Joi^j'  if.  Lioö  IjjcJjJ 

Die  nächste  Frage  ist,  welche  Wahlmäuner  concurrireu  müs- 
sen, um  das  Imamat  zu  verleihen.  Die  einfachste  und  zunächstlie- 
gende Ansicht,  dass  dasselbe  nur  durch  Uebereinstimmung  aller  zu 
Lösen  und  Binden  berechtigten  Personen  eines  jeden  Ortes  über- 
tragen werde,  wurde  zwar  von  einem  Theil  der  Juristen  auf- 
gestellt. Dass  diess  aber  nicht  nothwendig  sey,  geht  aus  der 
Praxis  der  ersten  Zeit  des  Islams  hervor.  So  wurde  in  Abubecr 
das  Chalifat  gevestet  nur  durch  die  Wahl  der  gerade  Gegenwärti- 
gen, ohne  dass  man  auf  die  Ankunft  der  Abwesenden  wartete. 

Nach  andern  ist  die  geringste  Anzahl  von  Personen,  durch 
welche  das  Imamat  übertragen  wird,  fünf,  entweder  so,  dass  alle 
fünf  sich   hierüber   vereinigen,   oder  so,    dass   nur    einer   überträgt, 

aber  mit  Uebereinstimmung  der  andern.      Diess    wird  historisch  be- 

7* 
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gründet  durch  die  Vorgänge  bei  der  Huldigung  des  Abubekr  und  durch 
die  bekannte  Niedersetzung  der  6  Cliurmänner  durch  Omar.  Nach 
anderen  sind  drei  Männer  hinreichend,  nach  Analogie  des  Gerichtes, 
wo  ein  Richter  und  zwei  Zeugen,  oder  der  Ehe,  wo  ein  Weli 
und  ebenfalls  zwei  Zeugen  concurriren  und  das  Rechtsgeschäft 
gültig  machen. 

Die  Ansicht,  dass  die  Würde  von  einem  einzigen  Manne  übertra- 
gen werden  könne,  beruht  blos  auf  der  Tradition,  dass  Elabbas,  der 
Oheim  des  Propheten,  dem  Ali  ibn  Abu  Talib  auf  diese  Weise 
das  Chalifat  zuwenden  wollte. 

Obwohl  Maverdi  sich  nicht  ausdrücklich  erklärt ,  welche  An- 
sicht die  seinige  sey,  so  geht  doch  aus  der  ganzen  Haltung  der 
Darstellung  hervor,  dass  er  alle,  gerade  in  der  Imamsstadt  anwe- 
senden, Wahlmänner  für  noth wendig  zu  der  Wahlhandlung  ansieht. 
Eben  so  wenig  kann  man  zweifeln,  dass  die  zur  Lösung  und  Bin- 
dung berechtigten  Personen  die  Rechtsgelehrten  (fukahä)  sind.  Ich 
glaube  diess  unbedenklich  aus  der  zweiten  der  oben  angeführten 
Qualifikationen   schliessen    zu   können,    wo    das   Wort   Wissenschaft 

(JLt)     unbestreitbar   in    seiner    technischen     und    engern    Bedeutung 

von  J  11  Ha  prüden*  gebraucht  wird,  genau  so,  wie  einige  Zeilen  wei- 
ter oben    in    dem  Texte   des   Maverdi ,    wo  unter  den  Substituiions- 

pfliehten  das     JLjiJI^JUo     genannt   wird,    das  Niemand   als   wissen8* 

schaftliches    Studium    überhaupt,    sondern    speciell    als   Studium    des 

Rechtes  auflassen  wird.  Der  Jurist  heisst  auch  dess wegen  *jJU. 
pl.  A*l&  und  persisch  :  Jo^ciöta  Ucberhaupt  ist  es  absolut  not- 
wendig, in  derlei  Untersuchungen  den  Sinn  der  Worte  in  ihrer  spe- 
ciellcn  Bedeutung  zu  nehmen,  wie  wir  denn  gesehen  haben,  dass 
die  Qualifikation  des  Herrschers,    Gerechtigkeit,    nicht  als  allgemein 
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moralische  Eigenschaft,  wie  man  wohl  gethan  hat,  zu  nehmen  ist, 
sondern  als  eine  bestimmte  bürgerliche  und  staatsrechtliche  Katego- 
rie. Allerdings  scheint  der  Kreis  der  Wahlmänner  praktisch  elwas 
mehr  ausgedehnt  worden  zu  seyn,  namentlich  hat  man  in  il  re 
Classe  die  Notabein  des  Volkes  überhaupt  hineingezogen,  wie  man 
aus  Abulfeda  lernt,  nach  welchem  das  Wahlkollegium  bei  einer 
bestimmten  Gelegenheit  aus  folgenden  Personen  zusammengesetzt 
war     (Abulf.  A.  M.  II.  412.): 

1)  die  Vezire, 

2)  die  Präsidenten  der  Divane, 

3)  die  Nachkommen  des  Propheten, 

4)  die  Kadhis, 

5)  die  Abbasiden, 

6)  die  Primaten  der  Stadt"). 

Nachdem  die  Wahlmänner  sich  versammelt  haben,  so  leiten 
sie  eine  Untersuchung  über  die  Personen  ein,  welche  zur  Ueber- 
nahme  des  Imamates  berechtigt  sind,  und  in  welchen  die  Bedingun- 
gen hiezu  sich  linden.  Dann  stellen  sie  zur  Huldigung  denjenigen 
vor,  der  am  meisten  Verdienst  besitzt,  und  der  die  Bedingungen  am 
vollkommensten  in  sich  vereiniget  ,  von  dem  man  voraussetzen 
kann,  dass  die  Menschen  eilen  werden  sich  ihm  zu  unterwerfen 
und  nicht  zögern,  ihm  die  Huldigung  zu  leisten.  Ist  von  dieser 
Classe    derjenige   bestimmt,    durch    dessen    Kiesung     sie    ihr   durch 


:)  Unter  diesen  sind  sicherlich  die  Vorstände  der  Innungen  und  Kauf- 
inannsgildcn  zu  verstehen.  Die  Municipalverfassutigen  der  muslimi- 
schen Städte  sind  noch  ziemlich  eine  Terra  ineognita;  verdienen 
aber  gründliche   Untersuchung. 
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kanonische   Vorschriften    geregeltes  Urtheil     (^I^Xä.!)     geführt   hat, 

so  bieten  sie  ihm  das  Imamat  an;  erklärt  er  sich  zur  Uebernahme 
erbötig,  so  huldigen  sie  ihm,  und  mit  ihrer  Huldigung  ist  das  Ima- 
mat in  ihm  gevestet,  und  die  Gesammtgemeinde  der  Moslimen  ist 
verpflichtet,  ihnen  in  der  Huldigung  zu  folgen,  und  sich  ihm  zu  un- 
terwerfen. 

Weigert  er  sich  aber,  das  Imamat  anzunehmen,  so  kann  er 
nicht  dazu  gezwungen  werden:  denn  es  ist  ein  Amt,  womit  mau 
nur  durch  gegenseitige  Einstimmung  und  freie  Wahl  betraut  wird, 
und  wobei  kein  Zwang  oder  Nöthiguug  Slatt  finden  kann.  Man 
geht  dann  auf  einen  Andern,  den  Nächsten  an  Würdigkeit,  über, 
und  huldigt  ihm. 


■»• 


Sind  in  zwei  Personen  auf  gleiche  Weise  die  Bedingungen  für 
das  Imamat  vorhanden,  so  wird  dem  A eiteren  von  Beiden  das  Ima- 
mat zuerst  angetragen,  wenn  gleich  bei  vollkommener  Parität  das 
höhere  Alter  nicht  absolut  den  Ausschlag  gibt:  denn  es  gibt  Fälle, 
wo  man  auch  den  Jüngern  vorziehen  kann.  Wenn  nämlich  der 
Eine  von  Beiden  gelehrter,  der  Andere  tapferer  ist,  so  muss  bei 
der  Wahl  Rücksicht  auf  das  genommen  werden,  was  die  Zeitum- 
stände fordern.  Bedingen  diese  ein  Ueberwiegen  der  Tapferkeit, 
etwa  wegen  des  vernachlässigten  Zustandes  der  Gränzfestungen, 
oder  wegen  Erheben  von  Rebellen,  so  ist  der,  welcher  mehr  Ta- 
pferkeit besitzt,  der  Würdigere.  Bedarf  es  aber  des  Ueberwiegens 
der  Wissenschaft,  zur  Beruhigung  des  Volkes  beim  Auftreten  von 
Sectenstiftern  (Neologen),  so  zieht  man  den  wissenschaftlich  Ge- 
bildetem vor. 

Sollte  die  Wahl  auf  zwei  Candidaten  fallen,  welche  um  die 
höchste  Würde  sich  streiten,  so  müssen,  nach  der  Meinung  eines 
Theiles  der  Rechtslehrer,  Beide  abgewiesen   werden;   und  man  wen- 
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det  .sich  an  einen  Dritten.  Doch  ist  nach  der  Ansicht  der  grossen 
Masse  der  Gelehrten  und  Juristen  der  Streit  um  das  Imamat  kein 
Verhinderungsgrund  zur  Erreichung  desselben,  und  das  Ambitioni- 
ren desselben  nicht  verboten.  Haben  ja  auch  die  Schurä-Männer 
gestritten,  ohne  dass  desswegen  einer  von. ihnen  den  Anspruch  auf 
eine  etvvai»e  Wahl  verloren  hätte. 

Aber  darüber  sind  die  Gelehrten  uneinig,  auf  welche  Weise, 
wenn  die  Verhältnisse  beider  Streitenden  von  der  Art  sind,  dass 
sie  gleichen  Anspruch  auf  die  oberste  Würde  haben,  ihr  Hader  be- 
seitigt werde.  Einige  lassen  es  auf  das  Loos  ankommen,  und  auf 
wen  dasselbe  fällt,  der  wird  vorgezogen.  Andere  aber  wollen  es 
den  Walilmännern  überlassen,  welchem  von  Beiden,  mit  Beseitigung 
des  Loosens  sie  huldigen  wollen. 

Im  Falle  die  Wahlmänner  eine  Person ,  die  sie  für  die  treff- 
lichste unter  den  Candidaten  halten,  bestimmt  und  gehuldigt  hätten, 
und  es  zeigte  sich  nachher,  dass  ein  Anderer  da  sei,  der  jene 
übertrifft,  so  bleibt  doch  durch  die  Huldigung  der  Erste  im  Imamat 
gevestet,  und  es  ist  nicht  erlaubt,  zu  dem  Anderen,  obgleich  Treff- 
licheren, überzugehen. 

Huldigt  mau  dem  weniger  Trefflichen,  obwohl  ein  Trefflicherer 
bekannt  ist,  so  inuss  unterschieden  werden.  Geschieht  es  aus  ei- 
nem bestimmten  Motiv,  das  dazu  aulfordert,  wie  z.  B.  Abwesenheit 
oder  Krankheit  des  Trefflicheren,  oder  der  Umstand,  dass  der  we- 
niger Treffliche  leichter  bei  den  Unterthanen  Gehorsam  findet  und 
ihrem  Herzen  näher  steht  (populärer  ist),  so  ist  die  Huldigung,  die 
man  dem  Letzteren  leistet,  rechtskräftig  und  sein  Imamat  perfekt 
und  gültig. 

Wird  aber  einem  solchen  gehuldigt,  ohne  dass  ein  Motiv  dazu 
auffordert,  so   gibt  es   zwei  Ansichten      Einige  Rechtslehrer,   unter 
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andern  Eldjalihiz,  behaupten,  dass  eine  solche  Huldigung  nicht 
gültig  sey:  denn  wenn  das  auf  Gesetzesquellen  gestützte  Unheil 
unter  zwei  Fällen  sich  für  das  Bessere  entschieden  hat,  so  ist 
nicht  mehr  erlaubt,  davon  abzugehen,  und  sich  zu  dem  weniger  Gu- 
ten zu  wenden :  genau  .wie  das  Urlheil  bei  richterlichen  Entschei- 
dungen. Der  grösste  Theil  der  Theologen  und  Juristen  lassen  die 
oben  erwähnte  Huldigung  zu,  und  behaupten  die  darauf  gegründete 
Gültigkeit  des  Imamates,  so  dass  das  Vorhandensevn  eines  Treff- 
lieberen  das  Imaniat  des  weniger  Trefflichen  nicht  verhindert, 
wenn  nur  sonst  die  notwendigen  Bedingungen  dazu  in  seiner  Per- 
son erfüllt  sind;  wie  ja  diess  auch  bei  der  Besetzung  von  Rich- 
terstellen statt  findet,  zu  denen  auch  der  weniger  Treffliche  beru- 
fen werden  kann,  wenn  gleich  ein  Ausgezeichneterer  vorhanden  ist. 

Im  Falle  nur  ein  Einziger  in  der  gegebenen  Zeit  sich  findet, 
der  die  Bedingungen  zum  Imamat  in  sich  vereiniget,  so  ist  unbe- 
streitbar dasselbe  für  ihn  bestimmt,  und  nicht  erlaubt,  es  Andern 
zu  übertrafen. 

Nur  darüber  streiten  die  Gelehrten,  ob  das  Imamat  eines  sol- 
chen gültig  sey  ohne  vorgängige  ausdrückliche  Uebertragung  und 
Wahl.  Ein  Theil  der  irakischen  Rechlslehrer*)  bejaht  diess  und 
schreibt  dem  Volke  Gehorsam  gegen  ihn  vor,  wenn  gleich  die  YVahl- 
männer  ihm  das  Amt  nicht  übertragen :  denn  der  .Zweck  der  Wahl, 
sagen  sie,  ist  blos  zu  beurtheilen,  wer  der  Träger  der  höchsten 
Würde  seyn  soll.  Jener  ist  aber  schon  durch  seine  Eigenschaften 
dazu  bestimmt.  Doch  hält  die  grosse  Masse  der  Rechtslehrer  und 
Theologen**)   an  der  Ansicht  fest,   dass   nur  durch    ausgesprochene 


*)  Hanefitcn. 
**)  d.   h.  vermöge  des  Gegcns.itzes,  vorzugsweise  der  Schafiiten. 
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Uebereinstimmung  und  Wahl  sein  Imamat  Gültigkeit  erlangen  könne. 
Aber    die  Wahlmänner   sind    verpflichtet,   ihm   dasselbe   zu  übertra- 
gen:  zögern  sie,  so   sind   sie  strafbar.      Renn   das    Imamat   ist   ein 
Amt,  das  nur  durch  einen  Uebertragenden")   gültig  wird:    wie  das 
Richteramt,    zu  welchem,    wenn    auch    nur   eine   einzige  fähige  Per- 
son vorhanden ,    diese   doch   erst    dann   gelangt,    wenn    sie   speziell 
bestallt  wird.     Andere  aber  kehren   den  Satz,  um,  und  sagen:  jene 
Person  wird  Kadhi,    wenn    sie   allein    die  nöthige  Qualifikation  be- 
sitzt, wie  der,  welcher  allein,  mit  Ausschluss   der  Andern,  die  Be- 
dingungen zum  Imamat  vereinigt,  lmam  wird.    Andere  aber  behaup- 
ten, jene  Person  wird  nicht  Kadhi,    wenn  gleich  einer  lmam  wird, 
der   in   dem   angegebenen   Falle   sieh    befindet:    denn  es  ist  ein  Un- 
terschied   zwischen    den    beiden    Würden,    welcher   dahin    bestimmt 
wird,    dass    die    Kadhischaft    ein  specielles ,    stellvertretendes    Amt 
ist,  von  welchem  man  entfernt  werden  kann,  wenn  gleich  die  not- 
wendige Qualifikation  in  dem  Subjekt  fortwährend  bleibt,    und  des- 
sen Anstellung  nur  Gültigkeit  hat  durch  die  Investitur  dessen,  wel- 
cher   die   stellvertretende   Gewalt    überträgt;    das    Imamat    hingegen 
ist  ein  Amt,   das   zu    den   allgemeinen  Rechten  gehört,    und  in  wel- 
chem   göttliche   und    menschliche  Rechte   sich    vereinigen;    von    dem 
ein    Individuum   nicht   entfernt  werden    kann,   so    lauge    die    nöthige 
Qualifikation  in  ihm  vorhanden  ist;    und  es  bedarf  seine  Bekleidung 
der  höchsten  Würde,    wenn  sich  einmal  seine  Fähigkeit  heraus  ge- 
stellt hat,  keiner  bekräftigenden  Uebertragung. 

Ist  das  Imamat  und  Chalifat  in  zwei  verschiedenen  Städten 
zweien  Personen  übertragen  worden,  so  ist  dasselbe  ungültig,  denn 
es  ist  nicht  erlaubt,    dass    zu    gleicher  Zeit   zwei    Imame   existiren, 


)      JöLß ,    als  Ropi  äsenlanten  der  Gemeinde  in  dem  Conlrakt,   den  diese 
mit  dem  Herrscher  eingeht. 
Abhandlungen  <J    I    Cl.  d.  lt.  AU    il.  Wiss.  IV.  U<1.  LI.  Abth.  8 
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wenn  gleich  einige  Personen  widersprechen  und  es  für  erlaubt  hal- 
ten. Die  Rechtsgelehrteil  theilen  sich  in  verschiedene  Ansichten, 
welcher  von  beiden  so  gewählten  der  rechte  Imam  sey.  Die  Ei- 
nen sagen,  derjenige  sey  es,  dem  das  Inianiat  in  jener  Stadt  über- 
tragen worden  sey,  in  welcher  sein  Vorgänger  starb,  denn  die  hier 
Residirenden  seyen  sowohl  die  geeignetsten  zur  Uebertragung  als 
Wahlmänner,  als  auch  die  würdigsten  Candidaten  des  Amtes.  Da- 
her liege  es  auch  der  Gesammtnation  in  den  Provinzen  ob,  jenen  die 
Wahl  zu  überlassen,  und  dem  sich  zu  unterwerfen,  welchem  sie 
gehuldigt  haben,  damit  die  Staatsgewalt  nicht  leide  durch  Verschie- 
denheit der  Ansichten  und  Trennung  der  Meinungen.  Nach  Andern 
aber  muss  ein  jeder  der  zwei  gewählten  Imame  das  Amt  von  sich 
abweisen  und  es  dem  Andern  zuschieben,  aus  Liebe  zum  Frieden 
und  zur  Vermeidung  des  Bürgerkrieges,  damit  die  Wahlmänner  ei- 
nen von  ihnen,  oder  einen  andern  kiesen. 

Wieder  Andere  wollen  zur  Aufliebnug  des  Streites  das  Loos 
entscheiden  lassen:  wem  das  Loos  zufalle,  der  sey  der  Würdigste 
des    Imamates.      Das   Richtige   hierüber    liegt   in   der   Ansicht    der 

genau  forschenden  (^  JiiÄJt)  Rechtsgelehrten,  die  sich  dahin  bestim- 
men, dass  das  [mamat  dem  gehöre,  welchem  zuerst  gehuldigt  und 
das  Amt  übertragen  worden  ist,  so  wie  es  gehalten  wird,  wenn 
zwei  Vormünder  ein  Weib  an  zwei  verschiedene  Männer  verhei- 
rathet  haben,  wobei  jene  Heirath  gültig  ist,  deren  Contrakt  zuerst 
geschlossen  worden  ist. 

Hat  sich  bestimmt  herausgestellt,  welcher  der  prior  tempore 
sey,  so  ist  das  I mamat  in  ihm  gevestet,  und  dem  posterior  tempore 
liegt  es  ob,  die  Herrschaft  dem  Andern  zu  überlassen  und  ihm  zu 
huldigen.  Sind  Beide  zu  gleicher  Zeit  ernannt  worden,  keiner  frü- 
her  als   der  Andere,    so    sind  beide  Handlungen   ungültig  und   das 
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Geschäft  imiss  von  Neuem  begonnen  werden,   sey   es  um  einen  der 
Beiden,  oder  einen  Dritten  zu  wählen. 

Wenn  aber  die  Huldigungen  wirklich  in  zwei  verschiedene 
Zeitmoinente  fallen,  es  aber  Schwierigkeiten  hat,  zu  entscheiden, 
welche  von  beideu  die  frühere  war,  so  imiss  die  Sache  untersucht 
werden.  Wenn  während  des  Streites  der  Eine  behauptet,  er  sey 
der  prior  tempore,  so  wird  auf  seinen  Anspruch  nicht  gemerkt  noch 
sein  Eid  angenommen:  denn  er  hat  das  Recht  darauf  nicht  speciell 
für  sich,  sondern  es  ist  ein  Recht  der  Moslimen  insgesamrnf.  Und 
weder  ein  Eid,  noch  eine  Eidesverweigerung  würde  hierbei  einen 
Ausschlag  geben  können.  Ebenso,  wenn  der  Streit  zwischen  ihnen 
aufhörte  und  der  Eine  zu  Gunsten  des  Andern  abtreten  wollte,  so 
wird  für  diesen  das  Imamat  noch  nicht  gülti»,  ausser  wenn  ein  evi- 
denter Beweis  für  seine  frühere  Wahl  beigebracht  würde.  Legt 
der  Eine  förmlich  das  Zeugniss  für  die  frühere  Wahl  des  Andern 
ab,  so  schliesst  er  sich  allerdings  selbst  von  dem  Imamat  aus,  aber 
dadurch  ist  dieses  für  den  Andern  nicht  gewonnen  :  denn  jene  Aus- 
sage betrifft  ein  Recht  der  Moslimen.  Ist  die  Aussage  aber  zu- 
gleich mit  der  Deposition  eines  Zeugen  verbunden ,  so  wird  sie 
angehört,  wenn  man  weiss,  dass  er  selbst  während  des  Streites  Zwei- 
fel hatte;  sie  wird  aber  nicht  angehört,  wenn  man  nichts  von  einem 
früheren  Zweifel  in  seiner  Meinung  weiss,  weil  dann  in  einer  der 
beiden  Aussagen  eine  Lüge  präsumirt  würde. 

Dauert  selbst  nach  der  Untersuchung  noch  die  Ungewissheit 
über  die  Priorität  des  Einen  oder  Andern  fort,  ohne  dass  dafür 
ein  evidenter  Beweis  gefunden  würde,  so  darf  doch  nicht  zur  Ent- 
scheidung das  Loos  genommen  werden,  denn  1)  die  Iniamatsüber- 
tragung  ist  eine  contraktuelle  Handlung,  und  bei  Contrakten  findet 
kein  Loos  Anwendung;  2)  beim  Imamat  findet  kein  Communbesitz 
statt,    und    das  Loos   kann  nicht  eintreten,  wo  nicht   Communbesitz 

8* 
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möglich  ist,  wie  z.  B.  bei  Heirathen;  wohl  aber  im  umgekehrten 
Falle,  wie  z.  B.  bei  Geld.  Die  Forldauer  der  Ungewißheit  hebt 
die  beiden  Imamatsübei  tragungen  auf,  und  fordert  eine  neue  Con- 
traktshandlung  von  Seite  der  Churmänner  für  einen  der  zwei  Ri- 
valen. Es  gibt  Personen,  welche  in  diesem  Falle  es  für  erlaubt 
halten,  auf  einen  Dritten  überzugehen,  indem  sie  die  beiden  ersten 
als  ihrer  Ansprüche  verlustig  ansehen.  Andere  geben  diess  nicht 
zu,  indem  sie  sagen,  dass  durch  die  Huldigung,  die  Beiden  gelei- 
stet worden  ist,  auf  jeden  Fall  alle  andern  ausgeschlossen  sind,  so 
dass  Ungevvissheit  über  die  Priorität  die  Uebertragung  der  Würde 
an  einen  von  Beiden  nicht  verhindert. 

Diess  sind  die  Regeln  welche  Maverdi  für  den  Fall  der  wirk- 
lichen Wahl  eines  Chalifen  durch  die  gesetzlichen  Wahlmäniier 
aufstellt.  Aber  neben  dieser  Form  der  Uebertragung  der  höchsten 
Würde  gibt  es  noch  eine  andere,  welche  in  der  Zusage  oder  Er- 
nennung durch  einen  legitimen  linain")  besteht.  Dass  dieser,  indem 
er  jene  Handlung  ausübt,  die  Stelle  des  Wahlkollegiums  vertritt, 
und  zugleich  an  die  Gesetze  der  Gemeinde  gebunden  ist,  lässt  sich 
schon  a  priori  annehmen,  und  wird  durch  die  nachfolgende  Darstel- 
lung unseres  Verfassers  bestätigt. 

Dass  die  Uebertragung  des  Chalifates  durch  Ernennung  von 
Seite  des  Vorfahren  im  Amte  erlaubt  und  gültig  sev,  dahin  hat  sich 
die  allgemeine  Uebereinstimmung  der  Rechtslehrer  entschieden, 
hauptsächlich  wegen  zwei  historischen  Antecedentien  in  der  Urzeit 
des  Islams,  welche  damals  ahne  Widerspruch  der  Gläubigeu  statt- 
gefunden haben: 

1)  weil  Abubekr   den    Omar  ernannte  und    die  Muslimen    das 


*)     Vergl.   Hammer  Purgstall,  Denkschr.  etc.  pag.  593. 
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Iinaniat  des  letzteren  auf  diese  Ernennung  hin  angenommen 
(ratificirt     tycol)     haben; 

2)  weil  Omar  die  Nachfolgerschaft  an  die  Schnramänuer  über- 
trug und  das  Volk  ihren  Ausspruch  hierüber  annahm*).  Da- 
runter befanden  sich  aber  die  ausgezeichnetsten  Männer  der 
Epoche  und  sie  waren  überzeugt  von  der  Gültigkeit  der 
Zusage  und  von  dadurch  bedingter  Ausschliessung  der  üb- 
rigen Gefährten  des  Propheten.  Selbst  Ali,  der  hiebei 
seine  Hoffnungen  getäuscht  sah,  konnte  nichts  gegen  die 
Handlung  selbst  einwenden.  Als  er  von  ei  Abbas  wegen 
seiner  Theilnahme  an  der  Schura  getadelt  wurde,  sprach 
er:  „das  war  eine  hochwichtige  Angelegenheit  des  Islams, 
ich  sah  für  mich  keine  Möglichkeit  mich  derselben  zu  ent- 
ziehen." 

So    wurde   die    Zusage    für    die   Verleihung    des   Imamats   ein 
rechtskräftiger  Modus  durch  die  allgemeine  TJebereinstimmung. 

Will  der  Iinam  Jemanden   zu  seinem    Nachfolger   ernennen,   so 
liegt  ihm    ob,    genau   zu    prüfen,    wer   der  Würdigste   ist  und   die 


*)  Es  scheint  hier  ein  Widerspruch  obzuwalten  mit  einer  früheren 
Stelle  ,  wo  die  Schuramänner  Mos  als  Wahlmänner  genommen  wur- 
den. Doch  ist  der  Widerspruch  nur  scheinbar.  Sie  vereinigten  die 
Qualitäten  als  Wähler  und  als  Candidaten  des  Imamates  in  sich. 
Eventuell  hatte  Omar  jedem  Einzelnen  die  Nachfolge  zugesagt.  Diess 
geht  evident  aus  einer  nachfolgenden  Aeusserung  Maverdis,  wo  er 
wieder    auf  die    Schura    zu    sprechen    kömmt   (pag.  7  recto)   hervor: 

JLoLc^lt  Jjfct  Lgjti  ^Ät>  (ÄjyiJI«  ,  und  historisch  aus  dem  Gegen- 
satz, den  sie  zu  Omars  Sohne  bildeten,  der  bei  der  Versammlung 
gegenwärtig  seyn ,  und  bei  Stimmengleichheit  die  Entscheidung  ge- 
ben sollte,   aber  nicht  selbst  gewählt  werden  konnte. 
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nothwendigen  Bedingungen  in  sich  vereiniget.  Hat  sich  sein  (ca- 
nonisches)  Urtheil  für  einen  entschieden,  so  treten  folgende  Rück- 
sichten ein:  Ist  der  Ernannte  weder  Sohn  noch  Vater  des  Ernen- 
nenden, so  ist  diesem  erlaubt,  ohne  Beziehung  Anderer,  ihn  mit 
der  Huldigung  zn  betrauen,  und  ihm  die  Zusage  zu  verleihen,  wenn 
gleich  keiner  der  Wahlmänner  hierüber  zu  Käthe  gezogen  worden  ist. 


Doch  besteht  die  Streitfrage,  ob  nicht  eine  ausdrückliche  Bei- 
stimmuiig  von  ihrer  Seile  eine  Bedingung  zur  Gültigmachung  seiner 
Huldigung  sey.  Ein  Theil  der  Bassrensischen  Rechtslehrer  nimmt 
die  Beistimmung  der  Wahlmänner  zu  seiner  Huldigung  als  eine  Be- 
dingung  an,  um  das  Volk  zu  verpflichten;  denn  es  handelt  sich  um 
ein  Recht,  das  ihm  zukömmt  und  das  blos  durch  die  Wahlmänner 
vermittelt  ist.  Das  Richtige  aber  i.>t,  dass  seine  Huldigung  gültig 
ist,  und  die  Zustimmung  der  Wälder  kanonisch  nicht  erforderlich. 
So  beruhte  auch  die  Huldigung  Omars  nicht  auf  der  Zustimmung 
der  Gefährten  des  Propheten.  Der  Jmam*)  hat  ein  eminentes  Recht 
dazu,  seine  Wahl  ist  gültig,    sein  Ausspruch  hierüber  rechtskräftig. 

Ist  der  ernannte  Nachfolger  Sohn  oder  Vater  des  Ernennenden, 
so  gibt  es,  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  der  Letztere  dem  Ersteren, 
ohne  Beiziehung  Anderer,  die  Huldigung  verleihen  darf,  drei  An- 
sichten: 

t)  Erste  Ansicht.  Es  ist  nicht  erlaubt,  dass  der  Imam  für 
sich  allein  seinem  Sohne  oder  Vater  die  Huldigung  verleihe,  ohne 
den  Rath  der  Wahlmänner  einzuholen,  die  sich  über  die  Würdig- 
keit desselben  auszusprechen  haben.  Erst  von  diesem  Moment  an 
wird  die  Verleihung  der  Huldigung  güliig,  denn  jene  Frklärung  der 


*)     Offenbar  als   RcpfcäiOMahl  des   Volkswillens. 
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Wähler  ist  eine  Reinigung5"')»  wie  sie  bei  Zeugnissablagen  Statt 
linden  muss.  Ferner  ist  die  Bekleidung  mit  der  Huldigung  in  Be- 
zug auf  die  Nation  als  schiedsriehterlieher  Spruch  anzusehen;  und 
so  wenig  es  einem  Zeugen  gestattet  ist,  für  Vater  oder  Sohn  zu 
deponiren,  eben  so  wenig  kann  Jemand  zu  Gunsten  eines  solchen 
Verwandten  einen  Schiedsspruch  thun  wegen  des  auf  ihn  fallenden 
Verdachtes,  der  aus  der  angebornen  Neigung  zu  den  Verwandten 
sich  herleitet. 

2)  Zweite  Ansicht:  Es  ist  dem  Irnam  erlaubt,  ohne  Beizie- 
hung Anderer,  die  Zusage  seinem  Sohne  oder  Vater  zu  ertheilen: 
denn  er  ist  der  Fürst  der  Nation,  dessen  Befehl  Rechtskraft  hat, 
für  und  gegen  sie,  und  das  Rechtsverhäiiniss  seiner  Würde  hat  das 
Uebergewicht  über  das  Rechtsverh.ältniss  der  Verwandtschaft  und 
lässt  weder  einem  Verdachte  Raum,  noch  einem  Motive  sich  ihm 
zu  widersetzen.  Er  steht  in  demselben  Falle ,  wenn  er  einem  Ver- 
wandten die  Zusage  ertheilt,  wie  wenn  er  gegen  einen  Fremden 
dieses  Recht  ausübt,  und  die  Frage,  ob  die  Einwilligung  der  Wahl- 
mäiiuer  noch  zur  Gültigkeit  der  Zusage  kanonisch  nothwcndig  ist, 
um  die  Nation  zu  verpflichten,  ist  nach  dem  zu  beurtheilen  was 
wir  vorher  angeführt  haben. 

3)  Dritte  Ansicht.  Es  ist  erlaubt,  ohne  Beiziehung  Anderer, 
dem  Vater  die  Fluldigung  zu  ertheilen,  nicht  aber  dem  Sohne,  denn 
die  natürliche  Neigung  zum  S.jhue  ist  grösser,  als  die  zum  Vater, 
wie  denn  auch  meistens,  was  mau  erwirbt,  für  den  Sohn  aufge- 
spart wird,  nicht  für  den  Vater. 


*)  Reinigung,  tezkiet,  nennt  man  jenes  ttechtsinstitut,  vormöge  dessen 
eine  Person,  deren  bürgerliche  Ehre  (adalet)  noloiisch  ist,  die 
Adalet  eines  Andern,  welche  unbekannt  oder  bezweifelt  ist,  be- 
kräftigt,  und  ihn  sonach  befähigt,    als  Zeuge  aufzutreten. 
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Was  die  Verleihung  des  Imamats  an  einen  Bruder  oder  sonst 
einem  Seitenverwandien  betrifft,  so  ist  diese  in  Bezug  auf  die 
Frage,  ob  Andere  zu  Rathe  gezogen  werden  müssen,  gerade  so 
anzusehen,  wie  die  Ueberlragung  an  entfernt  stehende  und  fremde 
Personen. 

Hat  der  Imam  die  Zusage  der  Nachfolge  Demjenigen  ertheilt, 
in  welchem  die  notwendigen  Bedingungen  sich  finden,  so  gehört 
noch  die  Annahme  von  Seile  des  Ernannten  zur  Vollständigkeit  der 
Handlung.  Man  streitet  sich  über  die  Zeit,  in  welcher  diese  An- 
nahme erfolgen  muss.  Die  Einen  setzen  sie  nach  dem  Tode  des 
Ernennenden,  in  den  Moment,  wo  auch  die  staatsrechtliche  Thätig- 
keit  des  Ernennenden  gültig  wird;  die  andere,  und  zwar  richtige 
Ansicht,  setzt  sie  zwischen  den  Moment  der  Zusage  und  den  Tod 
des  Ernennenden,  damit  das  Imamar,  als  etwas  durch  die  Annahme 
bereits  Perfektes,  auf  den  Nachfolger  übergehe. 

Der  Ernennende  kann  die  einmal  geschehene  Ernennung  nicht 
zurücknehmen,  so  lange  der  Zustand  des  Letzfern  sich  nicht  «än- 
dert, obgleich  eine  Zurücknahme  der  Bestallungen  anderer  seiner 
Stellvertreter  (wie  Emire,  Veziere  etc.)  allerdings  gestattet  Kst; 
denn  er  bezeichnet  solche  als  seine  Statthalter  nur  in  seinem  per- 
sönlichen Rechte,  und  kann  sie  somit  wieder  absetzen,  hingegen 
erhält  der  Imamatsiiachfolgcr  von  ihm  die  Zusage  in  einem  Rechte 
der  Muslimen,  und  des>wegen  kann  ein  solcher  nicht  wieder  abge- 
setzt werden,  so  wenig  als  von  den  Wahlmännern  die  Huldigung, 
die  sie  einer  Person  geleistet  haben,  wieder  zurückgenommen  wer- 
den kann,  so  lange  ihr  Zustand  sich  nicht  ändert  (d.  h.  so  lange 
sie  nicht  die  Qualifikationen,  die  zur  Bekleidung  des  Amtes  gefor- 
dert weiden,  nicht  verlier!).  Würde  der  Imam  auch  seine  Zu-age 
dem  Einen  entziehen,  und  sie  auf  einen  Andern  übertragen,  so 
würde  diese  ungültig  seyn,    und  der  Ei>te  in  seinem  Rechte  eilige- 
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schmälert  bleiben,  und  träte  dieser  auch  freiwillig  wieder  zurück, 
so  erlangte  doch  dadurch  die  Huldigung  des  Andern  keine  Gültig- 
keit, sondern  müsste  von  neuem  geleistet  werden. 

Im  Falle  der  Ernannte  um  Entbindung  von  der  Thronfolge 
nachsucht,  hört  doch  die  Gültigkeit  der  Zusage  nicht  eher  auf,  als 
bis  er  wirklich  von  der  Verpflichtung  durch  den  Ernennenden  ent- 
bunden wird.  Sieht  sich  dieser  um  und  findet  einen  Andern,  so 
ist  sowohl  die  Bitte  um  Entbindung  von  Seite  des  Einen,  als  die 
Aufhebung  der  Zusage  von  Seite  des  Andern  erlaubt,  und  jener  tritt 
aus  dem  Verhältniss  durch  die  beiderseitige  Uebereinstimmung.  Fin- 
det aber  der  Imam  keinen  Andern,  so  ist  weder  der  Bitte  um  Ent- 
bindung Statt  zu  geben,  noch  dem  Andern  erlaubt,  sie  zu  gewäh- 
ren,  und  die   vorausgegangene  Zusage  bleibt  für  Beide  verbindlich. 

Die  Bedingungen  des  Imamates  müssen  in  der  Person  des  Er- 
nannten genau  in  Acht  genommen  werden.  Sollte  der  Imam  einem 
Minderjährigen  oder  einem  Manne,   dem  die  bürgerliche  Ehre  abgeht 

((3-Jj),    die  Nachfolge    versprochen   haben,    dieser   aber   bis   zum 

Tode  des  Chalifen  mannbar  geworden  und  in  den  Besitz  seiner 
Existimation  wieder  gekommen  seyn,  so  bat  doch  die  Uebernahme 
der  Regierung  von  seiner  Seite  keine  Gültigkeit,  bis  die  Wahlmän- 
ner  ihm  die  Huldigung  von  Neuem  leisten. 

Die  Zusage,  die  der  Imam  einem  Abwesenden,  von  dem  man 
nicht  weiss,  ob  er  lebt,  gegeben  hat,  ist  ungültig.  Weiss  man 
aber,  dass  er  lebt,  so  muss  man  auf  seine  Ankunft  warten.  Stirbt 
der  Ernennende,  während  der  Nachfolger  noch  in  der  Fremde  ist, 
so  fordern  die  Wahlmänner  ihn  auf,  zu  kommen.  Ist  das  Land  sei- 
nes Aufenthaltes  ferne,  so  dass  seine  Abwesenheit  lange  dauern 
würde,  und  die  Moslimen  durch  die  Verzögerung  der  Oberaufsicht 
in  ihren  Angelegenheiten  Schaden    befürchten  müssten,    so  ernennen 

Abhandlungen  d.  I    Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  9 
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die  Wahlmänner  einen  Stellvertreter  für  ihn,  dem  sie  für  die  Statt- 
halterschaft, nicht  aber  für  das  Chalifat  huldigen.  Kömmt  der  ab- 
wesende Chalife  an,  so  hört  die  Funktion  des  ernanuten  Statthal- 
ters auf;  vor  der  Ankunft  desselben  sind  alle  seine  Regierungs- 
handlungen gültig,  nachher  aber  ungültig. 

Wollte  der  ernannte  Thronfolger  vor  dem  Tode  des  Chalifen 
seine  Nachfolgerschaft  an  einen  Dritten  übertragen  ,  so  wäre  diess 
unerlaubt;  denn  sein  Chalifat  (also  auch  die  Macht  darüber  zu  dis- 
poniren)  hat  erst  Geltung  nach  dem  Tode  dessen,  der  ihn  ernannt 
hat.  Eben  so.  wenn  er  sagen  würde:  „Ich  werde  diesen  oder  je- 
nen zum  Thronfolger  ernennen,  wenn  das  Chalifat  an  mich  wird 
gekommen  seyn,"  wäre  es  unerlaubt,  denn  in  diesem  Augenblicke 
ist  er  noch  nicht  Chalife,  und  kann  also  rechtskräftig  nicht  über 
das  Chalifat  verfügen.  Abdicirt  der  Chalife,  so  geht  das  Chalifat 
unmittelbar  auf  den  ernanuten  Thronfolger  über:  die  Abdication  wird 
angesehen  wie  der  Tod.  Hat  der  Chalife  zwei  Thronfolger  zu 
gleicher  Zeit  bestimmt,  ohne  dass  dem  Einen  ein  Vorzug  vor  dem 
Andern  gegeben  worden  wäre,  so  kiesen  die  Wahlmänner  nach 
seinem  Tode  einen  von  den  Beiden,  wie  diess  bei  den  Schuramän- 
nern  geschehen  ist. 


o* 


Hier  geht  Maverdi  in  eine  ausführlichere  Erzählung  über  jene 
berühmte  Omarische  Maassregel  ein  ,  die  wir  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit beleuchten  werden,  und  nachdem  er  nachgewiesen  hat, 
dass  dieses  Collegium,  durch  Uebereinstimmung  seiner  Glieder,  von 
sechs  auf  drei,  und  endlich,  da  Abdurrahman  ibn  Auf  seinen  An- 
sprüchen auf  das  Chalifat,  jedoch  mit  Beibehaltung  seiner  Stimme 
als  Wähler,  entsagt  hatte,  von  drei  auf  zwei  Candidaten  (Ali  und 
Othman)  reducirt  war,  fährt  er  fort:  Abdurrahman  forderte  nun  den 
Beiden  das  Versprechen  ab,  dass  der,  welchem  er  huldigen  würde, 
nach  dem  Buche  Gottes  und  der  Suuna  (Praxis)  der  Propheten  sich 
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richten,  der  andere  aber  dem  Gewählten  sieh  unterwerfen  sollte, 
worauf  er  den  Othmari  zum  Chalifen  erklärte.  Da  in  diesem  Wahl- 
kollegium die  von  dem  Chalifen  auserlesenen  Candidaten  des  hna- 
mates  selbst  waren,  und  die  Vorgänge  der  allgemeinen  Ueberein- 
stimmung  sich  erfreuten,  so  waren  zu  gleicher  Zeit  zwei  Principien 
des  Staatsrechts  gewonnen,  sowohl  die  Gültigkeit  der  Zusage,  als 
die  Gültigkeit  einer  Wahl  durch  die  berechtigten  Personen. 

Eine  solche  Scluira  kann  aus  zwei  oder  mehreren  Personen 
bestehen.  Hat  ein  Imam  eine  solche  niedergesetzt,  so  darf  sie 
während  dessen  Lebzeiten  seinen  Nachfolger  nicht  wählen,  ausser 
mit  seiner  speciellen  Erlaubniss,  denn  er  hat  das  nächste  Recht 
an  das  Chalifat,  und  es  ist  nicht  erlaubt,  ihm  einen  Theilnehrner  zu 
geben.  Wenn  aber  die  Wahlmänuer  eine  Störung  der  Regierungs- 
gewalt nach  seinem  Tode  fürchten  (wenn  nicht  unmittelbar  nach 
seinem  Tode  Jemand  die  Zügel  ergreift),  so  mögen  sie  ihn  um  Er- 
laubniss  ersuchen  und  dann  wählen. 

Dem  Chalifen  steht  es  auch  frei,  Wahlmänner  für  den  Fall  der 
Thronerledigung  zu  bestimmen,  so  gut  als  es  ihm  gestattet  ist,  den 
Thronfolger  zu  ernennen;  in  diesem  Falle  dürfen  blos  diese  wählen 
so  wie  blos  der  ernannte  Thronfolger  investirt  werden  kann. 

Der  Chalife  kann  seine  Zusage  Zweien  oder  Mehreren  in  be- 
stimmter Reihenfolge  geben5*).  Diess  wird  aus  der  Ernennung 
dreier  Heeresfürsten  durch  den  Propheten  für  den  Krieg  von  Muta 
hergeleitet.     Auch  finden  sich  Beispiele  dieser  Praxis  in  den  beiden 


*)  Dieses  Prinzip  ist  von  Hammer  Purgstall  in  der  öfter  erwähnten 
Abhandlung  pag.  596  sqq.  ins  Licht  gestellt,  und  ihre  rechtliche 
Begründung  nachgewiesen  •worden. 

9* 
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Dynastien,    ohne    dass   ein  Einziger   der  Rechtsgelehrten  jener  Zeit 
irgend  einen  Widerspruch  erhoben  hätte*). 

1)  Unter  den  omayyadischen  Chalifen  hatte  Suleiman  ibn  Ab- 
dulmelik  zunächst  dem  Omar  ibn  Abdulaziz  die  Nachfolge  zugesagt, 
und  eventuell  nach  diesem  dem  Jezid  ibn  Abdulmelik.  Wenn  auch 
Suleiman  keine  Auctorität  ist,  um  die  Rechtskräftigkeit  einer  derar- 
tigen Anordnung  zu  begründen,  so  liegt  sie  doch  in  den  Rechtsge- 
lehrten  Tabis  unter  seinen  Zeitgenossen,  von  denen  er  keinen  Ta- 
del hierüber  erfuhr. 

2)  Unter  den  Abbasiden  hatte  Harun  er  Reschid  die  Nachfolge 
dreien  seiner  Söhne  in  folgender  Ordnung  zugesagt,  zuerst  dem 
Ernin,  dann  dem  Mainiin,  endlich  dem  Muteinen,  und  zwar  mit  Bei- 
rath**)  der  ausgezeichnetsten  Rechtsgelehrteu   seiner  Zeit. 

Wenn  der  Chalife  eine  Zusage  an  drei  mit  bestimmt  angeord- 
neter Reihenfolge  gegeben  hat,  und  er  stirbt,  während  dem  die  drei 


*)  Herr  v.  Hammer  führt  ebenfalls  diese  zwei  Beispiele  an;  pag.  595 
und  59Ö,  jedoch  ohne  den  so  eben  beigebrachten  Zusatz  Maverdis, 
der  uns  von  der  höchsten  Wichtigkeit  dünkt,  zu  erwähnen.  Dass 
ihm  Maverdi  eine  grosse  Bedeutung  beilegt,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  ihn  nicht  nur  zuerst  allgemein  für  beide  Fälle  ausspricht, 
sondern  ihn  ausdrücklich  bei  jedem  Einzelnen  wiederholt.  Nicht  die 
Handlung  des  Chalifen  für  sich  begründet  die  Gültigkeit  jener  An- 
wendung, sondern  die  Zustimmung  der  Uleniä,  sey  es  die  explicite, 
wie  im  zweiten  Fall,  oder  die  implicile,  wie  im  ersten  (qui  tacet, 
consentire   videlur). 


** 


pUJjJ!  iL^.s  (j^o  Swolfc  ^jjo  s\wCiuB  ^£.  Dieses  Moment  ist  in 
dem  v.  Hammer'schen  Manuscriptc  Maverdis  durch  die  falsche  Les- 
art    Sn«^juo    ^j£.    verdunkelt.      Vide  pag.  610  der  Abhandlung. 
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am  Leben  sind,  so  gehört  nach  seinein  Tode  das  Chalifat  dem  Er- 
sten; sollte  dieser  während  des  Lebens  des  Ernennenden  sterben, 
so  fällt  die  Nachfolge  dem  Zweiten  zu;  sterben  die  beiden  Ersten 
zu  Lebzeiten  des  Chalifeu,  so  wird  nach  dessen  Tode  der  Dritte 
sein  Nachfolger. 

Sind  bei  dem  Tode  des  Chalifeu  alle  drei  am  Leben,  und  er- 
langt also  auf  die  angegebene  Weise  der  Erste  das  Chalifat,  so 
könnte  der  Fall  eintreten,  dass  dieser  die  Zusage  seiner  Nachfolge, 
nach  eigener  Wahl,  einem  Andern  geben  wollte.  Mehrere  Rechts- 
gelehrte gestatten  diess  aber  nicht,  indem  sie  sich  auf  die  Not- 
wendigkeit der  Reihenfolge  berufen,  es  müsste  denn  seyn,  dass  der 
Ernennende  denjenigen,  welcher  eigentlich  die  nächsten  Ansprüche 
auf  das  Chalifat  hätte,  freiwillig  davon  abzustehen  bewegen  könnte. 
80  hatte  Abu  labbas  esSeffäh  dem  alMansur,  und  nach  diesem  dem 
Isa  ibn  Musa  die  Nachfolge  versprochen.  Als  nun  Mausur  anf  den 
Thron  kam,  wollte  er  dem  Isa  den  elMehdi  vorangehen  lassen,  und 
entzog  dem  Ersteren  die  Zusage,  indem  er  so  in  sein  Recht  ein- 
griff. Die  Rechtsgelehrten  der  Epoche  in  grosser  Anzahl  gestanden 
ihm  die  Befugniss  nicht  zu ,  die  Thronfolge  zum  Schaden  Isa's  zu 
ändern,  bis  er  ihn  nicht  zur  freiwilligen  Abtretung  gebracht  hätte. 

Die  Ansicht  Schafiis  aber  und  der  grossen  Masse  der  Juristen 
ist  die,  dass  demjenigen,  an  welchen  das  Chalifat  gelangt  ist,  frei- 
stehe, die  Herrschaft  zu  versprechen  wem  er  will,  indem  er  einen 
der  mit  ihm  zur  Nachfolge  eingereiht  war,  von  der  Stelle  verdrängt ; 
und  der  Sinn  der  Reihenfolge  beschränkt  sich  nur  darauf,  dass  der, 
welcher  wirklieh  des  Chalifatcs  würdig  ist,  nach  dem  Tode  des 
Ernennenden  den  Thron  besteigt.  Ist  aber,  gemäss  der  Reihen- 
folge das  Chalifat  an  einen  von  ihnen  gekommen,  so  ist  dieser  der 
wahre  Herrscher,  auch  in  Bezug  auf  eine  Zusage,  die  er  einem 
Andern   ertheilen    mag,    denn    durch    die   Uebernahme   des  Chalifats 
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hat  er  die  allgemeine  Tutel  und  sein  Befehl  ist  gültig;  sein  Recht 
am  Chalifat  ist  das  stärkere,  und  seine  Zusage  hierüber  die  zu- 
nächst zu  beachtende.  Was  den  Umstand  betrifft,  dass  Mansur  den 
Isa  ibn  Musa  gütlich  zur  Abtretuug  seiner  Ansprüche  bewog,  so 
■war  diess  eine  blosse  Handlung  der  Politik  (jü-lu*)  die  darauf  be- 
ruhte, dass  er,  am  Beginne  einer  Dynastie  stehend,  seine  Familie 
sich  freundlich  erhalten  musste  und  alle  Ursache  hatte  mit  ihren 
Gliedern  gut  zu  stehen. 

Wenn  der  erste  ernannte  Thronfolger,  nachdem  er  in  den  Be- 
sitz des  Chalifates  gelangt  ist,  stirbt,  ohne  die  Zusage  einem  An- 
dern gegeben  zu  haben,  so  wird  der  Zweite,  vermöge  der  ursprüng- 
lichen Zusage  und  zwar  vor  dem  Dritten,  der  Reihenfolge  gemäss, 
Chalife,  und  ebenso  wenn  der  Zweite  ohne  Zusage  stirbt,  der  Dritte; 
denn  die  Zusage  des  Ernennenden  erstreckt  sich  auf  alle  Drei, 
wenn  nicht  inzwischen  eine  Zusage  eingetreten  ist,  welche  die  ur- 
sprüngliche derogirt,    so  dass  also  die  Zusage  für  den  Ersten  eine 

unbedingt  (pure)  gültige    (Uä&.),  für  den  Zweiten  und  Dritten  blos 

eine  eventuelle*)    (liyyc)     ist. 

Wollten  die  Wahlmänner,  wenn  der  Erste  der  Dreien  nach  er- 
langtem Chalifat,  ohne  eine  Bestimmung  über  die  Nachfolge  ge- 
troffen zu  haben,  stirbt,  einen  Andern  als  den  Zweiten  wählen,  so 
ist  diess  nicht  erlaubt;  dasselbe  gilt  von  dem  Dritten:  wenn  es 
gleich  gestattet  ist,  dass  der  Zweite  die  Nachfolge  an  einen  An- 
dern als  den  Dritten  überträgt;  denn  die  Zusage  ist  ein  kanonischer 
Ausspruch,  nur  wenn  ein  solcher  nicht  vorhanden  ist,  tritt  die 
Wahl  ein. 


*)    Vielleicht  besser:   sub  conclitione  resolutiva. 
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Wenn  der  zusagende  Chalife  in  folgender  Form  seinen  Willen 
ausspricht:  „Ich  verspreche  dem  N.  N.  das  Chalifat,  und  wenn 
dieser  stirbt,  nachdem  das  Chalifat  au  ihn  gelangt  ist,  so  soll  N.  N. 
nach  ihm  Chalife  seyn,"  so  ist  das  Chalifat  des  Letztem  nicht  gül- 
tig, und  die  ganze  Zusage  hat  keine  Rechtskraft.  Denn  diese  ist 
nicht  unbedingt,  für  einen  bestimmten  Fall;  sondern  die  Thronfolge 
soll  erst  eintreten,  nachdem  das  Chalifat  an  den  Ersten  gekommen 
seyn  wird.  Dieser  kann  aber  sterben,  bevor  er  Chalife  wird,  so 
dass  die  Zusage  für  den  Zweiten  keine  Kraft  haben  würde;  daher 
ist  sie  ungültig.  Dem  Ersten  ist  es,  wenn  er  im  Besitz  des  Cha- 
lifates  ist,  erlaubt,  einem  Andern  die  Zusage  zu  geben,  und  wenn 
er,  ohne  eine  solche  Bestimmung  gegeben  zu  haben,  stirbt,  so  steht 
es  den  Wahlmännern  zu,  einen  Andern  zu  wählen. 

Wenn  einmal  das  Imamat  in  einem  Individuum  gevestet  ist, 
sey  es  durch  Wahl  oder  Zusage,  so  muss  die  Gesammt-Nation  die 
Gelangung  dieser  Würde  an  den,  der  durch  seine  Eigenschaften 
derselben  würdig  ist,  erfahren;  doch  ist  es  nicht  nothwendig,  dass 
ausser  den  Wahlmännern  einer  ihn  persönlich  kenne;  denn  durch 
sie  steht  der  Beweis  über  das  vollendete  Faktum  fest  und  ihre 
Huldigung  gibt  dem  Chalifate  volle  Gültigkeit. 

Sulehnau  ibn  Djcrir  ist  der  Meinung,  dass  allen  Menschen  die 
Kenntniss  des  Imams  nach  seiner  Person  und  seinem  Namen  ob- 
liege, wie  die  Kenntniss  Gottes  und  seines  Gesandten.  Die  grösste 
Masse  ist  dafür,  dass  die  Gesammtheit  der  Gemeinde  den  Imam 
blos  im  Allgemeinen  zu  kennen  verpflichtet  sey  und  der  Einzelne 
ihn  nicht  bei  seiner  Person  oder  Namen  kennen  dürfe,  «ausser  in 
vorkommenden  Fällen,  welche  dieses  speciell  nothwendig  machen; 
so  wie  auch  die  Richter,  durch  welche  die  gerichtliche  Entschei- 
dung Gültigkeit  erlange,  und  die  Rechtsgelehrten  (Fukahä-mufti), 
welche    die  gesetzlichen  Gutachten  über  Erlaubtes  und  Unerlaubtes 
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ausfertigen,  von  der  Gesammtnation  gekannt  seyn  müssen,  blos  im 
Allgemeinen  nicht  im  Speciellen,  ausgenommen  in  den  treffenden 
Fällen,  wo  der  Einzelne  persönlich  mit  jenen  Rechtspersonen  zu 
verhandeln  hat.  Würde  man  für  jedes  Glied  der  Nation  die  Noth- 
wendigkeit  statuiren,  den  Iniam  persönlich  und  namentlich  zu  ken- 
nen, so  müsste  es  bei  jedem  Thronwechsel  seine  Heimath  verlas- 
sen, um  sich  zu  dem  neuen  Iniam  zu  begeben,  und  selbst  die  Ent- 
ferntesten dürften  nicht  zurückebleiben.  Diess  würde  aber  zu  einer 
Verödung  der  Länder  führen,  und  es  hiesse  die  Wohlfahrt  auf- 
opfern und  das  Verderben  herbeiführen. 

Zunächst  liegt  nun  der  Gesammt -Nation  ob,  dem  Iniam  die 
allgemeinen  Geschäfte  zu  überlassen,  ohne  sich  seinen  Befehlen  zu 
entziehen,  oder  sich  ihm  zu  widersetzen,  damit  er  ausführe,  was 
ihm  von  den  Hauptangelegenheiten  und  in  der  Leitung  der  Provin- 
zen   (oder:   Abteilungen    der    Regierungsthätigkeit,  Departements; 

beide  Begriffe  liegen   in    dem  Worte     JLel)     übertragen    ist.      Er 

wird  Chalife  genannt,  weil  er  Nachfolger  oder  Stellvertreter  des 
Propheten  in  seinem  Volke  ist.  Auch  kann  er  Chalifatullah  (Stell- 
vertreter Gottes)  augeredet  werden,  was  ihm  Einige  desswegen 
zugestehen,  weil  er  die  Rechte  desselben  an  seiner  Stelle  handhabt, 
und  weil  Gott  gesagt  hat*):  „er  ist  der,  welcher  euch  zu  Stell- 
vertretern auf  der  Erde  gesetzt,  und  der  Einen  von  euch  über  den 
Andern  um  Rangesstufen  erhoben  hat."  Diesen  Titel  missbilligen 
aber  die  meisten  Rechtsgelehrten,  indem  sie  sagen:  Nur  wer  ent- 
fernt ist  oder  stirbt*  ernennt  einen  Stellvertreter;  der  allmächtige 
Gott  ist  aber  ewig,  immer  gegenwärtig:  er  entfernt  sich  nicht  und 
stirbt  nicht. 


*)     Coran  VI.    Vers  165:        i-t   yö^f   o£}U*    fjCJU»    ^jJt  y»; 
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Als  man  zu  Abubekr  es  Siddik  sagte:  0  Clialife  Gottes!  ant- 
wortete er:  ich  bin  nicht  Clialife  Gottes,  sondern  Clialife  des  Ge- 
sandten Gottes  i;';). 


*)  Die  hochtrabenden  Titel  der  Chalifen,  besonders  der  spätem,  erach- 
tet Maverdi  für  unwerth  aufgeführt  zu  werden.  Was  hätte  er  aber 
gesagt  oder  gedacht,  wenn  er  erlebt  hätte,  wie  die  kleinen  König- 
lein der  Provinzen  in  Spanien  sich  mit  dem  Ehrennamen  der  Cha- 
lifen schmückten?  Den  Unmuth  über  solchen  überhebenden  Stolz 
hat  Ihn  Raschik  auf  folgende   Weise  ausgedrückt: 

iX+Xzje*      l-g-^i      Ö^äXxjo      ^.aäJj*     ywJtV.il   \jbA     £    ^itXJöjJ    l+A 

JUw^l    *)yG    Lä-IäoI    (c^2*     7^^    Uj«->öwo    y^c-     3     &X1+A     k_jLäJI 

Gayangos  history  of  the  muhammedan  Dynasties  in  Spain.  I.  395', 
übersetzt  diess  folgendermassen:  Nothing  gives  me  a  better  idea  of 
the  names  assumed  by  the  people  of  Andalus  than  to  hear,  there  is  a 
Muatemed  and  aMuatedhed,  Bolh  titles  of  kings ,  whose  estates  were 
not  in  that  country,  and  the  present  bearers  of  which  resemble  the 
cat  in  the  tale,  who  tried  to  swell  himself  out  to  look  like  a  lion." 
Besser  vielleicht:  ,,Was  mir  Spanien  verleidet,  das  sind  die  hoch- 
trabenden Beinamen:  Grossmächtigster,  Durchlauchtigster,  Titel  kö- 
niglicher Würde,  die  hier  nicht  am  Platze  sind  und  an  die  Katze 
erinnern,  die  sich  aufbläht  um  einem  Löwen  ähnlich  zu  sehen." 
(cf.  Freitag  Chrest.  tl6»  wo  eine  kleine  Variante  im  letzten  Verse.) 
Sollte  nicht  die  Nähe  der  Gothen  einen  Einfluss  auf  diese  Titelsucht 
der  Araber  gehabt  haben?  Und  wie  sehr  hatten  sich  in  Spanien 
die  Umstände  geändert,  seit  der  Zeit,  als  ein  omeyyadischer  Clia- 
life einem  der  gewaltigsten  deutschen  Kaiser-  den  freundlichen  Rath 
gab ,  ihn  in  der  Erhaltung  der  Einheit  des  Reiches  nachzuahmen , 
und  den  Grossen  nicht  zu  viele  Macht  zu  verleihen.  (Vita  Joh.  Gor- 
ziensis.  Pertz.  Monum.  VI.  376.)  Unum  est,  in  quo  illum  non  satis 
providum  esse  constilerit.  —  Quid,  inquit,  illud  est?  —  Quod  po- 
testatem  virtutis  suae  non  sibi  soli  retinet,  sed  passus  ubere  quem- 
que   suorum    propria  uti  potestate,    ita    ut    partes  regni   sui   inter    eos 

Abhandlungen  d.  1.  Cl.  d.  k.Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  10 
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Hierauf  geht  Maverdi  auf  die  Pflichten  des  Souveräns  gegen 
das  Volk,  und  die  des  Volkes  gegen  ihn  über,  welche  wir  bereits 
in  der  Einleitung  pag.  7  und  8  angeführt  haben.  Wir  wenden  uns 
also  zum  letzten  Hauptstück,  in  welchem  Maverdi  die  Fälle  discu- 
tirt,  welche  den  Verlust  der  höchsten  Würde  nach  sich  ziehen. 

Das  Volk  ist  dem  Imam,  wie  bemerkt  wurde,  Hülfe  und  Un- 
terstützung schuldig,  so  lange  sein  Zustand  sich  nicht  ändert,  d.  h. 
so  lange  er  im  Besitze  der  Qualifikationen  sich  befindet,  die  ihn  zur 
Ausübung  seines  Amtes  befähigen. 

Zwei  Dinge  sind  es  aber,  welche  den  Verlust  des  Imamates 
nach  sich  ziehen : 

1)  Aufhören*)  der  bürgerlichen  Ehre,  infamia, 

2)  ein  Fehler  in  der  körperlichen  Constitution. 


dividat,     quasi  eos  sibi  fideliores  inde  habeat    et  subjectiores.      Quod 
longe  est:  exinde  enim  superbia  et  rebellio  contra  eum   nutritur   etc. 

$)  «jJfcXc  £  t^^  ^°  Se^u  *c^  weoen  ^es  geringen  Raumes,  den 
eine  akademische  Abhandlung  einnehmen  darf,  es  vermieden  habe, 
in  philologische  Discussionen  der  Lesarten  und  Wörterbedeutun- 
gen  einzugehn,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  über  das  erste 
arabische  Wort  einige  Bemerkungen  zu  machen.  Zwar  ist  die  Be- 
deutung desselben  über  allen   Zweifel  erhoben     _  wa.    (_  *&•)      steht 

der       iÜttXc      gegenüber  wie      f^-y^      (f?-  Yr^)     dem     JsJtX*-*?     das 

erste  bedeutet  die  Unmöglichkeit  zu  zeugen ,  wegen  bürgerlicher  In- 
famie, das  zweite  die  Erklärung,  dass  eine  Person  einer  solchen  In- 
famie unterliegt:  in  weiterer  Ausdehnung  (indem  die  Traditionen 
unter  dem  Schema  von  Zeugnissen  angesehen  werden),  den  Charak- 
ter einer  apocryphen  Tradition  und  die  Kritik  derselben.  Die  Schrei- 
bung   des    Wortes    ist   aber     einigen    Bedenklichkeiten    unterworfen. 
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Das  erste,  Verlust  der  Ehre  oder  Infamie,  kann  ans  zwei 
Ursachen  entspriugen;  1)  aus  der  Hingabe  an  Leidenschaften,  und 
2)  aus  der  Hingabe  an  Religion« zweifei. 


Die    meisten     neuern     Philologen    lesen     das     Wort       _  ^s» ,    ft  rr* 

wie  z.  B.  Hammer,  Lä'nderverwaltung  etc.  p.  260.  Flügel  im  Hadji- 
khalfa  II.  590  und  Djordjani  p.  VA.  Wiistenfeld,  Nav.  p.  v  etc.  Ba- 
ron M'Guckin  de  Slane,   nachdem  er    »-)-=>■    geschrieben  hatte,    will 

diess  als   Irrthum  betrachtet  wissen    und  befiehlt  _  ^    zu  schreiben. 

(Ihn.  Khallican  1.417.  II.  15)  Diese  Gelehrten  haben  überdiess  auch  noch 
die  Auctorität  Firuzabadis  für  sich.  Und  doch  dürften  einige  Bedenk- 
lichkeilen  erwachen.  Vor  Allem  lässt  sich  nicht  leicht  eine  rationelle  Ver- 
bindung zwischen  der  technischen  Bedeutung  und  der  Grundbedeutung 
des  Wortes         -^    finden,  wohl  aber  lasst  sich  jene  unmittelbar  an  das 

G  "  - 
so  häufig,  schon  im  Koran,    vorkommende  Wort      _  w~.    anknüpfen, 

welches  „Schwierigkeit,  Unmöglichkeit,  besonders  etwas  auf  legale 
Weise    zu   thun ,     dann    eine    Nota    (im    juridisch    moralischen    Sinn), 

Sünde  etc."  bedeutet.      Ferner  wird  von  der  II.  Conjugation      *£  ^si 

auch  nicht  im  Raums  eine  Bedeutung  angeführt,  welche  einen  Zu- 
sammenhang mit  jenem  juristischen  Sinn  hätte,    wohl   aber   lasst  sich 

diess  von      f?.yzi         sagen.       ^L>iLiJ(   ^la*j£sJf       oder      cyLs-*^Jf 

ist  die  Art  der  Ehescheidung,  welche  es  unerlaubt,  rechtlich  un- 
möglich macht,  die  Frau  wiederaufzunehmen.  Auch  darf  nicht  aus- 
ser Acht  gelassen  werden,  dass  die  Schreibung,  die  wir  vorgezogen 
wünschen,  sich  wirklich  in  acht  arabischen  Handschriften  findet. 
Endlich  machen  wir  auch  darauf  aufmerksam,  dass  im  jetzigen  Ara- 
bischen das  Wort  ^5»  *ji  sich  findet,  und  zwar  in  einer  Bedeu- 
tung, die  ihre  Erklärung  nur  aus  jenem  arabischen  Institut  sich  ab- 
leiten   lässt,     nämlich     als    Censur.       So    in    einer     Gesprächssamm- 

10* 
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Was  die  erste  betrifft,  so  bezieht  sie  sich  auf  die  äusseren 
Handlungen   (_y^lt  Jl*it)    und  besteht  darin,  dass  der  Iniam  sich, 

durch  das  Gesetz  verpönter,    Vergehen  schuldig  macht,    und  Uner- 
laubtes begeht,    indem  er  sich  von  der  Begierde  beherrschen   lässt 
und  den  Leidenschaften  folgt,     Eine  solche  Schändung  seiner  Per- 
sönlichkeit ((j*j)  hindert  sowohl  seine  Betrauung  mit  dem  Chalifat, 

als  auch  die  Fortführung  desselben.  Sollte  sie  erst  entstehen,  wenn 
er  bereits  installirt  ist,  so  geht  er  des  Imamates  verlustig.  Gewinnt 
er  durch  nachfolgende  Tugend  seine  Ehre  wieder,  so  kann  er  doch 
das  Imamat  nicht  wieder  erlangen,  als  durch  eine  neue  Einsetzung. 
Dem  letzteren  widersprechen  einige  Theologen,  welche  die  Wie- 
dererlangung seiner  Würde  eintreten  lassen,  so  wie  er  sich  bessert, 
ohne  eine  neue  Installation  und  Huldigung. 

Die  zweite  bezieht  sich  auf  den  Glauben,  und  besteht  darin, 
dass  er  durch  einen  eintretenden  Religionszweifel  einen  dogmatischen 
Satz  der  Wahrheit  entgegen  interpretirt.  Hierüber  sind  aber  zwei- 
erlei   Prinzipien    aufgestellt   worden.      Ein    Theil    der    Rechtslehrer 


lung,    die    in   Malta   1840    gedruckt   wurde      «juvöilf    iü.    LäJI   ujIxS' 

äLo    v*Jfj    äj'wO^*^M    „wüCiJUt    £      (Arabic    and    english    grnmmatical 

exercises  and  familiär  dialogues  etc.)  pag.  lt.  ,,Is  the  frecdon  of 
the  press  enjoyed  in  Russia?"  „No:  it  is  under  strict  censorship 
from  government." 

Man  muss  gestehen,  dass  der  Ausdruck  sehr  glücklich  ge- 
wählt ist,  wenn  man  gleich  den  Arabern  nicht  gratuliren  darf,  dass 
sie  diesen  Begriff  europäischer  Civilisation  jetzt  kennen  lernen. 
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statuirt,  dass  jener  Fall  sowohl  die  Bestallung  mit  dem  Iniamat  als 
auch  die  Fortführung  unmöglich  macht,  und  sein  Eintreten  den  Ver- 
lust desselben  bedingt.     Mau  beruft  sich  auf  die  Analogie  zwischen 

Infamie  und  Unglauben    (J>f),    welche   beide   Statt  finden,    es  mag 

das  Individuum  durch  solche  Interpretation  oder  nicht  dazu  gekom- 
men .seyn.  Mehrere  von  den  Rechtslehrern  von  Bassra  behaupten 
aber,  dass  ein  solcher  Fall  das  Imauiat  nicht  hindert  und  den  Ver- 
lust desselben  nicht  nach  sich  zieht,  so  wenig,  als  diess  bei  der 
Bestallung  eines  Richters  oder  der  Zulassung  eines  Zeugen  Statt 
findet  #). 

Was  die   körperlichen  Mängel    betrifft,   welche   dem   Iinarn    an- 
haften können,  so  theilen  sie  sich  in  drei  Klassen:. 

1)  Mängel  der  Sinnesorgane, 

2)  Mängel  der  Gliedmassen, 

3)  Unmöglichkeit  frei   über  die  eigene  Person  zu  disponiren. 

I.     Die  Mängel  der  Sinnesorgane  sind  dreifach: 

a)  solche,  die  vom  Imamat  ausschliessen ; 

b)  solche,  die  nicht  ausschliessen ; 

c)  über  welche  in  dieser  Beziehung  Streit  ist. 

Die  ersteren  theilen  sich  wieder  in  zwei  : 

a)  Verlust  der  gesunden  Vernunft, 

b)  Verlust  des  Gesichtes. 


*)     Natürlich    ist   diess   den  strengen    Schafiitischen    Prinzipien   schnur- 


stracks entgegen. 
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Der  Verlust  der  gesunden  Vernunft  ist  doppelt: 

«)  zufälligeintretend,  mit  Hoffnung  auf  Wiederherstellung,  z.B. 
Ohnmacht.  Dieses  verhindert  die  Bekleidung  mit  dem  Imamat  nicht, 
und  verursacht  nicht  die  Absetzung,  da  sie  eine  Krankheit  von  ge- 
ringer Dauer  ist  und  schnell  aufhört :  fiel  ja  selbst  der  Prophet, 
während  seiner  Krankheit,  in  Ohnmacht. 

/?)  Dem  Organismus  anhaftend,  ohne  Hoffnung  auf  Wiederher- 
stellung,    wie     der    Wahnsinn    und    die    epileptische    Besessenheit 

(?  Jy^).  Ist  ein  solcher  Zustand  andauernd,  durch  keinen  lichten 
Augenblick  unterbrochen,  so  hindert  er  sowohl  die  Investitur,  als 
die  Fortsetzung.  Tritt  er  später  ein,  so  ist  das  Imamat  null  und 
nichtig,  so  wie  das  Uebel  erkannt  und  constatirt  ist.  Sind  aber  die 
Paroxysmen  durch  lichte  Zwischenräume  getrennt,  und  kehrt  der 
Patient  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Gesundheit  zurück;  so  müssen  zwei 
Fälle  unterschieden  werden.  Ist  die  Dauer  der  Paroxysmen  länger 
als  die  Momente  der  Erholung,  so  verhindert  diess  die  Investitur 
und  die  Fortführung  des  Amtes.  Im  umgekehrten  Falle  ist  zwar 
allerdings  die  Investitur  unmöglich,  aber  die  Meinungen  sind  ge- 
theilt,  ob  dadurch  auch  die  Fortführung  gehindert  wird.  Einige 
behaupten  dieses  und  erklären  das  Imamat  sogleich  mit  dem  Eintritt 
dieser  Krankheit  für  nichtig,  weil  durch  sie  Störungen  in  der  Aus- 
übung der  Imamatspflichten  eintreten.  Andere  geben  diess  nicht  zu, 
indem  sie  das  Prinzip  aufstellen,  dass,  so  wie  die  Bestallung  auf 
vollkommene  Gesundheit,  so  bei  der  Absetzung  auf  absolute  Man- 
gelhaftigkeit gesehen  werden  müsse. 

Der  Verlust  des  Gesichtes  lässt  weder  Einsetzung  in  das  Cha- 
lifat,  noch  die  Fortführung  desselben  zu.  Tritt  er  ein,  so  ist  das 
Imamat  null  und  nichtig:  denn  da  derselbe  die  Bestallung  mit  dein 
Richteramte  ungültig  macht,  und  von  der  Zeugschaft  ausschliesst, 
so  muss  er  um  so  mehr  die  Gültigkeit  des  Imamates  aufheben. 
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Die  Amblyopie  (^wyJf  Lää),  die  darin  besteht,  dass  man  bei 
Eintritt  der  Nacht  nicht  sieht,  hindert  weder  die  Bestallung  noch  die 
Fortführung,  da  diese  Krankheit  nur  zur  Zeit  der  Ruhe,  (wo  Ge- 
schäfte nicht  nothwendig  betrieben  werden  müssen)  eintritt  und  Hoff- 
nung zur  Herstellung  gibt. 

Bei  der  Myopie  muss  man  unterscheiden ,  ob  der  Patient  die 
Individuen,  welche  er  sieht,  erkennen  kann,  oder  nicht.  Im  erste- 
ren  Falle  ist  er  des  Imamates  fähig,  im  zweiten  kann  er  dasselbe 
weder  übernehmen  noch  fortführen. 


Zu  den  Mängeln  in  den  Sinnen,    die  durchaus  keinen  Eiufluss 
auf  die  Bestallung  des  Imamates  ausüben,  gehören: 


a)  Gefühllosigkeit   der   Nase,   wodurch   das   Riechen    von  Düften 
unmöglich  wird; 


b)  Geschmacklosigkeit,  wodurch  die  Speisen  nicht  erkannt  werden, 

da  beide  blos  auf  das  Vergnügen,  nicht  aber  auf  Einsicht  und  That- 
kraft  sich  beziehen. 

Fehler  von  Sinnesorganeu,  über  welche  die  Ansichten  sich  thei- 
len,  sind  zwei:  Taubheit  und  Stummheit.  Allerdings  verhindern 
diese,  dass  Jemand  mit  dem  Imamat  bekleidet  werde-,  denn,  wenn 
sie  vorhanden  sind,  fehlt  die  Vollkommenheit  der  Qualifikationen: 
aber  man  streitet,  ob  nicht  durch  sie  die  Fortführung  des  bereits 
übernommenen  Imamates  unmöglich  gemacht  wird. 

Die  eine  Parthei  sagt,  der  Mann,  der  von  diesen  Mängeln  be- 
troffen werde,  gehe  des  Imamats  verlustig,  wie  der,  welcher  das 
Gesicht  verliert ,  weil  sie  auf  die  Verwaltung  der  Geschäfte  und 
die  Handlungen  des  Herrschers  Einfluss  ausüben. 
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Andere  aber  sagen,  wenn  nur  der  Imam  gut  schreiben  kann, 
so  hindern  jene  Mängel  ihn  nicht  an  der  Fortführung  seines  Amtes; 
kann  er  es  nicht,  so  zieht  diess  den  Verlust  der  Würde  nach  sich. 
Denn  durch  die  Schrift  kann  man  sich  absolut  verständlich  machen, 
durch  Zeichen  aber  nur  sehr  unsicher.  Die  erstere  Ansicht  ist  die 
richtigere. 

Was  das  Stammeln  der  Zunge  und  Harthörigkeit  betrifft,  in  so 
weit  diese  doch  noch  wenigstens  erlaubt,  dass  eine  laute  Stimme 
vernommen  wird,  so  ziehen  sie  den  Verlust  des  Chalifales  nicht 
nach  sich,  wenn  sie  später  eintreten.  Aber  man  streitet  sich,  ob 
es  zulässig  sev,  einen  damit  Behafteten  zum  Imam  zu  machen.  Die 
einen,  die  diess  nicht  zugeben,  berufen  sich  darauf,  dass  durch  sie 
der  Zustand  der  notwendigen  Vollkommenheit  aufhört,  die  andern, 
die  es  zugeben,  weisen  auf  den  Propheten  Moses  hin,  für  welchen 
die  Schwere  der  Zunge  kein  Hinderniss  des  Prophetenthums  war; 
um  so  weniger  könne  sie  die  Bestallung  mit  dem  Chalifate  hindern. 

II.     Mängel  an  den  Gliedmassen  sind  vierfach: 

1)  solche,  welche  weder'  die  Gültigkeit  der  Investitur  noch 
die  Fortführung  des  Imamates  beanstandeu.  Zu  diesen  gehört  der 
Verlust  von  Gliedern,  welcher  keinen  Einfluss  auf  Einsicht,  Hand- 
lung und  Bewegung  hat,  und  die  Amtstätigkeit  nicht  stört,  z.  B. 
der  Verlust  der  Ruthe  und  der  Hoden,  welcher  weder  hindert,  dass 
Jemand  zum  Imam  gemacht  wird,  noch,  wenn  das  Unglück  nach 
seiner  Investitur  eiutritt,  seine  Absetzung  bedingt;  denn  der  Ver- 
lust jener  Orgaue  berührt  blos  die  Zeugungsfähigkeit ,  und  ist  ge- 
rade so  anzusehen,  wie  natürliches  Unvermögen.  Der  erhabene 
Gott  hat  diese  Eigenschaft  dem  Jahja ,  Sohn  des  Zakariyya  bei- 
gelegt und  ihn  mit  Lob  geschmückt,  indem  er  sagt:  „einen 
Herrn,   unvermögend     (.,,^^),     einen  Propheten  unter  den  Tugend- 


81 

haften''*).     Wenn  diess  die  Prophetenschaft  nicht  hindert,  um  wie 
viel  weniger  das  Imamat. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Verlust  der  beiden  Ohren, 
welcher  keinen  Einfluss  auf  Einsicht  und  That kraft  hat,  und  nur  in 
einer  verborgenen  Unschönheit  besteht,  welche  leicht  verdeckt  und 
dem  Auge  des  Menschen  entzogen  werden  kann. 

2)  Mängel  an  Gliedern,  welche  die  Investitur  und  Fortfüh- 
rung des  Imamates  verhindern.  Dazu  gehört  alles,  was  die  Hand- 
lungsfähigkeit aufhebt,  wie  der  Verlust  der  beiden  Hände,  oder 
Beweguugsfähigkeit,  wie  der  Verlust  der  beiden  Füsse;  denn  diese 
machen  es  dem  Manne  unmöglich,  die  ihm  gegen  die  Nation  oblie- 
genden Pflichten  zu  erfüllen,  welche  in  Handlung  und  Bewegung 
bestehen. 

3)  Mängel,  welche  die  Investitur  verhindern,  bei  welchen  es 
aber  zweifelhaft  ist,  ob  sie  die  Fortführung  des  einmal  erlangten 
Amtes  hindern.  Dahin  gehört  alles,  was  Handlung  oder  Bewegung 
theilweise  aufhebt,  z.  B.:  der  Verlust  einer  der  beiden  Hände  oder 
eines  der  beiden  Füsse.  Bei  einem  solchen  Mangel  ist  die  Bestal- 
lung mit  dem  Imamat  auf  jeden  Fall  ungültig,  weil  er  die  vollkom- 
mene Dispositionsfähigkeit  hindert.  Tritt  er  aber  erst  ein  nach  er- 
folgter Einsetzung  in  die  höchste  Würde,  so  gelten  zwei  Ansich- 
ten unter  den  Rechtsgelehrten.  Die  Einen  lassen  denselben  den 
Verlust  des  Imamates  nach  sich  ziehen,  weil,  wie  sie  sagen,  eine 
Unfähigkeit,  die  von  der  Einsetzung  in  das  Amt  ausschliesst,  auch 


*)     Sur.  111.    34.      Die    zwei    Erklärungen    des   Wortes     vwo.^.,     welche 

hier  Maverdi  beibringt,    als   „unvermögend"    (nach  Ibn.  Mes'ud   und 

Ibn   Abbäs)    und  „ohne  Zeugungsglied"    (nach    Sa'id  ibn  elmoseyyib) 
kennt  Beidhawi  nicht. 

Abhandllungen  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  H 
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die  Fortführung  desselben  unmöglich  macht-  Andere  geben  diess 
nicht  zu,  indem  sie  an  dem  Prinzip  festhalten,  dass  für  die  Investi- 
tur allerdings  vollkommene  Gesundheit  kanonisch  nothwendig  sei, 
aber  ebenso  auch  für  die  Absetzung  ein  vollkommener  Mangel. 

4)  Fehler,  welche  die  Fortführung  des  Chalifates  nicht  hin- 
dern, bei  denen  es  aber  zweifelhaft  ist,  ob  sie  die  Bestallung  un- 
möglich machen.  Diese  bestehen  in  Dingen,  welche  entstellend  und 
hässlich  sind,  aber  keinen  Einfluss  auf  Handlung  und  Bewegung 
haben,  wie  z.  B.  eine  abgeschnittene  Nase  und  Blindheit  an  einem 
Auge.  Diese  ziehen  den  Verlust  des  bereits  erworbenen  Chalifa- 
tes nicht  nach  sich,  weil  sie  keinen  Einfluss  auf  die  Ausübung  ir- 
gend einer  der  damit  verbundenen  Pflichten  haben,  wohl  aber  strei- 
ten sich  die  Rechtsgelehrten,  ob  es  zulässig  sei,  ein  damit  behaf- 
tetes Individuum  zum  Imamat  zu  erheben.  Die  Einen  geben  es  zu, 
weil  das  Nichtvorhandenseyn  jener  Difformitäten  nicht  zu  den  ka- 
nonischen Bedingungen  gehören  kann,  da  sie  die  Erfüllung  der 
Pflichten  nicht  stören;  die  Anderen  läugnen  dieses,  und  sehen  es 
allerdings  als  eine  kanonische  Bedingung  an,  dass  die  Vorsteher 
der  Religion  auch  von  einer  schimpflichen  Hässlichkeit  und  einem 
tadelhaften  Mangel  frei  seien ,  wodurch  die  ihnen  zukommende  Ehr- 
furcht gemindert  und  dadurch  ein  Entziehen  des  schuldigen  Gehor- 
sams entstehen  könnte,  und  was  hiezu  führt,  sei  ein  Bruch  in  den 
Rechten  des  Volkes. 

III.     Mangel  am  freien  Gebrauch  seiner  Persönlichkeit. 

Dieser  ist  doppelt :   Seclusion  (>St)  und  Zwang  (}-£»)• 

Die  Seclusion  besteht  darin,  dass  eine  Person  aus  der  Umge- 
bung des  Imams  eine  solche  Gewalt  über  ihn  erlangt,  dass  sie  un- 
abhängig von  demselben  die  Geschäfte  führt,  jedoch  ohne  die  Staats- 
(Religions-)Gesetze  zu  verletzen  und  ohne  offene  Opposition  zu  ma- 
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clien.  Diess  hindert  das  Imamat  nicht  und  lässt  keinen  Angriff  auf 
die  Gültigkeit  desselben  zu;  nur  müssen,  wie  schon  bemerkt,  die 
Handlungen  jenes  Favoriten,  der  sich  der  Angelegenheiten  des  Cha- 
lifen  bemächtigt  hat,  in  Acht  genommen  werden.  Sind  sie  mit  den 
religiösen  Vorschriften  und  den  Forderungen  der  Gerechtigkeit  über- 
einstimmend, so  ist  es  erlaubt,  ihn  gewähren  zu  lassen  in  der  Aus- 
führung derselben  und  in  der  Ausfertigung  der  Befehle  nach  den  Ge- 
setzen, damit  keine  der  religiösen  Verpflichtungen  eine  Unterbrechung 
erleide,  die  zum  Schaden  der  Nation  ausschlüge. 

Laufen  aber  seine  Handlungen  den  Vorschriften  der  Religion 
und  der  Gerechtigkeit  zuwider,  so  darf  man  ihn  nicht  gewähren 
lassen,  und  der  Chalife  ist  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  sich  um 
einen  Helfer  umzusehen,  der  die  Hand  jener  Person  zurückhält  und 
ihn  aus  dem  Zustand  der  Vergewaltigung  ziehet. 

Der  Zwang  besteht  darin,  dass  der  Imani  gefangen  in  den 
Händen  eines  siegreichen  Feindes  sich  befindet,  ohne  seine  Be- 
freiung bewerkstelligen  zu  können.  Ein  solcher  Umstand  lässt  auf 
keinen  Fall  die  Bestallung  mit  dem  Chalifate  zu,  weil  ein  solches 
Individuum  unmöglich  mit  Freiheit  die  Geschäfte  der  Moslimen  füh- 
ren kann;  und  es  macht  durchaus  keinen  Unterschied,  ob  jene 
Feinde  Polytheisten  oder  aufrührerische  Moslimen  sind.  In  diesem 
Falle  stehi  es  der  Nation  zu,  irgend  einen  andern  Magnaten  zu 
wählen. 

Tritt  aber  erst  nach  der  Bekleidung  mit  dem  Imamat  die  Ge- 
fangenschaft des  Imams  ein,  so  liegt  der  gesammten  Nation  die 
Pflicht  ob,  ihn  zu  befreien;  denn  die  Hülfe  ist  eine  der  Pflichten 
des  Volkes  gegenüber  dem  Imam.  Er  bleibt  so  lange  in  seiner 
Würde,  als  noch  Hoffnung  auf  seine  Befreiung,  sei  es  durch  Kampf, 
sei  es  durch  Lösegeld,  vorhanden  ist. 

11* 
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Verzweifelt  man  aber  an  seiner  Befreiung,  so  sind  zwei  Fälle 
zu  unterscheiden:  1)  ob  er  in  Händen  von  Polytheisten ,  oder  2) 
von  Moslimen  sich  gefangen  befindet. 

Im  ersten  Falle  geht  er  unbedingt  des  Imamates  verlustig, 
so  wie  sich  die  Unmöglichkeit  ihn  zu  befreien  herausgestellt  hat, 
und  die  Wahlmänner  haben  eine  neue  Huldigung  für  einen  Andern 
anzuordnen. 

Hat  er  während  der  Gefangenschaft  einen  Thronfolger  ernannt, 
so  muss  Rücksicht  darauf  genommen  werden,  ob  er  jene  Zusage  zu 
der  Zeit  gegeben  hat,  als  bereits  alle  Hoffnung  auf  seine  Befreiung 
verschwunden  war.  Ist  dem  also,  so  ist  die  Zusage  ungültig,  denn 
er  hat  sie  gegeben,  als  er  selbst  nicht  mehr  im  Besitze  des  Ima- 
mates war,  und  also  eine  Ernennung  zur  Thronfolge  von  seiner 
Seite  keinen  Werth  mehr  haben  konnte. 

Hat  er  aber  die  Zusage  gegeben  zu  einer  Zeit,  als  noch  Aus- 
sicht auf  seine  einstige  Befreiung  vorhanden  war,  so  ist  diese  gül- 
tig, weil  sein  [mamat  noch  fortdauerte;  und  das  Iniamat  des  von 
ihm  ernannten  Thronfolgers  tritt  mit  dem  Augenblicke  ein,  wo  die 
Unmöglichkeit,  den  gefangenen  Chalifen  zu  befreien,  ausgesprochen 
ist,  weil  damit  auch  die  Gültigkeit  seiner  Würde  erlischt. 

Würde  er  nach  gegebener  Zusage  seine  Befreiung  aus  der 
Gefangenschaft  bewerkstelligen,  so  muss  unterschieden  werden. 
Tritt  sie  ein,  nachdem  die  Hoffnung  auf  seine  Rückkehr  aufgegeben 
war,  so  rückt  er  nicht  mehr  in  seine  Stelle  als  Imam  ein,  weil  er 
durch  den  genannten  Umstand  derselben  bereits  verlustig  gegangen 
ist,  und  das  Imamat  bleibt  in  dem  von  ihm  ernannten  Nachfolger 
gevestet.  Tritt  aber  seine  Befreiung  ein,  bevor  man  daran  verzwei- 
felte, so  bleibt  er  in  seinem  Imamate,  und  die  Zusage  für  die 
Thronfolge  gilt  für  die  Zukunft. 
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Ist  er  aber  gefangen  bei  aufrührerischen  Moslimen,  so  bleibt  er 
ebenfalls,  so  lange  er  auf  seine  Befreiung  noch  hoffen  kann,  auf  je- 
den Fall  in  seinem  Imamatc.  Ist  aber  keine  HofFhung  hiezu  mehr 
vorhanden,  so  können  blos  zwei  Fälle  eintreten:  entweder  haben 
die  Rebellen  ewien  andern  Imam  aufgestellt,  oder  nicht.  Im  letz- 
teren Falle  bleibt  der  bei  ihnen  gefangene  Imam  in  seinem  Imamate, 
denn  die  Huldigung,  die  ihm  geleistet  worden  ist,  ist  auch  für  jene 
verbindlich,  und  der  Gehorsam  gegen  ihn  für  sie  eine  notwendige 
Pflicht.     Er   steht   zu  ihnen  in  demselben  Verhältnisse,   in  welchem 

ein    Chalife    zu   seinen    loyalen    Unterthanen      (JtX*Jf     Jjt\)     steht, 

wenn  er  in  Seclusion  sich  befindet,  und  die  Wahlmänner  sind  nicht 
befugt,  einen  Beamten  zu  stellen  der  ihn  vertrete,  wenn  er  nicht 
selbst  einen  Stellvertreter  ernennen  kann;  kann  er  es  aber,  so  steht 
es  ihm  frei,  unter  ihnen,  wen  er  will,  zu  ernennen. 

Abdicirt  aber  der  Gefangene,  oder  stirbt  er,  so  wird  der  von 
ihm  zum  Stellvertreter  Ernannte  nicht  Imam:  denn  seine  Stelle  ist 
blos  Vertretung  eines  Gegenwärtigen,  ganz  im  Gegensatze  zu  dem 
ernannten  Thronfolger,  dessen  Amt  erst  nach  dem  Abtreten  des  Er- 
nennenden Wirklichkeit  erhält  und  nie,  so  lange  dieser  noch  in 
Thätigkeit  ist,  übernommen  werden  kann. 

Haben  aber  die  Rebellen  einen  Imam  aufgestellt,  und  ihm  ge- 
huldigt, und  sich  zum  Gehorsam  gegen  ihn  verpflichtet,  so  geht  der 
bei  ihnen  gefangene  Imam  seiner  Würde  verlustig  in  dem  Augen- 
blicke, als  keine  Hoffnung  zu  seiner  Befreiung  mehr  vorhanden  ist. 

Es  steht  dann  den  Wahlmännern  in  dem  loyalen  Gebiete  (JjuJt  Ja) 

zu,  das  Imamat  einer  Person  zu  übertragen,  über  die  sie  sich  vereinigen. 

Bewerkstelligt  der  Gefangene  seine  Befreiung  nach  diesen  Vor- 
fallen, so  erhält  er  sein  früheres  Imamat,  dessen  er  einmal  verlustig 
gegangen  ist,  nicht  wieder  zurück. 
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Nach  diesen  Erörterungen  gellt  Maverdi  auf  die  Characterisi- 
rung  der  von  dem  Imamate  emanirenden  Staatsäuiter  über,  die  er 
in  folgende  vier  Hauptkategorien  eintheilt: 

1)  Allgemeine  Aemter  für  den  ganzen  Umfang  des  Staates: 
Diese  üben  die  Veziere  aus,  denn  sie  vertreten  den  Chalifen  in  der 
ganzen  Weite  seiner  Regierungsthätigkeit. 

2)  Allgemeine  Aemter  in  besonderen  Gebieten,  ausgeübt  von 
den  Emiren  der  Länder  und  der  Distrikte;  denn  ihre  Funktion  in 
den  ihnen  zugewiesenen  speciellen  Gebieten  erstreckt  sich  auf  alle 
staatlichen  Angelegenheiten. 

3)  Specielle  Aemter  für  das  Gesammtgebiet  des  Staates.  Da- 
hin gehört  das  Amt  des  Oberstrichters,  des  Oberstfeldherrn,  des 
Intendanten  der  Gränzfestungen ,  des  Oberstrentmeisters,  des  ober- 
sten Steuercontroleurs ;  ein  jeder  von  diesen  hat  eine  specielle 
Funktion,  die  sich  aber  auf  alle  Theile  des  Reiches  erstreckt. 

4)  Specielle  Aemter  in  speciellen  Gebieten,  z.  B. :  das  Amt  des 
Kadhis  einer  Stadt  oder  eines  Distriktes,  des  Rentmeisters  und 
Steuereintreibers  eines  Distriktes,  des  Commandanten  einer  Gränz- 
festung,  des  Generals  einer  Heeresabtheilung. 

Indem  wir  noch  einen  Rückblick  auf  die  ganze  Reihe  dieser 
staatsrechtlichen  Entwickelungen  werfen,  erhebt  sich  die  Frage: 
wie  und  durch  welche  Methode  gelangten  Maverdi  und  die  übri- 
gen Rechtsgelehrteu  zu  jenen  Bestimmungen,  was  war  das  Prinzip, 
das  sie  in  der  Aufstellung  gewisser  Gesetze  über  die  Souveränität 
leitete. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  kann  nur  in  jenen  Stellen,  wo 
dem  Statute  ein  juridischer  Beweis  zur  Seite  steht,  und  in  den 
Ausdrücken   gesucht   werden,    die    aus   einer  anderen   Sphäre   des 
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Lebens  und  der  ihr  entsprechenden  Wissenschaft  genommen  sind, 
und  dann  auf  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  des  Imamates  über- 
getragen werden.   Jene  Stellen  und  Ausdrücke  sind  aber  nicht  wenige. 

Wir  finden  in  den  meisten  derselben,  dass  die  Analogie  mit  ci- 
vilrechtlichen  Institutionen  und  den  zur  Wahrung  derselben  zunächst 
aufgestellten  Staatsämtern  entscheidet.  In  der  That  denkt  sich  der 
arabische  Rechtslehrer,  indem  er  die  Souveränetät  bespricht,  den 
Staat  in  seinen  Elementen  schon  formirt,  die  rechtsverwaltenden 
Personen  schon  vorhanden,  und  dem  Ganzen  wird  durch  den  Sou- 
verän nur  die  letzte  Spitze  gegeben.  Diesem  widerspricht  nicht, 
dass  am  Ende  alle  untergeordneten  Gewalten  als  von  ihm  emani- 
rend  gedacht  werden;  denn  wenn  das  ganze  Gebäude  in  dem  höch- 
sten Herrscher  gipfelt  und  dieser  demselben  erst  die  äussere  Ein- 
heit verleiht,  so  erhalten  jene,  obwohl  sie  eigentlich  schon  vor  ihm 
vorhanden  sind,  doch  durch  ihn  ihre  letzte  Bestätigung,  und  schei- 
nen also  von  seiner  Macht  auszufliesseir;:\). 

Jene  Analogien  sind  aber  folgende: 

I.  Der  Contrakt,  tXic  .  Dieser  Begriff  geht  durch  das  ganze 
System  als  ein  rother  Faden.      Schon  in  der  Definition  des  Imama- 


*)  Auch  kann  gar  wohl  eine  mosliniische  Gemeinde  ohne  Imam  existi- 
ren.  Dass  diess  ein  staatsrechtlicher  Grundsatz  einer  Sehte  war, 
haben  wir  oben  gesehen  (pag.  18).  Aber  auch  auf  historischem 
Wege  haben  sich  solche  Gemeinden  gebildet.  Man  hat  schon  früher 
dergleichen  in  Asien  gefunden,  jetzt  liefern  uns  auch  die  Franzosen 
in  Afrika  bei  den  Arabern  und  Berbern  interessante  Beispiele  von 
diesem  Systeme  bürgerlichen  Lehens,  nach  welchem  die  Volksge- 
meinde   (xcL*js>.)    absolut   selbstständig    ist.      Wollte    man    für    diese 

doch  noch  irgend  ein  Symbol  der  Einheit  suchen,  so  könnte  man 
es  höchstens  nur  in  dem  Steinhaufen  finden,  aus  dem  die  Grabka- 
pelle eines  Marabut  besteht. 
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tes  wird   das  Wort    gebraucht;    und  im  ganzen  Verlaufe    wird  die 

Uebertragung   desselben    immer     Jüi£     genannt;    wäre  es    nicht  zu 

schleppend  gewesen,  so  hätten  wir  statt  des  Wortes  „Uebertra- 
gung," um  den  Begriff  zu  erschöpfen,  immer  den  Ausdruck  „con- 
traktuelle  Uebertragung"  gebrauchen  müssen.  Auch  finden  sich  die 
juristischen  Elemente  des  Vertrages  ganz  genau  vor: 

1)  Die  zwei  Paciscenten  als  causa  efliciens 

a)  auf  der  einen  Seite  das  Volk  insgesammt,  oder  seine 
Vertreter,  sey  es  die  Wahlmänner,  sey  es  der  Souverän 
selbst ; 

b)  auf  der  andern  Seite,  der  Candidat  des  Imamates. 

2)  Die  Proposition  und  Acceptation  (J^-ydtj  ^1=2^11)  als  causa 
materialis. 

3)  Die  causa  formalis,  der  Tausch  zweier  Objekte;  der  eine 
Paciscent  gibt  seinen  Gehorsam,  und  der  andere  leistet  ihm 
dafür  Schutz  in  seinen  Angelegenheiten.  Auf  diese  Weise 
ist  der  Imamatskontrakt  näher  als  Kaufkontrakt  bestimmt.  Die 
Huldigung    selbst,    die    dem   Souverän   geleistet   wird,   heisst 

der  Verkauf  iütxj ,   und  die  ursprüngliche  Huldigungsceremonie 

war  die  nämliche,  welche  unter  den  Arabern  nach  perfektem 
Kaufgeschäft  üblich  war,  der  Handschlag*). 

II.  Weli  nikah  (cf.  pag.  58). 

III.  Zeugschaft.      Im   Allgemeinen    haben  wir   schon    auf  die 
Wichtigkeit  dieser  civilen  Kategorie  aufmerksam  gemacht,  und  füh- 


")     cf.  Ibn  Chaldun  bei  Hammer,   Sacy,   Freitag.   Vide  supra  pag.  31   not. 
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ren  jetzt  nur  die  Stellen  an,  wo  specielle  Funktionen  derselben  zur 
Erläuterung  souveräner  Befugnisse  angeführt  werden  wie  z.  B. 
pag.  52.  bis  59.  63.  77.  78. 

IV.     Richteramt.     pag.  52.  56.  57.  71.  77.  78. 

V.     Institut  der  Mufti,     pag.  71. 


So  unvollkommen  auch  die  vorstehende  Skizze  seyn  mag,  so 
dürfte  sie  doch  etwas  beitragen,  die  allgemeine  Ansicht  von  einem 
ursprünglichen  und  durchgängigen  Despotismus  im  moslimischen 
Staate  zu  erschüttern ;  vielleicht  ist  es  auch  der  Sache  der  Freiheit 
eben  so  zuträglich,  nachzuweisen,  dass  durch  die  den  östlichen 
Staaten  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  ein  menschlich  billiges  Re- 
giment angestrebt  und  gewollt,  die  Unterdrückung  aber  und  die  Ge- 
walt überall  nur  Missbrauch  und  Usurpation  war,  als  sich  in  De- 
klamationen über  den  moslimischen  Despotismus  zu  ergehen. 

Für  den  des  Islams  weniger  Kundigen  nur  noch  eine  Bemer- 
kung zur  Vermeidung  eines  Missverständnisses.  Wenn  auch  göttli- 
ches und  menschliches  Recht,  Staat  und  Religion,  Theologie  und 
Jurisprudenz  bei  den  Moslimen  zusammenfallen,  so  würde  man  sich 
doch  gröblich  täuschen,  wenn  man  die  Träger  der  Ideen,  die 
Theologo- Juristen,  für  Priester  ansehen  wollte.  Der  Begriff  eines 
Priesterstandes,  der  im  Abendlande  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist 
dem  Islam  vollkommen  unbekannt.  Mohammed  hat  jene  ziemlich 
heidnische  Institution  von  seiner  Schöpfung  abgehalten.  Welche 
grosse  Lehre  liegt  aber  nicht  in  dem  Umstände,  dass,  selbst  ohne 
einen  Priesterstand,  die  Vermischung  des  Religiösen  mit  dem  Staat- 
lichen hinreichend  war,  um  den  Staat  aller  Möglichkeit  einer  wei- 
teren Entwicklung  zn  berauben. 


Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.  12 


lieber 

Valenti  Fernandez  Alemä 

und  seine 

Sammlung    von    Machrichten 

über 

die  Entdeckungen  und  Besitzungen  der  Portugiesen  in 
Afrika  und  Asien  bis  zum  Jahre  1508 

enthalten 

in  einer  portugiesischen  Handschrift   der   königl.  Hof- 
und   Staats-Bibliothek   zu  München. 

Mittheilung  des  Bibliothekars 

Hr.  Sehmelter 

in  der  Sitzung  der  I.   Klasse  am  8.   März   1845. 


Abhandlungen  d.    I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.  (a.) 


ii'ilri  ulfii«iiu3 


lieber 

Valentim  Fernandez  Alemao 

und 

seine  Sammlung   von  Nachrichten   über    die   Entdeckungen  und  Be- 
sitzungen der  Portugiesen  in  Afrika  und  Asien  bis  zum  Jahre  1508, 
enthalten  in  einer  gleichzeitigen  portugiesischen  Handschrift  der  kgl. 
Hof-  und  Staats-Bibliothek  zu  München. 


Von 

Dp»  Schindler» 


Ein  für  die  Geschichte  der  grossen  geographischen  Entdeckun- 
gen des  XV.  Jahrhunderts  bedeutsames  noch  unbenutztes  Ouellen- 
stück  hat  wohl  um  so  mehr  ein  Anrecht,  in  solchem  der  Erweite- 
rung und  Verbreitung  der  Wissenschaft  gewidmeten  Kreise  bespro- 
chen zu  werden,  als  es  sich  an  einem  Orte  befindet,  wo  es,  gerade 
den  geographischen  Verhältnissen  nach,  nicht  eben  vermuthet  und 
gesucht  werden  dürfte. 

In    diesem   Falle  ist   eine   portugiesische   Handschrift    aus    den 

Jahren    1505  —  8,   von   der  ich    so  frei   bin    eine   bibliographische 

Notiz  zu  geben,  welche  als  Fortsetzung  gelten  kann  von  ähnlichen, 

die  ich  im  vergangenen  Jahre  über  aeltere  Seekarten  und  über  einen 

-    |* 
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Bericht  des  ersten  Weltuniseglers  De  Elcano*)  mitzutheilen  die  Ehre 
gehabt. 

Es  ist  diese  Handschrift,  gegenwärtig  Cod.  hisp.  27  der  kgl. 
Hof-  und  Staatsbibliothek,  früher  im  Besitz  des  Dr.  Conrad  Peu- 
tinger  zu  Augsburg  gewesen**).  Wohl  schon  dieser  Umstand  macht 
sie  besonderer  Berücksichtigung  werth. 


*)  Abhandlungen  der  I.  Ciasse  IV.  Bd.  S.  243  —  273.  Ich  glaubte  da- 
mals  diesen  Bericht  an  Karl  V.  für  ein  Ineditum  halten  zu  dürfen. 
Seitdem  habe  ich  gefunden,  dass  er  bereits  aus  einer  Magliabecchischen 
Handschrift  des  Zorzi  in  des  Grafen  Baldelli  Boni  Ausgabe  desMilione 
von  Marco  Polo.  1827.  I.  Bd.  S.  LXVI.  —  LXVIII.  und  zwar  in  ita- 
lienischer Uebersetzung  abgedruckt  ist. 
**)  Sie  ist  in  4°  und  zählt  350  Papierblätter,  von  denen  einige  blos  lose 
beigelegt  sind.  An  der  Aussenseite  des  hölzernen  Vorderdeckels  ist 
sie  von  Peutingers  eigner  Hand  betitelt:  De  Insulis  et  peregrinationi- 
bus  Lusitanorum.  Auf  der  innern  Seite  hat  er  eingeschrieben :  Liber 
Chuonradi  Peutinger  Augustani  J.  V.  Doctoris  etc. 

Da  Conrad  erst  1547,  82  Jahre  alt,  mit  Tode  abgegangen  ist, 
so  bleibt  ungewiss,  wie  bald  nach  1508,  in  welchem  Jahre  die  Hand- 
schrift vollendet  war,  dieselbe  nach  Deutschland  und  in  dessen  Hände 
gekommen  seyn  mag.  In  seinem  eigenhändig  geschriebenen  Catalog 
von  circa  1523  (in  welchem  wohl  ein  Buch  vorkömmt,  das  „ltinera- 
rium  Portugallensium,"  ein  drittes,  das  „Alöericus  Vespucius"  beti- 
telt ist),  wird  es,  wenigstens  unter  obigem  Titel,  nicht  gefunden, 
wohl  aber  in  den  gerichtlichen  über  seinen  Nachlass  in  den  Jahren 
1592  und  1598  aufgenommenen  Inventarien.  Als  im  J.  1718  Jgnaz  De- 
siderius  Peutinger,  Decan  zu  Ellwangen,  die  von  Conrad  gegründete, 
von  seinen  Söhnen  und  Nepoten  vermehrte  Familienbibliothek  dem 
Jesuiten-Collegium  zu  Augsburg  vermachte,  war  daraus  schon  manches, 
unter  anderm  die  nach  dem  Besitzer  benannte  Tabula,  veräussert.  In 
den  Jahren  1760  bis  1770  sind  (nach  Hirsching  II.  90)  ganze  Körbe 
voll  Bücher,  darunter  auch  Handschriften,  verkauft,  die  übrigen, 
gleichförmigen  Ansehens  wegen  ,    am  Rücken   mit  Oelfarbe   weiss   an- 


Dr.  Conrad  Peutinger,  dessen  Name  wohl  für  ewige  Zeiten 
an  einen  der  ältesten  und  wichtigsten  Versuche  geographisch-bild- 
licher Darstellung  geknüpft  ist,  an  die  berühmte  römische  Welttafel, 
um  welche  sich  auch  unsere  Akademie  durch  die  Besorgung  einer 
zweiten  Ausgabe  verdient  gemacht  hat,  gehört  unter  diejenigen 
Männer,  die  in  der  Scheidezeit  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts 
am  wirksamsten  zum  Wiederanknüpfen  einer  neuem  Wissenschaft 
an  die  durch  das  Mittelalter  wie  abgeschnittene  alte  auch  im  deut- 
schen Vaterlande  beigetragen  haben.  Durch  seine  Sammlungen  so- 
wohl, als  durch  seine  eigenen  Schriften  war  die  alte  Augusta,  auch 
ohne  Universitäs  lilerarum  ein  Punkt  geworden,  von  welchem,  wie 
von  der  freien  Schwesterstadt  Nürnberg,  die  zu  derselben  Zeit  ei- 
nen Martin  Bekam,  einen  Hartmann  Schedel,  einen  W.  Pirkheimer 
und  andere  derlei  zugleich  begüterte  und  gelehrte  Bürger  zählte , 
gar  manches  nachhaltige  Licht  ausgegangen  ist. 

Diese  Männer  verstanden  sich  darauf,  während  sie  aus  den 
glücklich  erhaltenen,  der  Kunst  sowohl  als  der  Wissenschaft  ange- 
hörigen  Resten  des  Alterthums  in  dieses  selbst  einzudringen  suchten, 
auch  den  Forderungen  der  Mitzeit  Genüge  zu  leisten.  Indem  sie, 
obschon  meist  tief  im  Festlande  lebend,  über  ferne  Eilande  und 
Küsten,  die  für  die  erstaunten  Europäer  nach  einander  wie  neu  aus 
den  Meeren    emporstiegen,    aus   rein-menschlicher    Theilnahme    und 


gestrichen  worden.  Von  den  Handschriften  sind  seit  den  70er  Jah- 
ren manche  in  die  Hände  Zopfs  gelangt ,  und  so  ist  kein  Wunder , 
dass  in  dem  durch  Murr  im  Journal  für  Kunstgeschichte  1784  Th.  13 
S.  311  —  317  gelieferten  Index  codicum  mss.  Bibliothecae  Peutinge- 
rianae  in  Collegio  S.  J.  ad  S.  Salvatorem  Aug.  Vind.  viele  sehr  wichtige 
in  den  Jahren  1592,  1598  verzeichnete  Stücke  fehlen.  Unter  dem  kleinen 
endlich  im  J.  1807  der  Münchener  Central-Bibliothek  einverleibten  Reste 
der Peutingerischen  Handschriften  ist  nicht  die  wenigstbedeutende  diese 
äusserlich  unscheinbare  portugiesische. 
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Wissbegierde  fleissig  Buch  hielten,  arbeiteten  sie  zugleich  andern 
ihrer  Mitbürger,  denen  mehr  an  dem,  was  handgreiflichen  Nutzen, 
Geld  und  Gut  einbringt,  gelegen  war,  wesentlich  in  die  Hände. 

Wohl  unter  Vermittlungen  solcher  Art  fanden  die  Rothschild  ih- 
rer Zeit,  die  Welser,  dass  ein  schöner  Landstrich  im  Norden  der 
neuen  Terra  firme,  nach  einem  au  die  Lage  Venedigs  erinnernden 
Orte,  Venezuela  (Venediglein)  genannt,  nicht  allzuweit  von  ihrem 
Augsburg  liege,  um  für  Stimmen,  die  sie  dem  geldbedürftigen  Karl  V. 
vorschössen,  als  Unterpfand  annehmbar  zu  seyn. 

So  ist  schon  vor  drei  Jahrhunderten  unserrn  Deutschland  die 
Möglichkeit  eröffnet  gewesen  zu  erringen,  was  heute  nur  mehr  ein 
Warekauri-tr&um  seyn  kann,  einen  ihm  angehörigen,  denUeberschuss 
seiner  Bevölkerung  aufnehmenden  Boden,  ein  Neu -Deutschland  im 
schönsten  Theile  Amerikas.  —  Aber  die  Schiffe,  auf  denen,  zuerst 
im  J.  1528,  eine  Ladung  deutscher  Besitzergreifer  (400Fussknechte 
und  80  Reiter)  dahin  schwamm,  liefen  nicht  von  einem  deutschen, 
liefen  von  einem  spanischen  Hafen  aus,  wurden  von  spanischen  See- 
leuten geführt.  Der  König  von  Spanien,  der  nebenbei,  und  vielleicht 
allzusehr  nebenbei,  auch  deutscher  Kaiser  gewesen,  hörte  auf,  die- 
ses wie  jenes  zu  seyn.  Und  so  ist  das  Werk  wohl  nicht  allein 
dadurch  in  nichts  aufgegangen,  dass  diese  deutschen  Conquistado- 
res,  diese  Ambro s  Thulfinijer  von  Ulm,  Barth,  und  Hieron.  Seiler 
von  Constanz,  Nichts  Wedermann  von  Ulm,  Georg  von  Speyer,  was 
rücksichtlose  Goldgier  und  Grausamkeit  gegen  die  Eiugebornen  be- 
trifft, um  kein  Haar  bessere  Männer  waren,  als  die  spanischen,  die 
Pizarros,  Baiboas  u.  s.  f.  es  gewesen. 

Unternehmungen  der  Art  und  glücklicher  durchzuführen  ist  in 
der  Folge  nur  einem  Theil  der  seeanwohnendeu  Deutscheu,  den  vom 
Reichskörper  abgelösten  Niederländern  beschiedeu  gewesen.  Das 
übrige  Deutschland,  dieser  grosse,  aber  in  sich  zersplitterte  Bestand- 
teil  des   voranschreitenden  Europa,   hat,   wie   an  so  Vielem,  auch 


an  der  Beschiffung  der  Meere  der  weiten  Gotteserde,  nicht  als 
Nation,  sondern  nur  in  einzelnen  Individuen,  höchstens  Gemeinden, 
tlieilgenonunen.  Schon  unter  den  nordischen  Ansiedlern  der  vorerst 
als  Winland  bekannten  Westwelt  im  X.  Jahrhunderte,  wird  ein 
Deutscher  genannt.  Und  von  Martin  Bekam  herab  würde  neben  den 
Ulrich  Schmidt  von  Straubing,  den  Georg  Forster,  Kotsebue,  Kru- 
semtern,  Humboldt  und  einigen  Neuesten  wohl  noch  mancher  an- 
dere Deutsche  zu  nennen  seyn,  der  sich  in  dieser  Weise  um  Er- 
weiterung der  Geographie  verdient  gemacht,  aber  unter  Portugiesen, 
Spaniern,  Franzosen,  Engländern,  Dänen  inngenamit  verloren  hat. 
Für  einen  solchen  glaube  ich  auch  den  Urheber  dieser  Sammlung 
halten  zu  dürfen,  welche,  man  kann  nicht  wissen  wie  bald  nach  1508 
von  Portugal  aus,  wahrscheinlich  durch  deutsche  Hände  zuletzt  in  die 
des  Augsburger  Stadtkanzlers  gelangt  ist.  Sie  enthält  zwar  nicht,  was 
er  selber  gesehen  hatte  jenseits  der  Meere,  denn  von  dem  Berichte 
über  eine  am  2.  November  1508  afrika-wärts  von  Lissabon  ausge- 
gangene Fahrt,  an  welcher  er  Theil  genommen  zu  haben  scheint, 
ist  nur  ein  Bruchstück,  der  Anfang  (fol.  337)  übrig;  dafür  aber 
findet  sich  in  ihr  niedergelegt,  was  zur  Zeit,  als  Portugal  im  höch- 
sten Glänze  seiner  Entdeckungen  dastand,  im  Mittelpunkte  dieses 
Reiches  ein  aufmerksamer  Beobachter  an  mündlichen  sowohl  als 
schriftlichen  Nachrichten  zusammenbringen  mochte.  Dass  darunter 
manches  sey,  was  seit  dreihundert  Jahren  nicht  blos  in  Portugal 
selbst,  sondern  auch  an  den  damals  neuentdeckten  Punkten  verloren 
oder  vergessen  seyn  mag,  darf  um  so  mehr  vermuthet  werden,  als 
aus  natürlicher  Eifersucht,  besonders  gegen  die  castilischen  Nach- 
barn, die  Kunde  von  solchen  Dingen  lange  eine  Art  Geheimniss  und 
am  wenigsten  der  überhaupt  noch  jungen  Buchdruckerpresse  freige- 
geben war. 

Der   Sammler  und   Schreiber  gibt   verschiedene  Male   (fol.  64. 
197.  269)  auch  seinen  Namen.     Er   nennt  sich    Volenti   Fernandez 


Alemd.  Dass  das  dritte  Wort*)  sein  Vaterland  andeute,  könnte 
nicht  so  fast  desshalb,  dass  er  portugiesisch  schreibt,  als  wegen 
der  eigenthümlich  hispanischen  Form  des  auf  den  Taufnameu  folgen- 
den Patronymicum  Fernandez  bezweifelt  werden.  Aber  wie  bald 
der  Deutsche  sich  fremde  Art  und  Sitte  und  Sprache  aneigne,  ist 
als  eine  Stärke  und  als  eine  Schwäche  unserer  Nation  hinlänglich 
bekannt  und  besprochen.  Dass  diese  Verfremdung  auch  das  Eigenste, 
was  jeder  hat,  den  Namen,  ergreifen  könne,  davon  linden  wir  auch 
noch  heute,  sogar  nach  Ungarn  zu,  Beispiele  genug.  Wenn  gegen 
das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  in  der  Halbinsel,  wie  zu  glauben, 
die  eigentliche  Bedeutung  der  patronymischen  Endsylbe  ez**)  noch 
nachgefühlt  wurde,  so  konnte  sich  der  Sohn  eines  deutscheu  Fer- 
dinand unter  Portugiesen  gar  wohl  Fernandez  nennen. 

Schwindet  jener  Zweifel  schon,  wenn  man  gewisse  Eigenheiten 
der  Buchstabirung  betrachtet,  die  schwerlich  einem  gebornen  Portu- 
giesen zuzutrauen  wären,  z.  B.  den  Gebrauch  eines  .seh  und  tsch, 
eines  ck,  eines  zur  Unterscheidung  von  der  sonst  gleichen  n-Figur 
bestrichelten  ü  in  eigenen  Namen,  auch  wohl  manches  Seltsame  in 
Ausdrücken  und  Wendungen,  so  wird  er  völlig  beseitigt  durch  eine 
der  leider  nur  wenigen  Angaben,  die  der  Sammler  über  seine  per- 
sönlichen Verhältnisse  fol.  47.  64.  149.  182.  197.  207.  337.  gele- 
gentlich mit  einfliessen  lässt. 


*)  Wo  es  als  zweites,  unmittelbar  nach  dem  Taufnamen  vorkommt,  ist 
vom  14-  Jahrhundert  an,  der  Schluss  auf  das  Vaterland  nicht  so  sicher. 
Von  einem  um  diese  Zeit  erwähnten  Pero  Allemain  sagt  schon  Azu- 
rara  p.  262:  Se  chamara  Pero  Allemam  ,  nom  sey  por  seer  natural 
d'aquella  terra  d"Allemanha,  se  por  aleunha  que  Ihe  poserom. 

**)  Ueber  die  Geschichte  dieses  ez  oder  es,  das  an  spanischen  oder  portu- 
giesischen Familiennamen  so  häufig  ist,  hoffe  ich  später  einiges  bei- 
bringen zu  können. 


Nach  fol.  207  nämlich  hatte  er  i.  J.  1495,  da  sich  Dr.  Hiero- 
nymus  Münzmeister  oder    Müntzer    QMonetarius^)    aus   Nürnberg*) 


*)  Dieser  „Hieronymo  Monetario  Doutor  Alemao  de  Norunberga"  ist  als 
Verfasser  angegeben  eines  alten  mir  nur  aus  dem  Titel  bekannten 
(auch  bei  Ribeiro  dos  Sanlos  nicht  erwähnten)  portugiesischen  Bruch- 
stückes: „Carta  ao  Rey  D  Johan  IT.  de  Portugal  sobre  o  descobrimento 
do  mar  oceano  e  provincia  do  grande  Can  de  Catay  tirada  de  lati~  en 
linguagen  por  maestre  Alvaro  da  Torre.  1493."  Auch  Will  (Nürnb. 
Gelehrten-Lexicon)  weiss  über  diesen  vielgewanderten  Landsmann  nur 
was  auf  dessen  bei  St.  Sebald  verstümmelt  noch  vorhandenem  Grab- 
stein gesagt  ist,  so  dass  dieses  merkwürdige  Schreiben  auch  ihm  un- 
bekannt gewesen  zu  seyn  scheint.  —  Besser  für  das  Andenken  dieses 
seines  Mitbürgers  hat  Hartman  Schedel  in  drei  von  ihm  selbst  herrüh- 
renden Handschriften  gesorgt.  In  der  einen  (Clm.  216)  wird  des 
Monetarius  noch  vollständige  Gx'abschrift,  in  der  andern  (Clm.  456) 
eine  Abhandlung  desselben:  ,,De  natura  vini  et  vinis  factitiis, "  in  der 
dritten  (Clm.  431)  endlich  dessen  höchst  merkwürdiges  „Itinerarium 
sive  peregrinatio  per  Hispaniam,  Franciam  et  Alemanniam"  aus  den 
Jahren  1494  —  95  und  ein  uns  bei  dieser  Gelegenheit  höchst  will- 
kommener Aufsatz:  „De  inventione  Africae  maritimae  et  occidentalis 
videlicet  Geneae  per  Infantem  Henricum  Portugalliae"  mitgetheilt,  in 
welchem  auf  fol.  288  auch  eines  auf  Blatt  207  unsrer  vorliegenden 
HS.  besprochenen  Baobab-Brettes  ausdrückliche  Erwähnung  geschieht. 
Wenn  indessen  Dr.  Hieronymus  sagt:  König  Johann  habe  ihm  in 
Evora,  wo  er  viermal  zu  dessen  Tafel  gezogen  worden,  von  diesem 
Brette  erzählt  und  befohlen  es  ihm  in  Lissabon  zu  zeigen,  dasselbe 
sey  aber  hier  nicht  zur  Stelle  gewesen,  so  muss  diess  wohl,  der  be- 
stimmten Behauptung  unsers  Valentin  gegenüber,  als  ein  Gedächtniss- 
fehler genommen  werden.  Dass  der  Doctor  unsern  Wlann  weder  bei 
dieser  noch  bei  einer  andern  Gelegenheit  erwähnt  (denn  ein  „quidam 
Valentinus",  den  er  auf  dem  Rückwege  aus  Spanien  zu  Toulouse  trifft, 
ist  wohl  nicht  der  unsrige,  und  soll  eher  einen  aus  Valencia  Gebore- 
nen andeuten),  scheint  um  so  auffallender,  als  der  Reisende  seine 
Vorliebe  für  die  Landsleute  sonst  nirgends  verläugnet.  Er  nennt  gar 
manche    „Almani"    unter    welchen    er    natürlich   auch    Fläminge    noch 

Abhandlungen  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.   (a)  2 
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von  König  Johann   wohl  aufgenommen,   in  Portugal  befand,    diesem 
zum  Dolmetscher  gedient. 

In  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  wird  ein  Druckwerk 
mit  sogenannten  gothischen  Buchstaben  in  folio  aufbewahrt,  dessen 
Titel  bei  Baldelli  (Milione  di  Marco  Polo  I.  Bd.  S.  LXIX)  nach 
Marsden  folgendermassen  lautet: 

„Marco  Paulo  de  Veneza  das  condicoes  e  costumes  das  gentes, 
e  das  terras  e  provincias  orientales.  0  livro  de  Nycolao 
Veneto  o  trallado  da  carta  de  hu  Genoves  das  ditas  terras. 
Impritnido  per  Valenfim  Fernandez  Alemäo  em  a  muy  nobre 
cidade  de  Lisboa,  era  de  inil  e  quinhentos  e  duos  annos, 
aos  quatro  dias  do  mes  de  Febreyro." 

Dies  ist  wohl  der  wörtliche- Titel  des  Buches,  das  in  der  Bi- 
bliotheca  Lusitana  des  D.  Barbosa  Machudo  angegeben  ist  als  aus 
dem  Latein  ins  Portugiesische  übersetzt  durch  „Valentim  Fernandez 
Escndeiro  da  casa  da  Rainha  D.  Leouor  terceyra  mulher  del  Rey 
D.  Manoel"  *).    Der  hispanische  Literarhistoriker  Nie.  Antonius  (Bi- 


so gut  als  spätere  Schweizer  versteht,  die  ihm  als  Geistliche,  Kauf- 
leute, Künstler,  Buchdrucker,  Büchsenmeister  (bombardarii)  u.  s.  f. 
aus  Augsburg,  Danzig,  Esslingen,  Frankfurt,  Gerleshofen,  Lauingen, 
Mergentheini ,  Ravensburg,  Speier,  Stettin,  Strassburg,  Ulm,  Waiblin- 
gen u.  a.  O.  auf  der  Halbinsel  in  den  Wurf  kommen.  Selbst  was 
er  über  manche,  die  lange  vor  ihm  diese  Länder  besucht  haben,  noch 
sagen  hört,  ist  ihm  bemerkenswerth.  So  hört  er  von  dem  Böhmen 
Leo  votiRozmital  (bei  ihm  von  Bodiebrad)  und  dessen  Begleitern  in  den 
Jahren  1465  —  66  seinen  Nürnberger  Mitbürgern  Gabriel  Tetzel  und 
Gabriel  Muffel,  von  dem  tapfern  Georg  von  Ehingen,  und  Georg  Ram- 
seidner  von  /Salzburg,  die  sich  im  Dienste  der  Portugiesen  ausge- 
zeichnet. 
Nach  gütiger  Mittheilung  \lvn,Dr.Kunstmann\  der  dieses  Unicum  selbst 
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bliotheca  hisp.)  citirt  eine  spätere  Ausgabe  uuter  dem  Titel :  Tradu- 
cäo  da  Joruada  da  India  de  Marco  Paulo  Veneto.  Olisipone  1562, 
deren  Autor  ValenHnus  Fernandez  als  Lusifanus  und  gleichfalls  als 
Eleonorae  reginae  familiaris  (escudeiro  vulgo)  bezeichnet  wird. 

Die  Identität  dieses  Valentin  Fernandez  mit  dem  unserer  Hs. 
vorausgesetzt,  folgt  aus  diesen  Angaben  zwar  auch  nur,  dass  der 
Beisatz  Alemäo,  weil  der  Spanier  aus  einer  Art  Patriotismus  den 
Verfasser  zum  Lusitanus  macht  *),  als  Bezeichnung  des  Vaterlandes 
genommen  worden,  aber  wieder  ein  neuer  Zweifel,  nämlich  darüber, 
was  der  deutsche  Mann  in  portugiesischem  Leben  eigentlich  vorge- 
stellt habe,  da  man  aus  dem  Titel  von  1502  eher  auf  einen  Drucker 
als  auf  einen  Herausgeber  oder  Uebersetzer  des  Werkes  schliessen 
sollte. 


»v 


Nun  wird    (bei   De    la   Serna   Santander)   unter   den  frühesten 
Druckern  Lissabons*0*)  allerdings  einer  aufgeführt,  der  daselbst  i.  J. 


gesehen  hat ,  folgt  darin  nach  den  Texten  des  Marco  Polo  und  des 
Nicoiao  Veneto  noch  ,,Trellado  de  huma  carta  que  Jeronimo  de  Santo 
Estevä  escreueo  de  Tripoli  a  Joham  Jacome  Mayer  cm  Baruti  pri- 
meyro  dia  de  Setembro  era  de  mil  e  quatro  centos  e  nove  annos" 
(enthaltend  eine  kurze  Nachricht  über  eine  von  Cairo  über  Aden 
nach  Indien  gemachte   Reise). 

*)   Eine  Ehre,  welche   ein  anderer  Spanier,  Anton  de  Herrera,   auch  dem 
Nürnberger  Martin  Beham  widerfahren  lässt. 

**)  Auch  Monetarius  spricht  von  deutschen  Buchdruckern  ,  die  er  1494 
(October)  in  dem  damals  seit  drei  Jahren  eroberten  aber  noch  von 
Saracenen  bewohnten  Granada  getroffen,  einem  Jacobus  Magnus  de 
Argentina ,  Johannes  de  Spira,  Jodocus  ex  Gerleshof en  ;  von  zwei  sol- 
chen Aposteln  der  deutschen  Kunst  aber,  einem  aus  Nördlingen  und 
einem  aus  Strassburg ,  die  König  Johann  IV.  aus  Portugal  erst  auf  in- 
ständiges Bitten  bis  nach  der  für  Nordlander  gefährlichen  Insel  Sä. 
Thome  hatte  ziehen  lassen,   gibt  er  nicht  den  eigentlichen  Namen  an, 

2* 
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1496  eine  Vita  Christi  in  portugiesischer  Sprache  gemeinschaftlich 
mit  einem  Nicolaus  de  Saxonia  gedruckt  und  sich  Valentinus  de 
Moravia  genannt  habe.  A.  Ribeiro  dos  Santos  (in  den  Memorias 
de  Htteratura  Portugueza  publicadas  pela  Academia  d.  Sc.  de 
Lisboa  tom.  VIII.  p.  I.  pag.  26)  giebt  ausser  diesem  Valentino  de 
Moravia,  von  welchem  er  nichts  Näheres  weiss,  als  dass  er  an  je- 
ner Vita  Christi  von  1495  Theil  gehabt,  und  i.  J.  1496  eine  „Estoria 
do  muy  nobre  Vespasiano  emperador  de  Roma"  geliefert  habe,  auch 
einen  Vcdentim  Fernandes  Mouräo  an,  welchem  er  nicht  blos  jene 
Ausgabe  des  Marco  Polo  von  1502,  sondern  auch  zwei  der  Gram- 
matik des  Esteväo  Cavalleiro  von  1503  und  1516,  die  eines  Ca- 
techismus  von  Diego  Ortiz,  Bischof  von  Ceuta  1504,  und  eine  der 
Reden  und  Episteln  des  Cataldo  Aquila,  nebst  den  Werken  des 
Pedro  de  Menezes  Marquez  von  Villa  Real  zuschreibt.  Jenen  Bei- 
namen scheint  Ribeiro  lediglich  auf  ein  Schreiben  des  genannten 
Marquez  gegründet  zu  haben,  welches  den  Titel  führt:  Epistola 
ad  Valentinum  Ferdinandum  Moranum  Typographum  data  21.  de 
Februariis  anno  a  partu  virginis  1500. 

Es  bleibt  mir  kaum  ein  Zweifel,  dass,  wie  selbst  auch  der 
portugiesische  Bibliograph  vermuthet,  Moranum  hier  statt  Morauum 
(d.  h.  Moravuni)  verdruckt  oder  verschrieben  sey.  Dass  der  Mähre 
(Morawan)  in  so  weiter  Ferne  sich  selbst  einen  Alemli  nennen 
durfte,  wird  wohl  niemand  bestreiten,  und  so  können,  wie  ich  oben 
gethan,  füglich  auch  wir  ihn  als  solchen  gelten  lassen.  Unbenom- 
men bleibt  dabei  den  Slawen  ihr  etwaiger  Anspruch  auf  eine  Per- 
sönlichkeit, welche  sich,  wie  nicht  blos  aus  dem  erwähnten  „Escu- 
deiro",  sondern  auch  aus  der  ganzen  Haltung  unsrer  Handschrift  her- 
vorgeht, über  die  eines  gewöhnlichen  Druckers  bedeutend  erhebt; 
er  hat  z.  B.  an  verschiedenen  Orten  (fol.  42b  186  u.  s.  f.)  Citate 
auf  Plinius,  Strabo,  Pomponius  Mela  beigeschrieben.  Der  Buch- 
drucker muss  in  unserm  Manne,  was  in  der  Geschichte  der  Kunst, 
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wie  bekannt,  nicht  ohne  Beispiel,  mit  dem  Literaten  und  selbst  dem 
Hofbediensteten  vereint  gewesen  seyn.  Bei  dieser  Voraussetzung 
ist  denkbar,  es  sey  mit  den  in  Frage  stehenden  handschriftlichen  Vor- 
arbeiten auf  eine  Publication,  ähnlich  der  von  1502,  abgesehen  ge- 
wesen. Wenn  sie  uns  zwar  gegenwärtig  als  ein  abgeschlossener 
Band  vorliegen,  und  vielleicht  schon  als  solcher  nach  Deutschland 
gekommen  sind,  so  muss  man  doch  aus  der  Lage  der  verschiedenen 
Quaterne  vermuthen,  dass  diese  nicht  unter  den  Augen  oder  nach 
Vorschrift  des  Sammlers  selbst,  sondern  erst  nach  der  Hand,  als 
vielleicht  schon  manches  dazu  Gehörige  verloren  war,  zum  Theil  in 
gestörter  Reihenfolge  sey  zusammengebunden  worden,  so  dass  so- 
gar einige  Blätter  nicht  mit  festgeheftet  sind.  Auch  die  Schrift, 
flüchtig,  abgekürzt  und  oft  schwer  lesbar  wie  sie  ist,  deutet  auf 
die  Absicht  späterer  Aus-  und  Umarbeitung  hin. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  unseres  MS.  bleibt  es  ohne  Zweifel 
freigestellt,  die  Bestandteile  desselben  nach  einer  andern  Ordnung 
als  der  vom  Buchbinder  beliebten  zu  durchgehen.  Was  geradezu 
als  schriftlich  vorgelegene  Quelle  oder  als  mündliche  Aussage  gege- 
ben wird,  steht  an  Werth  natürlich  über  dem,  was,  obschon  eben- 
falls aus  solchen,  vom  Sammler  selbst  weiter  verarbeitet  ist. 

Nach  dieser,  die  Zeitfolge  berücksichtigenden  Unterscheidung 
stellt  sich  der  Inhalt  unserer  HS.  in  nachstehenden  Haupttheilen  dar : 

I.     Chronik  des  Infanten  Don  Heinrich  oder  der  Entdeckung  von 
Guinea  bis    1448   von  Gomez  Eanex  de  Zurara   (alias   de 
Azurara). 
II.     Bericht  des  Dioyo  Gomez,  bis  1463. 

III.  Bericht  des  Goncalo  Piriz,  bis  1492. 

IV.  Bericht  des  Johann  Rodriguez,  bis  1493. 
V.     Tagebuch  des  Hans  Mayr,  1505  —  6. 
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VI.     Des  Sammlers  Beschreibung  von  Afrika,  1507. 

VII.  Desgleichen    der   Inseln    im  Weltmeere,    nebst    den  Plauen 
derselben. 

VIII.  Schiffs-Routen,  oder  Anweisung  für  Piloten. 

I.     Fol  216  —  269. 
*  Chronik  des  Infanten  D.  Enrique  oder  der  Entdeckung  von  Guinea, 
auf  Befehl   des-   Königs  D.   Alfons    verfasst    durch    Gomez 
Eanes  von  Zurara,  Chronisten  und  Archivar  des  Königreichs. 

Heute  vor  10  Jahren  noch  hätte  die  Nach  Weisung,  dass  und 
wo  dieses  Ouellenwerk  des  XV.  Jahrhunderts  zu  finden  sey,  we- 
nigstens von  Seite  portugiesischer  Historiker  grössern  Dankes  ver- 
sichert seyn  dürfen.  Es  war  nämlich  im  Laufe  der  Zeit  so  weit 
verschollen'"'),  dass  selbst  der  in  Hinsicht  auf  die  Epoche  der  Ent- 
deckungen vorzüglichste  derselben  Joao  de  Barros  (-J-  1576)  es  nur 
in  ungeordneten  Bruchstücken  zu  anerkennender  Benutzung  vor  sich 
hatte.  (Asia  ed.  von  1778  I.  I.  31.  137  —  138.  149.  151.)  End- 
lich i.  J.  1837  hat  das  Glück  gewollt,  dass,  nicht  etwa  jenseits, 
sondern  diesseits  der  Pyrenäen,  unter  den  300  portugiesischen  HSS. 
der  Pariser  Bibliothek  auch  dieser  verloren  geglaubte  Schatz  zum 
Vorschein  gekommen  ist  und  zwar  in  einem  vor  nicht  langer  Zeit 
aus  Spanien  dahin  gerathenen  schönen  Pergament-Codex  vom  Jahre 
1453,  von  welchem  man  glauben  durfte,  er  sey  derselbe,  den  der 
König  Alfons  weiland  seinem  gleichnamigen  Oheim  dem  Könige  von 
Neapel  zum  Geschenke  gemacht. 

Zu  seiner  und  seines  Landes  Ehre  hat  sich  der  portugiesische 
Gesandte  in  Paris   Visconde  da  Carreira  des  Schatzes    alsobald    in 


*)   Wie  es    das    seines  Vorgängers   und   Gewährsmanns  Alfonso  Cerveira , 
(Azurara    cap.  56-    84-     Barros,    Decad.   I.    liy.    II.    cap.    I.    pag.   137) 


noch  immer  gänzlich  ist. 
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der  Art  angenommen,  dass  derselbe  durch  eine  getreue  und  wür- 
dige Ansgabe*),  die  der  gelehrte  und  eifrige  Visconde  de  Santarem 
mit  einer  Vorrede  und  mit  willkommenen  Anmerkungen  ausgestattet 
hat,  seit  1841   zum  literären  Gemeingut  geworden  ist 

Kommt  demnach  der  Münchner  Bibliothekar  mit  gegenwärtiger 
Anzeige  so  recht  post  festum,  so  stimmt  er  um  nichts  desto  minder 
herzlich  ein  in  den  Dank ,  den  alle  Freunde  der  in  diesem  Falle 
nicht  blos  portugiesischen  Historie  für  die  schöne  ohne  langes  Zau- 
dern gereichte  Gabe  den  edeln  Portugiesen  schuldig  sind.  Ohne  die- 
selbe hätte  er  schwerlich  zu  ermitteln  vermocht,  dass  der  diessei- 
tige Fund  von  dem  vollständigen  Werke  in  so  ferne  verschieden 
ist ,  als  unser  Sammler  seine  Vorlage  mit  Ausscheidung  von  Vielem, 
was  ihm  minder  wesentlich  schien,  ins  Kürzere  gezogen  hat.  Diese 
Ausscheidung  hat  besonders  die  oratorischen  Beigaben  getroffen,  mit 

*)  Chronica  do  descobrimento  e  conquista  de  Guine  escrita  por  mandado 
de  El  Rei  D.  Affonso  V.  sob  a  direccäo  scientifica  e  segundo  as  in- 
struccoes  do  illustre  Infante  D.  Enrique  pelo  cbronista  Gomes  Eannes 
de  Azurara;  fielmente  trasladada  do  manuscrito  original  contemporaneo, 
que  se  conserva  na  bibliotbeca  real  de  Pariz  e  dada  pela  primeira 
yez  a  luz  per  diligcncia  do  Yisconde  da  Carreira  Enviado  extraordi- 
nario  e  ministro  plenipotenciario  de  S.  Magestade  Fidelissima  na  Corte 
de  Franca  ;  precedida  de  uma  introduccäo  e  illustrada  com  algumas 
notas  pelo  Visconde  de  Santarem  socio  da  Academia  real  das  Scien- 
cias  de  Lisboa  e  de  um  grande  numero  d'Aademias  sabias  em  He- 
spanha,  Franca ,  Italia ,  Inglaterra,  Hollanda,  Suecia  e  America  etc. 
e  seguida  d'um  glossario  das  palavras  e  phrases  antiquadas  e  obsole- 
tas.  Pariz  publicada  por  I.  P.  Aillaud  1841.  XXV.  und  474  Seiten 
Gross -Octav,  mit  dem  Bildniss  des  Infanten  D.  Henrique.  Unser 
Sammler  schreibt  den  Ort,  nach  welchem  der  Chronist  genannt  wird, 
Ztirara;  das  thut  auch  Barros.  So  finde  ich  bei  J.  C.  Ribeiro  disser- 
tacöes  III.  I.  39  ein  Foral  (Ortsrecht)  de  Zurara  entre  o  Rio  Adäo 
e  Mondego  citirt. 
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welchen  sich  Gomez  Eanes,  einer  der  frühesten  portugiesischen  Pro- 
saiker, öfter  als  nöthig  ist,  abmüht.  So  -wird  gleich  anfangs  über 
die  Widmung  an  den  König  und  über  den  Prologus  hinweggegan- 
gen. Dass  aber  dieser  mit  vorlag,  beweist  ein  bezeichnender  Pas- 
sus daraus,  den  der  Sammler  voranschickt.  Dreierlei  Wohlthaten 
nämlich  würden  von  Gott  durch  diese  Entdeckung  (von  Guinea)  ge- 
spendet: die  Erhaltung  vieler  Seelen,  grosse  leibliche  Vortheile  für 
die  Portugiesen  und  hoher  Ruhm,  der  dem  Mutterlande  aus  der  Un- 
terwerfung so  mächtiger  und  weit  entfernter  Feinde  erwachse.  Die 
Invocation,  welche  mit  dem  etwas  starken  Anfang:  „0  tu  principe 
pouco  menos  que  divinal!"  an  den  Infanten,  den  Helden  der  Hi- 
storie gerichtet  ist,  wird  vollständig  gegeben;  dagegen  sind  aus 
dem,  was,  Abstammung,  Lebensweise  und  frühere  Thaten  dieses 
wahrhaft  ruhmwürdigen  Prinzen  betreffend,  im  Pariser  Text  dieCa- 
pitel  III  —  VII.  ausmacht,  nur  grössere  Stellen  (S.  17.  20  des 
Druckes)  ausgehoben.  Erst  mit  dem  achten  Capitel  des  letztern 
(warum  sich  die  Schiffe  nicht  getraut  über  das  Cabo  do  Bojador 
hinauszufahren)  fängt  Valentin  die  seinigen,  meist  kürzern  von  1  bis 
62  zu  zählen  an. 

Die  beiderseitigen  Capitel  entsprechen  sich,  wenn  die  Haupt- 
zahlen die  des  Pariser  Textes,  die  beigesetzten  kleinem  Ziffern  die 
des  unsrigen  bedeuten,  in  folgender  Weise: 

81.  82.  103.  II4.  125.  136.  147.  158.  169.  1710.  IS1*.  1912 
20i3.  oll*.  2215.  2316.  2417.  2518.  2619.  27  — 2820.  2921 
3022.  3123.  3224.  3325.  3426.  3527.  3628.  37—  5029.  51  — 5930 
6031.  6132.  6233.  6334.  64  — 6535.  66  — 6736.  68  — 6937.  7038 

7139.   72  _  74IO.   7541.   7642.   7743.   7844.  7945.   8046.   gl47 

8248.    8349.  8450.    8551.  8652.   8753.    8854.    8955.    9056.    9157 
9258.  9359.  946°.  9561.  9662. 

Wenn  bei  Barros,  wie  auch  Santarem  auf  S.  204,  210,  254 
bemerkt,    die  Materie  der  Pariser  Capitel  37  —  42  in  wenige  Zei- 
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Ien  zusammengefasst,  von  Cap.  44.  55  Wichtiges  ausgelassen  ist, 
so  möchte  man  vermuthen,  dieser  Historiker  habe  eine  der  unsrigen 
ähnliche  Handschrift  zu  benutzen  gehabt.  Uebrigens  sagt  der  Ver- 
fasser der  unsrigen  am  Schlüsse:  Deus  seja  louvado.  Anno  de  1506 
aos  14  dias  de  Novembre  acabey  aqui  de  escrever  e  trelladar  esta 
historia  de  Guynee  —  Valentim  Fernandez  Alemä. 

II.     Fol.  270  —  291. 

Des  Schlosskauptmanns  (Almoa'erife)  von  Cintra  Diogo  Gornez 
Bericht  über  die  Entdeckung  von  Guinea,  erstattet  an  Mar- 
tin Bekam  von  Nürnberg. 

Der  nur  bis  1448  reichenden  Chronik  des  Gomez  Eanes  schliesst 
sich  ganz  zweckmässig  an,  was  unser  Sammler  hier  als  Darstel- 
lungen eines  Mannes  gibt,  der  an  Expeditionen  yon  1444  bis  1463 
selbst  Theil  genommen  hat.  Er  hat  diese  Mittheilungen  an  unsern 
berühmten  Landsmann  gerichtet,  an  diesen,  wie  Kaiser  Maximilian 
sagte,  weitest  gewanderten  Bürger  des  deutschen  Reiches,  durch 
dessen  kosmographische  Rathschläge  und  Leistungen  in  die  Ge- 
schichte der  Entdeckung  einer  neuen  Welt  auch  ein  deutscher  Name 
wesentlich  verflochten  ist.  Sie  mögen  kaum  später  stattgehabt  ha- 
ben als  um  das  Jahr  1483,  wo  sie  dem  Nürnberger,  der  sich  im 
Jahre  1484  selbst  einer  Expedition,  der  des  Diego  Cam,  nach  der- 
selben Küste  anschliessen  sollte,  als  vorbereitende  Aufschlüsse  nicht 
unerwünscht  mögen  gewesen  seyn.  Bekam  war  erst  ein  paar  Jahre 
vorher  und  bereits  als  Fünfziger  nach  Portugal  gekommen;  es  ist 
darum  glaublich,  dass  ihm  die  lateinische  Fassung,  wie  uncicero- 
nisch  sie  auch  ausfallen  mochte,  im  Munde  oder  unter  der  Feder 
des  wohl  schon  betagten  frühern  Seemanns,  zur  Zeit  noch  willkom- 
mener gewesen  seyn  mag,  als  eine  portugiesische. 

Wenn  diese  Darstellung  nicht  auch  andern  als  etwa  Behams 
Bekannten  zu  Händen  gekommen  und  nur  durch  unsern  Valentin  er- 
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halten  seyn  sollte,  wäre  diess  wohl  kein  Wunder.  Eine  Frage 
hierüber  aufgeworfen  kann  freilich  in  einem  Archiv  oder  auf  einer 
Bibliothek  zu  Lissabon  genügender,  als  auf  einer  zu  München  be- 
antwortet werden.  Indessen,  da  uns  wenigstens  die  allgemeinem 
und  Haupt-Hülfsmittel  auch  dieses  Theiles  der  Geschichte  zu  Ge- 
bote stehen,  und  da  ich  in  denselben  einen  Diego  Gomez  von  Cin- 
tra,  der  sich  doch  die  Führung  einer  Expedition  und  die  Entdeck- 
ung einer  bedeutenden  Insel  zuschreibt,  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  erwähnt  finde"*) ,  darf  ich  vielleicht  die  Meinung  für  verzeih- 
lich halten,  dass  hier  wirklich  ein  noch  unbekannter,  wenn  viel- 
leicht auch  nicht  eben  besonders  reicher  Schatz  zu  erheben  sey. 
Und  so  hoffe  ich  denn  auch  nicht  unrecht  zu  fluni,  wenn  ich  den- 
selben, so  wie  ich  ihn  gefunden,  mit  fast  allen  seinen  an  die  lateinische 
Lingua  frauca  des  Mittelalters  erinnernden  Soloecismen  an  einem 
jedermann  zugänglichen  Orte  niederlege. 


De  prima  inventione  Guineae. 

Qualiter  fuit  inventa  Aefhiopia  amtralis  quae  Libga  inferior  nun- 
cupatur  ultra  descriptionem  Ptolemaei,  quae  Agizimba  nomina- 
batur,  nunc  vero  Guinea  ab  inventoribus  Portugalensibus  nun- 
cupata  est  usque  hodiernum  diem,  quam  inventionem  retulit 
Dioguo  Gomez  Almoxeriff  palatii  Sinterii  Martina  de  Bohemia 
inclito  militi  Alemano. 

Anno  Domini  millesimo  quadiingentesimo  quindecimo  vir  quidam  nobi- 
lis  regni  Portugaliae  Dominus  Johannes  de  Trasto  cnpitaneus  erat  armatae 
factae  per  Dominum  Infantem  Enricttm  filiuin  Johannis  primi  regis  Portugaliae 
et  fratrem  ducissae  Burgundiae,  inalris  Caioli.    Qui  Infans  semper  curavit   nu- 


*)    Vergl.  was  unter  VII.  D.   gesagt  wird. 
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trire  generosos  et  nobilos  et  mittere  expensis  ipsius  ad  inquirendum  partes 
extraneas.  Et  supradictus  Johannes  de  Trasto  navigando  per  mare  atlanticum 
per  vim  accepit  partem  unius  insulae  dictae  Gran  Canaria ,  quae  pars  terrae 
vel  insulae  dicebatur  lingua  sua  Telli  fructuosa.  Et  volens  reverti  in  mari  in- 
venit  maxiraas  inundationes  maris  quas  Portugalenses  currentes  nuncupant  in- 
ter  insulam  unam  et  aliam,  quae  insulae  sunt  ultra  Caput  de  Non,  ubi  Hercu- 
les posuit  columnas  in  quibus  scriptum  erat:  quis  navigat  ultra  Caput  de  Non 
revertelur  aut  non,  quod  sonat  lingua  portug.:  Quem  passa  ho  cabo  de  Nö 
tornara  si  ou  nö.  Eo  quod  Ercules  ibi  fecisset  suae  navigationis  finera  ti- 
mens  ob  maximas  currentes  maris  se  non  posse  reverti.  Et  sie  supradictus  ca- 
pitaneus  1  eversus  cum  maximo  labore  Portugaliam  nunciavit  Domino  Infanti  ea 
quae  suprascripta  sunt. 

Anno  vero  sequente  1416  misit  Dominus  Infans  Henricus  quemdam  mi- 
litem  generosum  nomine  Gonzalo  Velho  ultra  insulas  Canarias  per  littora  ma- 
ris desiderans  scire  causam  tarn  magni  maris  currentis.  Qui  ultra  navigavit 
et  invenit  mare  tranquillum  et  quietum  juxta  littus  Africae  vel  Libyae,  et  ex- 
cessit  ad  locum  qui  nunc  dicitur  Terra  alta.  In  littore  terrae  illius  non  erant 
nisi  arenae,  nee  arbores  neque  herbae  ibi  inveniebantur,  quae  terra  arenosa 
transit  juxta  Montes  Claros  usque  ad  montem  Synay  et  ultra,  et  vocatur  Mare 
arenosnm  et  est  in  lalidudine  37  diaetarum  dividens  bomines  albos  et  nigros 
ab  invicem.  Ad  mare  arenosum  Carthaginenses  qui  nunc  vocantur  Tunisi  cum 
carobanis  et  camelis  aliquando  700  pertransierunt  usque  ad  locum  qui  dicitur 
Tambuca/u  et  aliam  terram  Canlor  pro  auro  arabico  quod  ibi  invenitur  in  co- 
pia  maxima,  de  quibus  bominibus  ac  animalibus  multociens  vix  deeima  pars 
reversa  est.  Quod  audiens  Infans  Dominus  Henricus  movit  eum  inquirere  ter- 
ras  illas  per  aquam  maris  ad  babendum  cominercia  cum  ipsis  et  ad  nutriendum 
suos  nobiles.  Qui  miles  reversus  ad  Dominum  Infantem  nunciavit  ei  invenisse 
mare  quietum  et  semper  ventum  rigidum  Aquilonis  et  maximam  copiam  pis- 
cium  in  liltoribus  maris  illius. 

Qui  Infans  tunc  praeeepit  corrigere  navem  nomine  Talbin  et  pro  capita- 
neo  fecit  provisorein  domus  suae  nomine  Affonso  Gonczalez  Baldaya.  Et  cum 
eo  misit  duos  nobiles  juvenes  cum  duobus  equis,  qui,  cum  ultra  Terram  aliam 
venirent,  missi  sunt  in  terram  in  loco  qui  nunc  dicitur  Angla  de  cavallos.  Et 
equitaverunt  unusquisque  portando  secum  victualia  pro  cerlis  diebus,  et  navis 
eundo  per  littora  maris  illius  exspeetabat  illos  in  loco  certo.  Qui  equites  equi- 
taverunt per  novem  dies,    invenerunt  22  bomines Sarracenos  rubei  coloris  por- 
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tantes  azagaias  et  gomias  (dagas),  qui  praellaverunt  cum  istis  duobus.  Equi- 
tes  vero  cupiebant  captare  unum,  ut  discerent  ab  illo  unde  essent.  Unus  ex 
istis  nobilibus  vocabatur  Ector  Home ,  alter  vero  Lopo  de  Almeda.  Et  unus 
ex  Sarracenis  vulneravit  dictum  Lopo  de  Almeda  in  pede  uno,  quem  Ector 
Home  cum  furia  occidit.  Et  illa  die  fuit  primo  sanguis  effusus  Christiano- 
rum  in  terra  Guineae.  Et  erant  ambo  aetatis  20  annorum  unusquisque.  Et 
propter  obscuritatem  noctis  dimiserunt  proelium.  Altera  vero  die  nullus  Sar- 
racenus  apparuit.  Qui  milites  sequentes  rastros  pedum  ipsorum  in  arena  per- 
venerunt  ad  littus  maris  quod  nuncupatur  Rio  de  ouro,  ubi  invenerunt  plura 
retia  de  corticibus  lignorum  facta,  quia  in  loco  illo  est  maxima  captura  pis- 
cium.  Qui  generosi  quaerentes  navem  suam  usque  ad  12  leucas  ipsam  inve- 
nerunt, quae  navis  volebat  recedere  Portugaliam  credentes  ipsos  fore  jam  mor- 
tuos.  ,Qui  ibi  dimiserunt  equos  semivivos ,  ascenderunt  navem  et  venerum 
Portugaliam  ad  Dominum  Infantem,  qui  gavisus  est  ultra  modum,  quod  jam 
cognovisset  terram  esse  habitatam.  Mirabatur  de  retibus  quae  secum  apporta- 
bant  facta  ab  hominibus  patriae  illius.  Etiam  narraverunt  illi  quod  cum  barca 
intraverunt  fluvium,  qui  vocatur  nunc  Ryo  douro,  et  in  medio  istius  fluminis 
invenerunt  insulam  arenosam,  ubi  invenerunt  multitudinem  luporum  marinorum 
et  posuerunt  insulae  nomen  Ilha  de  Lobos;  et  de  istis  lupis  marinis  quamplu- 
rimos  secum  detulcrunt  Portugaliam  ad  Dominum  Infantem,   qui  valde  mirabatur. 

Postmodum  Dominus  Infans  fuit  occupatus  per  annos  aliquos,  in  quibus 
non  curavit  de  Guinea ,  quia  rex  Eduardus  rex  Portugaliae  frater  ejus  cum 
magno  exercitu  et  armatura  misit  Africam  ad  Tingitanam  civitatem  fortissi- 
mam  5  et  nihil  quidem  militiae  fecerunt,  et  sie  re  versus  est  Portugaliam.  Et  post 
non  modico  tempore  D.  Infans  misit  unam  naviculam  ad  fluvium  auri  vulgari- 
ter  Ryo  domo  ad  videndum,  si  possent  habere  linguam  ab  istis  Cenegis ,  qui 
inventi  fuerunt,  et  praeeepit  nautori  seu  capitaneo  navis,  ut  ibi  in  Insula  lupo- 
rum remaneret.  Et  sie  remanserunt  illic  mensibus  tiibus  et  interfecerunt  in- 
numerabiles  lupos  marinos  quos  secum  opportaverunt.  Et  in  ista  navicula  ivit 
pro  capitaneo  Garcia  Home  frater  dicti  Hectoris  Home,  et  exivit  ad  mare 
amplum  et  fecit  cursum  per  aliquos  dies  juxta  littus  maris  versus  Guineam,  et 
invenit  locum  qui  nunc  vocatur  Petra  de  Galea,  et  exivit  multociens  in  terram 
nullumque  hominem  inveniebat  nisi  rastrum  pedum  hominum,  qui  gentes  fugie- 
bant  a  littore  maris,  quia  gentes  illi  jam  fuerant  avisati.  Et  videntes  quod 
nihil  profecissenl,  reversi  sunt  ad  Portugaliam,  et  dederunt  nova  de  omnibus 
D.  Infanti,   de  quo  D.  Infans  gavisus  est,   quod  invenissent  rastra  hominum. 
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Et  inmediate  D.  Infans  fecit  armatam  duarum  caravelarum  et  misit  per 
capitaneum  principalem  quendam  militem  senem  qui  vocabatur  Nunio  Tristan, 
et  in  alia  caravella  ivit  pro  capitaneo  Antonius  Gonzalvi  juvenis  multum,  qui 
postea  hnbuit  castrum  in  Tomar,  cum  aliis  juvenibus  de  camera  D.  Infantis, 
et  praecepit,  quod  irent  ad  ßumenauri  et  si  invenirent  gentem,  inissent  pacem 
cum  eis.  Et  sie  euntes  ad  Rio  domo  de  nocte  fuerunt  cum  batellis  ad  lit- 
tus  maris,  et  in  dilueulo  viderunt  bomines  venientes  ad  puteum  ad  hauriendum 
aquam.  Quo  gavisi  prosilientes  in  terram  cum  suis  armis  ceperunt  tredeeim 
homines  et  mulieres;  ceteri  vero  fugerunt.  Inter  quos  aeeeperunt  quendam  se- 
nem et  reverendum  virum  nomine  Adavu;  et  aliqui  ex  illis  erant  rubei,  aliqui 
nigri.  Et  sie  cum  gaudio  capitaneus  major  fecit  mililem  minorem  et  juvenem 
nomine  Anton  Gonzalez,  et  erat  consanguineus  capitanei  de  lnsula  Madeyra.  Et 
reversi  sunt  in  Portugaliam  ad  D.  Infantem,  qui  gavisus  est  una  cum  illis  mul- 
tum. Et  ab  bis  habuit  initium  notitia  patriae,  qualiter  erat  populata,  et  dice- 
bant  quod  omnes  babitantes  circa  littus  maris  solum  comedunt  pisces  quasi 
crudos.  Et  qui  habitant  in  terra  habent  tendas,  et  illi  vocabantur  Cenegii  seu 
Arabes,  et  vivunt  vita  bestiali,  et  comedunt  carnes  quasi  crudas  et  lac,  quod  in 
illa  terra  nulla  arbor  est  neque  herba,  et  comedunt  carnes  solummodo  quando 
ipsas  possunt  habere  calidas  a  sole.  Hie  habentur  multi  strutiones  et  gazel- 
]ae ,  quae  sunt  bestiae  vulgariter  dietae  gatlae  de  Algalia ,  cujus  testiculi 
et  vulvae  sunt  maximi  odoris  sicut  musci.  Et  D.  Infans  ab  istis  cognovit  iter 
ad  eundum  ad  Tambucntu,  et  dixerunt  ei  plura  mendacia.  Et  dixerunt  quod 
Arabi  eundo  de  Aden  ad  Tambucntu  vadunt  400  a  500  cameli  invicem,  et  in- 
venerunt  in  via  montem  magnum  qui  vocatur  Montanha  de  Abofur,  et  dixerunt 
quod  illa  terra  esset  populata  de  gente  mirabili,  ita  ut  masculi  habent  vultum 
Canis  et  magnam  caudam  et  pilosi,  et  mulieres  pulcherrimae  magni  sensusetc. 
et  multa  alia  quae  videbantur  mendacia.  Et  dixerunt  quod  multociens  300  ca- 
meli de  Tambucntu  redierunt  onerati  auro.  Et  ista  fuit  prima  nova  quae  de 
auro  se  faciebat  et  ubi  reperiretur  istius  patriae. 

Postea  D.  Infans  misit  caravelas,  in  una  illarum  fuit  quidam  familiaris 
ipsius  nomine  Goncalo  de  Sinlria  et  in  alia  quidam  Dinis  Dias,  et  quod  ivis- 
sent  ultra  locum  qui  vocabatur  Petra  Galeae  longius  ad  videndum,  si  possent 
habere  vel  invenire  plures  linguas.  Et  ultra  navigantes  reperierunt  locum  qui 
nunc  vocatur  Cabo  branco ,  et  invenerunt  gentes  intra  locum  illum  qui  nunc 
vocatur  Furna,  et  reperierunt  gentes.  Et  iverunt  ultra  ad  locum  qui  nunc 
vocatur  Arguyn.     Arguyn  est  insula  prope  teri-am  et  multum    populata   de    Ce- 


22 

negiis,  qui  erant  avisati  de  cavarelis  Ulis,  sie  ut  plures  de  Ulis  fugierunl,  mulli 
vero  captivi  ex  eis  et  mortui.  Insula  illa  habet  multa  loca  uhi  nascitur  aqua 
dulcis  in  avena.  Et  proptei'  hoc  D.  Infans  postea  praeeepit  ibi  facere  quod- 
dam  castrum,  et  posuit  ibi  gentem  suam  christianam  et  sacerdotem  nomine  Po- 
lono de  villa  Lagos,  et  hie  fuit  primus  qui  divinum  officium  celebravit  in  Gui- 
nea. Et  ad  istum  castrum  veniebant  Arabi  de  terra  portantes  aurum  purum 
in  pulvere,  et  aeeipiebant  in  cambio  triticum  et  manlones  albos  et  bemeses  et 
alias  mercadantias  quas  illuc  misit  Infans  in  una  hulicu  magna,  quae  fuit  deÄo- 
bert  Kerey.  Et  sie  semper  usque  nunc  traetantur  mereimonia,  de  terra  Tam- 
bticutu  portant  nigri  illuc  aurum.  Hoc  castrum  fuit  factum  anno  1445.  Et 
sie  supradicti   venerum   ad  Infantem. 

Item  D.  Infans  fecit  armatam  quatuor  caravelarum :  capitanei  Gylianes 
de  Villalobos  miles,  Lancarote  tribunus  regis  de  Lagos  et  Nuno  Tristan  et 
Goncalus  Alfonsus  de  Sintria  et  multi  generosi  homines.  Qui  fuerunt  ad  Ar- 
guyn  et  transierunt  ultra,  et  ceperunt  insulam  quae  vocatur  Tesslin,  et  insulam 
magnam  quae  vocatur  Tyder,  et  aliam  insulam  Onar.  Et  invenerunt  insulam 
Tyder  plenam  hominum  ac  mulierum.  Et  ego  Diogo  Gomez  Tribunus 
de  Sintria  aeeepi  solus  22  personas,  qui  jacebant  absconditi  et  pepuli  eos 
ante  nie  solus  sicut  pecora  per  mediam  leucam  usque  ad  naves.  Et  similiter 
fecit  unusquisque,  et  cepimus  isto  die  de  istis  Cenegiis  homines  rubei  coloris 
600  et  circa  50,  et  cum  istis  reversi  sumusPortugaliam  ad  Lagos  Algarviae  ubi 
erat  D.  Infans,  et  gavisus  est  multum  nobiscum.  Postmodum  misit  D.  Infans 
iterum  Gonfalfonso  de  Sintria,  et  fuerunt  altera  vice  ad  praedietas  insulas  et 
praeliaverunt  cum  Sarracenis  Cenegiis,  et  mulieres  fugiebant,  et  Goncalius  de 
Sintria  investigabat  ipsas  per  aquam,  et  mulieres  reeeperunt  lutum  maiis  pro- 
jicientes  in  vultus  ipsius,  et  obeoeeaverunt  cum,  qui  postmodum  coecus  re- 
mansit.  Et  masculi  supervenientes  interficiebant  eum.  Et  reversi  sunt  ceteri 
in  caravelam  euntes  ad  Portugaliam  portantes  nova  D.  Infanti ,  et  tulerunt  se- 
cum  plus  de  60  Cenegiis  tarn  masculos  quam  feminns. 

Et  D.  Infans  habebat  semper  de  omnibus  captivis  qui  apportabantur 
unam  quartam  partem,  et  oportuit  ipsum  dare  omnia  quae  indigebant ,  et  om- 
ni» facere  in  suis  expensis. 

Postea  D. Infans  expedivit  alias  caravelas,  et  iverunt  ultra  insulas  illas 
usque  ad  flumen  St.  Johannis  et  ad  locum  qui  dicitur  Cabo  de  Toffia ,  et  nil 
fecerunt ;    sie  reversi  sunt. 
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Deinde  D.  Inf  ans  suo  consilio  dicebat,  quod  ultra  non  facerent  litem 
cum  gente  illa  in  partibus  illis,  scd  ut  inirent  foedus,  et  tractarent  mercimonia 
et  facerent  cum  ipsis  pacem,  quia  intentio  sua  erat  ipsos  facere  christianos.  Et 
praccepit  caravelis,  quod  irent  de  pace   et  de  guerra. 

Et  euntes  transierunt  ultra  de  Cabo  de  Tofia7  et  invenerunt  lerram  des- 
populatam  arenosam  sicut  praedietam  sine  herbis  et  arboribus. 

Et  euntes  ultra  viderunt  terram  arboribus  plenam  et  palmis,  et  exie- 
l-unt  in  terram.  Et  gens  illa  erat  tota  nigra,  et  Christiani  faciebant  signa  pa- 
cis,  et  illi  non  intellexerunt.  Miserunt  Christiani  mercancias  quas  secum  attu- 
lerant  in  terram,  et  illi  ea  reeeperunt  nolentes  loqui.  Et  Christiani  bene  po- 
tuissent  aeeipere  aliquos,  et  non  audebant,  quod  D. Infans  illis  praeeeperat,  ne 
aliquid  noeive  illis  agerent,   et  sie  nihil  eis  fecerunt. 

Et  transeuntes  idtra  invenerunt  flumen  magnum  quod  vocatur  Cencga 
multum  populatum  ,  et  locuti  sunt  Christiani  cum  ipsis  per  homines  quos  se- 
cum portabant,  et  fecerunt  cum  eis  pacem,  et  traetabant  cum  illis  mercimonia 
sua,  et  inde  portabant  mukös  nigros  emplifios.  Et  sie  ex  illo  tempore  usque 
nunc,  quolibet  die  magis,  portant  innumerabiles  Nigros  de  illo  loco.  Et  illa 
terra  vocatur  Geloffa.  Et  haec,  quae  scribuntur  hie,  ponuntur  salva  gratia  il- 
lustrissimi  Plolomei,  qui  multa  bona  scripsit  de  divisione  mundi,  qui  in  hac 
parte  deficit.  Scribit  enim  et  dividit  mundum  in  tres  partes,  unam  popula- 
tam  quae  erat  in  medietate  mundi,  et  septentrionalem  scripsit  esse  non  popu- 
latem  propter  nimium  frigus,  et  partem  aequinoctialem  meridiei  etiam  scripsit 
inhabitatam  propter  nimium  calorem.  Et  haec  omnia  invenimus  in  contrarium, 
quia  polum  areticum  vidimus  habitatum  usque  ultra  perpendiculum  poli ,  et 
lineam  acquinoctionalem  etiam  habitatam  de  nigris,  ubi  est  tanta  multitudo 
gentium,  quod  impossibile  est  credendum.  Et  illa  pars  meridionalis  est  plena 
arborum  et  fruetuum;  sed  altera  natura  fruetus,  et  sunt  arbores  in  tanta  gros- 
sitie  et  in  tanta  altitudine,  quod  non  sit  credendum.  Et  certe  dico,  quod  vidi 
magnam  partem  mundi,  sed  nunquam  similem  istius.  Ibi  non  sunt  aves  sicut 
nostrae  nisi  minholae  etc. 

Et  posuit  dominus  Rex  duas  domus  in  illa  patria  de  Cenegüs  ad  trac- 
tandum  suas  mereimonias  de  auro ,  seil,  in  Arguyn  et  aliam  in  fluvio  S.  Jo- 
hannis   qui  est  circa  Tofia  et  Anteroti. 

Infans  Dominus  Henrictis  habuit  quendam  consobrinum  qui  dicebatur 
Infans   Dominus  Fernandus,  qui    erat   filius    regis  Arluri  fratris    Domini  Hen- 
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rici  Infantis.  Qui  Infans  Dominus  Henricus  accepit  Ferdinandum  Infantem  in 
iilium  adoptivum  et  heredem,  quia  filium  non  habebat.  Et  sie  bereditavit  de 
illo  multa  castra  et  oppida,  insulas  Acores  et  de  Madeyra  et  omnia  quae  ei 
pertinebant  quantum  ad  secularia,  quod  in  spirituali  dimisit  ordini  Christi,  qui 
ordo  antea  fuerunt  templarii,  auetoritate  summi  Pontificis,  qui  ordinem  fecit 
d...ationem   (^affecit  damnatione?). 

Et  isto  tempore  D.  Infans  Henricus  accepit  gratiam,  privilegiuni  et  lit- 
teras  a  summo Ponlifice  qui  tunc  erat  Eugenius,  quod  nullus  prineeps,  rex,  nee 
dominus  aliquis  änderet  ire  ad  partes  Guineae  sine  licentia  ejus  et  regis  Por- 
tugaliae  sub  poena  exeommunicationis. 

Post  modicum  tempus  D.  Infans  praeeepit  ut  caravelae  ulterius  progre- 
derentur,  euntes  vero  de  pace  et  guerra.  Et  invenerunt  Caput  pulcherrimum 
ingredientem  in  mare,  quem  nominaverunt  Cabo  Verde.  Et  in  isto  loco  inci- 
pit  linea  aequinoctialis,  quod  dies  et  noctes  ibi  semper  sunt  aequales  in 
hieme  similiter  ac  in  aestate,   et  gentes  illae  sunt   maxime  Nigri. 

Et  caravelae  euntes  de  Cabo  Verde  ultra  seu  contra  polurn  antareticum 
invenerunt  terram  non  populatam.  Et  ultra  progredientes  invenerunt  magnam 
playam,  et  accesserunt  ad  eam  cum  suis  naviculis.  Et  statim  exierunt  de  ar- 
boribus  infinitae  gentes  nigrae  et  dominus  gentis  illius  nomine  Besegichi  vir 
malus  et  proditor;  et  omnes  vicini  ejus  odio  ipsum  habebant,  quia  pessimus 
erat.  Et  jeeit  in  Christianos  sagittas  de  veneno,  et  vulnerati  sunt  aliqui  Cbri- 
stiani  qui  statim  mortui  sunt  de  veneno.  Et  sie  deeepit  Cbristianos  dissimu- 
lans  maliliam  demonstrando  faciem  bonam  et  laetam ,  ut  appropinquarent  ter- 
ram. Et  appropinquantes  ad  littus  praeeepit  suis,  ut  sagittis  in  Cbristianos  sa- 
gittarent.  Et  sie  mortui  sunt  multi  ex  Christianis.  Et  non  intrantes  terram 
reversi  sunt  ad  flumen  Cenega,  ubi  invenerunt  alias  suas  caravelas,  et  sie  om- 
nes reversi  sunt  Portugaliam.  Et  in  isto  tempore  quolibet  mense  ibant  cara- 
vellae  cum  mereimoniis  traetantes. 

Postquam  I).  Infans  seivit  tarn  nephanda  nova,  misit  unam  caravellam  ar- 
matam  de  pace  et  guerra,  in  qua  fuit  pro  capitaneo  Nunio  Tristan  praedictus, 
qui  fuit  in  terris  Cenegarwn  cum  ceteris  nobilibus.  Qui  aPortugalia  recte  na- 
vigaverunt  ad  Caput  verde,  et  ultra  procederunt  ad  unam  terram  malorum  ho- 
minum  qui  vocantur  Serreos.  Et  invenerunt  ex  illis  multos  in  littore  maris 
cum  suis  areubus  et  sagittis  venenosis,  et  noluerunt  cum  Christianis  loqui. 
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Procedcntes  ultra  navigaverunt  per  terrain  de  Barbaciis  et  invenerunt 
fluvium  parvum,  qui  nunc  vocatur  Ryo  Nuno  Tristan.  Et  euntes  ultra  viderunt 
multos  Nigros  de  illa  patria  in  almadiis  inter  lluvium  et  extra  in  mari  cum 
sagittis  venenosis,  et  interfecerunt  omnes  istos  Christianos.  Et  ceperunt  cara- 
vellam  et  traxerunt  eam  intus  lluvium  et  fregerunt  eam.  Et  ego  Dioguo 
Gomes  habui  post  longum  spatium  temporis  unam  ancoram  a  rege  Nigrorum, 
qui  mihi  fecit  gratiam  de  illa.  Et  ego  i'ui  primus  Christianus  qui  cum  illis 
pacem  firmavi,  et  vocatur  rex  iste  Nomemains  i.  e.  dominus  multarum  alma- 
diarum  (navium  parvarum  ex  uno  ligno  factarum). 

Audiens  D.  Infans  nova  mala  de  morte  suorum  Christianorum  contri- 
status  est.  Et  deambulabat  in  palatio  ipsius  quidam  nobilis  de  regno  Suetiae, 
qui  venit  Portugaliam  ad  se  faciendum  militem  ultra  mare  in  Africa,  cujus 
nomen  erat  Abelhurt,  Cupiens  videre  terras  extraneas  et  principaliter  Guinee, 
rogabat  D.  Infantem,  ut  eum  mitterit  ad  partes  illas.  Et  D.  Infans  consensit 
rogationi  illius,  dedit  ei  caravelam  armatam  cum  aliquibus  nobilibus  curiae  ip- 
sius. Ipsi  vero  navigarunt  ultra  locum  supradictum,  ubi  occisi  fuerant  Chri- 
sliani.  Et  invenerunt  Nigros  cum  almadiis  armatis  plus  quam  trecentis,  cum 
6uis  sagittis  venenosis,  et  proeliabantur  cum  Christianis,  et  mortui  sunt  multi 
et  fere  omnes  vulnerati  praeter  tres  juvenes.  Superveniensque  ventus  intra- 
verunt  mare  fractis  ancoris  et  scissis  cordis  de  eis  quasi  nutu  Dei.  Et  senex 
quidam  in  caravela  erat  graviter  -vulneratus  et  magnus  marinarius.  Sciens  se 
moriturum  dixit  pueris:  postquam  mortuus  fuero,  ite  ad  aquilonem  cum  vestra 
caravella,  et  invenietis  regnum  Christianorum. 

Multi  enim  ex  Christianis  qui  vulnerati  erant  veneno,  mortui  sunt,  et 
miraculo  Dei  isti  tres  pueri  corpora  eorum  projiciebant  in  mare  sine  timore 
aspicientes,  quomodo  descendebant  corpora  in  profundum,  et  sie  fecerunt  simi- 
liter  seni  marinario.  Cum  vero  intraverunt  mare  oceanum  magnum,  cum  doc- 
trina  senis  sine  visione  terrae  sive  insularum  venerunt  instinetu  Dei  Portuga- 
liam.  Yidentesque  terram  oecurrit  eis  Cursarius  quidam  cum  quampluribus 
navibus  nomine  Machin  de  Trapana,  et  una  parva  ex  suis  navibus  videns  ca- 
ravellam  puerorum  pervenit  ad  illos,  et  intraverunt  caravellam  et  invenerunt  il- 
los  tres  pueros,  qui  admirati  sunt  valde.  Et  hoc  erat  juxta  Cabo  de  Pichel 
7  leucis  ab  Ulixboa.  Cursarius  populavit  caravelam  et  direxit  eam  Ulixbonam 
unacum  juvenibus. 

Post  non  multum  tempus  ]).  Infans  armavit  quandam  caravelam  de  La- 
gos,  quae  vocabatur  Piconso,    et  fecit  idem  Dio guo  G omez  capitaneum   illius. 
Abhandlungen  d.  I.   Cl.  d.  h    Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.    (a)  4 
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Et  armavit  etiam  alias  duas  caravelas,  ut  irent  ultra.  Et  fecit  ut  Dioguo  Go~ 
mez  esset  capitaneus  major  istarum  caravelarum.  Et  in  una  illarum  caravela- 
rum  fuit  capitaneus  Johannes  Gonzalvi  Ribero,  familiaris  Infantis,  et  in  alia 
Munio  Fernandez  de  Baya,  scutifer  ipsius  Infantis.  Et  praecepit  eis,  ut  irent 
ultra  quantum  poter«»/.  Et  sie  iransivimus  flumen  Scti.  Dominici  et  alium  flu- 
vium  magnum  qui  vocatur  Fancaso  ultra  Ryo  grande,  et  habuimus  illic  mag- 
nas  currentes  maris,  et  crescente  mare  fecit  ibi  magnum  impetum,  qui  vocatur 
macureo,  quod  tunc  non  est  ancora,  quae  potest  tenere.  Quapropter  alii  ca- 
pitanei  et  homines  ipsorum  multum  timebant  putantes  ultra  totuin  mare  sie 
esse,  et  me  requirebant  ut  reverterem.  Et  in  media  marea  mansit  mare  valde 
liquidum,  et  venerum  Mauri  de  terra  in  suis  almadiis,  et  portaverunt  nobis  de 
suis  mereimoniis  sc.  pannos  bombicinos  seu  cotonis,  dentes  elephantum  et  unam 
quarlam  mensuram  de  malagueta  in  grano  et  in  cortieibus  suis  sicut  crescit, 
cum  quo  multum  gavisus  fui.  Et  stetimus  ibi,  nee  transivimus  ultra  propter 
currentes  maris.  Et  quando  venit  crescens  mare,  contigit  nobis  sicut  prius, 
et  sie  nos  oportuit  reverti  unde  exivimus.  Et  aeeepimus  terram,  ubi  circa  lit- 
tus  sunt  palmae  multae,  quae  habebant  ramos  fractos  et  erant  magnae  altitu- 
dinis  sie,  ut  putabamus  eas  esse  mastos  seu  vergas  Nigrorum  a  longe,  et  fuimus 
illic,  et  invenimus  terram  spatiosam  foeno  plenam.  Et  in  illo  campo  vidimus 
plus  quam  quinque  milia  myongas  juxta  vulgare  Nigrorum,  quae  sunt  bestiae 
parum  majores  cervis,  quae  nos  videntes  nil  timuerunt.  Et  illuc  vidimns  exire 
de  flumine  parvo  tecto  arboribus  quinque  elepbantes,  tres  magni  cum  duobus 
juvenibus,  fugientes  de  animalibus  supradictis.  Et  invenimus  in  littore  maris 
illius  multas  foveas  de  cocodrillis.  Et  revertebamur  ad  naves,  et  alio  die  ce- 
pimus  viam  de  Cabo  verde.  Et  vidimus  ostium  magnum  unius  fluvii,  qui  ha- 
bet tres  leucas  latitudinis ,  quem  ingressi  sumus ,  et  seeundum  magnitudinem 
inmediate  putabamus  illum'  esse  flumen  Gambia,   quod  sie  erat. 

Et  intravimus  cum  vento  prospero  et  marea  usque  ad  insulam  parvam 
quae  situatur  in  medio  fluminis,  et  quievimus  ibi  nocte  illa.  Mane  vero  intra- 
vimus remotius,  et  vidimus  multas  almadias  hominum,  qui  nos  videntes  fugie- 
runt,  quia  illi  erant,  qui  oeeiderant  supradictos  Christianos  cum  capitaneo.  Alia 
vero  die  ultra  Caput  üuminis  vidimus  gentes  in  dextera  parte  ipsius,  et  acces- 
simus  ad  eos;  et  inivimus  pacem  cum  ipsis,  quorum  dominus  vocabatur  Franga- 
zick,  nepos  Farisangul  magni  prineipis  Nigrorum.  Et  ibi  aeeepi  ab  eis  180 
pondera  auri  in  cambio  nostrorum  mereimoniorum  sc.  panni,  monilia  etc.  Et 
illic    nobis    dixerunt,    quare  Nigri    ex  parle  sinistra   nobis  noluerunt    loqui  et 


27 

quod  interfecerant  Christianos.  Dominus  vero  illius  terrae  habebat  Nigrum 
quemdam  nomine  Bucker,  qui  sciebat  totam  terramNigrorum,  et  inveni  quod 
in  omnibus  dicebat  veritatem,  rogavique  eum  ut  iret,  raecum  ad  Canlor,  et  ego 
Tellern  ei  dare  mantum  et  camisias  et  omnia  neccessaria,  et  sie  etiam  promisi 
domino  suo,  et  sie  feci.  Et  ascendimus  Humen  et  misi  capitaneum  unum  cum  sua 
caravela  in  portu  quodam  ibi  nomine  Ulimays,  et  alius  mansit  in  Anünays.  Et 
ego  ascendi  fluvium  quantum  potui,  et  inveni  Canlor,  quod  est  habitatio  magna 
circa  flumen  illud.  Et  propter  spissuram  arborum,  quae  ex  una  parte  et  al- 
tera fluvii  sunt,  vela  non  potuerunt  ire.  Et  ego  misi  foras  Nigrum,  quem  no- 
biscum  tulimus,  ut  patefaceret  hominibus  terrae  illius,  quomodo  adveneram  illuc 
traclanda  mereimonia.      Et  sie  venerum  Nigri  in  multitudine  maxima. 

Pace  vero  facta  cum  ipsis  facta  est  fama  per  totam  terram,  quod  Chri- 
stiani  essent  in  Cantor,  et  oecurrerunt  de  omnibus  partibus  illuc,  sc.  de  aqui- 
lone  Tambuciitu  et  homines  morantes  versus  meridiem  contra  Serram  Geleyy 
veneruntque  gentes  de  Quioquun,  quod  est  civitas  magna  circumdato  muro  de 
lateribus  cocti  in  fornace.  Et  pereepi  ab  Ulis  quod  in  civitate  illa  esset  ha- 
bundantia  auri,  et  quod  illuc  transirent  carabanae  camelorum  et  dromedarii 
portantes  mereimonia  de  Cartagine  seu  Tunisi,  Fez,  de  Cayro  et  omni  terra 
Sarracenorum  detulentes  aurum,  quia  ibi  est  copia  auri,  quod  deportatur  de 
minis  montis  Geht.  Et  alia  pars  istius  montis  in  opposito  vocatur  serra  illa 
Serta  Lyoa.  Et  retulerunt  multi,  quod  isti  montes  ineiperent  ab  Albafur  et 
transeunt  currendo  meridiem,  quod  mihi  bene  placuit,  quia  omnes  fluvii  magni 
sive  parvi  descendunt  ab  istis  montibus  et  currunt  ad  partes  occidentales.  Et 
dixerunt  mihi,  quod  alia  flumina.  de  istis  montibus  currerent  versus  orientem 
et  quod  erant  illuc  magna  flumina,  et  quod  circa  civitatem  illam  erat  quod- 
dam  magnum  flumen  nomine  Emiu.  Et  dixerunt,  quod  erat  ibi  mare  magnum 
non  multum  amplum  et  quod  essent  ibi  magnae  almadiae  sicut  naves,  et  proe- 
liabant  invicem  uni  ex  una  parte  maris  cum  aliis  ex  altera  parte,  et  quod  qui 
ex  altera  parte  maris  erant  versus  orientem  erant  albi.  Et  interrogavi,  qui  do- 
mini  regnarent  in  partibus  Ulis.  Et  responderunt,  quod  in  parte  nigrorum 
habilanlium  erat  quidam  dominus  nomine  Sambegeny  et  ex  parte  orientali 
erat  dominus  qui  vocatur  Samanagu,  et  quod  semper  habebant  guerram,  et 
quod  modico  tempore  elapso  quod  habebant  magnum  proelium  et  vicit  Sema- 
nagu.  Et  dixit  mihi  Adinedi  quidam  Sarracenus  de  Termezen,  quod  per  ter- 
tam  fuit  illuc,  et  quotl  perambulaverat  totam  terram  illam,  quod  met  fuit  in 
proelio  maris  et  terrae.     Et  postquam  reversus  sum  ad  D.  Infantem  reiulendo 
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haec  omnia,  dixit  mihi,  quod  quidam  mercator  in  Oran  ei  scripseral  jam  duo 
menses  elapsi  de  guerra  seu  proelio,  quod  fuit  inter  Semanagu  et  Sambcgeny. 
Et  sie    credebat  omnia. 

Haec  sunt,  quae  mihi  retulerunt  Nigii,  qui  mecum  fuerunt  ad  Cantor. 
Interrogavi  eos  de  via,  per  quam  itur  ad  terras,  ubi  habetur  aurum,  et  qui 
erant  domini  illius  patriae.  Et  dixerunt,  quod  rex  Bormelli,  et  quod  tota  terra 
Nigrorum  a  parte  reetafluvii  erat  sub  suo  dominioet  sibisubjeeti,  et  quod  ipse  habi- 
tat  in  civitate  Quioquia.  Et  dixerunt,  quod  ipse  esset  dominus  omnium  minarum,  et 
quod  ipse  habebat  ante  portarn  atrii  sui  quendam  lapidem  auri,  sicut  nascitur  in 
terra,  sive  qui  ad  ignem  adhuc  non  fuit,  in  magnitudine  sie  quod  XXhomines  vis 
eum  movere  possent,  et  quod  ad  illum  rex  ille  ligaret  semper  equum  simm,  et 
quod  haberent  istum  lapidem  auri  non  propter  valorem  sed  propter  nobilita- 
tem  et  magnitudinem  sie  inventum,  et  quod  nobiles  suae  curiae  in  naribus  et 
auriculis  deferunt  plenas  (?)  auro.  Et  dixerunt,  quod  illa  pars  orientalis  erat 
tota  plena  de  minarum  auri,  et  quod  homines,  qui  ingrediebantur  in  foveas  ad 
trahendum  arenas  aureatas,  deferebant  illas  foras  et  dabant  mulieribus  ad  la- 
vandum  et  ad  trahendum  aurum  de  arena.  Et  quod  illi  homines  non  possunt 
multum  vivere  propter  aerem  illum,   qui  exit  de  foveis  auri. 

Et  interrogavi,  qua  via  esset  eundum  äeCanlor  ad  Quioquia.  Et  dixerunt, 
quod  ad  Morbomelli  de  Cantor  est  via  ad  Somanda  versus  orientem,  et  deSo- 
manda  ad  Conmuberta  et  ad  Cereculle  et  ad  alia  loca,  quae  oblivioni  tradidi. 
Et  in  bis  locis  praenominatis  est  magna  copia  auri,  sicut  bene  credo,  quia  mo- 
dernos  Nigros  persequentes  vias  illas  vidi  venire  oneratos  de  auro.  Et  dixe- 
runt, quod  Forisangul  esset  subjeetus  Jfo/'/we///,  qui  est  dominus  ex  parte  reeta 
fluminis  Gambiae.  Et  sie  pace  facta  cum  istis  de  Cantor  homines  mei  fatiga- 
bantur  cum  calore,  et  sie  revertebamur  ad  quaerendum  alias  duas  caravellas. 
Et  inveni  in  caravela,  quae  remansit  in  Ollimansa,  mortuos  IX  homines,  et  ca- 
pitaneusGoncalalfonso  valde  infirmus,  et  ceteri  sui  omnes  infirmi,  et  tantum  tres 
sani.  Et  inveni  aliam  caravelam  plus  inferius  contra  oceanum  öOleucis,  in  qua 
erant  mortui  quinque  homines.  Et  statim  recessimus,  et  venimus  contra  mare, 
et  veni  ad  locum,  ubi  reeeperam  nigrum  illum  vialorem,  et  dedi  illi  quae  sibi 
promiseram.  Et  tune  nolißcaverunt  mihi,  quod  ex  parte  altera  sc.  sinistra  flumi- 
nis erat  quidam  magnus  dominus  ad  austrum,  qui  vocabatur  Batimansa,  et  cu- 
piebam  facere  pacem  cum  illo,  et  misi  sibi  Nigrum  illum,  qui  fuerat  mecum  ad 
Cantor.  Dominus  vero  illius  terrae  desiderans  loqui  mecum  in  littore  fluvii 
in  una  magna  silva  arborum  portabat  secum  gentem  infinitam  armatam  sagitlis 
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venenosis  et  azagayis  et  gladiis  et  dargis.  Et  ego  accessi  ad  eum  portans  ei 
de  muneribus  meis  et  biscotum  et  vinum  nostrum,  quia  yinum  non  habent  nisi 
de  palmis  sc.  dattilorum  arborum.  Et  ipse  dedit  mihi  tres  Nigros,  duas  femi- 
nas  et  unum  masculum.  Et  laetatus  i'uit  et  gratia  plenus,  gaudens  mecum  ju- 
vansque  mibi  per  Deum  unum  et  solum,  quod  plus  non  faceret  guerram  con- 
tra Chrislianos,  et  quod  securi  possent  ire  per  terram  suam  tractantes  sua 
mercimonia. 

Quod  ego  volui  experimentari  mittens  Jacobum  quendam  Indium,  quem 
dominus  Infans  nobiscum  misit,  ut,  si  intrassemus  Indiam,  quod  habuissemus  lin- 
guam,  in  terram,  et  praecepi  illi,  ut  iret  ad  locum,  qui  vocatur  Alcuzet,  cum 
domino  illius  patriae,  ubi  quondam  miles  secum  fuerat  alia  vice  per  terram  de 
Gelojfa  ad  inveniendum  Serram  de  Geht  et  Tambucutu.  Qui  Jacobus  Indius 
mihi  retulit,  quod  Aleuzet  est  terra  multum  viciosa  habens  fluvium  dulcem  et 
multos  limones,  quos  secum  appoi  tabat  mihi.  Et  dominus  terrae  illius  mihi  misit 
dentes  elephantum,  unum  valde  rnagnum,  et  quatuor  Nigros,  qui  dentem  porta- 
bant  ad  navem ,  et  sie  venerunt  cum  pace  usque  ad  naves  nostras,  et  sie  fui 
securus  ab  eis.  Et  postmodum  fui  ad  domum  suam,  ubi  erant  habitationes 
multorum  Nigrorum,  et  domus  suae  sunt  faetae  de  arundinibus  marinis  cooper- 
tae  de  Stramine,  et  mansi  cum  eo  per  tres  dies.  Hie  sunt  multi  papagay  et 
multae  onzae,  et  ipse  dedit  mihi  sex  pelles  de  onzis,  et  praeeepit  interficere 
unum  elephantem,  et  jussit  carnes  suas  portare  ad  caravelas.  Et  ibi  intellexi 
veritatem,  quod  totum  damnum  factum  Christianis  fecerat  quidam  rex,  qui  voca- 
tur Nomymans,  qui  possidet  terram,  quae  jaeet  in  promontorio  isto.  Cum  quo 
multum  laboravi  facere  pacem  ,  et  misi  ei  multa  munera  per  suos  homines  in 
almadiis  suis,  quae  ibant  pro  sale  ad  patriam  suam,  quod  sal  illic  copiosum  et 
rubei  coloris.  Et  multum  limebat  Christianos  propter  damnum  quod  illis  fecerat 
in  caravelis  praedictis.  Et  ivi  per  fluvium  contra  oceanum  usque  ad  portum, 
qui  est  circa  oslium  Uuminis.  Et  ipse  misit  ad  nie  multociens  viios  et  femi- 
nas  ad  probandum  nie,  ne  forte  illis  facerem  taedium  aliquod;  quod  ego  in  con- 
trarium  feci  iccipiendo  ipsos  cum  affabili  vultu.  Postquam  rex  talia  audivit, 
venit  ad  littus  fluvii  cum  magna  potestate,  sedensque  in  littore  praeeepit,  ut  eum 
accederem,  quod  et  feci  cum  ceremoniis  meis,  ut  meliori  modo  potui.  Erat- 
que  ibi  quidain  episcopus  ecclesiae  suae  naturalis  me  interrogans  deDeoChri- 
stianorum.  Dedique  ei  responsum  juxta  intellectum,  quem  Deus  mihi  dederat. 
Et  ultimo  ipsum  interrogavi  de  Maffomelo,  in  quem  ipsi  credunt.  Quae  verba 
placuerunt  domino  regi  ita,   quod  praeeepit  episcopo,   quod  in  tribus  diebus  ex- 
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iret  de  regno  ipsius.  El  surgens  stans  dixit,  quod  sub  poena  mortis  nullus 
plus  esset  ausus  nominare  Maffometum,  quia  solum  credebat  in  Deum  unum 
etsolum,  et  quod  non  credebat  alium  deum  esse  nisi  illum,  quem  Infans  Hen- 
ricus,  frater  ejus,  dicebat  se  credere,  nominans  dominum  Infantum  fratrem,  cu- 
piens  ut  eum  baptizarem,  quod  et  omnes  domini  domus  suae  et  similiter  mu- 
lieres  ipsius  dixerunt.  Et  ipse  rex  dicebat  se  alium  nomen  non  habere  nisi 
Henricus.  Domini  vero  ipsius  accipiebant  nomina  nostra  sicut  Jacobus  ,  Nu- 
nus  etc.  nomina  Christianorum.  Et  mansi  nocte  illa  in  terra  cum  rege  et 
baronibus  suis,  et  non  audebam  ipsos  baptizare,  quia  laicus  eram.  Altera 
vero  die  rogavi  regem  cum  suis  duodecim  senioribus  et  octo  mulieribus,  ut 
ivissent  mecum  ad  caravelam  comedere,  quod  omnes  fecerunt  sine  armis.  Et 
dedi  eis  gallinas  et  carnes  praeparatas  juxta  usum  nostrum  et  de  vino  albo  et 
rubeo  quantum  ipse  bibere  voluerunt,  dicebantque  inter  invicem,  quod  alia  na- 
tio  non  esset  melior  Christianis.  Postea  vero  in  terra  voluit,  ut  eum  baptizai'em. 
Respondique  ei,  quod  non  haberem  potestatem  a  summo  pontifice.  Sed  si  Tei- 
let, ego  dicerem  D.  Infanti,  qui  sibi  sacerdotem  milteret,  qui  eos  baptizaret. 
Qui  et  inmediate  scripsit  D.  Infanti,  ut  sibi  mitteret  sacerdotem  et  quemdam 
generosum,  qui  eum  informarent  de  fide,  et  quod  ei  mitteret  unum  afor  avem 
ad  venandum,  quia  miratus  valde,  quando  ei  dixi,  quod  Christiani  portabant 
avem  in  manu,  qui  capiebat  ceteras  aves,  et  ut  ei  plus  mitteret  duos  arietes  et 
oves  et  anseres  masculos  et  femellas  et  porcum,  et  ultra  quod  ei  mitteret  duos 
homines,  qui  scirent  facere  domos  et  circuere  civitatem  suam  ex  tapia.  Quae 
ego  omnia  promisi,  quod  D.  Infans  omnia  adimpleret.  Et  in  recessu  meo  plo- 
rabat  ipse  cum  omnibus  suis  propter  amicitiam  maximam  factam  inter  me  et 
illum. 

Et  factum  est,  quod  per  duos  annos  nullus  reversus  fuit  Guineam,  quia 
rex  Alfonsus  fuit  cum  352  velis  ultra  in  Africam  et  cepit  potentissimam  civi- 
tatem Alcacer  alquivir,  quapropter  D.  Infans  cum  sua  occupatione  non  inten- 
debat  de  Guinea.  Ego  postea  commemoravi  D.  Infanlem  de  illis  quibus  scrip- 
serat  rex  ille,   qui  et  omnia  misit,  ut  ego  promiseram. 

Postquam  discessi  a  rege  isto  de  Gambia,  secutus  sum  viam  ad  Porlu- 
galiam,  et  unam  caravelam,  quae  habebat  gentes  plus  sanas,  direxi  directe  ad 
Portiigaliam,  alia  vero  remansit  mecum,  quia  gentes  habebat  infirmas.  Et 
dixi  supradicto  capitaneo,  quodsi  haberet  ventum  prosperum,  quod  transisset 
Portiigaliam,  et  si  non,  quod  me  exspectaret  in  Arguin.    Et  sie  recessit.     Ego 
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vero  cum  alia  caravella  fuinuis  usque  ad  Cabo  verde  cum  vento  prospero.  Et 
euntes  juxta  littus  maris  vidimus  duas  almadias  euntes  in  mari.  Et  misimus 
nos  inter  ipsos  et  terram,  et  navigavimus  ad  eos,  et  in  qualibet  almadia  erant 
38  homines.  Et  lingua  accessit  ad  me  dixitque  mihi  in  auriculam,  quod  ibi 
esset  Besaghichi  dominus  terrae  illius  et  malignus,  de  quo  supra  locuti  sumus. 
Et  feci  eos  intrare  in  caravelam,  et  dedi  eis  comedere  et  bibere  et  munera 
duplicata,  et  dixi  illis,  quasi  nescirem,  quod  dominus  esset,  ad  probandum  illum: 
estne  ista  terra  Beseghichi?  Dixit  ipse :  sie.  Respondi  ei:  quare  est  tarn  ma- 
lus erga  Christianos?  Melius  sibi  esset  facere  pacem  cum  ipsis,  ut  ambo  traeta- 
rent  mereimonia  invicem,  et  haberet  equos  etc.,  ut  facit Burbruck  in  Budumel 
et  ceteri  domini  Nigrorum.  Et  dicite  ei,  quod  ego  vos  cepi  in  isto  mari,  et 
vos  amore  ipsius  dimitto  liberos  ire  in  terram.  Qui  multum  gavisi.  Et  dixi 
eis,  ut  ingrederentur  suas  almadias.  Qui  ingressi  sunt.  Qui  omnes  stantes  in  suis 
almadiis  dixi  domino:  „Beseghichi,  Beseghichi,  non  me  putes  te  non  cognovisse. 
Certe  in  mea  potestate  erat  tecum  facere  id  quod  volebam.  Et  postquam  te- 
cum  bene  feci,  tu  vero  fac  simile  cum  nostris  Christianis".  Et  sie  unusquisque 
ivit  viam  suam.  Post  paueos  vero  dies  invenimus  Caput  de  Tofia  et  Anterot 
et  intravimus  in  Arguin.  Et  invenimus  non  longe  de  terra  insulam,  quae  vo- 
catur  Ilha  de  Garcas,  quam  invenimus  non  populatam  et  parvam  in  rotunditate 
unius  leucae.  lllic  invenimus  innumerabilem  multitudinem  avium  de  omni  ge- 
nere  avium,  ac  invenimus  ibi  in  terra  nidos  pellicanorum  et  quamplures  mortuos. 
Et  non  sunt  sicut  pictores  ipsos  pingunt,  sed  habent  rostrum  amplum  et  stoma- 
churn  magnum,  quo  bene  possunt  mittere  medidamtritici,  quae  vocatur  vulgari- 
ter  alqueyro.  Et  erat  ibi  tanta  multitudo  avium ,  quod  interfeeimus  quantum 
potuimus  portare  in  nostra  barca,  et  intravimus  Arguin,  et  postmodum  transivi- 
mus  versus  Portugaliam,  et  venimus  in  Algarbia  in  villam  grandem  noraine  La- 
gos, ubi  tunc  temporis  erat  D.Inf  ans,  qui  gavisus  fuit  valde  de  nostro  adventu. 

Post  adventum  vero  D.  Infuntis  de  armata  cum  rege  Alfonso  duxi  ad 
memoriam  D.  Infanti  ea  quae  mihi  dixerat  rex  Nomina ns ,  quod  ei  mitteret 
omnia  quae  ei  comiserat.  Quae  et  Infans  fecit  omnia,  et  direxit  illuc  sacerdo- 
tem  quendam  consanguineumC7w<//'«a//s  abbatem  de  Soto  de  Cassa,  ut  maneret 
cum  rege  illo,  et  ipsum  instrueret  de  fide.  Et  plus  misit  secum  juvenem  suae 
camerae  nomine  Johan  Delgado ,    et  hoc  fuit  Anno   1458. 

Anno  Domini  1460  D.  Infans  Henricus  infirmatur  in  villa  quadam  sua, 
quae    est   in    Cabo  Saneti    Vincenti ,   de  quo    mortuus    est   XIII.  die  Novembris 
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eum  ad  ecclesiam  S.  Mariae  in  Lagos,  ubi  sepultus  est  honorifice.  Et  rex 
Alfonsus  tunc  temporis  erat  in  civitate  Evora.  Qui  valde  contristabatur  unacum 
populo  suo  de  morte  tanti  domini;  quia  omnes  provenlus,  quos  babebat,  et  ex 
Guinea  omnia  expendebat  in  bello  et  continua  armata  in  mari  contra  Sarrace- 
nos  pro  fide  cbristiana.  In  fine  anni  rex  Alfonsus  me  jussit  vocari,  qui  con- 
tinue  fui  ex  mandato  regis  in  Lagos  juxta  corpus  Infantis  dando  quae  neces- 
saria  erant  sacerdotibus ,  qui  vacabant  continuis  vigiliis  et  officio  divino  ,  et 
misit,  ut  viderem  et  inspicerem,  si  corpus  Infantis  esset  putrefactum,  quia  ossa 
illius  vellet  translatare  ad  monasterium,  quod  vocatur  Sancta  Maria  de  Balalha 
valde  pulcherrimum ,  quod  pater  suus  rex  Johannes  primus  aedificaverat  cum 
fratribus  ordinis  praedicatorum.  Ego  vero  veniens  ad  corpus  defuncti  disco- 
perui  illud,  et  inveni  illud  siccum  et  integrum  praeter  aciem  nasi.  Et  inveni 
illum  indutum  cilicio  aspero  de  pilis  equorum.  Et  bene  cantat  ecclesia:  non 
dabis  sanctum  tuum  videre  corruptionem.  Qui  dominus  Infans  usque  ad  mor- 
tem virgo  permansit,  etfecit  multa  bona  in  vita  sua,  quae  essent  prolixa  enar- 
rare.  Tunc  rex  jussit  ire  fratrem  suum  Infantem  D.  Ferdinandum  Ducem  de 
Begia  et  episcopos  et  comites,  ut  corpus  portarent  usque  ad  monasterium  de  Batalha 
supradictum,  ubi  rex  corpus  defuncti  exspectabat.  Et  positum  est  corpus  In- 
fantis in  capellam  pulcherrimam  et  magnam,  quam  fecit  pater  ipsius  rex  Johan- 
nes ,  ubi  idem  rex  jacet  et  uxor  ejus  domina  Philippa,  mater  ejus  et  quinque 
fratres  ipsius ,  quorum  omnium  laudabilis  memoria  est  usque  in  sempiternum. 
Et  requiescant  in  sancta  pace.     Amen. 

Post  duos  vero  annos  dominus  rex  Alfonsus  armavit  quandum  carave- 
lam  magnam,  in  qua  me  misit  pro  capitaneo,  et  portavi  decem  equos  mecum 
et  ivi  ad  terram  Barbacins ,  quae  est  inter  Serreos  et  regem  Notninans.  Et 
isti  Barbacins  sunt  duo  reges  sc.  Barbacin  dun  et  Barbacin  negor.  Deditque 
mihi  rex  potestatem  super  Httora  maris  illius,  ut  quascunque  caravelas  inveni- 
rem  in  \.evv&Guineaey  essent  sub  meo  mandato  seu  dominio,  quia  ipse  sciebat, 
quod  illic  erant  caravelae  portantes  cnses  Mauris  et  arma,  praecipiens  mihi 
ut  eos  captivos  ducerem  sibi  in  Portugaliam.  Et  Deo  adjuvante  in  XII  diebus 
perveni  usque  Barbacins,   et  inveni  illic  duas  caravelas*),  sc.  unam,   in  qua  ibat 


*)     Vielleicht    dieselben,    denen   im    Jahre    1455   Luis   de    Ca    da  Mosto   begegnete. 
Kamusius  I.   105. 
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Goncal  Ferreyra  famiiiaris  Domini  Infantis,  vicinus  civium  in  Porto  Portugaliae 
civitate,  qui  portabat  equos  illuc.  Et  in  alia  caravela  erat  capitaneus  et  merca- 
tor  etiam  portans  equos  Antonius  de  Noli  Janttensis*).  Et  hoc  erat  in  portu 
Zaza.  Etiam  ibi  inveni  Borgebil,  qui  fuit  rex  AeGeloffa,  qui  illuc  fugerat  prop- 
ter  metum  regis  de  Burbuch,  qui  ei  aeeeperat  terram.  Qui  supradicti  merca- 
tores  cum  suis  caravelis  damnifieaverunt  valde  resgate  illutl ;  quia  unde  solebant 
Manri  dare  XII  Nigros  pro  uno  equo,  illis  non  dabant  plus  quam  sex.  Tunc 
ego  convoeavi  capitaneos,  et  ex  parte  regis  dedi  eis  VII  Nigros  pro  uno  equo, 
et  dedi  quemlibet  equum  pro  XIIII  et  XV  Nigris.  Et  nos  stantes  sie  venit 
quaedam  caravela  de  Gambia  dans  nobis  nova,  quod  quidam,  qui  vocabatur  de 
Prado,  cum  una  caravela  veniebat  ditissima.  Qui  inmediate  armavi  caravelam 
de  Goncalo  Ferreyra,  et  praeeepi  ei  ex  parte  regis  sub  poena  vitae  et  perdi- 
tione  omnium  suorum  bonorum,  ut  iret  in  Cabo  verde,  et  illic  exspeetaret  illam 
caravelam.  Et  sie  fecit,  et  ipsam  cepit,  ubi  invenimus  mullum  aurum.  Et  ego 
misi  capitaneum  regi  cum  praedicto  Goncalo  Ferreyra,  et  scripsi  liaec  omnia 
regi.  Ego  et  Antonius  de  Noli  de  portu  illo  Zaza  ivimus  duos  dies  et  unam 
noctem  versus  Portugaliam,  et  vidimus  insulas  in  mari.  Et  quia  caravela  mea 
erat  plus  levior  a  vela  quam  alia,  accessi  ego  primus  ad  unam  illarum  insula- 
rum ,  ubi  vidi  arenam  albam,  et  videbatur  mihi  bonus  portus  et  misi  ancoram 
et  similiter  Antonius.  Dixique  illis,  quod  vellem  esse  primus  qui  intraret  ter- 
ram, et  sie  feci,  et  nullam  notitiam  habuimus  ibi  de  aliquo  homine.  Quam 
insulam  nominavimus  Santiago.  Usque  nunc  sie  vocatur.  Et  erat  illic  magna 
piscatura  piscium.  In  terra  vero  invenimus  multas  aves  extraneas  et  flumina 
aquae  dulcis.  Et  aves  nos  exspeetabant,  donec  ipsas  interficiebamus  cum  lig- 
nis.  Erantque  ibi  multi  anseres.  Erat  quoque  ibi  copia  ficorum,  sed  non 
sunt  in  arboribus  sicut  in  partibus  nostiis ;  quia  nostri  sunt  circa  folia,  et  isti 
sunt  per  totnm  lignum  a  pede  arboris  usque  sursum  per  corticem  ligni.  Et 
est  ibi  multitudo  magna  illarum  arborum.      Et  illic  erat  foenum  multum. 

Et  ego  habebam  quadrantein,  quando  ivi  ad  partes  istas,  et  scripsi  in  ta- 
bula quadrantis  allitudinem  poli  aretici,  et  ipsum  meliorem  inveni  quam  cartam. 
Certum  est,  quod  in  carta  videtur  via  marinandi ,  sed  semel  errata  nunquam 
redeunt  ad  primutn  propositum. 


*)     Ueber  den  mit  diesem  wohl  identischen  Antonius  Ususmaris  Civis  Januensis  und 
ein  Itincrarium  desselben  von  1455  siehe  Graabcrg  annali  di  geogralia  II.  p.  281 
—  291  und  Santarcm's  Note  zu  Aiurara  p.  449.  45G. 
Abhandlungen  d.   I.  Cl.  d.  L.  Akad.   d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.    (a)  5 
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Et  postmodum  vidimus  insulam  Canariae,  quae  vocatur  Palma;  et  post- 
modum  fuimus  ad  insulam  Madeyra.  Et  volens  ire  Portugaliam  cum  vento 
contrario  fui  ad  insulas  de  Acores,  et  Antonius  de  Noli  remansit  in  insula  de 
Madeyra;  cum  meliori  tempore  venit  Portugaliam  ante  me,  et  petiit  regi  capi- 
taniam  de  Insula  SancliJacobi,  quam  ego  inveneram;  et  rex  dedit  ei  illam,  et 
retinuit  usque  ad  mortem  suam.  Et  ego  cum  maximo  lobore  perveni  usque 
Portugaliam  ad  Ulixbonam.  Et  rex  post  aliquod  tempus  venit  ad  Porto  Por- 
tugaliae,  ubi  jacebat  ille  de  Prado  in  ferris,  quem  captivum  duxerat  Goncal 
Ferreyra,  qui  arraa  portaverat  Mauris.  Et  rex  praecepit ,  ut  eum  martirizarent 
in  uno  carro,  et  misit  facere  fornacem  ignis,  ut  eum  illic  projicerent  et  enses 
ipsius  et  aurum. 


De  insulis  primo  inventis  in  mari  oceano  occidentis, 
et  primo  de  Insulis  Fortuuatis,  quae  nunc  de  Canaria  vocantur. 

Audivi  ego  Dioguo  Gomez  de  Sintria,  quod  quaedam  caravelae  de  arniata 
regis  Johannis  Portugaliae,  quae  iverant  contra  Sarticenos  ad  Africam  cum 
vento  contrario,  quae  tormento  non  potuerunt  resistere,  cucurrerunt  et  vide- 
runt  quasdam  insulas.  Qui  gavisi  sunt  de  terra,  et  putantes  illic  invenirc  ali- 
quod refrigerium  de  illo  tormento  iverunt  ad  insulam  unam,  quae  nunc  voca- 
tur Lancarole,  et  invenerunt  eam  non  populatam.  Et  putabant  omnes  alias  in- 
sulas esse  non  populatas.  Cessante  vero  tormento  venerunt  Portugaliam  nar- 
l-antes  haec  regi,  et  sie  fama  magna  exivit  per  totam  Hispaniam  de  insulis  in- 
ventis in  mari  oceano  occidentis  ultra  Gades  insulam,  quae  est  in  mari  at- 
lantico. 

Nobilis  qui  dam  ex  regno  Franciae  magnae  progeniei  nomine  Misser 
Johan  de  Betingkor  leprosus  propter  vereeundiam  suorum  nobilium  vendidit 
omnia  bona  sua ,  aeeipiensque  uxorem  et  familiam  suam  venit  ad  regnum 
Castellae  ad  civitatem  Hispalim  seu  Sevilla,  et  remansit  ibi  per  aliquod  tem- 
pus. Et  audiens  famam  istarum  insulaium  ,  quod  essent  dispopulatae,  dicebat 
inter  se,  quod  in  nulla  parte  mundi  posset  melius  et  magis  sine  vereeundia  vi- 
vere  quam   in  insulis  illis,  quod  non  essent  populatac.     Et  aeeipiens  naves  eas 
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fecit  implere  Omnibus  necessariis  et  suppellectilibus  ac  frumento  cum  familia 
sua  ,  homines  et  mulieres,  quos  de  sua  patria  secum  portaverat.  Et  adhuc  ho- 
dierna  die  mulieres,  quae  habitant  in  insula,  quae  nunc  vocatur  Forteventura,  in 
lingua  et  vestimentis  assimilantur  Francigenis.  Qui  nobilis  etiam  populavit 
insulam  aliam  prope  illam,  quae  nunc  vocatur  Lancarote.  Et  ibi  remansit  ipse 
cum  familia  sua ,  et  ibi  mortuus  est. 

Post  mortem  istius  nobilis  mansit  filius  ipsius  pro  domino  istarum  in- 
sularum  nomine  Misser  Miziot.  Qui  Miziot  babuit  duas  filias,  unam  ex  illis 
dedit  in  uxorem  nobili  cuidam  nomine  Cabreyra;  et  aliam  filiam  nomine  Dona 
Maria  de  Bettencor  ex  rogo  Domini  Infantis  ex  insula  Lancarote  duxit  pa- 
ter  ad  Portugaliam,  quam  Infans  dedit  in  uxorem  cuidam  nobili  ex  sua  fa- 
milia filio  Johannis  Gonzatvi,  qui  fuit  primus  qui  populavit  insulam  de  Ma- 
deyra.  Et  ille  supradictus  Cabreyra  babuit  filiam,  quam  dedit  in  uxorem  militi 
cuidam  de  regno  Castellae ,  qui  vocatur  Ferreyra,  qui  est  nunc  dominus  il- 
laruin  insularum  cum  parte  de  Gram  Canaria ,  quae  obediunt  sibi.  Et  Domi- 
nus Infans  armavit  alia  vice  suas  caravelas,  et  misit  pro  capitaneo  quemdamyl/- 
varum  Dorvellas ,  qui  in  partibus  Guineae  mortuus  est  in  Alcnzet ,  sicut  prae- 
dixi  in  prima  inventione  Guineae.  Qui  Alvarus  Dorvellas  accepit  et  babuit 
medietatem  istius  insulae,  quae  vocatur  Gomera,  quam  obtinuit  per  guerram, 
quam  babuit  cum  Canariis. 

Haec  sunt  nomina  iusularum  Canariarum: 

Sancta  Clara,  Allegranza,  Graciosa.     Istae  non  sunt  populatae. 

Lancarote,    Forleventura,    Gomera,    Teneriffe,    O  Ferro,    Palma.      Istae    omnes 
sunt  populatae. 

In  Gram  Canaria  et  Gomera  iam  circa  medietas  illarum  insularum  habU 
tatores  sunt  Christiani.  Duae  aliae  insulae  sc.  Teneriffe  et  Palma :  sui  habitato- 
res  sunt  populus  illius  terrae,  qui  vocanlur  Canarii,  qui  est  maximus  populus. 
Qui  solem  adorant  pro  Deo.  Homines  naturales  de  Gram  Canaria  ex  idolatris 
sunt  bomines  magni  corporis,  et  aliqui  inter  illos  vocantur  milites.  Et  non  co- 
medunt  carnes  de  capris,  quas  ibi  in  maxima  copia  babent,  et  ficus,  qui  in  loco 
suo  creseunt,  qui  Teile  vocatur.  Et  comedunt  avenam,  et  nullus  bonus  vir  ibi 
fit  carnifex,  nisi  quem  odio  babent  faciunt  carnilicem.  Et  si  aliquis  hospes  ve- 
nerit  ad  aliquem  ad  hospitandum,  hospes  domus  sibi  dat  uxorem  ad  dormien- 
dum  cum  eo.  Et  si  hospes  non  vult  dormire  cum  ea,  putat  ipsum  esse  inimi- 
cum  morlalem.      Et    si   aliquis    eorum    filium  dat  ad  nubendum,    dat    ei  multas 
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capras  secum  pro  muneribus  et  dote;  et  quando  mulierem  vult  dimittere  per 
aliquod  tempus,  et  quando  vult  ad  eam  iterum  redire,  oportet  ei  dare  decem 
capras. 

Insula  Teneriffe. 

Ista  Insula  est  acuta  sicut  panis  zuccari,  et  est  tarn  alta,  quod  pertransit 
primain  regionem  aeris,  et  ille  mons  est  de  lapide  pimis.  In  pede  istius  mon- 
tis  est  valde  bona  terra  et  fertilis.  Et  gentes  Canarii  istius  insulae  sunt  parvi 
corporis  et  feroces  ad  pioeliandum.  Et  habent  inter  se  tres  reges,  et  dicunt, 
quod  erant  ibi  23,000  hominum.  Et  habent  unam  consuetudinem  inter  se,  quod 
quando  unus  rex  moritur,  extrahunt  ei  viscera,  et  mittunt  ipsa  in  unam  capsu- 
lam  factam  ex  foliis  palmarum.  Et  est  ibi  quidam  locus  periculosus  in  monte 
illo,  qui  vadit  super  mare  et  strictus,  et  accipiunt  quendam  hominem  suae  ge- 
nerationis  propria  sua  voluntate,  qui  portat  secum  viscera  regis,  et  vadit  ad  locum 
illum  strictum  quam  longe  potest  ambulare,  et  projicit  se  in  mare,  ubi  ultra 
non  potest  exire;  de  altitudine  in  fundo  sunt  bene  500  cubitus.  Hie  sunt  ceteri 
aspicientes  et  dicentes  aliqui  illorum :  „incommendo  te  regi",  alii  dieunt:  ,,in- 
commendo  te  patri,"alii:  filio,  alii:  suo  amico  mortuo,  et  ,,dic  sibi,  quod  caprae 
suae  sunt  multumpingues  vcl  macrae,  vel  si  sunt  mortui  aut  non".  Etomnianova, 
quae  sciunt  de  regibus  et  parentibus  suis,  mittunt  per  illum,  qui  se  proji- 
cit in  mare,  regibus  et  parentibus  suis  mortuis.  Et  postea  accipiunt  corpus 
regis,  et  implent  illud  butero,  et  mittunt  eum  in  uno  sp  . . .  ut  gallinam,  et  po- 
nunt  seu  mittunt  illud  in  speluncam,  et  ante  eam  ponunt  ad  custodiam  unum 
hominem  probum,  qui  sua  bonitate  debet  facerc,  nc  capelli  capitis  eius  non  per- 
eant,  neque  pellis  corporis  per  spatium  unius  anni.  Et  si  deeidunt  capilli, 
tenent  illum  pro  magno  peccatore;  si  vero  non,  habent  ipsum  pro  bono  viro. 
Et  congregantur  omnes  et  faciunt  magnum  convivium,  et  exhibent  i  1  Ix  niaximum 
honorem.  Et  post  convivium  portant  illum  ad  locum  periculosum,  ubi  alter 
se  projeeit  in  mare,  ut  similiter  sie  faciat  ad  concomitandum  regem  in  alio 
mundo.  Hamos,  cum  quibus  isli  capiunt  pisces,  faciunt  de  cornibus  caprarum, 
et  sunt  in  insulis  illis    mullae  arbores  mullarum  specierum  et  flumina  et  aves. 

Insula  de  Palma. 

Sunt  homines  et  mulieres  magni  corporis,  et  sunt  rustici  silvestres,  ac 
sunt  feroces,  et  habent  numeruin  inter  se  quantum  possunt  sustentare  in  tota 
insula,  et  nolunt  lilios  suos  proprios  consentire  vivere  ultra  numerum  illum. 
Et    si   naseuntur    plures   iilii  quam  pertinent  ad  suum  numerum,   tunc  pater  et 
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mater  accipiunt  iiliuni,  et  ponunt  cnput  eius  supei'  lapidem ,  et  accipiunt  alium 
lapidem,  et  dant  in  caput  pueri  et  frangunt  ei  Caput,  et  sie  interficiunt  eos  dis- 
persis  oculis  in  cerebro  in  terrani ,  quod  magna  crudelitas  parentum  est.  Si- 
militer  faciunt,  quando  aliquis  Christianus  in  insulam  illam  transit,  si  excedit 
numerum  eorum  illa  hora ;  si   non,   mittunt  eum   vivere. 

De  In.sii.hi  Seivagem. 

Die  quadam  veniens  ego  Dioyno  Gomez  ultima  vice  de  Guinea  in 
medio  inter  insulas  de  Canarias  et  insulam  He  Madeyra  vidi  insulam,  et  fui  in 
ea,  quae  vocatur  llha  Salvagem.  Et  est  sterilis  ,  et  nullus  habitat  in  ea ,  nee 
habet  rarbores  nee  flumina.  Istam  insulam  invenerunt  caravelae  D.  Infantis. 
Et  venientes  in  terram  invenerunt  multam  ursellam,  quod  est  quaedam  herba, 
quae  tingit  rubeum  colorem  seu  pannum,  et  erat  ibi  in  habundanlia  magna. 
Et  aliqui  postea  rogaverunt  D.  Infant  Cm,  ut  iis  daret  licenliam,  ut  irent  illuc 
cum  suis  caravelis,  et  illam  ursellam  defefri  possent  a&Angliam  et  Flandriatn, 
ubi  valet  multum.  Et  D.  Infans  dedit  eis  licentiam,  ut  ei  darent  quintam  par- 
tem  de  lucro,  quem  facerent.  Et  D.  Infans  misit  ibi  capras,  masculos  et  femel- 
las ,   quae  creverunt  magna  multitudine. 

Insula  de  Porto  saneto 

juxta  insulam  de  Madeyra.  Tempore  Infantis  D.  Henrici  quaedam  caravela  cum 
tormento  vidit  insulam  parvam,  quae  est  juxta  insulam  de  Madera,  quae  voca- 
tur nunc  Porto  saneto,  non  populatam.  Et  in  ista  insula  de  Porto  saneto  sunt 
multae  arbores,  quae  vocantur  dragoeyros,  quae  emittunt  resinam  pulcherrimam 
rubei  coloris,  quae  vocatur  sanguis  draconis.  Et  reversa  est  illa  caravela  nun- 
tians  Infanti  terram  inventam,  de  qua  secum  portaverunt  sanguinem  draconis 
et  ramos  aliarum  arborum,  de  quo  D.  Infans  multum  gavisus  est. 

De  Insula  de  Madeyra. 

Post  modicum  tempus  misit  D.  Infans  unam  caravelam  ad  visitandum 
et  respiciendum  insulam  inventam  de  Porto  saneto,  in  qua  ivit  pro  piloto  Al- 
fonso  Fernanden  de  Ulixbona ,  et  intraverunt  in  illam.  Et  ultra  transiverunt 
recte  ad  insulam,  quae  nunc  vocatur  de  Madeyra.  Et  ibi  erat  alia  insula  prope, 
quae  nunc  vocatur  Deserta;  et  inter  unam  et  aliarrt  invenerunt  locum,  qui  dici- 
tur  Funtsc/ial ,  pars  insulae  de  Madera,  ubi  nunc  maxima  populatio  hominum 
est,   et  ibi  naseuntur  multae  aquae.    Et  quaesiverunt  insulam  in  parte  oeeiden- 
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tis,  et  invenerunt  plura  flumina  et  loca  pulchenima  ad  habitandum,  quae  nunc 
sie  vocantur,  sc.  Funtschai,  Camera  de  lobos,  Ribera  brava,  Ribera  deAkurudus  et 
&  Cruz,  Matschico,  Caniso,  orania  pulchenima  loca  ad  habitandum.  Tarnen  ipsi 
non  potuerunt  videre  terram,  quae  talis  erat,  quod  plena  erat  arboribus.  Oui 
reversi  ad  D.  Infanten!  nuntiarunt  illi  nova,  qui  gavisus  est  multum. 

Quomodo   fuit  habitata. 

Post  non  multum  tempus  miles  quidam  familiaris  et  nutritus  D.  In- 
fantis,  nomine  Joham  Goncalvez  Zarco,  non  multum  dives  petiit  capitaniam 
illius  insulae  a  D.  Infante ,  qui  dicebat  se  illuc  ire  unacum  uxore  et  familia 
ipsius,  et  ipsam populäre.  Et  placuit  D.  Infanti,  qui  praeparavit  cai'avelas  mittens 
in  eas  vaccas,  porcos,  oves  et  caetera  animalia  domestica.  Et  euntes  accesse- 
runt  ad  locum  praedictum  de  Funlschid.  Ibi  intravit  terram  cum  omnibus 
suis  et  quae  secum  portaverat,  faciebantque  domos  de  ramis  arborum  et  foeno, 
quia  tota  illa  insula  erat  plena  foeno  et  arboribus  et  foliorum  arboi'um  quae  de 
arboribus  cadebant.  Cai'avelae  vero  reversae  sunt  Portugaliam,  remanentibus  Ulis  in 
insula,  ad  portandum  Ulis  victualia  et  alia  necessaria  remanentibus.  Miles  vero 
Tolens  seu  cupiens  scire,  quae  terra  esset  sub  foeno  et  foliis  arborum,  an 
fruetifera  vel  sterilis,  incenderunt  igne  foenum  et  folia,  quae  jacebant  in  terra. 
Crevit  ignis  et  factus  est  tarn  magnus,  ut  domus  et  omnia  quae  habebant  com- 
busta  sunt.  Et  homines  et  mulieres  non  habebant  aliud  remedium,  nisi  quod 
se  miserunt  in  aquas  usque  ad  Collum,  et  adbuc  putabant  comburi.  Et  dede- 
runt  flumini  illi,  ubi  sie  steterunt ,  nomen  Ribeyra  dos  Cuccurendus.  Et  sie 
remanserunt  illic  sine  victualibus,  usque  D.  Infans  eis  misit  necessaria;  et  co- 
medebant  interim  de  avibus,  quae  ibi  in  copia  maxima  habebantur,  similiter  et 
de  piseibus  maris,  quos  aeeipiebant,  qui  etiam  in  maxima  copia  ibi  habebantur. 
Et  est  verum,  quod  avium  multitudo  ibi  erat  tanta,  quod  si  vir  vel  mulier  por- 
tabat  baculum  in  humeris,  columbi  et  coraces  sedebant  super  cum,  et  manibus 
ipsos  capere  potuerunt.  Et  dieunt,  quod  per  IX  annos  insula  illa  semper 
ardebat,  quia  ignis  erat  inextinguibilis  propter  multitudinem  foliorum,  quae  ibi 
erant  tanto  tempore  congregata.  Et  quando  ego  Dioguo  Gomez  illic  fui  prima 
vice,  quod  jam  plus  quam  XXX  anni  sunt,  dictum  mihi  ibi  fuit,  quod  adbuc  in 
aliquibus  locis  ignis  sub  terra  ardebat.  Et  sie  transiverunt  per  totam  terram 
quaerentes  et  videntes  terram,  quae  vel  qualis  esset  melior  ad  inhabitandum, 
et  non  invenerunt  meliorem  quam  locum  Fun/schal.  Et  invenerunt  ibi  Hgna, 
de  quibus  faciunt  arcus,  vulgariter  tesch ,  in  grossitudine  ut  una  pipa  et  alta  ni- 
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mis.  Et  fuit  ibi  maxima  copia  ligni  cedri  et  grossi  sicut  supradictum  lignum, 
ac  arbores,  qui  dicuntur  barbusanum,  et  lignum  ponderosum  sicut  plumbum, 
quod  neque  aqua  neque  terra  ipsum  potest  corrumpere.  Et  si  aliquod  istorum 
Hgnorum  ponatur  in  aliquo  aedificio ,  permanet  incorruptum  in  aeternum.  Et 
etiam  aliud  lignum,  quod  dicitur  barrabulanum,  quod  est  valde  album,  quia  bar- 
busanum est  rubeum  tendens  ad  nigrum.  Et  lignum  tyll  et  caeterae  arbores 
diversae  a  nostris  arboribus.  Et  naves  reversae  sunt  ad  D.  Infantem  narrantes  ei, 
quod  omnia  combusta  erant  in  insula.  Qui  Infans  inmediate  illuc  direxit  na- 
ves plures  cum  victualibus  et  animalibus,  viros  et  mulieres  ad  populandum  ter- 
ram.  Qui  inceperunt  seminare  triticum  et  avenam,  et  terra  erat  sie  fertilis, 
quod  una  mensura  dabat  50  et  plus,  et  sie  de  aliis  fructibus  terrae,  quos  semi- 
nabant.  Et  habebant  ibi  tantum  triticum,  quod  naves  Portugaliae  omni  anno  il- 
luc venerunt,   et  quasi  pro  nibilo  babuerunt. 

Post  modicum  tempus  miles  quidam  nomine  Tristan  petiit  D.  Infanten),  ut 
ei  daret  aliam  partem  insulac  de  Madera ,  quae  etiam  erat  terra  optima  ad 
populandum,  quae  nunc  vocatur  Matschico.  Et  D.  Infans  dedit  illi,  et  sie  di- 
visa  est  insula  sie,  quod  partem  occidentalem  Funtschai  obünuit  Johannes  Gon- 
zalez, quae  est  fertilis  multum,  ubi  triticum  in  copia,  vinum  Malvasia  Optimum 
et  vinum  de  Terrasco,  cannae  euccari,  sie  quod  faciunt  euccarum  in  tanta  copia, 
quod  defertur  ad  partes  orientales  et  occidentales.  Partem  vero  orientalem 
Matschico  obtinuit  Tristan  {Teixeira~),  ubi  etiam  creseunt  omnia  supradieta;  ta- 
rnen pars  occidentalis  est  melior. 

Infans  D.  Henricus  dimisit  baue  insulam  Or dilti  Christi,  sie  quod  habita- 
tores  istius  insulac  non  dant  alium  tributum  nisi  deeimam  Deo  et  ordini  Christi. 
Qui  ordo  factus  fuit  post  destruetionem  ordinis  Templariorum,  et  portant  crucem 
rubiam  et  in  medietate  crucis  unam  paryam  crucem  albain ,  et  habent  dominia 
illorum  Templariorum. 

jVlortuo  capitaneo  Joham  Gonzalez,  dimisit  duos  filios  milites  generosos. 
Et  major,  qui  vocatur  Joham  Goncalez  de  Camera,  mansit  capitaneus  loco  pa- 
tris  ejus  ,  alius  vero  Rodoricus  Goncalez  de  Camera  factus  fuit  capitaneus  in 
Insula  Sartcli  Michaelis,  quae  est  una  ex  prineipalibus  insularum  de  Acores. 
Mortuo  vero  capitaneo  de  Matschico  Tristan,  remanserunt  ei  quatuor  filii.  Et 
major,  qui  dicitur  Tristan  Teschera,  mansit  capitaneus  loco  patris  sui,  et  ceteri 
fratres  remanserunt  secum. 
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De  inventione  insularum  de  Acores. 

Tempore  quodam  Infans  Dominus  Henricus,  cupiens  scire  partes  extraneas 
oceani  occidentis,  si  invenirent  insulas  an  terram  firniam  ultra  descriptionem 
Tolomei,  misit  caravelas  ad  quaerendum  terras.  Qui  fuerunt ,  et  viderunt 
terram  In  occidente  ultra  Caput  finis  terrae  per  300  leucas,  videntesque  quod 
essent  insulae,  intraverunt  in  primam,  et  invenerunt  eam  inhabitatam,  et  ambu- 
lantes per  eam  invenerunt  multos  astures  seu  acores  et  multas  aves ,  fuerunt- 
que  ad  secundam;  quae  nunc  vocatur  insula  Sancti  Michaelis,  quae  similiter 
erat  inbabitata,  habens  etiam  multas  aves  et  acores,  ubi  etiam  invenerunt  plu- 
res  aquas  calidas  naturales  sc.  ex  sulfure .  Illic  viderunt  aliam  insulam,  quae 
nunc  vocatur  Ilha  Terceyra,  quae  sie  erat,  ut  insula  Sancti  Michaelis,  plena  ar- 
boribus  et  avium  et  multi  acores.  Et  invenerunt  ibi  prope  aliam  insulam, 
quae  nunc  vocatur  Ilha  de  Fayal.  Et  inmediate  aliam  Insulam  duarum  leuca- 
rum  de  insula  Fayal,  quae  nunc  vocatur  Ilha  do  Pico,  quae  insula  est  quidam 
mons  Septem  leucarum  altitudinis,  sie  quod  inhabitantes  modo  multociens  ac- 
cendunt  lumina  putantes  esse  noctem,  et  vident  solem  in  vertice  montis.  Quae 
naves  reversae  suntPortugaliam  nuntiantes  domino  nova.    Qui  valde  gavisus  est. 

De  insula  Sanctae  Mariae. 

Infans  Dominus  Henricus  misit  quemdam  militem  nomine  Goncalo  Velho, 
quem  supra  nominavimus  de  inventione  Guineae,  pro  capitaneo  illaium  cara- 
velarum,  quae  portabant  animalia  domestica,  quae  mittebantur  in  singulas  in- 
sulas. Et  venientes  ad  primam,  quae  vocabatur  insula  de  Goncalo  Velho,  quae 
nunc  Sancta  Maria  vocatur,  miserunt  illic  de  animalibus  sc.  porcos,  vaccas, 
aves  etc.  ,  de  quibus  nunc  ibi  est  maxima  multitudo.  In  ista  insula  habitavil 
miles  ille  per  tempus  aliquod. 

De  insula  Sancti  Michaelis. 

Fuerunt  ultra  ad  insulam  Sancti  Michaelis ,  miserunt  ibi  similiter  porcos 
vaccas,  oves  etc.,  de  quibus  ibi  est  maxima  multitudo,  ut  et  ad  l'ortugaliatn  de- 
dueunt  omni  anno.  Similiter  et  de  tritico  est  ibi  tanta  conia,  ut  onmibus  an- 
nis  naves  illuc  transeunt  et  triticum  in  Portugaliam  dueunt.  In  ista  est  nunc 
capitaneus  Rotloricus  Goncalez  frater  Johannis  Goncalez  capilanei  de  insula  de 
Madera.  Post  non  mullum  tempus  Infans  D.  Petrus  frater  Infantis  Doutuü 
Henrici  petiit  a  suo  fratre  insulam  istani,  quod  sibi  data  fuit  in  temporalibus,  et 
spirilualibus    quod    sie  remansit  ut  ceterae  insulae   Ordini  Christi,     dans  quae- 
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übet  de  omnibus  unam  decimam,  quod  summus  pontifex  Eugenius  papa  confir- 
mavit,  et  ubi  fecit  mentionem,  quod  omnes  insulae  inventae  in  mari  oceano  es- 
sent  Domini  Infuntis  et  Ordinis  Christi.  Qui  Infans  Dominus  Petrus  illo  tem- 
pore erat  regens  regni  Portugaliae,  qui  misit  homines  illuc  populäre  insulam 
istam,  et  misit  ibi  multos  trotones  equos  de  Alemania,  ubi  modo  sunt  in  copia 
magna.  Et  invenerunt  illic  multos  porcos,  qui  generati  fuerant  ab  inventione 
prima  usque  tunc  tempoi'is.  Ibi  est  mons  magnus  plenus  igne,  qui  in  aestate 
apparet  tamquam  carbo  vivus,  et  in  hieme  videtur  fumus  magnus.  Ibi 
etiam  in  una  planitie  maxima  est  terra  quasi  cinis  semper  bulliens,  et  quidquid 
in  istam  terram  projiciunt  consumitur  inmediate. 


III.     Fol.  197  —  212. 

Nachricht  über  die  Guinea- Inseln  Sam  Thome  und  Anno  hont, 
mityetheilt  vom  Schiffer  G o npa lo  Pir  iz,  und  niedergeschrie- 
ben vom  Sammler  im  December  1606. 

Diese  Materie  wird  mit  den  Worten  eingeleitet:  „Ho  seguinte 
escrevi  eu  Valenty  Fernandez  Alemä  de  Goncalo  Piriz  marinheiro 
que  foy  a  esta  e  outras  ylhas  muytas  vezes,  home  maduro  e  de 
eredito,  anno  de  1506  no  Dezembro." —  Ich  beschränke  mich,  Ein- 
zelnes auszuheben. 

Der  erste  Capitän  der  Insel  Sanct  Thomas  war  Alvaro  de 
Caminha,  Hofherr  des  Königs  D.  Joä,  von  diesem  dahin  gesandt  im 
Jahre  1492.  Unter  den  Leuten,  die  er  mitnahm,  waren  (der  Samm- 
ler spricht  als  selbst  Erzählender)  zwei  Zimmerleute  meines  Hau- 
ses, die  daselbst  gestorben  sind.  Auch  sandte  der  König  mit  die- 
sem Capitän  zweitausend  Kinder  von  und  unter  sieben  Jahren,  die 
er  den  castilischen  Juden  hatte  wegnehmen  und  taufen  lassen.  Ih- 
rer sind  viele  gestorben;  gegenwärtig  mögen  beiderlei  Geschlechts 
in  allen    noch   600  am  Leben  seyn.      Der    Capitän    hatte   möglichst 

Abhandlungen  d.    1.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  HI.  Abth.   (a.)  6 


42 

viele  Ehepaare  unter  ihnen  gebildet,  aber  Weisse  mit  Weissen  sind 
nicht  so  fruchtbar  wie  Weisse  mit  Schwarzen.  Mit  Material,  das 
der  König  mitgegeben,  baute  der  Capitän  im  Hauptorte  der  Insel 
zwei  steinen e  Kirchen,  die  eine  mit  einem  Franciscanerkloster, 
und  einen  Thurm  (ein  Fort),  in  welchem  er  selbst  mit  seiner  Familie 
wohnt.  Von  den  beiläufig  1000  Einwohnern  sind  die  meisten  Ver- 
bannte (Degradados),  nämlich  Personen,  die  im  Mutterlaiide  den  Tod 
verschuldet  haben  und  hierher  deportirt  sind.  Jedem  wird  bei  der 
Ankunft  ein  schwarzer  Sclave  oder  eine  Sclavin  zugewiesen.  Es 
gibt  dermalen  viele  reiche  Degradados,  welche  14  und  mehr  Scla- 
ven  besitzen ,  die  für  sie  arbeiten ,  reuten ,  Jams  und  Hirse  bauen. 
Solcher  arbeitenden  Sclaven  sind  über  2000  auf  der  Insel  und  aus- 
serdem zuweilen  5  —  6000  als  Tauschwaare. 

Nun  werden  alle  hiesigen  Erzeugnisse  der  drei  Naturreiche 
durchgegangen.  Es  gibt  Ochsen  und  Kühe  so  gross  wie  die  in 
Portugal.  Hier  gezogene  Pferde  aber  leben  nur  ein  Jahr  und  ster- 
ben, sagt  man,  vor  Fettleibigkeit.  Eines  der  furchtbaren,  wohl  zwölf 
Ellen  langen  Krokodille  (lagartos)  wird  vom  gegenwärtigen  Capi- 
tän Fernä  do  Mello  in  einem  Teiche  umzäunt  gehalten.  Unter  den 
Bäumen  wird  beschrieben  einer,  von  den  Portugiesen  Avalaneyra 
genannt,  mit  krautartigem  Stamme  und  schildgrossen  Blättern,  an 
dessen  einziger,  melonenartiger  Frucht  ein  Mann  zu  tragen  habe, 
ein  anderer  von  so  ungeheurer  Grösse,  dass  Capitän  Fernä  de  Mello 
aus  einem  Stamme  ein  Fahrzeug  von  30 Tonnen  habe  machen  las- 
sen. Ich  selbst,  sagt  der  Sammler  S.  207,  habe  die  Hälfte  eines 
32  Palmen  breiten  Brettes  gesehen,  das  König  Johann  II.  seligen 
Andenkens  mit  eigens  dazu  gesendeten  Sägen  auf  der  Insel  aus  ei- 
nem solchen  Baume  hatte  schneiden  lassen  und  das,  weil  es  nicht 
ins  Schiff  ging,  in  zwei  Hälften  hatte  getheilt  werden  müssen.  Es 
war  im  Jahre  1 496,  da  es  der  König  dem  Doctor  Hieronymus  Mo- 
netäres aus  Deutschland  zeigen  liess,  dessen  Dolmetscher  ich  war 
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(eu   a   vü   quando    o  dito   Rey   mandou  mostrar  ao  doctor  Jeronimo 
Monetario  Alemao ,  cuja  lingoa  eu  erri). 

Von  Pflanzen  werden  die  Yamswurzel  (Inhaine)  beschrieben 
und  eine  andere,  Coco  genannt,  die,  wie  jene,  als  Brod  gegessen 
werde.  Von  dem  hiesigen  Zuckerrohr  macht  man  bereits  Melasse. 
Von  nun  an  wolle  der  Capitän  auch  Zucker  machen  lassen. 

Die  Neujahr-Insel  (Ilha  do  anno  böo]  sey  gefunden  worden  am 
Neujahrstag  (dia  do  anno  boo)  1501  durch  eine  Caravela  des  Ca- 
pitäns  von  St.  Thomas  Ferna  de  Mello,  welche  sich  in  der  See 
verirrt  hatte.  Sie  habe  auf  derselben  einen  Schwarzen  getroffen, 
der  mit  zwei  andern  vor  sieben  Jahren  von  Manicongo  in  einer  Al- 
madia (Einbaum)  zum  Fischen  ausgefahren  und  durch  Sturm  hieher 
verschlagen  worden  sey.  Hier  hatten  sie  vier  Jahre  ohne  Feuer 
gelebt,  wo  dann  zwei  von  ihnen  gestorben  seyen.  Der  dritte  habe 
fernere  drei  Jahre  ausgehalten,  bis  ihm  dieses  Fahrzeug  erschienen 
sey,  welchem  er  entgegen  schwamm.  Er  lebe  noch  und  erzähle, 
wie  er  sich  blos  von  gewissen  mannsdaumengrossen  Insekten  ge- 
mährt, die  er  in  faulem  Holze  von  Palmen  (palmitos)  gefunden  und 
an  der  Sonne  gedörrt  habe.  Gegenwärtig  (1507)  habe  die  Insel 
neun  freiwillige  Ansiedler  an  der  Südwestküste,  die  ejne  halbe  Le- 
gua  weit  nach  Wasser  gehen  müssen.  Es  finde  sich  im  Innern 
zwischen  vier  Bergspitzen  ein  kleiner  Süsswassersee,  der  mehrere 
unterirdische  Ausflüsse  habe.  Die  Portugiesen  haben  Ziegen,  Hüh- 
ner und  Schildkröten,  die  ihre  Eier  auf  andere  Weise  legen  als  die 
Seeschildkröten,  hierhergebracht.  Sie  sind  ein  Hauptnahrungsmittel; 
auch  ist  verordnet,  dass  kein  Einwohner  des  Tages  mehr  als  eine 
tödte.  Die  hiesigen  Krebse  kriechen  auf  die  Bäume,  deren  Laub 
sie  fressen. 

Dieser  Insel  eigenthümlich  ist  ein  Baum,  den  die  Portugiesen 
Olmeyra  nennen,  und  dessen  rothes  Holz  sie  nach  Portugal  verfüh- 
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ren.  Seine  Frucht  gleicht  der  weissen  Olive  von  Sevilla,  ist  süss 
wie  Zucker,  und  es  sitzen  deren  wohl  zwanzig  unter  jedem  Blatte. 
Man  haut,  sie  zu  gewinnen,  den  Baum  um.  Ein  einziger  sättigt 
hundert  Sclaven. 

IV.     64  —  68. 

Nachrichten  des  Johann  Rodriguez  über  die  Insel  Arguim 
und  das  benachbarte  Festland  von  Af'rica,  niedergeschrieben 
vom  Sammler  bei  Anwesenheit  des  Königs  Manuel  zu  To- 
mar  1506.  (De  Argnym  ylha  e  seu  castello  e  tranto  e  da 
terra  firme  della  e  deserto  della  e  da  cidade  de  Oaden  e  do 
Sal  e  outros  lugares,  e  das  gentes  destas  terras  e  desertos, 
e  animalias,  aves  e  hervas  e  arvores,  e  assy  das  costumes 
da  gente  della,  escripta  por  my  Valeuty~  Fernandez  em  To- 
mar  estando  el  Rey  aliy  anno  de  1506  aos  18  de  Junho,  de 
palavra  de  Jolid  Rodriguez  reposteyro  (Silberkämmerer)  do 
dito  Senhor  qne  por  aquelles  terras  foy  enviado  del  Rey  D. 
Joha  ho  segundo  no  anno  de  1493,  e  naquelle  tempo  esteve 
la  dous  annos  e  despois  foy  la  muytas  vezes). 

Ich  hebe  wieder  nur  Einzelnes  aus : 

Die  Insel  Arguym  oder,  wie  die  Mauren  sprechen,  Argttem 
liegt  eine  Legua  vom  festen  Lande.  Ihre  in  etwa  70  Häusern  um 
das  Kastell  lebenden  Bewohner  erhalten,  weil  sie  sich  von  Fischen 
nähren ,  von  den  andern  Azenegues  den  Namen  Schirmegos  und  sind 
bei  denselben,  wie  bei  uns  die  Juden,  verachtet.  Von  den  Christen 
aber  werden  sie  geduldet,  weil  sie  diesen  von  den  gefangenen  Fischen 
und  Schildkröten  je  das  fünfte  Stück  abliefern.  Hier  eine  weitläu- 
fige Beschreibung  der  Schildkröten  und  ihrer  mannichfaltigen  Be- 
nutzung. Das  schöne  vom  Infanten  Heinrich  erbaute  und  von  Kö- 
nig Johann  II.   ausgebesserte  Kastell   liegt  auf  einem  Felsen  gegen 
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das  feste  Land.  Aufzählung  der  Waaren,  welche  sowohl  von  den 
Portugiesen  —  der  König  hat  hier  einen  Factor  —  als  von  den 
Mauren  in  den  Handel  gebracht  werden,  und  der  laufenden  Preise. 
Alles  ist  taxirt,  nur  nicht  die  Sclaven  aus  Guinea;  doch  darf  der 
beste  nicht  über  15  Miticaes  kosten.  Ein  Mitical  ist  gleich  445  Re- 
alen (reaes  de  Portugal).  Für  ein  Gewicht  Gold  werden  drei  Ge- 
wichte Silber  gegeben.  Die  Beamten  des  Castells:  Capitän,  Factor 
und  Schreiber,  die  auf  Tantiemen  angewiesen  sind,  werden  alle 
drei  Jahre  gewechselt.  Beschreibung  und  Abbildung  eines  gros- 
sen, dem  Schwane  ähnlichen,  Fische  fressenden,  von  den  Portugie- 
sen Pelikan  genannten  Vogels,  der  auf  einer  der  niedrigen  Inseln, 
oder  vielmehr  Untiefen  (baixos)  von  Arguym  lebt.  Desgleichen  des 
Flamingo  und  anderer  Vögel. 

Nun  ist  die  Rede  vom  Festlande.  Der  Fluss  Canagd,  (der 
Emyll  der  Mauren  und  Neger)  scheidet  das  Land  Lodea  von  Guinee. 
Diesseits  des  Flusses  sind  die  Bewohner  weiss,  jenseits  schwarz. 
In  diesem  Flusse,  den  Viele  für  einen  Arm  des  Nils  halten,  liegt 
ein  grosser  Fels,  Felü  genannt,  welchen  König  Johann  wollte 
sprengen  lassen,  damit  man  zu  Schiffe  nach  den  Städten  Tambu- 
cufü  und  Gyna  gelangen  möchte.  Der  desshalb  mit  einem  andern 
Capitän,  der  hier  gestorben  ist,  abgeordnete  Goncalo  Dantas  fand, 
dass  das  Wasser  jenseits  nicht  hinlängliche  Tiefe  habe.  An  Lodea 
stosst  das  Land  El  Brebisch,  an  dieses  aber  Arrhama,  sodann  ei- 
nes, das  Oukedamar  genannt  wird.  Die  Bewohner  sind  Araber, 
welche  sich  beständig  mit  einander  im  Krieg  verwickelt  finden. 
Verschieden  von  den  kriegerischen  Alarabes  sind  die  friedfertigen 
zwischen  Claffim  und  Giloffa  mit  Pferden  und  Negern  Handel  trei- 
benden Azenegues,  die  sich  von  jenen  manchen  Uebermuth  müssen 
gefallen  lassen.  Beschreibung  eines  Ungeheuern  schwarzen  Felsens, 
der  wie  absichtlich  dahin  gebracht,  mitten  in  einer  weiten  steinlosen 
Sandebene  liege,  und  dessen  Höhlung    als  Cisterne  benutzt  werde. 
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Gebirg  Ygild  und  ein  anderes,  von  wo  Steinsalz  in  Tafeln  auf  Ka- 
meelen   von   den   Azanegues   nach   Oaden  und   Tambvcutu   gebracht 
wird.     Gebirg  Baa/for,  worin  14  sich  im  Saud  verlierende,  in  der 
Regel  trocken  liegende  Flüsse  gezählt  und  nur  Gummi-  und  Dattel- 
bäume gefunden  werden.     Darin  liegen  vier  Städte:   Oaden  mit  400 
Einwohnern,   Oulili,   Schinguete,    Tynigui  und   ein    Flecken  Fard. 
Sieben  Tagreisen  von  Oaden  liegt  die  Stadt  Tischid,  acht  Tagrei- 
sen weiter  Ovalete,  wo  zwei  Könige,  ein  weisser  und  ein  schwar- 
zer,  und   viele   reiche   Juden.      Fünfzehn    Tagereisen  von    Ovalete 
liegt  am  Flusse  Emyll  die  grosse  Handelsstadt  Tambucntu ,  die  aus 
Furcht  vor  den   dicklippigen   Schwarzen  mit  einer  Mauer   umgeben 
ist.     Von  hier  aus  wird  das  Salz,    den  Fluss  aufwärts,    vierzehn 
Tagereisen  weit  nach  der  Stadt  Gyni  im  Königreich  Melly  verführt. 
Den  Salzhandel  zwischen  Gyni  und  den  Goldgruben  vermitteln  Leute, 
welche  Ungaros  genannt   werden,  und  weder  schwarz  noch  weiss 
und  die  einzigen  sind,  die  in  jenen  Gruben  zugelassen  werden.    Es 
wird  sowohl  hieher  das  Salz   als   dorthin  das  Gold  von  schwarzen 
Sclaven    auf  dem    Kopfe  getragen.      Der  Goldgruben  sind  sieben, 
eben  so  vielen  Königen  gehörig,   die,  wie  ihr  Volk,    schwarz  und 
Heiden  sind.     Sie  haben  dicke  Lippen,   auf  die  sie  beständig  Salz 
legen,  weil  sie   ihnen,    wie    sie    sagen,    sonst  schwinden   würden; 
auch  sind  sie,  wie  ihr  Vieh,  gewissen  liebeln  unterworfen,  die  sie 
durch   Salzgenuss   heilen.     Darum   geht  ihr  Gold   vorzugsweise  für 
Salz   hin.     Die  in  den  Gruben   arbeitenden  Sclaven   leben  darinnen 
mit  Weib  und  Kind;   und  kommt  einer  zufällig  heraus,  so  ist  seine 
Haut  weiss  geworden. 

Fünfzehn  Tagereisen  von  Oaden,  ebensoviele  von  Tamhi/rutu, 
dessgleichen  von  Ovalete  und  von  Offaran,  liegt  eine  Stadt,  genannt 
Tagazha  Ackhalla,  deren  Mauern,  Häuser  und  Dächer  ganz  aus 
Salzstein  bestehen.  Dieses  Salz  hat,  wie  das  von  Ygeld,  die  Ei- 
genschaft, dass  es  im  Wasser,  statt  zu  schmelzen,  härter  wird. 
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Nim  folgen  Angaben  über  die  Lebensweise  der  arabischen  Be- 
wohner von  Lodea  und  Brebisch,  so  wie  über  ihre  Thier-  und 
Pflanzenwelt.  Es  werden  beschrieben:  Dantas  (^Antas —  Büffel?), 
Adibes,  Eymas  (Strausse),  essbare  Eidechsen  u.  s.  f.  Hierauf  ist 
unter  denselben  Rücksichten  von  den  Azenegues  die  Rede,  welche 
sich  viel  mit  Zauber  (feiticos)  abgeben. 

V.     Fol.  2  —  14. 

Tagebuch,  gehalten  auf  einem  Schiffe  der  im  Jahre  ioOo  unter 
dem  ersten  Vicekönig  von  Indien  aus  Portugal  dahin  abge- 
gangenen Expedition. 

Der  Anfang  dieser  Materie  auf  Blatt  3  lautet:  „Viagem  e  cou- 
sas  de  D.  Francisco  Visorey  de  India  escrito  na  nao  S.  Raffael 
do  Porto,  capitä  Fernä  Suarez."  Es  geht  aber  schon  auf  dem  sonst 
leeren  Blatt  2  eine  andere  Ueberschrift  voran,  nämlich :  „Da  viagem 
de  Do  Francisco  dAlmeyda  primeyro  visorey  de  India.  E  este 
quaderno  foy  trelladado  da  nao  STi  Raffael  e  que  hia  Hansz  Mayr 
por  scrivä  da  feytoria  e  capitä  Fernä  Snarez.i( 

Wie  befremdlich  sich  hier  der  stockdeutsche  Name  als  der  ei- 
nes nach  Indien  bestimmten  königlich  portugiesischen  Foctoreischrei- 
bers  ausnehme,  dennoch  weiss  ich  ihn  nicht  anders  zu  lesen.  Ich 
irre  mich  kaum,  wenn  ich  mit  Dr.  Kunstmann,  in  diesem  Hansz 
Mayr  keinen  andern  als  den  Johann  Jacome  Mayer  finde,  der  un- 
serm  Sammler  auch  den  in  oben  berührtem  Buche  von  1502  abge- 
druckten Brief  mitgetheilt  hat,  und  ihm  hier  abermals  zu  einem  Ak- 
tenstück verhilft ,  das  übrigens  nicht  das  vom  Piloten  oder  vom  Ca- 
pitän  Suarez,  sondern  ein  besonderes  wahrscheinlich  vom  angege- 
benen Beamten  geführtes  Tagebuch  ist,  der  auch  von  den  Theilha- 
bern  an  der  Fahrt  immer  in  der  dritten  Person  spricht.  Er  beginnt 
nach  jenem  Titel :    „Anno  1 505  a  di  25  de  mar^o  da  anuunciacä  de 
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Nossa  Senhora  em  terca  feyra  partio  Dö  Francisco  dAlmeyda  capitä 
de  20  velas  s.  14  naos  e  6  caravellas*) ,  e  ouvero  vista  da  ilba  de 
Madeyra  aos  29  dias  do  dito  nies  ....".  Fol.  3b  heisst  es  z.B.: 
„aos  6  dias  i  de  mayo  foro  leste  hoeste  cö  a  terra  de  Brazil  200  le- 
goas  e  dhy  se  forö  ao  sul  ata  40  grados  que  finha.  meo  dia  ho  sol 
ao  noroeste  e  quarta  de  norte,  aqui  ouvero  grandes  trovoadas  cö 
muyta  neve". 

Es  stimmen  diese  Aufzeichnungen  in  der  Hauptsache,  jedoch 
nicht  ohne  einzelne  eigenthümliche  Notizen  sowohl  über  die  Kriegs- 
Begebenheiten  als  über  ethnographische  und  naturhistorische  Merk- 
würdigkeiten, mit  dem  was  von  diesem  Seezug  in  des  Barros  Asia 
bis  dahin  gesagt  ist,  wo  (Decad.  II.  livr.  III.  cap.  3.)  Fernäo  Soa- 
rez  mit  fünf  reich  beladenen  Schiffen  nach  Portugal  zurück  beordert 
wird.  Von  da  an  hat  unser  auf  Suarez'  Schiffe  geführtes  Tagebuch 
natürlich  nur  von  dieser  Rückfahrt  zu  erzählen.  „Partirö  de  Canu- 
nor  caminho  de  Portugal  2  di.  de  Jaueyro  de  1506  Fernä  Soarez 
por  capitä  mor  de  cinco  naos  be  carregadas."  Nach  Berührung 
zweier  Inseln,  einer  grossen  und  einer  kleinen,  auf  welchen  beiden 
sich  die  Portugiesen  gegen  die  Eingebomen  (Moros)  ihr  Geschütz 
zu  gebrauchen  bemüssiget  sehen,  umschiffen  sie  am  8.  März  das 
Cap  der  guten  Hoffnung,  haben  am  31.  desselben  Monats  Ascension 
im  Gesicht,  sind  am  8.  Mai  auf  der  Höhe  der  Azoren,  und  laufen 
am  22.  d.  Mts.  im  heimathlichen  Hafen  ein.  Der  Schluss  lautet: 
„Veo  a  rastello  Fernä  Suarez  por  capitä  mor  das  naos  de  India,  s. 
Sä  Jeronimo,  Sä  Raffael,  e  Botafogo  e  a  nao  India  anno  1506 
22.  d.  de  Mayo".  Wenn  nun  bei  Barros  (a.  a.  0.)  von  Fernäo  Soa- 
rez   und    Buy  dAcunka,    die    der   Vicekönig    mit    der   Ladung   von 


*)     Diess  ist  eine  fünfte   zn    den    vier  bei  Costa  Quintella  Annaes  p.  231 
aufgeführten  Varianten  über  die   Zahl  der   mit  Almerida  ausgelaufenen 
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Specereien  nach  Portugal  abgefertigt,  gesagt  ist,  sie  seyen  daselbst 
gar  nicht  angekommen,  sintemal  sie  auf  der  Fahrt  zu  Grunde  ge- 
gangen, so  steht  damit  obiger  Schluss  im  offenbaren  Widerspruche. 
Höchstens  könnte,  da  nach  unserm  Tagebuch  beim  Abgang  von  In- 
dien der  Schiffe  fünf,  bei  der  Ankunft  in  Portugal  nur  vier  waren, 
deren  eines  verunglückt  seyn,  worüber  indessen  nichts  erwähnt  ist, 
obschon,  z.  B.  dass  man  die  Azoren  verfehlt  habe,  nicht  verschwie- 
gen wird. 

Auf  fol.  36  —  44  ist  ferner    die  Rede  von  Indien,   namentlich 
von  den  Dive-Inseln  (Ilhas  de  Dive).     Es  seyen  deren  12,000,  da- 
runter 8000  bewohnt   und    zwar  von  nicht  ganz  schwarzen  Mauren 
(Mouros),  die  seit  200  Jahren  zu  der  Secte  des  Mahoma  (Maffoma) 
gehören,    da   sie    früher  Heiden   und  Unterthaneu    des   Königs   von 
Ceilan  (Seylou)  gewesen.     Die  Hauptinsel,   auf  welcher  der  König 
Hof  hält,    und  in  lauter  zerstreuten  Häusern    etwa  2000  Einwohner 
leben,   wird  Dlvi  Mahal  genannt,   d.  i.    Insel    des  Schatzes,    denn 
Mahal  heisse  auf  arabisch  Schatz.     Alle  Abgaben  werden  von  den 
Eingebornen    in   Myschilhoes    (porcellas,    conchesinhas),    so  und  so 
viel   tausend  Bastoes  oder   so   und  so  viel  Cotas   von  Myschilhoes 
(Münzmuschelchen,  Kauris)  entrichtet.     Ein  Basto  betrage  in  Lissa- 
bon  25  Alqueires    und   enthalte   8   Cotas,    die  Cota   enthalte  13,000 
Muschelchen  und  gelte  einen  Mitical  de  prata.   Diese  Muscheln  wer- 
den  nur   zwischen   diesen   Iuselcheu   gefunden    und   gegen   Zucker, 
Reis,  Seide,  Gold  und  Silber,  Bauimvollenzeuge  nach  Bengala  ver- 
tauscht.    Folgen  Notizen  über  Nahrung,    Kleidung,  Art  zu  grüssen 
und  andere  Gebräuche,  Weberei  von  feinen  Zeugen  aus  Baumwolle, 
die  gegen  Calmelas  (eine  Art  Fische,   die   sich  nur  um  diese  Insel- 
chen   finde,    und   geräuchert    nach    allen    Tb  eilen     Indiens    verführt 
werde)  aus  Cambaya  bezogen  wird,  mehrfache  Benutzung  der  Palme, 
die  in  der  Sprache  der  Eingebornen  rncn,    arabisch   rachil  heisse, 
über  Ambra,    der  mitunter  in  Stücken  von  der  Grösse  von  Fichten- 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  lt.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.  (a)  7 
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zapfen  (pinhoes)  in  todt  zwischen  diese  Inselchen  geworfenen  Wall- 
fischen  gefunden  werde,  aus  deren  Fleisch  man  auch  Essig  bereite. 
Es  seyen  auf  diesen  Inseln  vier  Schatten  und  zwei  Sommer  wie 
zwei  Winter,  und  die  Einwohner  kennen  die  Tageszeit  ans  dem 
Schatten  ihrer  Person,  da  sie  wissen,  wie  viel  Fnss  Länge  dieser 
in  jeder  Tagesstunde  jedes  Monats  betragen  müsse  u.  a.  m. 

VI.     Fol.  1.     45—140. 

Beschreibung  von  Africa,  d.  h.  dessen,  was  damals  im  Westen 
dieses  Welttheiles  durch  die  Portugiesen  bekannt  geworden, 
ausgehend  von  Ceuta  und  andern  Orten  der  Nordwestküste, 
(welche  durch  die  Ereignisse  unserer  Tage  für  Eurojm  er- 
neute Bedeutsamkeit  erlangt  haben,}  oder  nach  der  im  MS. 
auf  fol.  1  stehenden  Ueberschrift:  „Descripcä  de  Cepta  por 
sua  costa  de  Mauritania  e  Ethiopia  pellos  nomes  modernos 
proseguiudo  as  vezes  algumas  cousas  do  sartäo  da  Terra 
firme.     Scripto  no  anno  de  1507. 

Ich  gebe,  mit  der  Buchstabirung  des  Sammlers,  wenigstens 
sämmtliche  Namen,  indem  ich  wieder  nur  einzelne  der  beigefügten, 
von  ihm  selbst  zum  Theil  aus  Zurara,  aus  Luis  de  Ca  da  Mosto 
(1455)  und  Diogo  Gomez  entnommenen  Notizen  aushebe. 

Ceuta,  ehe  es  im  Jahre  1415  den  14.  August  durch  König  Jo- 
hann I.  von  Portugal  den  Mauren  entrissen  worden,  war  einer  der 
reichsten  Handelsplätze.  Für  die  vielen  Schiffe,  die  hier  Wasser 
einnahmen,  bestand  eine  gewölbte,  mit  glasirten  Backsteinen  ausge- 
fütterte, von  mehr  als  300  Pfeilern  getragene  Cisterne,  an  Umfang 
einer  Ortschaft  von  500  Einwohnern  vergleichbar.  Die  Christen  ha- 
ben sie  in  Verfall  kommen  lassen,  ja  zerstören  sie  mit  Fleiss,  da- 
mit sie  nicht  den  Mauren  zum  Schlupfwinkel  diene. 
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AI  Gezyra  zwei  Bogenschuss  weit  von  Ceuta,  ein  schöner  Ort 
von  700  Einwohnern,  angelegt  mit  vielen  Palästen  und  Gärten  von 
den  Einwohnern  Ceuta's  für  ihren  König  (den  von  Fez)  und  seinen 
Hof,  da  sie  darauf  hielten,  denselben,  wenn  er  in  die  Nähe  kam, 
in  ihre  eigene  Stadt  nur  mit  50  Pferden  einzulassen.  Alcapar  ce- 
guer  arabisch  das  kleine  Castell. 

Tanger.  Die  Mauren,  wollen  von  drei  Ortschaften  wissen,  die 
vor  Zeiten  hier  gestanden  hätten,  wovon  sie  eine  Tange  (die  neue), 
die  andere  Angee  (die  alte),  die  dritte  Fange  nennen.  Diese  habe 
unten  in  der  Bay  gelegen,  sey  aber  vom  Meer  überströmt  und  mit 
Sand  bedeckt  worden,  in  welchem  man  noch  verschiedene  Ueber- 
reste  finde. 

Arzilla.  Hier  (fol.  47)  spricht  der  Sammler  auch  von  zwei 
Figuren  aus  Metall,  deren  eine  beim  Abbrechen  eines  Thurmes  in 
Tanger,  die  andere  in  Arzilla  gefunden  und  dem  König  Alfons 
seyen  gebracht  worden.  Dieser  habe  sie  einem  Juden  Mestre  Jo- 
sepe>:;c)  gegeben,  in  dessen  Besitz  sie  der  Sammler  selbst  gesehen. 
Die  aus  Tanger,  zwei  Palmen  hoch,  sey  nackt  gewesen,  und  habe 
eine  Keule  in  der  Hand  gehalten.  (Etwa  ein  Hercules  noch  aus  ei- 
ner Zeit,  die  über  die  islamitische  und  die  christliche  hinaufreicht?) 
Bleierne  Särge  mit  Todteu  und  alten  Münzen,  die  man  hier  zuwei- 
len finde,  werden  von  den  Mauren  der  frühern  christlichen  Epoche 
zugeschrieben.  AI  houmar,  ehemalige  Ortschaft,  deren  Bewohner 
vom  König  von  Fez  nach  Arzilla  verpflanzt  seyen. 


*)  Ohne  Zweifel  derselbe,  der  l>ei  Barros  Decada  I.  livr.  4.  cap.  2.  nebst 
Mestre  Rodrigo,  gleichfalls  Hebräer,  als  des  Königs  Leibarzt  aufge- 
führt ist,  und  von  diesem  nicht  minder  als  unser  Martin  Beham  in 
Dingen,  die  den  mathematischen  Theil  der  Schifffahrt,  damals  inson- 
derheit die  Bestimmung  der  Sonnenhöhe  mittels  des  Astrolabiums,  be- 
treffen,   zu  Rathe  gezogen  wurde. 

7* 
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Larache,  von  den  Mauren  Alharaesch  genannt,  am  gleichna- 
migen von  Alcacar  quivir  (dem  grossen  Kastell)  kommenden  Fluss. 
Marmora,  Fluss,  der  von  der  grossen  Stadt  Fez  kommt. 

Qallee,  durch  den  durchströmenden  FJuss  in  Neu-(?alee  (arabisch 
Arrhabata,  Vorstadt)  und  Alt-Qalee  getheilt,  sey  weiland  eine  sehr 
grosse  Stadt  gewesen  und  einer  ihrer  Thürme  wie  der  von  Se- 
villa und  von  demselben  Meister  gebaut.  —  Fadalla.  —  Anaffee, 
weiland  prächtige  Stadt,  seit  der  Eroberung  durch  den  Infanten  D. 
Fernando,  Vater  des  Königs  D.  Manuel,  verlassen  und  von  Raubthieren 
bewohnt.  —  Azatnor,  Stadt  von  1000,  früher  von  12000  Einwoh- 
nern, an  einem  grossen  Flusse,  bis  vor  zwei  Jahren,  da  sie  sich 
gegen  den  König  von  Portugal  erhoben  haben,  demselben  tributbar. 
— •  Mazagam,  Fluss  mit  einer  dermal  (1507)  ganz  verfallenen  und 
entvölkerten  Ortschaft  (villa).  —  Tyti  mit  300  Einwohnern  Ma- 
zagam  gegenüber.  —  Cam  de  Cavalleiro,  maurische  Ortschaft.  — 
Cabo  Carnoeyro  mit  Bay.  —  Cabo  de  Canly.  Von  diesem  bis  zum 
weisseii  Cap  (Cabo  branco)  sey  die  Küste  sandig  und  ohne  Vege- 
tation. Ehe  der  Sammler  hier  die  Küste  weiter  verfolgt,  schaltet 
er  Einiges  ein  über  das  Innere  (o  sertäo)  dieses,  Maritima  genann- 
ten, Theiles  von  Africa. 

Fez.  Die  Mauren  sagen,  nach  Cayro  sey  diess  ihre  grösste 
Stadt,  die  vom  Unterkinnbackenknochen  (cd  fez)  eines  Hundes,  der 
bei  ihrer  Gründung  gefunden  worden,  den  Namen  habe.  An  dieser 
Westküste  gebe  es  ausser  dem  König  von  Fez  keinen,  der  sich 
Sultan  nenne;  denn  von  Callee  an  gegen  Aethiopien  hin  wohnen 
Araber  (Alarbes);  ihre  Ortschaften  bilden  Communen,  die  von  den 
Mauren  Cabil  genannt  werden,  und  niemanden  unterthan  sind.  Die 
Provinz  Fez,  sowohl  im  Innern  als  an  der  Küste  von  Ceuta  bis 
Aethiopien  heisse  bei  den  Arabern  Algarb  (Abendland).  Daher 
führe  der  König  von  Portugal  den  Titel:     König  von  Portugal   und 
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Algarbe  diess-  und  jenseits  des  Meeres  in  Africa.  Der  König  von 
Fez  lebe  nur  drei  bis  vier  Monate  in  der  Hauptstadt,  die  übrige 
Zeit  ziehe  er  mit  seinem  ganzen  Gefolge  unter  Zelten  im  Lande 
herum.  Eigene  Einrichtung  des  Militärwesens  (machazem).  Ber- 
bern (Barbaros)  heissen  die  Mauren,  die  in  Dörfern  leben;  die  Ara- 
ber (Alarbes)  treiben  auch  Viehzucht  und  Ackerbau,  ziehen  aber 
mit  ihren  Zelten  und  ihrem  Vieh  hin  und  her.  —  Amargo,  verlas- 
senes Kastell  auf  einem  Berge,  eine  Tagereise  von  Fez,  der  letzte 
Ort,  der  den  Christen  im  Innern  geblieben.  —  Aezejem,  schöner 
Ort,  9  Leguas  von  Amargo  gegen  Arzilla.  —  Alcacar  qnivir,  mit 
1000,  weiland  12000  Einwohnern. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Gebräuche  der  Mauren  und 
Araber  kehrt  der  Sammler  wieder  zurück  nach  der  Küste. 

(JafFym  mit  3000  Einwohnern,  wichtigste  Stadt  der  Mauren  an 
dieser  Küste.  Der  Alcaide  ist  immer  ein  Maure  und  wird  vom  Kö- 
nig von  Portugal  bestätigt.  Im  Jahre  1507  habe  der  Alcaide  mit 
dem  Duque  de  Sä  Lucar  mittels  eines  Juden  eine  Verschwö- 
rung angezettelt.  König  D.  Manuel  aber  habe  zu  veranstalten  ge- 
wusst  (den  tal  astucia),  dass  der  Alcaide  und  der  Jude,  jener  in 
der  Moschee  selbst,  getödtet  wurden.  Als  hierauf  ohne  Genehmi- 
gung des  Königs  ein  neuer  Alcaide  sey  gewählt  worden,  habe  je- 
ner eine  Expedition  gesendet ,  und  einen  ihm  anständigen  Mann  in 
dieses  Amt  eingesetzt.  —  Rio  dos  Savees  (Sauees).  —  Mogador, 
Inselchen  an  der  Küste.  Hier  hat  der  König  D.  Manuel  im  August 
1506  ein  Kastell  bauen  lassen  durch  Diogo  da  Sambuya  Comenthur 
des  Ordens  d  Aviz.  —  Cabo  de  Sem.  —  Cabo  de  Gner.  Hier  wur- 
de, um  die  Mauren  zu  bändigen,  in  demselben  Jahre  durch  Joä  Lo- 
pez de  Siqueira  ein  festes  Kastell  erbaut.  —  Turucuco,  Stadt  und 
Kastell  der  Mauren.  —  Tassalarnu,  dessgleichen.  —  Agonarba, 
maurische  Ortschaft.  —  Meca,  Fluss  und  Stadt.     Viel  Handel  von 
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Berbern  und  Arabern.  Markt  der  Genuesen.  Viel  Gold  kommt  den 
Fluss  herab.  —  Cabo  de  Guyllon  mit  einer  maurischen  Ortschaft 
(villa).  —  Cabo  de  Nom  mit  einer  maurischen  Ortschaft,  worin  eine 
Münzstätte  der  Berbern  (Barbaros).  Hier  habe  einst  Hercules,  durch 
die  Strömungen  gehindert,  nicht  weiter  schiffen  können,  und  dess- 
halb  eine  Säule  aufgerichtet,  mit  der  griechischen  Inschrift :  „lieber 
dieses  Cap  hinaus  komme  mau  zurück  oder  nicht  (quem  passasse 
este  cabo  tornaria  ou  nom);  daher  habe  es  denn  auch  seinen  Na- 
men. —  Mar  pequeno,  grosser  fischreicher  Fluss,  worin  die  Casti- 
lier  ein  Kastell  erbaut  hatten,  das  der  König  Johann  von  Portugal 
habe  niederreissen  lassen.  —  Cabo  de  Bojador,  auch  Cabo  dArea 
genannt.  Nur  bis  zu  diesem  Vorgebirge  habe  die  Schifffahrt  der 
Castilier  und  Portugiesen  gereicht,  indem  niemand  der  Strömung 
wegen  weiter  dringen  konnte.  Weil  hier  eigentlich  das  Thor  zur 
grossen  Unternehmung  nach  Indien  eröffnet  worden,  gibt  der  Samm- 
ler etwas  weitläufiger  die  Geschichte  der  ersten  Umschiffung  dieses 
Caps,  wobei  er  auf  die  oben  besprochene  Chronik  des  Infanten  D. 
Enrique  durch  Gomez  Ianes  de  Zurara  (Zuzara)  verweist.  Zwölf 
Jahre  lang  habe  der  Infant  jedes  Jahr  Schiffe  gesendet,  die  versu- 
chen sollten,  über  das  Cap  hinauszukommen.  Im  Jahre  1434  end- 
lich habe  dessen  Escudeiro  Gil  Ianes,  der  noch  das  Jahr  vorher 
unverrichteter  Dinge  heimgekehrt  war,  das  verzweifelte  Wagniss 
glücklich  bestanden,  und  jenseits  alles  ganz  anders  gefunden,  als 
man  insgemein  gefürchtet  hatte.  Im  Jahre  1435  seyen  derselbe 
Gil  und  Goncalo  Baldaya  50  Leguas  über  das  Cap  hinausgekom- 
men. —  Punta  de  Medo.  —  Anyra  (Bucht)  dos  Cavallos.  —  Rio 
d  oro.  Im  Jahre  1436  war  Goncalo  Baldaya  noch  70  Leguas  wei- 
ter, d.  h.  120  vom  Cap,  zur  Mündung  dieses  Flusses  gekommen. 
Der  Fluss  hat  diesen  Namen  von  den  Portugiesen  erhalten,  weil  sie 
hier  zuerst  mit  Gold  und  schwarzen  Menschen  zu  handeln  angefan- 
gen. Er  trägt  Caravelas,  und  auf  der  Insel  desselben  hat  der  In- 
fant einen  Thurm  erbauen  lassen,   der  heute  (1507)   noch  steht.    — 
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Porto  do  Cavalleiro  am  Rio  d  Ouro,  also  geheissen ,  weil  Nuno 
Tristä  im  Jahre  1442  den  Edelknaben  des  Infanten  Anta  Gonzalez 
hier  zum  Ritter  geschlagen.  —  Anyra  de  Goncalo  de  Cintra.  —  An- 
gra  de  S&  Cybiam.  —  Cabo  dm  Barbas.  —  Pedra  de  Galee ,  wohin 
im  Jahre  1436  Baldaya  gekommen. 

Cabo  branco,  entdeckt  1442  von  Nuno  Tristä.  —  Adegeth, 
Insel,  entdeckt  1443.  ■ —  Ilha  das  Garcas,  so  genannt  nach  den 
Reigern,  mit  deren  Eiern  die  ersten  Entdecker  zwei  Fahrzeuge  an- 
füllten. —  Naar,  Insel  entdeckt  1444  durch  Lancarote.  —  Tyder, 
Insel,  von  welcher  aus  Lancarote  nach  Portugal  zurückkehrte.  — 
Taraffal,  Insel,  die  den  Namen  von  einem  der  Phillyrea  media  ähn- 
lichen, von  den  Arabern  Taraff  genannten  Holze  hat,  das  grün  bes- 
ser brenne  als  dürre. 

Nun  folgt  fol.  64.  Argnym,  die  von  Goncalo  de  Cintra  im 
Jahre  1445  entdeckte  Insel,  über  welche,  so  wie  über  das  ihr  ge- 
genüberliegende Festland  der  Sammler  die  unter  IV.  gegebene  Aus- 
sage des  Johann  Rodrignez  einschaltet. 

Nach  Arguim  sind  an  der  Küste,  die  von  da  bis  an  den  Ca- 
nagä  den  Namen  Antarote  trage,  angegeben:  Rio  de  Sä  Johä,, 
Ponta  de  Sä  Johä,  Ponta  de  Toffia,  Angra  de  Sancta  Anna. 

Im  Jahre  1446  war  Nuno  Tristä  der  erste,  der  das  Land  der 
Neger  entdeckte,  aber,  durch  Sturm  gehindert,  nicht  betrat.  Diess 
that  dafür  Deniz  Diaz,  der,  nachdem  er  noch  das  grosse  grüne 
Vorgebirge  (Cabo  verde)  erreicht  hatte,  vier  Neger,  die  ersten, 
nach  Portugal  brachte.  Nach  den  Guineos,  das  so  viel  bedeute,  als 
Schwarze,  haben  die  Portugiesen  dem  Lande  den  Namen  Guinea 
gegeben.  Im  Jahre  1447,  den  10.  August,  wurde  vom  Infanten, 
welcher   in  dem,  nach  Aussage  der  gefangenen  Azenegues  20  Leguas 


jenseits  der  von  Deniz  Diaz  gesehenen  Bäume  herausströmenden 
grossen  Flusse  den  Nil  vermuthete,  Lancarote  ausgesendet,  diess, 
weil  sich  Diaz,  auf  das  grüne  Cap  zusteuernd,  nicht  au  die  Küste 
gehalten  hatte,  näher  zu  untersuchen.  Er  fuhr  in  einem  Boot  in  die 
Mündung,  wo  er  aus  einer  Hütte  einen  jungen  Schwarzen  mitnahm, 
den  der  Infant  studieren  Hess,  um  ihn  nachher  als  Priester  und 
Glaubensprediger  hieher  zu  senden.  Dieser,  am  Ausflusse  über  eine 
halbe  Legua  breite,  Canaga  genannte  Fluss  scheidet  das  wüste  Land 
der  Azenegues  von  dem  fruchtbaren  der  Giloffos,  welches  sich  bis 
an  den  Fluss  Gambia,  der  auch  Cantor  genannt  wird,  erstreckt. 
Unter  dem  allgemeinen  Namen  Giloffos  werden  auch  die  Barbacijs, 
Tucuröes  und  andere  Stämme,  deren  jeder  eine  andere  Sprache 
hat,  begriffen. 

Der  König  von  Giloffo  ist  sehr  mächtig,  hat  ein  Heer  von  acht- 
tausend Pferden,  die  ihm  von  Christen  und  von  Mauren  des  Innern 
geliefert  werden  (im  Jahre  1445  kam  eines  wohl  auf  14  —  15 
Köpfe  Sklaven  zu  stehen),  sodann  viele  Hofherren,  unsern  Grafen 
und  Herzogen  vergleichbar.  Auch  hat  er  seine  weissen  Bischer ijs 
oder  Geistliche,  die  aus  Fez  und  Marokko  kommen,  und  den  Glau- 
ben Mahoma's  predigen,  da  die  Eingebomen ,  obschon  alle  beschnit- 
ten, noch  grösstentheils  Götzenaubeter  sind.  Art  und  Weise  des 
Götzendienstes.  —  In  diesem  Lande  und  in  Mandinga  gibt  es  Ju- 
den, welche  Gaul  genannt  werden  und  schwarz  sind  wie  die  übri- 
gen Eingeborneu.  Sie  wissen  nichts  von  Synagogen  und  den  Ce- 
remonieu  anderer  Juden,  leben  aber,  von  den  Negern  verachtet,  in 
eigenen  Dörfern  und  geben  sich  meistens  mit  bettelhaftem  Possen- 
reissen,  Fiedeln  und  Singen  ab.  — ■  Beschreibung  der  eigentümli- 
chen Sitten  der  Giloffen,  so  wie  der  hier  vorkommenden  Pflan- 
zen und  Thiere  (worunter  das  hirschähnliche  Siga)  und  ihres  Ge- 
brauches. 
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Cabo  verde,  über  dessen  Entdeckung  durch  Deniz  Diaz  und 
Besuch  durch  Lancarote  und  Gomez  Piriz  einiges  wiederholt  wird, 
hat  den  Namen  von  seinen  immer  grünen  Bäumen.  Und  nach  ihm. 
werden  auch  die  im  Ocean  westwärts  liegenden  Inseln  genannt,  ob- 
schon  sie  wenig  grün  sind.  Von  diesen  handelt  der  Sammler  wei- 
ter unten  fol.  186,  wo  er  die  Inseln  des  Oceans  eigens  beschreibt. 
Hier  spricht  er  nur  von  den  Inselchen,  die  vor  dem  Cap  liegen,  auf 
deren  grösster,  der  Ilka  de  Palma,  eine  steineue  mit  Stroh  gedeckte 
Kirche  steht,  errichtet  von  Leuten,  die  unter  Diogo  da  Sambaya  ge- 
sendet waren,  das  Kastell  Sä  Jorge  da  Mina  zu  bauen.  Es  gibt 
hier  Bäume  von  wohl  120  Palmen  im  Umfang,  die  von  den  Portu- 
giesen Cabaceyras  genannt  werden,  weil  ihre  Frucht  kleinen  Kür- 
bissen ähnlich  ist.  —  Cabo  dos  Mastos,  von  Alvaro  Fernandez,  der 
mit  einem  Fahrzeug  seines  Herrn  Goncalo  Zarco  im  Jahre  1448 
dahingekommen,  nach  einigen  dürren,  zweiglosen,  wie  Mastbäume 
anzusehenden  Palmen  so  benannt.  —  Zwischen  diesem  Cap  und  dem 
Gambia  sind  drei  Flüsse;  der  eine  wird  Joala,  der  andere,  im 
Jahre  1455  entdeckte,  Rio  dos Barh actis  mit  seinem  nördlichen  Arm 
Bracalo  uud  seinem  südwestlichen  Borjonü/ue,  der  dritte  Rio  de 
Lagos  genannt.  An  diesem  ein  Bezirk  Gebandor,  wo  aus  Thon 
und  zerstosseuen  Austernschalen  viel  Geschirr  gemacht  wird. 

Am  Gambia,  der  auch  Rio  de  Cantor  genannt  wird,  und  für 
die  Christen  sehr  ungesund  ist,  fängt  das  Reich  Manäinga  an,  des- 
sen Bewohner  mit  den  Giloffen  Religion  und  Sitten  gemein,  aber 
eine  andere  Sprache  haben,  die  in  Guinea  die  verbreitetste  ist.  Sie 
uenneu  ihren  König  Mandi-mansa,  d.  h.  König  von  Mandi.  Seine 
im  Innern  liegende  Stadt  heisst  Jaga.  Sitten  und  Ceremoniel  dieser 
Ne*er.  Eisen  haben  sie  nicht,  ausser  was  ihnen  auf  dem  Gambia 
aus  der  Serra  Leona  zukommt.  Waaren,  die  ihnen  die  Portugiesen 
bringen.  Ein  Pferd  kostet  7  Sclaven.  Selbst  gezogen  kann  hier 
keines  werden.     Die  betriebsamen  Mandiugas  handeln  bis  zum  Ka- 

Abhandllungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  A.U.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.   (a)  8 
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stell  de  Minas  im  Innern.  Ihre  Beinkleider  nennen  sie  ma«ralhoes. 
Reine  Jungfrauen  gehen  völlig  nackt;  die  es  nicht  mehr  sind,  be- 
decken sich.  Unter  den  Thieren  ein  Landvogel,  Bugam  d.  h.  Zau- 
berer genannt,  den  zu  tödten  Sünde  ist.  Er  ist  schwarz,  hat  die 
Grösse  des  Schwans,  den  Hals  der  Ente,  und  einen  Höcker.  Am 
Flusse  Krokodille  von  30  Fuss  Länge.  Allerlei  eigenthümliche 
Bäume  und  Kräuter.  Kein  Getreide.  Viel  Wachs  und  Honig.  Oel, 
Wein  und  Essig  aus  Palmen.  Jährlich  zwei  Winter  und  zwei 
Sommer.  Es  gibt  in  diesen  Ländern  viele  Ortschaften  von  5000 
bis  10,000  und  mehr  Einwohnern.  Jede  hat  ihren  König,  die  mit 
einander  Krieg  führen,  Gefangene  machen  und  sie  an  portugiesische 
und  arabische  Schiffe  verkaufen. 

Cabo  de  Sancta  Maria  südlich  au  der  Spitze  des  Cantorflus- 
ses.  Rio  de  Sti  Pedro,  in  welchen  Schiffe  eindringen  können.  — . 
Rio  de  Casa-mariM,  schiffbar  18Leguas  aufwärts  bis  ins  Land  des 
Königs,  von  dem  er  den  Namen  hat,  und  dessen  Volk  gemischt 
ist  aus  Mandingas,  Ralangas  und  Falupos.  Einwärts  dieses  brei- 
ten Flusses,  etwa  fünf  Leguas,  geht  ans  demselben  ein  schiffbarer 
Arm  nördlich  in  den  Rio  de  Sä  Pedro.  An  diesem  Arme  wohnen 
die  Balangas.  Ihre  Sitten,  Lebensart  etc.  Noch  weiter  aufwärts 
geht  ein  anderer  Arm  des  Rio  de  Casa-mansa  südwärts,  ist  aber  nur 
auf  eine  Legua  schiffbar.  An  diesem  wohnen  die  Falupos,  ein  sehr 
kriegerisches  und  gefürchtetes  Volk,  welches  Kähne  (almadias)  hat, 
die  50  bis  60  Ruderer  aufnehmen.  Mansa-Falup  d.  h.  der  Köuig 
von  Falup,  hält  Hof  innerhalb  einer  mehrfachen  Umzäunung  von 
Pfählen.  Er  setzt  nach  jedem  dritten  Wort  die  Palm  Weinflasche 
an,  und  ist  sehr  gefürchtet.  Im  Jahre  1500  hat  er  einer  Schwester, 
die  ihm  ein  wenig  Reis  entwendet,  höchst  eigenhändig  ein  Auge 
ausgerissen  und  in  demselben  Jahre  drei  seines  Geschlechtes,  wegen 
Raubes,  unter  wahrhaft  ausgesuchten  Martern  hinrichten  lassen.  — 
Cabo  roxo   von   rothen  Thonlagern  (barreiras)  so  genannt.  —    Rio 
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de  S.  Domingos,  in  der  Landessprache  Jaffada  genannt,  60  Leguas 
weit  schiffbar  bis  zu  einem  Häuptling,  der  Farinbraco  genannt  wird 
und  sich  im  Tauschhandel  Pferde  bringen  lässt.  Gleich  einwärts 
dieses  Flusses  bildet  sich  ein  Aestuarium  (esteiro),  das  nach  dem 
Lande  und  seinem  König,  Esteiro  de  Jagara  genannt  wird,  und 
dessen  Anwohner  Banhuus  heissen.  Bis  hieher  kommen  die  Schiffe 
von  den  Cabo-verde-Inseln,  ihre  Baumwolle  gegen  Zeuge  einzutau- 
schen. Es  sind  hier  auch  christliche  Kaufleute  wohnhaft.  Alle  acht 
Tage  wird  eine  von  weit  und  breit  her  besuchte  wohl  policirte 
Messe  gehalten.  Götze  oder  Heiligthum  (Hatschina)  der  Banhuus 
ist  eine  Art  Gabel  oder  Kreuz,  das  unter  eigenen  Ceremonien  ein- 
geweiht wird.  Vor  diesem  haben  sie  ihre  Eide  zu  schwören,  mit 
der  Formel:  Hatschina  hör  nb~  temrdb,  welche  sagen  wolle:  „Hat- 
schina tödte  mich  beim  Absteigen  von  der  Palme  (diess,  weil  Alle, 
um  Wein  auszuziehen,  auf  Palmen  steigen).  —  Dem  Rio  de  Sä  Do- 
niingos  gegenüber,  nach  Süden  zu,  ist  das  Land  Catscheo,  da- 
rin ein  kleiner  Fluss  Rio  das  Ancoras.  —  Esteiro  de  Sancta  Ca- 
terina  hat  einen  eigenen  König  und  eigene  Sprache.  Hier  gibt  es 
mehr  Zibetkatzen  (algalias)  als  irgendwo.  —  Rio  gründe  (entdeckt 
im  Jahre  1456  durch  drei  Caravelas,  worauf  ein  Escudeiro  des  In- 
fanten, ein  Genuese  Atitoniotto  und  ein  Venetianer  Luis  de  Mo- 
sto*),  denen  zwei  lange  Almadias  mit  Schwarzen,  die  über  die  Weis- 
sen verwundert  waren,  entgegenkamen),  am  Ausflusse  8  —  10  Le- 
guas breit,  mit  vielen  Inselchen,  welche  Buam  genannt  werden,  und 
mit  Saudbänken,  welche  6  Leguas  weit  ins  Meer  reichen.  An  die- 
sem Strome  zählt  man  sechs  Könige,  welche  mit  den  Christen  ge- 
gen Pferde  Tauschhandel  treiben.  Einer  heisst  Gro-mansa,  ein  an- 
derer Varbali.  Während  die  Neger  nördlich  von  diesem  Fluss  bis 
Cabo-verde   grösstenteils    Mohammedaner,  sind  die  von   da    gegen 


*)     Siehe  des  Luis  da  Ca  da  IMosto  Reise  bei  Ramusius  I.  108,   und  hier 
unier  VII.    D.  die  Anmerkung. 

8* 
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Süden  lauter  Götzendiener.  Ihr  Heiligthum  oder  Hatschina  nennen 
sie  Cru,  und  ihr  höchster  Schwur  lautet:  Cru  cru  bissa  content ergn. 
Hier  fangen,  obschon  noch  mit  andern  vermengt,  die  Capijs  oder 
Capeos  au.  Eine  Art  kleiner  Hunde,  die  sie,  wie  wir  die  Schweine, 
mästen,  sengen  und  braten,  sind  ihr  bester  Leckerbissen.  Sie  ha- 
ben viel,  jedoch  sprödes  Eisen,  das  sie  zu  allerlei  Waffen,  unter 
andern  zu  Schwertern  verarbeiten,  welche  sie  adibe  fäbara  d.  i. 
grosse  Schwerter  nennen.  Ehemals  gab  man  hier  für  ein  Pferd 
vierzehn  Sclaven,  dermalen  nur  6 — ■■  8.  Ein  solcher  kam  ehemals 
auf  6  —  7,  jetzt  auf  20  bis  25  metallene  Armringe.  Dem  König 
der  Beaffares  wird,  wenn  er  gestorben,  sein  liebstes  Weib,  sein 
bester  Freund,  sein  bester  Sclave,  sein  bestes  Pferd,  nebst  einigen 
Kühen,  Hunden,  Ziegen,  Hühnern,  für  die  andere  Welt  mit  ins 
Grab  gegeben.  —  Bnguba.  Drei  Leguas  von  der  Mündung  des  Flus- 
ses von  Buguba  eine  bewohnte  Insel,  Bgxegne  genannt.  —  Zunächst 
das  Land  der  Chocholgs  mit  ihrem  König.  —  Rio  de  Nuno,  in  wel- 
chen Schiffe  einlaufen  zum  Tauschhandel  mit  Elfenbein  und  Sclaven. 
Cabo  de  Verga,  hohes,  baumreiches  Gebirg,  das  eine  Bucht  bil- 
det, welche  Famo  genannt  wird,  mit  den  Flüssen  Rio  de  Pichet, 
Rio  de  Cristal,  Rio  de  Farg,  Rio  das  Pedros,  Rio  seco.  —  Rio 
dos  Pescadores  schiffbar  landeinwärts;  mittels  Aestuarien  kommen 
Schiffe  bis  zu  einem  Flusse,  welcher  Cabifh  heisst,  und  von  da  bis 
zum  Rio  de  Tamara,  welcher  20  Leguas  vom  Rio  dos  Pescadores 
entfernt  ist.  —  Cabo  de  Sagres,  unweit  des  Rio  dos  Pescadores. 
Dem  Cap  gegenüber  liegen  drei  Inseln,  genannt  Ilhas  dos  Idolos, 
nur  zur  Zeit  der  Ackerbestellung  besucht.  —  Sierra  Lioa  (spau.: 
Sierra  Leona)  nennt  man  gewöhnlich  alles  Land  von  den  Ilhas  dos 
Idolos  bis  zum  Cabo  da  Monte.  Hier  herrschen  zwei  Sprachen, 
die  der  Boloes  an  der  Küste  und  die  der  Temynis  im  Innern.  Die 
eigentliche  Serra  Lioa  aber  ist  ein  Gebirge  dicht  am  Meere,  dessen 
Vorsprung  Cabo  ledo  heisst.  Es  ist  von  den  Portugiesen  Serra 
lioa  genannt  worden,  weil  es  mehr  noch  als   die  Serra  von  Cintra 
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ein  steiles  Gebirge  Xserra  brava)  ist,  das  etwa  10  Leguas  im  Um- 
kreis hat.  In  der  Sprache  der  Guineos  Iieisst  dieses  Gebirg  und 
Land  Pgmto  nach  einem  südlich  vom  Flusse  daranliegenden  Dorf 
von  etwa  200  Einwohnern,  so  wie,  nach  einer  andern  im  Norden 
des  Flusses  liegenden  Ortschaft,  dieser  selbst  Taguyri  genannt  wird. 
Von  andern  Ortschaften  sind  angeführt:  Mangvg,  Maguem,  Bop. 
Jede  hat  ihren  König.  Doch  anerkennen  die  Bolones  Einen  wenig- 
stens dem  Namen  nach  als  Haupt  der  übrigen.  Unter  den  Temynis 
ist  diess  der  von  Casse,  den  sie  Übe  urig  nennen.  Unter  ihren 
Idolen  ist  Cm  das  vornehmste  und  wird  an  jedem  Orte  in  Gestalt 
eines  aus  unvordenklicher  Zeit  erhaltenen  Baumes  verehrt,  den  sie 
Manipeiro  nennen.  Ein  anderes  aus  Thon  und  Elephantenzähnen 
geformtes  Idol  heisst  Bernthema,  ein  drittes  ausschliesslich  von  den 
alten  Männern  verehrtes  Pi-a ,  ein  viertes,  Conterg  genannt,  ist  mit 
einer  Hernia  abgebildet.  Der  Gott  des 'Krieges  heisst  Ymell.  Und 
so  folgt  nun  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Religions-  und  an- 
dern Gebräuche  dieser  Bolones  und  Temynis,  ihrer  Nahrungsmittel, 
so  wie  der  Thiere;  Pflanzen  und  Mineralien  der  Sierra  Leona.  Am 
Schlüsse  kommt  der  Sammler  noch  einmal  auf  ein  gemeinschaftliches 
Idol  dieser  Länder  zurück ,  das  bei  den  Temynis  im  Lande  Hat- 
schink  ausserhalb  des  Dorfes  Catell  in  einem  Walde  unter  Bäu- 
men in  Gestalt  eines  Bewaffneten  aufgestellt  sey  und  Tschgntschyn 
heisse.  Das  Priesterthum  bei  demselben  vererbe  sich  immer  auf  den 
Aeltesten  eines  Geschlechts  Taugomäas  genannt.  Hieher  kommen 
von  allen  Seiten  weit  und  breit  Wallfahrer  mit  Anliegen  und  mit 
Opferthieren ,  die  da  geschlachtet  werden,  so  dass  das  Blut  den 
grossen,  wohl  10  Fuss  langen  Schlangen,  die  mit  dem  Priester  das 
Heiligthum  bewachen,  zur  Nahrung  dient.  Alvaro  Velho  do  Bar- 
regro,  der  acht  Jahre  in  diesem  Lande  gelebt,  habe  diesen  Prie- 
ster besucht  und  das  Idol  Chynchyn  und  die  Schlangen  gesehen. 
Grosse  Angst  habe  er  dabei  ausgestanden,  aber  der  Capellan  habe 
ihm  kein  Leid  geschehen  lassen. 
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Was  in  einem  hieher  gehörigen  lose  beiliegenden  Blatte  (fol. 
346  und  347)  über  den  Negerkönig  Budomel  und  seinen  Hof  aus 
dein  Jahre  1455  gesagt  ist,  stimmt  grossentheils  mit  dem  Berichte 
des  Ca  da  Mosto  (Ramusius  p.  102  —  103)  überein. 


VII.     Fol.  141  —  196. 
Beschreibimg  der  Inseln  im  Weltmeere.    (Das  ilbas  do  mar  oceano.) 

A.     Fol.  144  —  157.     Canarische  Inseln. 

Man  sage,  sie  seyen  entdeckt  durch  einen  Leprosen  aus  Eng- 
land Namens  Lancarote ;  aber  der  Sammler  hat  in  der  Chronik  des 
Königs  Johann  I.  gelesen,  diess  sey  im  Jahre  1416  durch  eine  von 
dessen  afrikanischer  Kriegsflotte  dahin  verschlagene  Caravela  ge- 
schehen. Darauf  sey  ein  Mossem  Johann  de  Betancor  aus  Frank- 
reich nach  Castilien  gekommen,  und  als  guter  Christ  von  dort  aus- 
gezogen, diese  von  Heiden  bewohnten  Eilande  zu  erobern,  was 
ihm  mit  dreien  derselben,  Lancarote,  Forte  Ventura  und  Ferro,  ge- 
lungen. Genöthigt,  um  neue  Hülfsmittel  ins  Mutterland  zurückzuge- 
hen, habe  er  inzwischen  seinen  Neffen,  Messer  Macioth,  als  Capi- 
iän  zurückgelassen,  der  es  nach  des  Onkels  in  Frankreich  erfolg- 
tem Tode  auch  geblieben  sey.  —  Andere  behaupten,  so  fährt  der 
Sammler  weiter  fort,  Betancourt  selbst  sey  ein  Aussätziger  gewe- 
sen ,  von  Sevilla  aus  mit  Weib  und  Kind  hiehergezogen  und  auf 
Lancarote  gestorben.  Nach  ihm  sey  Macioth,  sein  Sohn,  Herr  der 
Inseln  gewesen.  Eine  Tochter  des  letztern  habe  einen  Edelmann, 
Cabreyra,  geheirathet,  eine  audere,  Donna  Maria  de  Betaucourt, 
sey  auf  Betrieb  des  Infanten  Don  Enrique  nach  Portugal  gekom- 
men und  vermählt  worden  mit  Johann  Goncalez  Zarco,  dem  ersten 
Capitän  der  Insel  Madera.  Eine  Tochter  Cabreyra's  aber  sey  Ge- 
mahlin  eines   Ferreyra,  nunmehrigen  Herrn    dieser   Inseln.  —    Man 
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sieht  aus  den  vom  Sammler  vorgebrachten  Varianten,  dass  die  Ge- 
schichte dieser  Entdeckungen  und  ihrer  Benutzung  schon  am  Schlüsse 
tles  Jahrhunderts,  in  welchem  sie  statt  gehabt,  nicht  mehr  ganz 
klar  war*). 

Es  folgt  nun  eine  ethnographische  und  naturhistorische  Beschrei- 
bung dieser  Inseln,  von  welchen  sieben  als  bewohnt,  drei  als  un- 
bewohnt aufgeführt  sind.  Bei  Lancarote  wird  die  Entdeckung  und 
erste  Bevölkerung  dieser  Insel,  unter  Zusammenschmelzung  der  bei- 
den obigen  Angaben  in  eine,  einem  aussätzigen  Edelmanne  aus  Eng- 
land, Lancarote  de  Betancor,  zugeschrieben,  wesswegen  noch  jetzt 
von  den  Weibern  daselbst  das  Haar  nach  englischer  Weise  getra- 
gen werde.  Im  Jahre  1447  habe  der  Infant  diese  Insel  dem  Mis- 
ser Macioth,  der  sich  auf  Madera  festsetzte,  abgekauft  und  seinen 
Hofherrn  Antäo  Gonzalez  zum  ersten  Capitän  derselben  gemacht. 

Bei  Gran  Canaria  wird  erzählt,  wie  der  Infant  im  Jahre  1424 
unter  D.  Feruä  de  Trasto  eine  Flotte  mit  2500  Mann  ausgesendet 
habe,  das  Eiland  zu  erobern,  und  wie,  als  sie,  unverrichteter 
Dinge  heimgekehrt,  das  Jahr  darauf  abermals  auslaufen  wollte,  der 
König  von  Castilien  Einspruch  gethan  habe,  indem  diess  seine  Er- 
oberung sey.  Erst  im  Jahre  1486  aber  habe  Pedro  de  Vera  mit 
Alfonso  de  Lugo  diese  castilische  Eroberung  ganz  zur  Wahrheit 
gemacht. 


*)  Die  „Histoire  de  la  premiere  descouverte  et  conqueste  des  Canaries 
faite  des  l'an  1402  par  messire  Jean  de  Bethencourt  chambellan  du 
roi  Charles  VI.  escrite  du  temps  mesme  par  F.  Pierre  Bontier  re- 
ligieux  de  S.  Francois  et  Jean  Le  Verrier  prestre  domestique  du  dit 
Sieur  de  Bethencourt"  ist  erst  1630  erschienen.  Grässe,  Literat.- 
Gesch.  II.  3.  a.  431.,  gibt  diesen  Boman  als  die  erste  auf  historischem 
Grunde  beruhende  Beise-Geschichte.      Vergl.   übrigens  oben  S.  35  ff. 
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Tenariffe,  seines  Vulkans  wegen  auch  Ilha  do  inferno  genannt, 
sey  nach  langem  Widerstände  der  Ureinwohner  erst  im  Jahre  1496 
unter  besagtem  Alfonso  de  Lugo  völlig  unterworfen  worden,  nach- 
dem ihm  diess  das  Jahr  vorher  mit  Palma  geglückt.  Die  auf  Go- 
meyra,  die  sogar  den  spanischen  Capitän  de  Vera  getödtet  hatten, 
seyen  nach  abermaliger  Bezwingung  sämmtlich  weggeführt  worden. 
Der  Sammler,  der  sich  (fol.  340b)  im  Jahre  1493  zu  Sevilla  be- 
fand, hat  viele  solche  ans  Tenariffe  dahin  gebrachte  Canareos  ge- 
sehen. Er  habe,  so  erzählt  er,  einige  derselben,  die  etwas  spa- 
nisch gelernt,  zu  sich  geladen  und  um  ihre  heimathlichen  Sitten  und 
Einrichtungen  befragt.  In  Sevilla,  hätten  sie  gesagt,  sey  es  gut , 
aber  besser  doch  auf  Tenariffe;  dort  brauche  man  kein  Geld  etwas 
zu  essen  zu  kaufen*).  So  gibt  er  denn  auch  bei  der  Gelegenheit, 
von  dem  Vielen,  was  er,  wie  er  (fol.  149)  sagt,  über  die  heidnischen  Sit- 
ten und  Gebräuche  dieser  bisherigen  Wilden  aufgeschrieben,  um  die 
Mühe  nicht  umsonst  gehabt  zu  haben,  und  weil  man  es  wohl  nicht 
ungerne  lesen  werde,  einiges  zum  Besten,  wovon  ich,  da  das  Meiste 
auch  bei  Znrara  vorkommt,  nur  nochmal1''*1)  die  auf  Palma  zu  Gesetz  ge- 
wordene Sitte  erwähnen  will,  in  jeder  Gemeinde  nur  eine  bestimmte 
Zahl  Kinder  aufkommen  zu  lassen,  und  jedem,  das  darüber  an- 
langte, den  Kopf  zu  zerquetschen.  Wilde  Staatsweisheit,  die  frei- 
lich gewisse  europäische  Hauptsorgen  unserer  Tage  überflüssig 
machte. 


*)  Der  oben  angeführte  Dr.  Hieronymus  Monetarius  sagt  in  seinem 
Reisebericht  (Clm.  431-  f-  127)  er  habe  im  Oktober  1494  zu  Va- 
lencia etliche  70  Eingeborne  von  Tenariffe  jedes  Alters  und  Ge- 
schlechtes gesehen,  die  ein  Kaufmann  jener  Stadt  auf  der  Insel,  wo 
sie  nach  einem  unterdrückten  Aufstande  im  Namen  des  Königs  ver- 
kauft wurden,  geholt  hatte  und  hier  als  Sclaven  feilbot.  Einige  der- 
selben trugen  Ketten  und  wurden  zum  Sägen  von  Brettern  und  an- 
dern schweren  Arbeiten  angetrieben. 

**)      Vcrgl.  oben  Seite  36  —  37. 
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B.     Fol.  159  —  174.     Die  Insel  Madera, 
wie  sie  entdeckt,  und  wie  und  durch  wen  sie  bevölkert  worden. 

Auch  hier  hat  der  Sammler  viel  aus  Zurara  entnommen.  Eigen 
ist  ihm  aber  die  romanhafte  Erzählung  vou  einem  englischen  Edel- 
mann (cavalleiro)  Machyti*),  der,  wegen  eines  Vergehens  aus  dem 
Lande  verbannt,  auf  einem  Fahrzeug,  in  welchem  er  sich  mit  sei- 
ner Geliebten  (manceba)  und  einigen  Dienern,  auch  einigen  Ziegen 
als  Fleisch  -  Vorrat  h,  auf  dem  Wege  nach  Spanien  befand,  vom 
Sturm  auf  die  kleine,  jetzo  Porto  Santo  genannte  Insel  bei  Ma- 
dera sey  verschlagen  worden.  Nachdem  der  Ritter  am  nächsten 
besten  Punkte  sein  beinahe  verhungertes  Geisvieh  zum  Weiden  aus- 
gesetzt, suchte  er  einen  passendem  Landungsplatz,  wo  er  ausstieg 
und  ein  Zelt  aufschlug.  Diess  war,  sagt  der  Sammler,  das  heute 
nach  besagtem  Machyn  benannte  Porto  matschiquo  (Machico),  wo- 
raus die  Castilier  späterhin  Malchico  gemacht.  Während  er  hier- 
auf mit  zwei  Dienern  ausgegangen,  das  Innere  der  Insel  zu  unter- 
suchen, hatten  sich  seine  übrigen  treulosen  Begleiter  mit  dem  Fahr- 
zeug davon  gemacht,  so  dass  er  bei  der  Rückkunft  nur  noch  die 
Manceba  mit  einem  kleinen  Knaben  im  Zelte  fand ,  und  sich  mit 
ihnen  auf  dem  Eiland  hülflos  und  verlassen  sah.  Die  Geliebte  starb 
vor  Kummer  und  war  die  erste,  die  auf  der  Insel  in  einer  Kapelle 
(irmida),  die  er  errichtet  und  Santa  Cruz  genannt  hatte,  begraben 
wurde.     Nach  sech.s  Monaten  war  es  ihm  gelungen,  eine  Art  Fahr- 


*)  Aus  des  Zurara  Schweigen  schliesst  Santarem,  in  der  Note  zu  S.  388, 
dass  um  1450  dieser  Roin;>n  noch  nicht  erfunden  gewesen.  J.  Soa- 
res  da  S)  Iva,  memoriaslivr.  I.ca  p.  30,  erzählt  ihn  mit  etwas  verschie- 
denem Ausgang,  und  gibt  sogar  die  Gi  abschriften  der  beiden  Lieben- 
den Roberto  Machim  und  Anna  Arfet  (Anna  de  Arsct).  Bontier 
(traicte  des  navigations)  gibt,  nach  Hackluit  tom.  II.  pari.  II.,  als 
Zeitpunkt  das  Jahr  1344  an. 
Abhandlungen  d.  1.  Cl.  d.  k.    Ak.   d.  Wis».  IV.  Bd.  III.  Abthl.    (a)  9 
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zeug  auszuhöhlen,  zu  dem  das  Zelt  als  Segel  verwendet  wurde. 
Es  trug  sie  an  die  Küste  der  Berberey  (ßarbaria),  wo  sie  von  den 
Mauren  gefangen  und  zu  Sclaven  gemacht  wurden.  Dasselbe  war 
früher  den  Treulosen  widerfahren.  Ihrer  einige  erkennend,  ging  er 
auf  sie  zu,  sie  zu  tödten.  Die  Mauren  verwundert,  Christen  auf 
solche  Weise  einander  anfallen  zu  sehen,  erfuhren  bald  den  Grund, 
und  so  die  Geschichte  des  englischen  Ritters.  Der  König  von  Fez 
liess  ihn  vor  sich  bringen,  und  sendete  ihn  mit  der  Nachricht  von 
der  neuen  Insel  dem  Könige  von  Kastilien  zu,  mit  welchem,  als 
Feinde  Portugals,  er  zur  Zeit  in  gutem  Vernehmen  stand.  —  Bei 
der  Eroberung  der  Canarien,  kamen  die  Castilier  auch  auf  Porto 
Santo  und  fanden  daselbst  jenes  von  dem  inzwischen  gestorbenen 
Engländer  ausgesetzte  Geisvieh  so  vermehrt,  dass  sie  sich  hier 
fortwährend  mit  Fleisch  versehen  konnten.  Wenige  Jahre  darauf, 
1418,  besuchte  auch  Johann  Goncalez  Zarco,  im  Seekriege  gegen 
die  Castilier  auf  diese  Gelegenheit  sich  zu  verproviantiren  auf- 
merksam gemacht,  diese  Insel,  die  nach  der  Hand  von  den  Portu- 
giesen besetzt  wurde.  Sie  hatte  im  Jahre  1506  ohngefahr  40  Ein- 
wohner (1200  heutzutage). 

Nachdem  auf  Madera  am  26.  März  1501  jenes  Goncalez  Zarco 
Sohn,  Johann  Goncalez  de  Camera  de  Lobos  gestorben,  hat  sein 
ältester  Sohn,  Simon  Goncalez,  die  Capitanie  angetreten. 

Der  Sammler  spricht  nun  auch  von  den  Produkten  dieser  Insel, 
z.  B.  ihrer  Malvasia-Rebe,  die  auf  Anordnung  des  Infanten  aus 
Candia,  und  ihrem  Zuckerrohre,  das  aus  Valencia  gebracht  sey 
und  dem  König  jährlich  50,000  Arrobas  Zucker  ertrage,  für  dessen 
Erzeugung  übrigens  Mangel  an  Holz  zu  befürchten  stehe,  da  dieses, 
wo  einmal  abgetrieben,  nicht  wieder  nachwachse.  Wildtauben  und 
Wachteln  seyen  hier  früher  so  häufig  und  zahm  gewesen,  dass 
man  sie  aus  den  Häusern  jagen  musste. 
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Was  der  Sammler  hier,  wie  an  vielen  andern  Stelleu  seiner 
Handschrift  über  uns  minder  oder  gar  nicht  bekannte  Thiere  und 
Pflanzen  beibringt,  könnte,  nach  seiner  Beschreibung,  wohl  nur  von 
einem  Zoologen  und  Botaniker  gehörig  verstanden  und  ins  Kürzere 
gezogen  werden.  Mit  den  blossen  Namen,  wie  sie  der  Sammler 
gibt,  von  Bäumen  z.  B. :  pao  branco,  barbusauo,  marbolano,  hurz, 
u.  dergl.  ist  wenig  geholfen. 

C.     Fol.  175  —   183.     Azoren-  oder  Habicht-Inseln. 

(Ilhas  dos  Acores.) 

Im  Jahre  1443  sandte  der  Infant  D.  Enrique  zwei  Caravelas 
aus,  um  zu  erfahren,  ob  nicht  gegen  Niedergang  irgendwo  Land  zu 
finden  sey.  Sie  stiessen  270  Leguas  von  Lissabon  auf  eine  Insel, 
die  Anfangs  nach  Goncalo  Velho,  der  sie  im  Jahre  1444  bevölkerte, 
genannt  wurde,  seit  seinem  Tode  aber  Sancta  Maria  heisst,  so- 
dann auf  eine  zweite  de  Sa.  Miguel,  endlich  auf  eine  dritte  (Ter- 
ceira),  und  so  noch  auf  sechs  andere,  alle  menschenleer,  aber  voll 
Habichte  (acores).  Gegenwärtig,  sagt  der  Sammler,  1507,  sind 
diese  Inseln,  mit  Ausnahme  der  Do  Corvo  und  der  Das  Flores,  wo 
sich  nur  wilde  Kühe  und  Schweine  aufhalten,  alle  bewohnt.  Heute 
(1845)  aber  sind  es  auch  jene  beiden,  indem  auf  Corvo  800,  auf 
Flores  13,000  Einwohner  gezählt  werden. 

Unter  diesen  Inseln  ist  eine,  die,  obschon  nicht  zu  den  gröss- 
ten  gehörend,  uns  Deutsche  schon  durch  den  Namen  interessireu 
darf,  den  sie  im  XV.  Jahrhunderte  geführt,  nämlich  die  Insel  der 
Fläminge,  Ilha  dos  Framengos,  von  ihren  vielen  Buchen  auch  sonst 
Fayal  genannt.  Auch  kommt  unser  Sammler  zweimal  auf  sie  zu 
sprechen.  Einmal  (fol.  182)  sagt  er,  auf  Bitte  der  Gemahlin  des 
Herzogs  Philipp  von  Burgund,  einer  Schwester  des  Königs  Al- 
fons  V.  von  Portugal,  seyen  Personen,  welche  den  bürgerlichen  Tod 
verdient   hätten,   nach   dieser  Insel   verbannt,    ein   flämischer   Edel- 

9* 
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mann,  ....  Utre,  der  eine  Portugiesin  ...  d  Azevedo  geheirathet, 
sey  zum  Capitän  derselben  ernannt  und  vom  König  von  Portugal 
bestätigt  worden.  Durch  den  Besuch  und  Aufenthalt  portugiesischer 
Schiffe  daselbst  habe  sich  dermalen  (1507)  die  flämische  Sprache 
beinahe  verloren.  Auf  dem  lose  beiliegenden  Blatte  341  steht  eini- 
ges Nähere  über  diesen  sonst  wenig  bekannten  Jost  de  Utre.  Er 
habe  drei  reiche  Brüder  gehabt,  aber  für  seine  Person,  am  burgun- 
dischen  Hofe  lebend,  etwas  mehr  Aufwand  gemacht,  als  sein  Ver- 
mögen gestatten  wollte.  Nachdem  er  durch  den  Beichtvater  der 
Königin  von  Portugal  Frey  Pedro  Francisc.  Ordens,  der  als  Ge- 
sandter an  die  Herzogin  nach  Flandern  gekommen,  von  dieser  Iusel, 
und  dass  es  darauf  viel  Silber  und  Zinn  gebe,  vernommen,  sey  er 
mit  15  Arbeitern  aus  Brügge  nach  Portugal  gegangen,  und  vom  Kö- 
nig Alfons  ermächtigt  worden,  die  besagte  Insel  zu  bewohnen.  Nach 
einem  Jahre,  als  alle  Vorräthe  aufgezehrt,  seyen  jene  Leute 
schwierig  geworden,  und  er  habe  sich  nach  Portugal  flüchten  müs- 
sen. Hier  habe  er  sich  mit  einer  Edeldame  des  Infanten  Don  Fer- 
nando, Vaters  des  Königs  Manuel,  Namens  Isabel  de  Macedo,  ver- 
mählt, und  sey  dann,  mit  Schiffen  und  Mannschaft  unterstützt,  zu 
besserm  Erfolg  auf  die  Insel  zurückgekehrt.  Ein  Fläming,  Gnylehno 
Bessmacher  (oder  Bersmaeher)  von  dem  der  Sammler  sagt,  dass  er 
selbst  ihn  gekannt,  habe  auf  dieser  und  auf  den  andern  Inseln  zu- 
erst den  Waidbau  eingeführt  (trouve  primeyro  a  lavoyra  do  pastel). 
Wie  dieser  flämische  Edelmann,  der  bei  Barros  I.  pag.  56  Jos. 
d  Utra,  bei  Costa  I.  109  110  Jorge  de  Ultra,  bei  Soarcs  I.  459 
Jorge  de  Utra    genannt  wird*),    und  im  Jahre  1495  auf  Fayal  ge- 


*)  Zu  diesen  portugiesischen  Varianten  gibt  ein  neuerer  Engländer,  Ca- 
pitain  Boid,  in  seiner  Description  of  the  Azores  1835  S.  257  noch 
eine  fünfte:  Job  de  Htterla.  Die  Gegend  der  ersten  flämischen  An- 
siedfang heisse  auch  noch  jetzt  Valle  dos  Framengos,  und  sey  der 
best  angebaute  Theil  dieser  Insel. 
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storben  seyn  soll,  eigentlich  geheissen,  wissen  wir  von  dem  Ge- 
mahl seiner  Tochter  Johanna,  unserm  Nürnberger  Martin  ßeham, 
der  auf  seinem  Weltapfel  oder  Erdglobus  zu  diesen  Inseln  ge- 
schrieben hat :  „Anno  1490  do  wonten  in  vil  tausend  personell  noch 
da  von  Teutsch  und  Fläming  angesessen,  welche  unter  dem  edlen 
und  gestrengen  Riter  Hern  J obsten  von  Hürtter  Hern  zu  Mörkir- 
chen  aus  Flandern,  meinem  lieben  Hern  Schweher,  dem  diese  Insel 
von  der  hörzogiu  von  Burgundt,  jme  und  seinen  Nachkhumen  gege- 
ben ist."  Der  oben  berührte  Mitbürger  Beham's,  Dr.  Hieronymus  Mo- 
netäres, erzählt  in  seinem  Reisebericht,  wie  er  im  December  1494 
zu  Lissabon  nächst  dem  Dominikanerkloster  im  grossen  königlichen, 
dem  Schwiegervater  des  Herrn  Martin  Beham,  nämlich  dem  Herrn 
Jodocns  de  Hurter  von  Brügge  in  Flandern  angewiesenen,  Hanse 
gewohnt  habe.  Dieser,  setzt  er  bei,  sey  „Capitaneus  insulae  Fayal 
et  insulae  de  Pico,  quae  sunt,  nt  dixit,  populatae  de  1500  homi- 
nibus  ntriusque  sexus.  Et  Fayal  in  circuitu  est  sedecim  milliarinm 
et  sunt  omnes  de  linqua  alemanica  Flandrens  i.u  Ihn  selbst  scheint 
der  Nürnberger  Reisende  so  wenig  als  dessen  Schwiegersohn,  der 
auf  einer  Sendung  nach  Flandern  begriffen  war,  in  Lissabon  ge- 
troffen zu  haben,   wohl  aber  sowohl  Hurters  als  Behams  Familie1"5). 

D.     Fol.   184  —  196.     Inseln  des  grünen  Vorgebirgs. 
(De  Cabo  verde  Ilhas.) 

Von  diesen  zwölf  Inseln ,  die  schon  oben  in  ihrer  Ordnung  vor 
den  Guinea-Inseln  kurz  erwähnt  sind,  wird  gesagt,  sie  seyen,  seit 


*)  Sollte  unter  dem  Dr.  Jeronymus,  auf  welchen  sich  Martin  in  einem 
Schreiben  aus  Lissabon  (Murr  S.  135)  als  auf  Einen,  der  in  Nürnberg 
von  ihm  (Martin)  und  den  Seinigen  aus  eigner  Anschauung  erzählen 
könne,  bezieht,  unser  Monetarius  gemeint  seyn,  so  müsste  dieses 
Schreiben,  statt  im  Jahre  1494  im  März,  wohl  erst  im  Jahre  1495 
ergangen  seyn. 
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man  Schwarze  Lieher  gebracht,  nicht  mehr  so  gesund,  wie  wei- 
land, da  viele  Aussätzige  auf  dieselben  gekommeu,  die  durch  den 
Genuss  von  Schildkröten,  deren  es  vom  Mai  bis  August  im  Ueber- 
fluss  gibt,  geheilt  worden  seyen.  Die  Insel  De  boa  vista  sey  im 
Jahre  1456  gesehen  worden'"").  Die  Inseln  De  Mayo,  De  Santiago 
und  De  Sä  Felipe,  diese  auch  Do  Fogo  genannt,  hätten  die  Na- 
men von  dem  ersten  Tage  Mais  1463,  an  dem  sie  entdeckt  wor- 
den, und  zwar  sey  diess  bei  Sautiago  durch  Diogo  Gomez  almoxa- 
riffe  do  paco  de  Cintra  geschehen**),  obschon  nicht  er,  sondern 
Antonio  de  Noly,  der  ihn  auf  einer  andern  Caravela  begleitete, 
wreil  er  früher  nach  Portugal  gekommen,  die  Capitanie  der  Insel 
erhalten  habe.  Diess  stimmt  mit  der  unter  III  aus  Fol.  281  —  282 
der  Handschrift   vorkommenden    eigenen  Angabe   des  Diogo   Gomez, 


*)     v.  Luis  da  Ca  da  Mosto  und  Antonio  Noly,  s.   2te  Reise  des  Cadamo- 
sto  bei  Bamusius  p.   108. 

**)  Diess  lässt  sich  mit  Mosto's  Angabe  nicht  vereinbaren ,  wornach  Boa 
vista  und  Santiago  zugleich  und  von  ihm  entdeckt  wären.  Inzwischen 
ist  manche  Insel  und  Küste  öfter  als  einmal  entdeckt  worden.  Was 
übrigens  die  Person  des  Diogo  Gomez  betrifft,  so  verdanke  ich  der 
Gefälligkeit  unsers  Dr.  Kunsttnann,  der  sich  desshalb  an  einen  Freund 
in  Lissabon,  Legationssekretär  Varnhagen,  gewendet  hat,  die  Notiz, 
dass  seine  Beise  (das  heisst  wohl  eine  seiner  Beisen)  nach  Guinea 
im  Jahre  1462  (also  gleichzeitig  mit  der  des  Ca  da  Mosto)  statt  ge- 
habt haben  möchte,  dass  ihm  am  26.  März  1466  zu  Santarem  das 
Amt  eines  Juiz  das  causas  c  feitorias  contadas  de  Cintra  übertragen 
worden  sey,  in  welchem  er  am  25.  Juni  1482  bestätigt  wurde.  Er 
war  Hofkavalier  (cavaleiro  da  casa  Real)  und  wurde  unterm  17.  De- 
cember  1440  von  Alphons  V.,  der  ihn  seinen  Almo\arife  zu  Cintra 
nennt,  mit  einem  Gute  am  Fusse  des  Ramalhäo  im  Gebirge  von 
Cintra  belehnt.  Auch  Varnhagen  hält  eine  Verwechslung  der  Namen 
Diogo  de  Cintra  mit  Gomez  de  C.  für  möglich,  und  erinnert  sich, 
in  einer  alten  Karte  von  West-Afrike  eine  Bahia  de  Diego  de  Cintra 
angegeben  gesehen  zu  haben. 
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und  wird  wohl  vom  Sammler  nicht  einzig  aus  derselben  entnommen 
seyn.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  selbst  spricht  überdiess 
der  Umstand,  dass  sogar  der  öfter  erwähnte  Monetarius  in  einem 
Excnrs  über  die  Entdeckungen  der  Portugiesen  ausdrücklich  einen 
Diogus  Govnus  anführt,  der  nach  des  Infanten  Tod  vom  König  Al- 
fons  mit  einer  Caravela  und  zehn  Pferden  nach  dem  grünen  Vor- 
gebirge sey  gesandt  worden.  Eine  Verwechslung  dieses  DiogoGo- 
mez  de  Cintra  mit  einem  Pedro  de  Cintra,  von  welchem  sich  Ca  da 
Mosto  erzählen  lässt,  und  dessen  Fahrt  Costa  in  das  Jahr  1461 
oder  1462  setzt  (Ramusius  I.  110),  ist  schwerlich  anzunehmen.  — 
Von  dem  feuerspeienden  Berge  der  J.  Do  Fogo  oder  Sä  Felipe 
sey  im  Jahre  1500  ein  grosser  Theil  eingesunken,  so  dass  nun- 
mehr auch  auf  der  Seite  Feuer  hervorbreche.  Uebrigens  sey  diese 
Insel  bewohnt  wie  die  in  zwei  Capitanien  getheilte  Santiago,  auf 
welcher  viel  Baumwolle  gezogen  werde.  Die  übrigen,  als:  Uha 
rasa,  Ilha  de  maa  Sombra,  Ilha  de  Sancta  Luzia,  Uha  de  Sä  Vi- 
cente,  de  Sä  Antäo,  u.  do  Sal  seyen  nur  von  Ziegen  bevölkert, 
die  auf  letzterer  Meerwasser  trinken.  Es  braucht  kaum  bemerkt 
zu  werden,  dass  seit  drei  Jahrhunderten  fast  alle  diese  Eilande 
auch  von  Menschen  bewohnt  sind. 

Zu  dieser  Besehreibung  der  oceanischen  Inseln  gehören  34  vom 
Buchbinder  nicht  ganz  an  den  gehörigen  Orten  befestigte  Blätter  mit 
Planen,  welche  in  so  viele  von  je  vier  Diametern  durchschnittene 
Kreise  gezeichnet  und  zum  Theil  auch  colorirt  sind.  Auf  fol.  17 
ist  San»  Miguel  mit  Santa  Maria,  auf  18.  Terceira  mit  Graciosa, 
Sam  Jorge,  Pico  und  Fayal  dargestellt.  Die  Blätter  19  —  35 
zeigen  jedes  eine  einzelne  Insel  in  folgender  Ordnung:  Sam  Mi- 
guel, Terceira,  Sancta  Maria,  S.  Jorge,  Pico,  Fayal,  Graciosa, 
Das  Frores.  Sodann:  Madeira,  Lancarote,  Forteventura,  Gram  Ca- 
naria,  Tanariffe,  Goinera,  Palma,  Ferro,  S.  Nicoiao. 
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Ebenso  folgen  sich  auf  den  Blättern  417  —  331  die  Plane  der 
südlichem  Eilande:  Sancta  Luzia,  Sani  Vicente,  Saut  Antäo,  do 
Sal ,  de  Boa  Vista,  de  Mayo,  de  Santiago,  do  Fogo,  Brava,  de 
Santo  Thome,  do  Principe,  de  Ferna  do  Poo,  d  Anno  boo,  d  Ascen- 
säo,  de  Sancta  Elena. 

Dass  sich  die  Darstellung  hauptsächlich  auf  die  Umrisse  ,  auf 
Baien,  Flüsse,  Berge  beschränkt,  und  dass  nur  wenige  Ortschaf- 
ten angedeutet  sind,  ist  für  jene  Zeit  wohl  sehr  begreiflich.  Als 
ein  auffallend  regelmässiges  Viereck  ist  die  Insel  St.  Helena  auf- 
gefasst,  die  vor  vierthalbhundert  Jahren  freilich  nicht  so  wohl  ge- 
kannt und  so  viel  genannt  war,  als  sie  es  seit  dreissigen  ist.  Auf 
einem  der  lose  beiliegenden  Blätter  mit  vorläufigen  Studien  über  die 
Guinea-Gruppe  hat  Valentin  bemerkt:  Esta  figura  abaixo  pintada 
tyrey  da  carta  de  marear  com  seus  ilheos. 

IX.     Fol.  292  —  315. 
Roteiros,   d.  h.   Schiffs-Routen  oder  Anweisungen  für  Piloten. 

Wenn  dergleichen  Hülfsmittel  aus  so  früher  Zeit  in  portugiesi- 
scher Sprache  selbst  dem  Annalisten  der  portugiesischen  Marine, 
Costa,  nicht  vorgekommen  sind,  haben  diese  in  unserer  Handschrift 
erhaltenen  wohl  um  so  grössern  Werth.  Sie  sind  übrigens  am  we- 
nigsten zu  einem  Auszuge  geeignet. 

Anfang: 

„Este  livro  he  de  rotear.  s.  de  todo  Portugal  e  de  Galiza  atee 
Sorlinga  e  Oexamte,  e  das  ilhas  de  Madeira  e  dos  Acores  e  de 
Guinee.  E  comeca  de  fallar  de  como  jaz  a  Berlenga  cd  ho  cabo 
de  Fiisferra." 

„Sabe  que  ho  cabo  de  Fiisterra  co  a  Berlenga  jaz  norte  e  sul. 
E  se  fores  pera  ho  cabo,  tomaras  a  terra.   E  se  fores  do  cabo  pera 
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a  Berlenga,  emmarraras.  E  ha  na  rota  LXXV.  legoas."  und  so  an 
der  West-  und  Nordküste  von  Spanien  fort,  aber  in  des  Sammlers 
Abschrift  schon  vor  Ouessant  abgebrochen. 

Fol.  294.  „Sabe  que  a  carreyra  d  Alcacava  co  a  ylha  de  Ma- 
deira jaz  nordeste  e  sueste.  Ha  na  rota  160  legoas.  Sabe  que  a 
carreyra  d  Alcacava  co  Gram  Canaria  }az  nornordeste  e  susueste, 
e  ha  na  rota  '250  legoas."  Und  so  fort  die  Richtung  und  Entfernung 
von  jedem  der  verschiedenen  Hauptküstenpunkte  Portugals  aus  nach 
den  verschiedenen  Inseln  und  sodann  von  diesen  aus  zu  einander, 
z.  B.  fol.  315:  „Sabe  que  jaze  as  Antillas  co  o  Ferro  leste  e  hoe- 
ste,  e  ha  na  rota  700  legaos  largas.  E  estando  nellas  demorarä 
as  ilhas  de  Cabo  Verde  sc.  a  do  Sal  leste  e  hoeste,  toma  a  quarta 
do  noroeste  e  sueste."  Folgen  in  gleicher  Weise  die  Küstenpunkte 
von  West-Afrika,  und  die  Inseln  dieser  Region,  mit  Angabe  der 
Gestaltungen  und  Gegenstände  zu  Land  und  zu  Wasser,  die  dem 
Piloten  als  Merkzeichen  dienen  können.  Manches  mag  selbst  an 
solchen  ihrer  Natur  nach  so  sehr  ständigen  Dingen  seit  300  Jah- 
ren anders  geworden  seyn. 

Auffallen  mag,  dass  der  Sammler  von  dem  ganz  neuen,  freilich 
zunächt  durch  Castilier,  gefundenen  Welttheil,  wenigstens  in  den 
uns  vorliegenden  Quaternen,  keine  Notiz  nimmt.  Dass  er  ihn  aber 
gekannt,  geht  aus  der  Anführung  der  Namen  Brazil  unter  I.  und 
Antillas  unter  VIII.  hervor. 


So  viel  über  den  Inhalt  eines  Buches,  das,  weit  weg  verschla- 
gen von  da,  wo  es  entstanden,  und  lange  vergessen,  darum  seine 
Bedeutung  für  die  Geschichte  geographischen  und  naturhistorischen 
Wissens  nicht  verloren  haben  kann,  und,  von  einem  Deutschen  her- 
rührend, auch  unter  Deutschen  sie  nicht  verloren  sehen  darf. 


Abhandllungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Alt.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.   (a)  10 


Die  ältesten 

burggräflich    nürnbergischen   Münzen 

oder 

vierzig  bisher  meist  unbekannte 

burggräflich  nürnb ergische  Pfennige 

aus  der 

zweiten   Hälfte    des   vierzehnten   Jahrhunderts 

erklärt  von 

Dr.  Franz  Streber. 


Mit    zwei    Tafeln    Abbildungen. 
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»    Die  ältesten 

burggräflich  nürnbergischen  Münzen 

oder   vierzig   bisher  meist  unbekannte   oder  unerklärte   burggräflich 
nürnbergische  Pfennige  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 

Jahrhunderts. 


Gelesen    in   der  Sitzuno;  der    I.   Classe    der    h.  Akademie    der    Wissenschaften 


o 


am   2.    Mai    1846. 


^Venn  wir  uns  zur  Aufgabe  gesetzt,  die  ältesten  Münzen  der 
Burggrafen  von  Nürnberg  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von 
Zollern  zu  beschreiben  und  zu  erklären,  so  möchte  dieses  Unter- 
nehmen um  so  überflüssiger  scheinen,  als  das  Münzwesen  dieses 
erlauchten  Hauses  schon  längst  und  wiederholt  von  Anderen  und 
selbst  von  ausgezeichneten  Geschichtsforschern  zum  Gegenstande 
einer  gründlichen  Untersuchung  gewählt  worden  ist. 

Bereits  vor  nahe  an  hundert  Jahren  hat  Samuel  Wilhelm  Oet- 
ter  in  seinem  „Versuch  einer  Geschichte  der  Burggrafen  von  Nürn- 
berg und  nachmaligen  Grafen  zu  Brandenburg"  den  numismatischen 
Denkmälern  dieses  erlauchten  Hauses  einen  eigenen  Abschnitt  ge- 
widmet. Nach  ihm  machte  Johann  Jacob  Spies  in  dem  Werke 
„brandenburgische  historische  Münzbelustigungen"  in  fünf  Quartbän- 
den einige  hundert  Münzen  und  Medaillen  dieses  Fürstenhauses  durch 
Beschreibung ,  Erklärung  und  eben  so  schöne  wie  genaue  Abbildun- 
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gen  bekannt.  Neuerdings  hat  der  als  eifriger  Sammler  und  gründ- 
licher Forscher  rühmlichst  bekannte  Freyherr  von  Stillfried  demsel- 
ben Gegenstände  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  sein  reich 
ausgestattetes  Werk:  „Alterthümer  und  Kunstdenkmale  des  erlauch- 
ten Hauses  Hohenzollern"  mit  einer  besonderen  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  „Gold-  und  Silbermünzen  mit  dem  Nürnbergisch-Zoller- 
schen  Helmschmuck  des  Bracken"  bereichert  und  mit  beigefügten 
Abbildungen  geziert.  Endlich  ist  im  zehnten  Jahrgange  der  von 
Leitzmann  herausgegebenen  Weissemeeer  numismatischen  Zeitung 
„das  Münzwesen  des  Burggrafenthums  Nürnberg"  wiederholt  näher 
besprochen  worden. 

Betrachten  wir  jedoch  einerseits  die  Zahl  der  bisher  bekannt 
gemachten  burggräflich  nürnbergischen  Münzen,  andererseits  die  in 
den  verschiedenen  Schriften  gegebenen  Erklärungen  derselben,  so 
glauben  wir  die  Geschichte  des  burggräflich  nürnbergischen  Hauses 
der  bisherigen  Vorarbeiten  ohnerachtet  auf  eine  nicht  uninteressante 
Weise  theils  bereichern,  theils  in  ein  helleres  Licht  setzen  zu 
können. 

Was  zuerst  die  Zahl  der  fraglichen  Münzen  anbelangt,  hat 
schon  Köhler,  und  gewiss  mit  Recht,  bereits  im  Jahre  1746*)  sein 
grosses  Bedauern  darüber  ausgedrückt  „dass  man  bei  der  Sammlung 
der  deutschen  Münzen  auf  solche  kleine  Sorten  nicht  mehr  Acht  ge- 
habt habe,  daher  sie  fast  alle  verloren  gingen."  In  der  That  war 
ihm  zwar  ein  burggräflich  nürnbergischer  Goldguldeu,  aber  von  den 
kleineren  Münzsorten  nicht  ein  einziges  Exemplar  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Nicht  glücklicher  in  diesem  Betreffe  war  S.  W.  Oetfer. 
Bei  aller  Mühe,  seiner  Abhandlung  über  die  burggräflich-nürnberg- 
schen  Münzen  die   möglichste  Vollständigkeit   zu   geben,    gelang  es 


*)     Köhler,  histor.  Münzbelust.    Bd.  XVIH.  S.  76. 
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ihm  doch  nicht,  auch  nur  einen  der  hier  mitgetheilten  Pfennige  und 
Heller  ausfindig  zu  machen.  Als  endlich  J.J.Spies  im  Jahre  1771 
so  glücklich  war,  ein  Stück  zu  linden,  beeilte  er  sich,  dasselbe  als 
„ein  hauptrares  und  noch  nie  bekannt  gewordenes"  Denkmal  in  seine 
brandenburgischen  historischen  Münzbelustigungen  aufzunehmen5*), 
mit  einem  zweiten  Exemplare  jedoch  vermochte  auch  er  seine  Nach- 
richten nicht  mehr  zu  bereichern.  Selbst  Freyherr  von  Stillf'ried, 
obgleich  er  durch  seinen  unermüdeten  Eifer  mit  seltenem  Glücke 
eine  grössere  Anzahl  von  Denkmälern  des  erlauchten  Hauses  Ho- 
henzolleru  zusammenbrachte  als  irgend  einem  Sammler  vor  ihm  ge- 
lungen war,  obgleich  er  insbesondere,  was  die  Münzen  anbelangt, 
alles  benützte,  was  er  in  den  öffentlichen  und  Privat-Sammlungen, 
namentlich  im  königl.  würtembergischen  Cabinete  zu  Stuttgart,  in 
den  reichen  Sammlungen  der  Herren  Posern-Klett  zu  Leipzig,  von 
Römer  zu  Dresden,  Leoni  Friedländer  und  Cappe  zu  Berlin  u.  s.  w. 
finden  konnte,  selbst  Freyherr  von  Stillfried  vermochte  dem  bereits 
durch  Spies  bekannt  gemachten  Pfennige  nur  noch  sechst)  Stücke 
hinzuzufügen. 

Wir  sind  im  Stande  —  nebst  einigen  schon  bekannten,  hier 
nur  um  des  Zusammenhanges  willen  nochmal  erwähnten  Schillingen 
—  achtunddreissig  verschiedene  Pfennige  und  Heller,  die  wir  in  jüng- 


*)     Spies,  brandenb.  bistor.  Münzbelust.     Bd.  IV.     S.    116. 

**)  Es  ■werden  zwar  daselbst  acht  Pfennige  angeführt,  allein  der  unter 
Nro.  IV.  beschriebene  einseitige  Pfennig  ist  unseres  Dafürhaltens 
nur  ein  Fehlschlag  des  zweiseitigen  Pfennigs  Nr.  VI-  ,  dessgleichen 
ist  zwischen  den  Pfennigen  Nro.  III.  und  II.,  obgleich  der  eine  dem 
Burggrafen  Conrad,  der  andere  dem  Burggrafen  Friedrich  V.  zu. 
geschrieben  -wird,  offenbar  kein  anderer  Unterschied,  als  welcher 
in  der  mehr  oder  minder  guten  Erhaltung  der  Exemplare  seinen 
Grund  hat. 


80 

ster  Zeit  nach  und  nach  für  das  königl.  bayer.  Münzkabinet  in  Mün- 
chen erworben  haben,  vorzulegen. 

Wichtiger  jedoch  als  die  Bereicherung  der  Kenntnisse  über  das 
Münzwesen  der  Burggrafen  von  Nürnberg  durch  eine  verhältniss- 
mässig  grosse  Anzahl  bisher  unedirter  Stücke  ist  die  Frage  nach 
der  Bedeutung  der  auf  denselben  enthaltenen  Bilder  und  Aufschrif- 
ten. Betrachten  wir  die  bisher  gegebenen  Erklärungen  auch  nur 
oberflächlich,  so  ergibt  sich,  dass  diese  Frage  noch  keineswegs  ih- 
rer Lösung  nahe  gebracht  worden. 

Die  zur  Zeit  versuchte  Entzifferung  der  zumeist  nur  in  zwei 
einzelnen  Buchstaben  bestehenden  Aufschriften  muss,  wie  wir  zu 
zeigen  hoffen,  höchst  unbefriedigend  genannt  werden.  Die  Deutung 
der  Brustbilder,  mit  denen  die  Rückseite  sowohl  als  die  Vorder- 
seite der  verschiedenen  Pfennige  geziert  ist,  wird  iu  den  verschie- 
denen numismatischen  Schriften  entweder  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen,  oder  sie  entbehrt,  wo  eine  solche  versucht  worden,  völ- 
lig aller  historischen  Begründung.  Wo  aber  Aufschrift  und  Typen 
unerklärt  geblieben,  mussten  natürlich  auch  die  Ansichten  über  die 
Zeit,  in  welcher  die  einzelnen  Münzen  geprägt  wurden  und  über 
die  Burggrafen,  denen  sie  zugetheilt  werden  sollten,  sehr  schwan- 
kend und  unsicher  bleiben,  wie  sie  denn  in  der  That  häufig  um 
nicht  weniger  als  ein  volles  Jahrhundert  von  einander  abweichen. 
Diess  macht  eine  wiederholte  Prüfung  nicht  blos  wünschenswerth, 
sondern  nothwendig. 

Wir  sind  nun  keineswegs  der  Meinung,  als  wäre  die  von  uns 
gegebene  Erklärung  überall  die  richtige  oder  gar  über  jeden  Zwei- 
fel erhaben;  die  Untersuchung  selbst  wird  vielmehr  zur  Genüge 
zeigen,  dass  die  Aufschriften  sowohl  als  die  Bilder  zu  räthselhaft 
und  ihre  Erklärung   mit  zu   vielen   Schwierigkeiten  verbunden   sey, 
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als  dass  man  nicht,  hie  und  da  wenigstens,  zu  blossen  Muthmas- 
sungen  Zuflucht  zu  nehmen  genöthigt  würde;  allein  einzelne  Be- 
hauptungen glauben  wir  auf  historische,  bisher  nicht  beachtete  Zeug- 
nisse gegründet  zu  haben,  und  wo  uns  ein  solches  Zeugniss  man- 
gelt, versuchten  wir  doch  den  Gegenstand  von  so  vielen  Seiten  und 
in  solcher  Weise  zu  beleuchten,  dass  es  nunmehr  der  künftigen 
Forschung,  zumal  wenn  noch  irgendwo  andere  uns  unbekannte  Mün- 
zen oder  Urkunden  vorhanden  seyn  sollten,  minder  schwer  werden 
dürfte,  das  Mangelhafte  zu  ergänzen,  das  Zweifelhafte  in  ein  hel- 
leres Licht  zu  setzen  und  das  Irrige  zu  berichtigen. 

Da  wir  uns  übrigens  nur  zur  Aufgabe  gesetzt:  „die  ältesten, 
bisher  unbekannten  oder  unerklärten  burggräflich  nürnbergischen  Mün- 
zen" zu  beschreiben  und  zu  erklären,  so  sind  hiemit  von  selbst  die 
Gränzen  für  unsere  Untersuchung  gezogen.  Die  Golilyulden  der 
Burggrafen  Friedrich  V.  und  Friedrich  VI.  glaubten  wir,  theils  weil 
wir  mit  Bestimmtheit  wissen  ,  dass  sie  nicht  über  das  Jahr  1384 
hinaufreichen,  theils  weil  sie  ohnehin  bekannt  sind,  ganz  mit  Still- 
schweigen übergehen  zu  dürfen.  Von  den  Schillingen  haben  wir, 
weil  diese  Münzsorte  von  den  Burggrafen  erst  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte ausgeprägt  wurde,  nur  in  so  weit  kurz  Erwähnung  ge- 
than,  als  uns  unumgänglich  nöthig  schien,  um  einerseits  den  Znsam- 
menhang nicht  zu  verlieren,  andererseits  aber  die  Frage  nach  dem 
Alter  derselben  näher  zu  beleuchten.  Wir  haben  uns  daher  zunächst 
nur  auf  die  Pfennige  und  Heller  des  vierzehnten  Jahrhunderts  be- 
schränkt, als  die  ältesten,  bisher  grösstentheils  noch  unbekannten, 
oder  doch  unerklärt  gebliebenen  Münzen  der  Burggrafen. 

Wjr  schicken  zuerst  die  durch  genaue  Abbildungen  erläuterte 
Beschreibung  voraus  und  gehen  dann  zur  Erklärung  der  Münzen 
über. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  AU.  d,  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.  (a)  1  \ 
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A. 

Beschreibung  der  Münzen. 

I. 

Pfennige  des  Burggrafen   Friedrichs    V.   von   Nürnberg 
von  1361  —  1396. 

1. 
Pfennige  mit  dem  vollständigen  Namen. 

1.  friDERI,  der  Brackenkopf  links. 
Die  Rückseite  ohne  Gepräge. 

2.  -J-FRideri,  der  Brackenkopf  links. 

burGRavil,  der  aufgerichtete  Löwe  rechts.     Tab.  I.  fg.  1. 

3.  y  FridERl,  der  Brackenkopf  links,  aber  kleiner  wie  der  vorige. 
bVRGraVII,  der  aufgerichtete  Löwe  rechts. 

4.  f  FRIDERICI,  der  Brackenkopf  links. 

-j-  BVrgRAVII,  der  aufgerichtete  Löwe  rechts. 

5.  fFRIDERi,  der  Brackenkopf  links. 
-j-BurgrA,  der  aufgerichtete  Löwe  links. 

6.  FRIDERIci,  der  Brackenkopf  links. 

•j-  BVRGravil,  der  aufgerichtete  Löwe  links.     Tab.  1.  fg.  2. 

7.  *  BVRGravil,  der  Brackenkopf  links. 

•J-  FrideRICI,  der  aufgerichtete  Löwe  links.    Tab.  I.  fg.  3. 

8.  ybVrgraVI,  der  Brackenkopf  rechts, 

-j-FRIdeRIC,  der  aufgerichtete  Löwe  links.     Tab.  I.  fg.  4. 

9.  f  fridERICI,  der  Brackenkopf  rechts. 

Y  BVRGraVII,  der  aufgerichtete  Löwe  links. 
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2. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  Z. 

10.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  Z  und  über  einem  Postamente 
ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust 
abgerundet  und  mit  Perlen  geschmückt. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren,  mit 

Spitzenkragen  zwischen  drei,    unten    durch  Rund-,    obeu  durch 

Spitz-1- Bogen    verbundenen    Säulen,     deren  mittlere    mit    einem 
Thürmchen  geschmückt  ist.     Tab.  I.  /ig.  o. 

11.  Vorderseite  wie  die  vorige,    aber  das  Brustbild  kleiner. 

Rückseite  wie  die  vorige,  aber  die  Brustbilder  kleiner  und 
unten  drei  Punkte.     Tab.  1.  /ig.  6. 

12.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  3  UI,d  über  einem  Postamente, 
auf  welchem  der  Brackenkopf  links,  ein  vorwärts  gekehrtes 
Brustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Per- 
len geschmückt. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren, 
mit  Spitzenkragen,  zwischen  drei,  unten  durch  Rund-,  oben 
durch  Spitz-ßogen  verbundenen  Säulen,  deren  mittlere  mit  ei- 
nem Thürmchen  geschmückt  ist;  unten  drei  Punkte.   Tab.I.fig.1. 

13.  Wie  der  vorige,  aber  auf  der  Rückseite  unten  Ringelchen  statt 
der  Punkte. 

3. 
Pfennig  mit  den  Buchstaben  F  —  B. 

14.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  B  und  über  einem  Postamente, 
auf  welchem  der  Zoller'sche  Wappenschild  steht,  ein  vorwärts 
gekehrtes  Brustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet 
und  mit  Perlen  geschmückt. 

Zwei    vorwärts    gekehrte  Brustbilder   in    blossen   Haaren, 

11* 
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mit  Spitzenkragen  zwischen  drei,  unten  durch  Kund-,  oben 
durch  Spitz-Bogen  verbundenen  Säulen,  deren  mittlere  mit  ei- 
nem Thürmchen  geschmückt  ist;  unten  (drei)  Punkte.   Tab.I.ßg.S. 

4. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  N. 

15.  Zwischen  den  Buchstaben  F — -N  und  über  einem  Postamente, 
unter  welchem  der  Zollersche  Wappenschild  angebracht  ist, 
ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust 
abgerundet  und  mit  Perlen  geschmückt. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren, 
mit  Spitzenkragen  nebeneinander,  jedes  unter  einem  Spitzbo- 
gen, der  von  einer  zwischen  beiden  Brustbildern  aufgerichteten 
und  oben  mit  einem  runden  Thürmchen  geschmückten  Säule  ge- 
tragen wird.     Tab.  1.  fig.  9. 

16.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  N  ein  vorwärts  gekehrter  Kopf 
in  blossen  Haaren  über  einem  Wappenschilde  mit  dem  burg- 
gräflich nürnbergischen  Löwen,  im  Felde  über  jedem  Buchsta- 
ben ein  Stern. 

Rückseite  wie  die  vorige.     Tab.  I.  fig.  10. 

17.  Zwischen  den  Buchstaben  F  -  -  N  der  Zollersche  Wappenschild. 

Rückseite  ohne  Gepräge.      Tab.  I.  /ig.  11. 

5. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  FP. 

18.  Zwischen  dem  Brackenkopfe  und  dem  ZoIIer'sclien  YVappcn- 
schilde  ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild  in  blossen  Haaren, 
die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  geschmückt,  darunter  zwi- 
schen zwei  Röschen  die  Buchstaben  FP. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren  mit 
Spitzenkragen   zwischen   drei,    unten   durch  Rund-,   oben  durch 
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Spitz-Bogen  verbundenen  Säulen  (deren  mittlere  mit  einem Thürm- 
chen  geschmückt  ist),  unten  ein  Kleeblatt.     Tab.  I.  fig.  12. 

19.  Vorderseite  wie  die  vorige. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Köpfe  in  blossen  Haaren,  unter 
jedem  ein  Brackenkopf  links,  zwischen  drei,  unten  durch  Rund-, 
oben  durch  Spitz-Bogen  verbundenen  Säulen,  deren  mittlere 
mit  einem  Thürmchen  geschmückt  ist;  unten  ein  Kleeblatt, 
Tab.  1.  fig.  IS. 

6. 
Pfennig   mit  den  Buchstaben  FP    und    B  —  F. 

20.  Zwischen  dem  Brackenkopfe  und  dem  (Zoller'schen)  Wappen- 
schilde ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild  in  blossen  Haaren, 
die  Brust  .abgerundet  und  mit  Perlen  geschmückt,  unten  zwi- 
schen zwei  Röschen  die  Buchstaben    FP. 

Zwichen  den  Buchstaben  B  —  (F)  ein  vorwärts  gekehr- 
tes Brustbild  in  blossen  Haaren ,  die  Brust  abgerundet  und  mit 
Perlen  geschmückt,  unten  zwischen  zwei  Röschen  der  Bracken- 
kopf  links.     Tab.  L  fig.  14. 

7. 
Pfennige    mit  den  Buchstaben  B — F. 

21.  Zwischen  den  Buchstaben  B  —  F  ein  vorwärts  gekehrtes  Brust- 
bild in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgernndet  und  mit  Perlen 
geschmückt,  darunter  der  Brackenkopf  links;  im  Felde  vier 
Röschen,  je  eines  über  und  unter  den  beiden  Buchstaben. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Ilaaren, 
mit  Spitzenkragen  zwischen  drei,  unten  durch  Rundbogen  ver- 
bundenen Säulen,  deren  mittlere  mit  einem  Kapital  geschmückt 
ist;  unten  ein  Kleeblatt.     Tab.  I.  fig.  15. 

22.  Wie  der  vorige;  aber  auf  der  Hanptseite  statt  des  Bracken- 
kopfes der  (Zollersclie)  Wappenschild.     Tab.  1.  fig.  16. 
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23.  Zwischen  den  Buchstaben  I  (sie)  —  (?)  ein  vorwärts  gekehr- 
tes Brustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit 
Perlen  geschmückt,  darunter  der  Zoliersche  Wappenschild  zwi- 
schen  zwei  Röschen. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren, 
mit  Spitzenkragen,  zwischen  drei  unten  durch  Rundbogen  ver- 
bundenen Säulen;  unten  ein  Kleeblatt.     Tab.  I.  fig.  17. 

24.  Zwischen  den  Buchstaben  B  —  F  der  Helm  mit  dem  Bracken- 
kopfe  links,  darunter  ein  Röschen;  im  Felde  vier  Röschen, 
je  eines  über  und  unter  den  beiden  Buchstaben. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren, 
mit  Spitzenkragen  zwischen  drei,  unten  durch  Rundbogen,  oben 
durch  einen  Querbalken  verbundenen  Säulen,  deren  mittlere  mit 
einem  Capital  geschmückt  ist.     Tab.  II.  fig.  1.  ' 

25.  Wie  der  vorige,  aber  die  Buchstaben  grösser  und  von  einem 
andern  Stempel.     Tab.  II.  fig.  2. 

26.  Zwischen  den  Buchstaben  (B)  —  F  ein  vorwärts  gekehrtes 
Brustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Per- 
len geschmückt,  darunter  (wie  es  scheint)  der  Braekenkopf 
links;  im  Felde  vier  Röschen,  je  eines  über  und  unter  den  bei- 
den Buchstaben. 

Zwischen  zwei  Säulen  ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild 
in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  ge- 
schmückt; unten  der  Zoller'sche  Wappenschild.     Tab.  II.  fig.  3. 

27.  Zwischen  den  Buchstaben  (B)  — F  ein  vorwärts  gekehrtes  Brust- 
bild in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  ge- 
schmückt, darunter  der  Brackenkopflinks  zwischen  zwei  Röschen. 

Zwischen  zwei  Säulen  ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild 
in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  ge- 
schmückt; darunter  der  Brackenkopf  links.     Tab.  II.  fig.  4. 
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II. 

Pfennige    des  Burggrafen   Friedrich    VI.   von   Nürnberg   und  nach- 
maligen Churfürsten    von    Brandenbarg.     -j-  1440. 

1. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  B   oder  B  —  F. 

28-  Zwischen  den  Buchstaben  B  —  F  ein  vorwärts  gekehrtes  Brust- 
bild in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen 
geziert,  darunter  der  Brackenkopf  links;  im  Felde  vier  Rös- 
chen, je  eines  über  und  unter  den  beiden  Buchstaben. 

Zwischen  zwei  Säulen,  die  oben  durch  einen  Spitzbogen 
verbunden  sind,  ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild  in  blossen 
Haaren  mit  Spitzenkragen,  darunter  ein  Stern.     Tab.  H,  fg.  5. 

29.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  B  ein  vorwärts  gekehrtes  Brust- 
bild in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen 
geschmückt,  darunter  der  Zoliersche  Wappenschild;  im  Felde 
vier  Ringelchen,  je  eines  über  und  unter  den  beiden  Buch- 
staben. 

Zwischen  zwei  Säulen,  die  oben  durch  einen  Spitzbogen 
verbunden  sind,  ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild  in  blossen 
Haaren,  mit  Spitzenkragen  ;  im  Felde  Ringelchen.  Tab.  II.  fg.  6. 

2. 
Pfennige    mit  den  Buchstaben  F  —  3- 

30.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  (3)  der  Brackenkopf  links  in 
einer  runden  Einfassung;  oben  und  unten  ein  Röschen. 

Der  Zoller'sche  Wappenschild  zwischen  vier  Röschen. 
Tab.  II.  fig.  7. 

31.  Zwischen  deu  Buchstaben  F  — 3  der  Brackenkopf  links  in  ei- 
ner dreimal  gebogenen  Einfassung;  im  Felde  innerhalb  des 
Dreipasses  drei  Punkte,    ausserhalb    desselben  drei  Kleeblätter. 


88 

In  einer  sechsmal  gebogenen  Einfassung  der  Zoller'sche 
Wappenschild,  im  Felde  innerhalb  der  Einfassimg  sechs  Rin- 
gelchen, ausserhalb  derselben  sechs  Punkte.     Tab.  II.  fig.  8. 

32.  Zwischen  den  Buchstaben  F —  3  der  Brackenkopf  links  in  ei- 
ner dreimal  gebogenen  Einfassung,  im  Felde  innerhalb  des 
Dreipasses  drei  Ringelchen,  ausserhalb  desselben  drei  Klee- 
blätter. 

In  einer  sechsmal  gebogenen  Einfassung  der  Zoller'sche 
Wappenschild;  im  Felde  innerhalb  der  Einfassung  drei  Ringel- 
chen und  drei  Kleeblätter,    ausserhalb   derselben  sechs  Punkte. 

33.  Vorderseite  wie  die  vorige. 

In  einer  sechsmal  gebogenen  Einfassung  der  Zoller'sche 
Wappenschild;  im  Felde  innerhalb  der  Einfassung  drei  Punkte  und 
drei  Röschen,  ausserhalb  derselben  sechs  Punkte.    Tab.  II.  fig. 9. 

34.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  3  der  Brackenkopf  rechts,  da- 
runter der  Zoller'sche  Wappenschild. 

Rückseite  ohne  Gepräge.     Tab.  II  [ig.  10. 

3. 
Pfennig  mit  der  Aufschrift  BVRGRAVII. 

35.  f  BVRGR  —  AVIL  Ein  Kopf  in  blossen  Haaren  von  vorne; 
darunter,  die  Umschrift  theilend,  der  Brackenkopf  links. 

In  einer  sechsmal  gebogeneu  Einfassung  der  aufgerichtete 
Löwe  links;  im  Felde  sechs  Punkte  innerhalb  und  sechs  aus- 
serhalb der  Einfassung.      Tab.  II.  fig.  11. 

4. 
Heller  ohne    Aufschrift. 

36.  Der  Zoller'sche  Wappenschild  in  einer  siebenmal  nach  Aussen 
gebogeneu  Einfassung. 

Rückseite  hohl.     Tab.  II  fig.  12. 
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5. 
Vereins-Schillinge. 

37.  f  MONETA  o  malOR  o  FRIDERI.  Der  Zoller'sche  und  Bam- 
bergische Wappenschild  neben  einander,  beide  getragen  von 
einer  Schleife  zwischen  zwei  Ringelchen;  darunter  eine  aus 
Blättern  gebildete  Verzierung. 

f  BVRGGrAFFI  o  NVrmberGE  o  Der  schiefgestellte  Zol- 
ler'sche Wappenschild  mit  dein  Helinschrnucke  des  Bracken;  im 
Felde  zu  jeder  Seite  des  Brackenkopfes  der  Buchstabe  b,  zu 
jeder  Seite  des  Schildes  ein  Ringelchen.     Tab.  IL  fig.  13. 

38.  MONET  NOA'  MAIO'  ARGENT.  Der  Zoller'sche  und  Frän- 
kische Wappenschild  nebeneinander,  beide  getragen  von  einer 
Schleife;  unten  ein  Halbmond. 

IOhlS'EPI  —  hE  BIPOLE  Der Burnesche Helm.  Tab.ILfiy.14. 

39.  f  MONETA  *  MAIOR  *  FRIDE  <>  (die  E  verkehrt).  Ein 
der  Länge  nach  getheilter  Schild  mit  der  Burenschen  Angel  und 
dem  Bamberger  Löwen;  im  Felde  drei  Ringelchen. 

f  BVRGGRAFI  *  NVRMBEGEN  (die  E  verkehrt).  Der 
schiefgestellte  Zoller'sche  Wappenschild  mit  dem  Helmschmucke 
des  Bracken;  im  Felde  zu  jeder  Seite  des  Brackenkopfs  der 
Buchstabe  g,  zu  jeder  Seite  des  Schildes  ein  Ringelchen. 
Tab.  IL.  fig.  15. 

6. 
Vereins-Heller. 

40.  Der  Zoller'sche  und  Fränkische  Wappenschild  nebeneinander  an 
einer  Schleife  in  einer  viereckigen  auf  die  Spitze  gestellten 
Einfassung.     Einseitig.     Tab.  IL  fig.  16. 

41.  Der  Zoller'sche  und  Bambergische  Wappenschild  nebeneinander; 
darüber  F,  darunter  ein  Röschen.  Das  Ganze  in  einem  auf 
die  Spitze  gestellten  Vierecke.     Einseitig.     Tab.  IL.  fig.  11. 

Abhandlungen  d.   I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  (a)  12 
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B. 

Erklärung  der  Münzen. 

Die  vorliegenden  Münzen  theilen  wir,  wie  schon  aus  der  ge- 
gebenen Beschreibung  ersichtlich  ist,  dem  Burggrafen  Friedrich  V. 
und  Friedrich  VI.  von  Nürnberg  zu.  In  den  verschiedenen  numis- 
matischen Schriften  finden  sich  aber  Münzen,  denen  ein  viel  höhe- 
res Alter  zugeschrieben  wird.  Diess  nöthigt  uns,  bevor  wir  von 
den  hier  beschriebenen  und  in  Abbildung  mitgetheilten  Pfennigen  und 
Hellern  eine  Erklärung  zu  geben  versuchen,  bei  der  Frage  zu  ver- 
weilen, ob  es  in  der  That  burggräQich  nürnbergische  Münzen  gebe, 
die  vor  der  Regierung  des  Burggrafen  Friedrich  V.  geschlagen  sind 
und  wie  weit  denn  überhaupt  das  Alter  der  burggräflich  nürnberg- 
schen  Münzen  hinaufzusetzen  sey.  Es  zerfallt  demzufolge  unsere 
Untersuchung  in  drei  Abschnitte,  deren  erster  von  den  Münzen  vor 
dem  Burggrafen  Friedrich  V.,  der  zweite  von  den  Münzen  Fried- 
richs V.  und  der  dritte  von  den  Schillingen,  Pfennigen  und  Hellern 
des  Burggrafen  Friedrich  VI.  handelt. 

I. 

Die   burggräflich  nürnbergischen  Münzen   vor  der  Regierung 

Friedrichs  V. 

1. 
Ueber  das  Alter  der  burggräflich  nürnbergischen  Münzen  herr- 
schen verschiedene,  weit  von  einander  abweichende  Meinungen.    Es 
sind  uns  viererlei  bekannt: 

a)  Köhler,  der  zuerst  in  seinen  historischen  Münzbelustigun- 
geir*)  etwas  ausführlicher  von  dem  Alter  der  burggräflich  nürnberg- 
schen    Münzen  handelt,    ist    der   Ansicht,    dass    dieselben    mit    den 


*)     Köhler,  historische  Münzbelustigungen.      Band  XVIII.   Seite  76. 
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Pfennigen    und  Hellern   des    Burggrafen  Friedrich   V.    anfangen  und 
nicht  über  das  Jahr  1361   hinaufreichen. 

b)  S/rie$*~),  Huscher**)  und  Dr.  Köhne***)  glauben  das  Al- 
ter derselben  weiter  hinaufrücken  und  einige  Pfennige  dein  Gross- 
vater Friedrichs  V.,  nämlich  dem  Burggrafen  Friedrich  IV.,  der 
von   1298  bis  1332  regierte,  zuschreiben  zu  müssen. 


o 


cj  In  dem  Cataloge  der  Atnpach'schen  Münzensammlung  wird 
ein  noch  höheres  Alter  des  Münzrechtes  der  Burggrafen  von  Nürn- 
berg angenommen  und  von  einem  daselbst  beschriebenen  Pfennige 
die  Vermulhung  ausgesprochen,  er  sey  unter  dem  Burggrafen  Fried- 
rich III.  geschlagen  f). 

d)  Oetter  endlich  sucht  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  zu  be- 
weisen,, dass  die  Burggrafen  das  Münzrecht  schon  in  der  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  besessen  haben  ff ). 

2. 
Die  Frage  nun,  welche  von  diesen  Meinungen  die  richtige  sey, 
wird    sich   nur   entweder    durch    urkundliche  Nachrichten    über   das 
den  Burggrafen  von  Nürnberg  zugestandene  Münzrecht   oder   durch 


*)     Spies,  brandenb.  histor.   Münzbelustigungen.    Th.  IV.   S.   116. 
**)     Htiscker,   im    acbten   Jahresbericht    des   historischen  Vereins    in  Mit- 
telfranken.    S.  67. 
##*)     Kähne,    Gold-   und  Silbermünzen   mit  dem  Nürnbergisch-Zoller'schen 
Helmschmuck    des  Bracken  in  des  Freyherrn  v.  Stillfried,  Altcrthiimer 
und  Kunstdenkmale  des  erlauchten  Hauses  Hohenzollern.  Berlin  1842. 
Heft  IV. 
|)     Numophylacii  Ampuchiani    Sectio  III.  pag.  24.   Nro.    10,372- 
ff)    Oetler,     Versuch     einer    Geschichte    der    Burggrafen     zu    Nürnberg. 
I.  Versuch.     S.  139  und  349. 

12* 
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die  Münzen  selbst  beantworten  lassen.  Das  erstere  Verfahren  hat 
Köhler,  das  letztere  haben  die  übrigen  Münzforscher  eingeschlagen. 
Beides  bedarf  einer  sorgfältigen  Prüfung. 

3. 
Wenn  Köhler  behauptet,  dass  die  burggräflich  nürnbergischen 
Münzen  nicht  über  das  Jahr  1361  hinaufreichen,  so  beruft  er  sich 
hiebei  auf  zwei  am  Luzientage  des  genannten  Jahres  zu  Nürnberg 
ausgefertigte  Urkunden,  in  denen  Kaiser  Karl  IV.  dem  Burggrafen 
Friedrich  V.  und  seinen  Erben  und  Nachkommen  die  Freiheit  ver- 
leiht: „in  ihren  Staten  zu  der  Newenstatt  oder  zum  zenne"  —  (in 
der  zweiten  am  nämlichen  Tage  ausgestellten  Urkunde  heisst  es: 
„zu  Bayreuth  oder  Culmbach"  die  übrigen  Worte  sind  gleichlau- 
tend) „  —  gute  Pfenninge  vnd  Heller  schlagen  vnd  münzen  zu  las- 
sen nach  dem  Korn  und  nach  der  Aufzahl  als  man  Pfenninge  vnd 
Heller  zu  Nürnberg,  zu  Lauffen  oder  in  andern  Städten  schleget  in 
den  Landen  vmb  Nürnberg  gelegen  vnd  mit  dem  Gebrege  als  man 
in  derselben  Statt  einer  gebregen  pfleget,  Pfenninge  vnd  Heller, 
doch  mit  dem  merklichen  vnterscheid  Ires  Zeichens,  damit  dieselbe 
Münze  von  den  andern  Münzen  wol  erkandt  möge  werden  . . .  vnd 
in  der  Bescheidenheit,  wenn  man  zu  Newenstatt  (Bayreuth)  Pfen- 
ninge oder  Heller  münzet,  dass  man  dieweil  zu  Zenne  (Culmbach) 
nicht  münzen  solle  vnd  wenn  man  zu  Zenne  (Culmbach)  münzet, 
dass  man  zu  Newenstatt  (Bayreuth)  auch  nicht  münzen  solle."  5;:=) 

Aus  diesen  beiden  Urkunden  ergibt  sich  allerdings,  dass  Kai- 
ser Karl  IV.  den  Burggrafen  von  Nürnberg  im  Jahre  1361  ein 
Recht  eingeräumt  habe,  welches  sie  vorher  nicht  besassen,  allein 
Köhler  geht  offenbar  zu  weit,  wenn  er  hieraus  den  Schluss  ziehen 


*)     Hirsch,  Münzarchiv.   Tom.  I.   pag.  31   u.  32.  Nr.   XXXVIII  u.  XXXIX. 
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will,  als  ob  den  Burggrafen  vor  dem  Jahre  1361  das  Münzrecht 
überhaupt  gar  nicht  zugestanden  habe,  denn  die  genannten  Urkun- 
den lassen  auch,  wie  bereits  in  der  Leitzmann 'sehen  numismatischen 
Zeitung  richtig  bemerkt  wurde*),  die  Deutung  zu,  es  sey  das  den 
Burggrafen  von  Nürnberg  bereits  zustehende  Recht  im  Jahre  1361 
nur  dahin  erweitert  worden,  dass  sie  nunmehr  in  der  einen  oder 
andern  der  vier  genannten  Städte  münzen  durften. 

4. 
Dass  den  Burggrafen  von  Nürnberg  das  Münzrecht  in  der 
That  schon  vor  dem  Jahre  1361  zugestanden  habe,  ist  aus  einer 
andern,  von  den  Nnmismatikern  bisher  übersehenen  Urkunde  er- 
sichtlich. Diese  Urkunde,  auf  welche  wir  uns  später  nochmal  be- 
rufen müssen  und  die  wir  desshalb  ganz  hieher  setzen,  lautet  wie 
folgt*): 

„Wir  Carl  etc.  bekennen  etc.  Wann  wir  vor  eczlichen  czeiten, 
do  dannoch  graff  Harn-  Burggraff  zu  Nuremberg  selig  vnd  der  Edel 
Albrecht  Burggraf  aldo  selbes  zu  Nuremberg  sein  Bruder  vnser  lie- 
ber getrewer  miteinander  vngeteilt  waren  yn  vnd  yren  Erben  er- 
laubt haben  vnd  die  genade  getan,  daz  sie  ein  Münze  zu  Kiilmna 
slahen  vnd  münzen  lazzen  muchten,  als  daz  in  vnsern  briefen  be- 
griffen ist,  die  Wir  yn  darüber  geben  haben.  Vnd  wann  nach  des- 
selben graff  Hansen  tod  der  egenannte  graff  Albrecht  sein  Bruder 
mit  dem  Edlen  Fridrich,  Burggraven  zu  Nurenberg,  vnsern  lie- 
ben getrewen  geteilt  ist  vnd  die  obgenante  Stat  Kulmna  an  graf 
Fridrichen  gevallen  ist  in  der  teilung,  so  haben  Wir  genedielichen 


*)     Leitzmann,  numismat.  Zeitung.     Zehnter  Jahrgang.    Nr.   17.  S.  129. 

W)     Hirsch,  Münzarchiv.    Tom.  VIII.  pag.  4.  n.  IV.  —  Fnlkenstein,  Nord- 
gau.   Alterthümer.   Codex  diplom.  pag.  167.  n.  CLXXVII. 
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angesehen  getrewe  stete  vnd  willige  Dienst,  die  vns  etc.  vnd  ha- 
ben ym  von  sonderlichen  guten  die  gnade  getan  .  .  .  daz  er  sein 
Erben  vnd  nachkommen  in  irer  Vesten  zu  Kadolt.spurg  oder  irer 
Stat  zu  Zenne  slahen  vnd  münzen  mugen  lazzen  ewiclichen  Pfen- 
ning vnd  Haller  nach  dem  Korn  als  man  pfennig  und  Haller  zu 
Nuremberg  oder  in  andern  Steten  siecht  in  den  landen  umb  Nürn- 
berg gelegen,  als  wir  die  vormals  Fürsten  vnd  Herrn  gegeben  ha- 
ben vnd  mit  demGepregge  als  mau  in  derselben  Stat  einer  zu  preg- 
gen  pflegt  pfenninge  vnd  Haller,  doch  mit  einem  merklichen  vnder- 
scheid  ires  czeichens,  damit  dieselbe  münze  vor  den  egenannten 
munczen  wol  erkant  muge  werden  ...  vnd  das  derselb  graff  Alb- 
recht vnd  sein  Erben  sulche  pfenning  vnd  Haller  slahen  vnd  pre- 
gen  lazzen  mugen,  wenn  sie  wollen  vnder  yrem  cceichen.  Nürnberg 
anno  LXI  feria  quinta  proxima  ante  conversionem  sancti  Pauli." 

5. 
Die  Behauptung  Köhlers,  dass  Burggraf  Friedrich  V.  der  erste 
sey,  dem  das  Münzrecht  ertheilt  wurde,  und  dass  die  burggräflich 
nürnbergischen  Münzen  nicht  über  das  Jahr  J  361  hinaufreichen,  ist 
demzufolge  dahin  zu  berichtigen,  dass,  wenn  auch  die  Münzen 
selbst  —  was  wir  vor  der  Hand  dahingestellt  seyn  lassen  —  nicht 
älter  seyn  sollten,  doch  das  Recht  zu  münzen  den  Burggrafen  schon 
vor  dem  Jahre  1361  zugestanden  habe,  indem  bereits  der  Vater 
Friedrichs  V.,  nämlich  der  Burggraf  Johann  IL  die  Erlaubniss 
hatte,  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder,  dem  Burggrafen  Alfi- 
recht  I.  in  Kulmbach  Pfennige  und  Heller  zu  schlagen. 

Wann  den  beiden  Brüdern  die  Erlaubniss  hiezu  ertheilt  und 
die  Briefe,  „die  yn  der  Kayser  darüber  geben  hat"  ausgefertiget 
wurden,  ist  zwar  nicht  mehr  genau  zu  ermitteln,  allein  da  diese 
Erlaubniss  den  Burggrafen  Johann  und  Albrecht  .,do  si  danuoch 
miteinander  vngeteilt  waren"  gegeben  wurde,  so  muss,  weil  Johann 
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schon    im    Jahre  1357   starb,    das   Münzrecht    der    Burggrafen   zum 
mindesten   über  das  Jahr  1357  hinaufgerückt  werden. 

Vermuthlich  sind  die  hierauf  bezüglichen  Briefe,  auf  welche 
der  Kaiser  in  der  erwähnten  Münzbegnadigung  hinweist,  im  Jahre 
1355  ausgestellt  worden,  nämlich  gleichzeitig  mit  der  Erneuerung 
des  Rechts  „an  dem  Erzwerke  an  Golde,  an  Silber  vnd  au  Kupffer 
zu  dem  Plassenberg  mit  allen  Gengen  zwischen»  dem  Plassenberge 
vnd  dem  Münchberg  vnd  Schorgasf'^J 

Ein  höheres  Alter  jedoch  als  das  Jahr  1355  sind  wir  aus  den 
unsers  Wissens  bisher  bekannt  gewordenen  Urkunden  für  das  den 
Burggrafen  von  Nürnberg  zustehende  Münzrecht  anzunehmen  nicht 
berechtiget. 

6. 
An  die  Behauptung,  dass  sich  das  den  Burggrafen  zustehende 
Münzrecht  nicht  blos  bis  1361,  in  welchem  Jahre  der  Burggraf 
Friedrich  V.  die  Regierung  allein  übernahm,  sondern  urkundlich  bis 
in  das  Jahr  1355  zurückführen  lasse,  knüpft  sich  von  selbst  die 
Frage,  welcherlei  Münzen  in  diesem  Zeiträume  von  1355  bis  1361 
erwartet  werden  dürfen? 

Betrachten  wir  zu  diesem  Behufe  einerseits  das  Verhältniss, 
in  welchem  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  mehre- 
ren Burggrafen  von  Nürnberg  zu  einander  standen,  anderseits  den 
Inhalt  der  oben  (§.  4.)  ausführlich  mitgetheilteii  Urkunde  vom  Jän- 
ner 1361  mit  einiger  Aufmerksamkeit,  so  muss,  wenn  anders  die 
Burggrafen  von  dem  ihnen  zustehenden  Rechte  Gebrauch  gemacht 
haben,  der  Münzstempel  innerhalb    dieser   kurzen  Zeit  dreimal  ge- 


*)     Hirsch,  Münzarchiv.     Th.   I.   S.   28. 
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ändert  worden  seyn,  denn  andere  Münzen  haben  wir  zu  erwarten 
vom  Jahre  1355  bis  zum  Oktober  1357,  andere  vom  Oktober  1357 
bis  zam  Jänner  1361  und  wieder  andere  vom  Jänner  1361,  bis  zum 
April  desselben  Jahres. 

7. 

Burggraf  Fridrich  IV.  hinterliess  bei  seinem  Tode  im  Jahre  1332 
fünf  Söhne,  nämlich  die  Burggrafen  Johann,  Conrad,  Friedlich, 
Albert  und  Berchtold.  Sie  führten  alle  den  Titel  eines  Burggrafen, 
aber  das  Burggrafenthum  selbst  war  weder  bei  allen  gemeinschaft- 
lich, noch  in  den  Händen  eines  einzigen,  sondern  es  regierten  im- 
mer zwei  von  den  Brüdern  miteinander1""). 

Anfänglich  vom  Jahre  1332  bis  1334  regierten  die  zwei  älte- 
sten Brüder,  die  Burggrafen  Johann  IL  und  Conrad  IL  gemein- 
schaftlich. Ob  diese  schon  das  Münzrecht  besassen,  darüber  haben 
wir  keine  Nachricht. 

Nachdem  im  Jahre  1334  Burggraf  Conrad  gestorben  war,  theilte 
Burggraf  Johann  IL  die  Regierung  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Al- 
bert I.  Der  dritte  von  den  Brüdern,  der  Burggraf  Fridrich,  war 
in  den  geistlichen  Stand  getreten;  erst  Chorherr  in  Bamberg,  spä- 
ter Bischof  von  Regensburg,  hatte  er  aller  Erbfolge  entsagt,  und 
sich  mit  einer  lebenslänglichen  Rente  von  700  Pfund  Heller  be- 
gnügt. Auch  der  jüngste  von  den  Brüdern,  Berthold  mit  Namen, 
trat  in  den  geistlichen  Stand ,  und  wurde  Bischof  von  Eichstädt. 
Johann  IL  und  Albert  I.  regierten  von  1334  bis  1337,  in  welchem 
Jahre  Burggraf  Johann  starb,  gemeinschaftlich.  Es  sind  zwar  an- 
fangs unter  ihnen  „vmb  der  Vetterlich  vnd  Mutterlich  Erb  vnd  tei- 
lung    der  HerschefFt,    Leut,   Land    vnd   Gut,    Stozz  vnd  Misselung 


#)     Lancizolle ,    Geschichte  der  Bildung  des  preussischen  Staats.     S.  215. 
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entstanden  vnd  gewesen,"  allein  im  Jahre  1341  vereinigten  sie  sich 
bei  einander  zu  bleiben*1)  „mit  vngeteilter  Herrschafft  leut,  Lands 
vnd  Guts,  Als  Bruder  durch  recht  vnd  durch  Natürlich  Lieb  tun 
vnd  Leben  sullen,  Sechs  ganze  Jar,"  nach  deren  Ablauf  sie  die 
Gemeinschaft  wieder  erneuerten. 

Diesen  beiden  Burggrafen  nun  gestattet,  wie  aus  der  oben 
(§.  4.)  angeführten  Urkunde  vom  Jänner  1361  ersichtlich  ist,  der 
Kaiser  Karl,  und  zwar  vermuthlieh  im  Jahre  1355  (§.  5.)  „daz  sie 
ein  münze  zu  Knlmna**)  slahcn  vnd  münzen  lazzen  milchten." 
Wenn  daher  aus  den  Jahren  1355  bis  1357  burggräflich  nürnberg- 
sche  Münzen  existiren  sollten,  so  müssten  sie  auf  den  gemeinschaft- 
lichen Namen  der  Burggrafen  Johann  II.  und  Albert  1.  in  Kulm- 
bach geschlagen  seyii;  und  diess  wären  die  ältesten  Münzen,  die 
wir  zu  erwarten  berechtiget  sind. 

8. 
Burggraf  Johann  II.  hinterliess  bei  seinem  Tode  einen  Sohn, 
Friedrich  V.,  der  ihm  auch  in  der  Regierung  folgte.  Als  aber  Burg- 
graf Johann  im  Jahre  1357  starb,  war  sein  jüngerer  Bruder  Al- 
bert I.  noch  am  Leben.  Dieser  hörte  nach  dem  Tode  seines  altern 
Bruders  nicht  auf,  was  er  schon  bei  dessen  Lebzeiten  gewesen 
war,  zu  bleiben,  nämlich  regierender  Burggraf,  und  so  finden  wir 
wiederholt,    seit  dem  Tode  Friedrichs  IV.  bereits  zum  dritten  male, 


*)     Der  Vertragsbrief   bei   Schütz   Corp.   Brandenb.    IV.  Abtheil.  S.  243. 
N.  CCVH. 

**)  Die  Burggrafen  Johann  und  Albrecht  haben  auch  in  Kulmbach  im 
Jahre  1340  ein  Kloster  in  honorem  beatae  Virginia  Mariae  et  S.  Au- 
gustini zu  bauen  angefangen;  dasselbe  ist  aber  im  Hussitenkriege  1430 
sammt  der  Stadt  abgebrannt,  hernach  aber  wieder  aufgebaut  "worden. 
Schütz,  Corp.  Brand.   III.  Abth.   S.   110. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Ablhl.  (a)  1 3 
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die  Regierungsgewalt  in  den  Händen  zweier  Burggrafen,  nämlich  des 
Burggrafen  Albert  I.  und  seines  Neffen  des  Burggrafen   Friedrich  V. 

Ob  diese  anfänglich  gemeinschaftlich  regierten  oder  sogleich 
theilten,  ist  nicht  ganz  deutlich  zu  ermitteln.  Da  es  in  der  mehr- 
erwähnten Urkunde  vom  Jänner  1361  heisst:  Vnd  wann  nach  des- 
selben (/raff  Hanseti  tod  der  egenannte  graff  Albrecht  sein  Bruder 
mit  dem  Edlen  Friedrich  Burggraven  zu  Nürnberg  geteilt  ist,u  so 
scheint  eine  Theilung,  wenn  nicht  unmittelbar  nach  Johanns  Tod, 
doch  bald  darnach  vorgegangen  zu  seyn. 

In  dieser  Theilung  fiel,  wie  in  der  nämlichen  Urkunde  erwähnt 
wird,  die  Stadt  Culmbach,  wo  Johann  und  Albert  „ein  münze  sla- 
hen  vnd  münzen  zu  lazzen"  die  Bewilligung  erhalten  hatten,  dem 
Burggrafen  Friedrich   V.    zu. 

Wenn  nun  Burggraf  Albert  I.  schon  vor  dem  Regierungsantritte 
seines  Neffen,  als  er  noch  mit  seinem  Bender,  Johann  II  gemeinschaft- 
lich regierte,  das  Münzrecht  besass  (§.  4  u.  7),  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  warum  ihm  dieses  Recht  nach  dem  Tode  seines  Bruders 
und  bei  der  Theilung  mit  seinem  Neffen  verweigert  worden  wäre. 
In  gleicher  Weise  aber  kann  auch  nicht  bezweifelt  werden,  dass, 
wenn  der  Burggraf  Johann  II.  das  Recht  hatte,  in  Culmbach  Pfen- 
nige und  Heller  zu  schlagen,  dieses  Recht  auf  seinen  Sohn  Fried- 
rich V.  übergegangen  sey ,  zumal  wenn  diesem  in  der  Theilung 
Culmbach   zufiel. 

Wir  können  demnach  auch  aus  dem  Zeiträume  von  1357  — 
1361,  wo  die  Burggrafen  Albrecht  I.  uud  Friedrich  V.  re- 
gierten, Münzen  erwarten,  jedoch  nur  solche,  die  in  Culmbach 
geschlagen  sind,  und  es  möchte  blos  ein  Zweifel  darüber  entste- 
hen, ob,  wenn  in  diesem  Zeiträume  wirklich  gemünzt  wurde,  beide 
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Burggrafen,  da  ihnen  nur  eine  einzige  Münzstätte  zu  Gebote  stand, 
daselbst  auf  ihren  gemeinschaftlichen  Namen  schlagen  liessen,  oder 
ob,  da  sie  getheilt  hatten,  jeder  für  sich  allein  in  Culmbach  münzte. 
Da  die  Theilung  sich  nicht  so  fast  auf  die  burgräflichen  Rechte 
als  vielmehr  nur  auf  den  Länderbesitz  zu  beziehen  scheint ,  wie 
denn  namentlich  Kaiser  Karl  IV.  noch  im  Jahre  1358  „den  Ed- 
len Albrecht  vnd  Friedrich,  Burggraven  zu  Nürnberg  yre  Land- 
gerichte vnd  auch  sust  Gericbte  in  allen  sulchen  wirden,  eren  vnd 
rechten,  als  sie  dieselben  von  dem  hl.  Rieh  herbracht  haben",  ge- 
meinschaftlich bestätiget*),  so  scheint  das  erstere  angenommen  wer- 
den zu  müssen. 

Pfennige  und  Heller,  welche  die  Burggrafen  Albrecht  I.  und 
sein  Neffe  Friedrich  V.  zwischen  den  Jahren  1357  und  1361  ge- 
meinschaftlich zu  Culmbach  prägen  liessen,  wären  demzufolge  die 
zweite  Gattung  von  Münzen,  die  wir  erwarten  dürfen. 

9. 
Anders  «gestalteten  sich  die  Verhältnisse  mit  dem  Beginne  des 
Jahres  1361.  Die  Burggrafen  sind  zwar  noch  dieselben  wie  vor- 
her, nämlich  Albert  1.  und  sein  Neffe  Friedrich  V.;  auch  wird  uns 
nicht  berichtet,  dass  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  in  Betreff  der 
burggräflichen  Rechte  oder  des  Länderbesitzes  sich  im  Jahre  1361 
geändert  hätte,  sie  regierten  gemeinschaftlich,  blieben  aber  getheilt 
wie  vorher;  allein  in  Bezug  auf  die  Ausübung  des  ihnen  gemein- 
schaftlich zustehenden  Münzrechtes  wurde  eine  Abänderung  ge- 
troffen. 

Burggraf  Albert  I.    hatte   keine  eigene   Münzstätte.     Wenn   er 


»)     Schätz,   Corp.   Brandenb.   Abhandl.   IV.   S.   298.   N.   CCLX. 

13* 
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daher  von  seinem  Münzrechte  Gebrauch  machen  wollte,  so  war  er 
genöthigt,  in  Calntbach,  das  bei  der  Theilung  seinem  Neffen  Fried- 
rich zugefallen  war,  münzen  zu  lassen.     (§.  8.) 

Diess  mochte  ihm  unbequem,  oder  aus  andern  Gründen  nicht 
zusagend  seyn.  Er  wendete  sich  desshalb  an  den  Kaiser  und 
suchte  die  Erlaubniss  nach  in  einer  seiner  eigenen  Städte  schlagen 
zu  dürfen.  Der  Kaiser  bewilligte  ihm  am  Donnerstag  vor  Pauli 
Bekehrung  im  Jahre  1361  (§.  4.):  „Daz  er  sein  Erben  vnd  nach- 
kommen in  irer  Vesten  zu  Kadoltspurij  oder  irer  Slad  zu  Zetttte 
slahen  und  münzen  mugen  lazzen  ewiclichen  Pfenning  vnd  Heller 
. .  .  wenn  sie  wollen  vnder  yrem  cceichen."*) 

Es  konnte  zwar  Albert  von  dieser  Bewilligung  nicht  mehr  lange 
Gebrauch   machen,    denn    er   starb   schon   wenige   Monate   nachher, 


#)  Die  mehrerwähnte  Urkunde  vom  Donnerstag  vor  Pauli  Bekehrung 
1361  hat  hei  Hirsch  (Münzarchiv  Th.  VIII.  S.  4.  N.  IV.)  die  Auf- 
schrift: „Begnadigungsbrief  Kaiser  Karls  IV.  an  Burggraf  Friedrich 
von  Nürnberg  und  dessen  Erben  über  das  Pfenning-  und  Heller-Mün- 
zen zu  Cadolzbtirg  und  Langenzenn."  Demzufolge  sollte  man  mei- 
nen, nicht  Albert  I.,  sondern  Friedrich  V.  habe  das  Kecht  erhalten 
in  Kadolzburg  oder  Langenzenn  zu  münzen.  Um  den  Leser  in  die- 
sem Betreffe  vollends  irre  zu  leiten,  ist  in  der  Urkunde  selbst  der 
Name  desjenigen  Burggrafen,  dem  jenes  Recht  ertheilt  wurde,  aus- 
gelassen, und  statt  dessen  blos  „etc."  gesetzt,  denn  es  heisst  da- 
selbst: ,,so  haben  wir  genediclichen  angesehen  getrewe  stete  vnd 
willige  Dienst,  die  vns  clc.  (sie)  vnd  baben  ym  von  sunderlichen  gu- 
ten die  gnade  getan."  Allein,  wenn  wir  die  Urkunde  in  ihrem  gan- 
zen Zusammenhange  mit  einiger  Aufmerksamkeit  durchlesen  ,  so 
hann  die  Ueberschrift  bei  Hirsch  nur  unrichtig  seyn,  und  im  Texte 
selbst  muss  statt  ,, etc."  oder  vielmehr  an  die  Stelle  des  ausgelassenen 
Namens  gesetzt  werden  ,,Albrechl.it  Der  Sinn  nämlich  ist  offenbar 
folgender:    Als    Hans    und  Albrecht   gemeinschaftlich    und   ungetheilt 
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nämlich  den  3.  April  1361 5"\)  5  wenn  übrigens  aus  diesem  kurzen 
Zeiträume,  vom  Jänner  bis  April,  dennoch  burggräflich  nürnbergische 
Münzen  existiren  sollten,  so  müssten  wir  annehmen,  dass  der  Stem- 
pel abermal,  und  zwar  seit  dem  Jahre  1355,  in  welchem  die  Burg- 
grafen das  Münzrecht  erhielten  ,  zum  drittenmale  gewechselt  wor- 
den sey.  Von  jetzt  an  nämlich  hatte  jeder  der  beiden  Burggrafen 
die  Erlaubnis«,  in  einer  seiner  eigenen  Städte  für  sich  allein  zu 
münzen. 

Pfennige  und  Heller,  die  der  Burggraf  Albert  I.  in  Kadolz- 
burg oder  in  Zenn  und  sein  Neffe,  der  Burggraf  Friedrich  V.  in 
Kulmbach  schlagen  liess,  wären  demnach  die  dritte  Gattung  von 
Münzen,  die  wir  den  Urkunden  zufolge  in  dem  bezeichneten  Zeit- 
räume zu  erwarten  berechtiget  sind. 

Durch  nachstehende  Tabelle  mag,  was  wir  über  das  den  Burg- 
grafen von  Nürnberg  vor  dem  alleinigen  Regierungsantritte  Fried- 
richs V.  zustehende  Münzrecht   erwähnt,   an  Deutlichkeit  gewinnen. 


regierten,  hatten  sie  das  Recht  gemeinschaftlich  in  Culmbach  zu 
münzen.  Da  nun  Hans  gestorben,  und  sein  Sohn  Friedrich  als  Erbe 
eingetreten  ist,  Albrecht  und  Friedrich  aber  ihre  Besitzungen  unter 
einander  getheilt  haben,  und  in  dieser  Theilung  die  bisher  gemein- 
schaftliche Münzstadt  Culmbach  dem  Burggrafen  Fridrich  zufiel,  so 
soll  dem  Burggrafen  Albrecht  gestattet  seyn,  in  Kadolzburg  oder 
Zcn ii  zu  münzen.  Hiernit  stimmt  auch  die  Nachricht  überein,  dass 
Burggraf  Albrecht  im  Jahre  1361  die  Morgengabe  seiner  Gemahlin 
auf  die  Festung  Kadolzburg  versetzt  habe  {Schütz ,  Corp.  Brand. 
III.  Abth.  S.  94),  denn  diess  setzt  voraus,  dass  er,  und  nicht  sein 
Neffe  Friedrich  im  Besitze   von  Kadolzburg  gewesen  sey. 

*)     Schütz,  Corp.  Brandenb.  Lebensbeschreib.    S.   76. 
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10. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  dass  allerdings  burg- 
gräflicb  nürnbergische  Münzen  erwartet  werden  dürfen,  die  schon 
vor  dem  Jahre  1361,  in  welchem  Friedrich  der  Fünfte  zur  allei- 
nigen Regierung  kam,  geschlagen  worden  sind;  dass  sich  aber  das 
den  Burggrafen  von  Nürnberg  zustehende  Münzrecht  ans  den  zur 
Zeit  bekannt  gewordenen  Urkunden  über  das  Jahr  1 355  nicht  zu- 
rückführen lasse. 

Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  nicht  etwa  der  Mangel  an 
historischen  Nachrichten  durch  die  Münzen  selbst  ergänzt  werde, 
und  da,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden,  in  verschiedenen  numis- 
matischen Schriften  in  der  That  burggräflich  nürnbergische  Münzen 
angeführt  sind,  denen  ein  höheres  Alter  zugeschrieben  wird,  so 
müssen  wir  nunmehr  diese  einer  genaueren  Prüfung  unterwerfen. 

Hiebei  ist  vor  Allem  der  Umstand  bemerkenswerth,  dass  sich 
auf  keiner  der  bisher  bekannt  gewordeneu,  vor  dem  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  geschlagenen  burggräflich  nürnbergischen 
Münzen  ein  anderer  Name  als  der  eines  Burggrafen  Friedrich  fmdet. 

Es  sind  zwar  einige  Pfennige  dem  Burggrafen  Johann  IL, 
andere  dem  Burggrafen  Conrad  IV.  zugeschrieben  worden,  all  ein, 
wie  wir  sogleich  zeigen  werden,  ohne  allen  Grund. 

11. 
Zuerst  müssen    wir  hier    eine  Münze  in   Betracht  ziehen,    die 
sich  in    des  Freiherrn    von   Stillfried  „Alterthümer    des    erlauchten 
Hauses  Hohenzollern"  beschrieben  und  abgebildet  findet.  j;:\)     Die  Be- 
schreibung lautet  wie  folgt: 


*)     Frhr.  v.  Stillfried,  Alterthümer  und  Kunstdenkmale.     Heft  IV.  N.  V. 
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Hauptseite:  ...ANN..  (Johannes),  der  Brackenkopf  links 
gewendet. 

Rückseite:  BVRGRA(vius),  der  burggräfliche  Löwe,  eben- 
falls links  gewendet.  (Im  königl.  würtemberg- 
schen  Müuzk abinet  zu  Stuttgart.) 

Diese  Münze  wird  in  Stillfrieds  Alterthüineru  wegen  der  Auf- 
schrift ...ANN.,  dem  Burggrafen  Johann  IL  (y  1357)  zugeschrie- 
ben; wir  glauben  jedoch,  mit  Unrecht. 

Wäre  die  gegebene  Beschreibung  richtig,  wäre  auf  der  Vor- 
derseite dieses  Pfennigs  wirklich  zu  lesen  :  ...  ANN  . . ,  so  könn- 
ten allerdings  die  fehlenden  Buchstaben  nicht  anders  als  iohANNes 
ergänzt  werden;  allein  in  diesem  Falle  müsste  unser  Pfennig  statt 
dem  Burggrafen  Johann  dem  Zweiten,  vielmehr  seinem  Enkel,  dem 
Burggrafen  Johann  dem  Driften  (-J-  1420)  zugeschrieben  werden, 
denn  Ersterer  hatte  gar  nicht  das  Recht  allein  auf  seineu  Namen 
zu  münzen,  sondern  es  war  ihm,  wie  wir  oben*1)  gezeigt  haben, 
blos  gestattet  worden,  gemeinschaftlich  mit  seinem  jüngeren  Bruder 
Albert  I.  prägen  zu  lassen. 

Es  kann  aber  dieser  Pfennig  auch  nicht  dem  Burggrafen  Jo- 
hann dem  Dritten  zugetheilt  werden,  denn  wenn  wir  die  Beschrei- 
bung der  Münze  mit  der  bei  Freiherrn  von  Stillfried  gegebenen  Ab- 
bildung**1), die  uns  allein  einen  Maassstab  über  die  Richtigkeit  der 
Deutung  an  die  Hand  zu  geben  vermag,  vergleichen,  so  stimmen 
Beschreibung  und  Abbildung  keineswegs  genau  überein,  es  sind 
vielmehr  die  Buchstaben  ANN,  auf  welche  sich  doch  die  Bestim- 
mung des  Münzfürsteu  stützt,  auf  der  Müuze  selbst  gar  nicht  sieht- 


*)     Siehe  oben  g;  4  und  §.   5. 
**)     Still fried  a.  a.  O.   Abbildung  V. 
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bar.  Der  erste  Buchstabe  zwar  sieht  einem  A  nicht  unähnlich,  das 
zweite  Zeichen  jedoch  scheint  auf  der  Abbildung  nicht,  wie  die 
Beschreibung  angibt,  N  sondern  P,  ein  dritter  Buchstabe  endlich 
ist  nicht  mehr  zu  sehen. 

Wir  zweifeln  daher  keinen  Augenblick;  dass  dieser  Pfennig 
zu  denjenigen  gehöre,  die  wir  unter  den  Nummern  5  und  6  be- 
schrieben haben.  Er  ist,  wie  alle  übrigen  älteren  bnrggräflich  uürn- 
bergischeu  Münzen,  auf  den  Namen  eines  Burggrafen  Friedrich 
geschlagen.  Der  Zeichner  hat,  was  ihm  bei  der  sogenannten  Möuchs- 
schrift,  zumal  wenn  das  Gepräge  schlecht  erhalten  ist,  leicht  be- 
gegnen konnte,  die  etwas  undeutlichen  Buchstaben  FR  für  AP,  der 
Erklärer  aber  für  AN  angesehen,  und  so  kam  es,  dass  statt  FRideri 
gelesen  wurde  IohANnes. 

Von  einer  Münze  des  Burggrafen  Johann  des  Zweiten  kann 
also  vor  der  Hand  nicht  mehr  weiter  die  Rede  seyn. 

12. 
Eine  zweite  Münze,  die  hier  unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  auf  sich  zieht,  ist  die  bei  Freiherrn  von  Stillf'ried  dem  Burg- 
grafen Conrad  IV.  (-{-  1334)  zugetheilte.      Sie  wird  in  nachstehen- 
der Weise  beschrieben  : 

Hauptseite:  In  einem  Vierecke  der  quadrirte  Hohenzoller'sche 
Wappenschild,  daneben  C  —  A. 

Rückseite:  Der  rechtsgewendete  Bracken  köpf.  (Im  Besitz 
des  Hrn.  v.  Römer  zu  Dresden.) 

Die  beigefügte  Erklärung  lautet:  „Die  Buchstaben  C  —  A  las- 
sen  sich    nicht   anders    als   auf    den   Namen   Conradus    deuten.      Im 


*)     Stillfried,  Alterthümer.     Heft  IV.  N.  III. 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Ilt  Abth.  (a)  14 
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Siegel  dieses  Burggrafen,  welches,  wie  die  Siegel  der  Burggrafen 
Johann  und  Albrecht,  den  Helmschmuck  des  Bracken  nicht  führt, 
erscheinen  neben  dem  Schilde  die  Buchstaben  C  —  S." 

Könnte  diese  Münze  wirklich  dem  Burggrafen  Conrad  IV.  zu- 
getheilt  werden,  so  wäre  sie  für  die  burggräflich  nürnbergische  Nu- 
mismatik von  grosser  Wichtigkeit,  denn  sie  würde,  da  Conrad  IV. 
schon  im  Jahre  1334  starb,  den  unumstösslichen  Beweis  liefern, 
dass  den  Burggrafen  von  Nürnberg  das  Münzrecht  viel  früher  zu- 
gestanden habe,  als  sich  durch  Urkunden  nachweisen  lässt;  allein 
wir  haben  allen  Grund  an  der  Richtigkeit  der  gegebenen  Beschrei- 
bung und  Erklärung  zu  zweifeln. 

Fürs  erste  begegnet  uns  hier  dieselbe  Schwierigkeit,  wie  bei 
der  vorigen  angeblich  unter  dem  Burggrafen  Johann  II.  geprägten 
Münze,  nämlich  dass  auf  diesem  Pfennige  nur  der  Name  eines  ein- 
zigen Burggrafen  erwähnt  ist.  Conrad  IV.  war  niemals  allein  re- 
gierender Burggraf,  sondern  von  1332,  in  welchem  Jahre  sein  Va- 
ter starb,  bis  1334,  wo  er  selbst  das  Zeitliche  segnete,  regierte 
er  gemeinschaftlich  mit  seinem  älteren  Bruder  Johann  II.  Wenn 
wir  daher  auch  annehmen  wollten,  die  Burggrafen  hätten  schon  da- 
mals das  Münzrecht  besessen,  so  bliebe  doch  unerklärt,  wie  Con- 
rad zu  dem  Rechte  gekommen  wäre,  auf  seinen  Namen  allein  schla- 
gen zu  lassen. 

Ferner  wird  Niemand  läugnen,  dass  die  Buchstaben  C  —  A, 
wenn  diese  wirklich  auf  der  Münze  stehen  sollten,  nur  sehr  ge- 
zwungen durch  ConrAdus  erklärt  werden  können.  Uns  wenigstens 
ist  kein  Beispiel  einer  ähnlichen  Abkürzung  des  Eigennamens  be- 
kannt. 

Völlig  unhaltbar  endlich  erscheint  die  Erklärung,  wenn  wir  die 
Münze  selbst,  wie  sie  in  der  bei  Freiherrn  von  Still fried  gegebenen 
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Abbildung  vorliegt,  ins  Auge  fassen  und  sodann  finden,  dass  die 
beiden  Buchslaben  C  —  A,  auf  welche  sich  die  ganze  Deutung 
stützt,  gar  nicht  einmal  vorhanden  sind,  denn  der  erste  Buchstabe, 
welcher  der  Beschreibung  zufolge  C  seyn  soll,  ist  in  der  beigefüg- 
ten Abbildung  ein  unverkennbares  F,  der  zweite  Buchstabe  aber 
ist  so  undeutlich,  dass  er  mit  demselben  Rechte,  womit  er  A  ge- 
nannt wird,  auch  für  B  oder  Z  angesehen  werden  kann.  Der  Buch- 
stabe F  inuss  aber  offenbar  Friedrich  gedeutet  werden,  und  dem- 
zufolge müssen  wir  auch  Conrad  II.  aus  der  Reihe  derjenigen 
Burggrafen,  von  denen  wir  Münzen  besitzen,  ausstreichen. 

Diese  unsere  Behauptung  wird  durch  einen  anderen  Pfennig 
bestätiget,  den  Freiherr  von  Stillfried  in  nachstehender  Weise  be- 
schreibt :  *) 

Hauptseite :  In  einem  Viereck  (?)  der  Hohenzoller'sche  Wap- 
penschild,  daneben  F  —  (?) 

Rückseite:  In  einem  Cirkel  der  Brackeukopf,  neben  wel- 
chem die  Buchstaben  N  —  R. 

Dieser  Pfennig  mit  dem  deutlichen  Buchstaben  F,  und  desshalb 
von  Freiherrn  von  Still fried  selbst  dem  Burggrafen  Friedrich  V. 
zugetheilt,  ist  offenbar  der  nämliche,  wie  der  vorhergehende.  Zwi- 
schen beiden  ist  kein  anderer  Unterschied,  als  der  sich  aus  der 
mehr  oder  minder  guten  Erhaltung  des  Gepräges  ergibt. 

Uebrigens  scheint  auch  dieser  letztgenannte  Pfennig  nicht  ge- 
nau beschrieben  zu  seyu.  Freiherr  von  Stillfried  erklärt  die  Auf- 
schrift mit  F.ridericus  ß.urgravius  N.oR.imbergensis;  allein  die  Ab- 
kürzung NoRimbergensis  ist  zu  ungewöhnlich ,  als  dass  wir  nicht 
lieber  der  Vermuthung  Raum  geben  sollten,  es  stehe  auf  der  Münze 


*)     Stillfried  a.   a.   O.   N.   II. 

14* 
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selbst  nicht  N  —  R,  sondern   es  seyen  die  auf  der  Vorderseite    be- 
findlichen Buchstaben  F  —  B  auf  der  Rückseite  noclimal  wiederholt. 

13. 
Da  nun  auf  den  bisher  bekannt  gewordenen  burggräflich  nürn- 
bergischen  Münzen  ,  welche  vor  dein  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts geschlagen  sind ,  ein  anderer  Name  eines  Burggrafen  als 
der  Name  „t '  riedrich"  nicht  vorkömmt,  so  muss  nunmehr  —  wenn 
anders  aus  den  Münzen  selbst  der  Beweis  geliefert  werden  soll, 
dass  den  Burggrafen  das  Münzrecht  schon  vor  dem  Jahre  1355  zu- 
gestanden habe  —  die  Frage  noth wendig  dahin  gerichtet  werden: 
ob  die  eine  oder  die  andere  von  den  mehreren  mit  dem  Namen 
„Friedrich"  bezeichneten  Münzen  mit  Recht  einem  Burggrafen  Fried- 
rich, der  vor  dem  Fünften  dieses  Namens  gelebt  hat,  zugeschrie- 
ben werden  könne,  oder  nicht? 

Wir  wollen  zu  diesem  Behufe  die  verschiedenen  Meinungen,  so 
weit  sie  uns  bekannt  geworden,  der  Reihe  nach  prüfen  und  begin- 
nen zuerst  mit  dem  was  Oeffer,  der  das  Alter  des  den  Burggrafen 
zustehenden  Münzrechtes  am  weitesten  hinaufsetzt,  über  diesen  Ge- 
genstand vorgebracht  hat. 

Oeffer  theilt  in  Beschreibung  und  Abbildung  eine  Silbermünze 
mit  von  nachstehendem  Gepräge*): 

Hauptseite:  f  FRID  :  D  :  G  :  BVR  — NVRN  :  COM.  ABIN 

Ein  stehender  Mann  von  vorne  mit  dem  Heiligen- 
scheine um  das  Haupt  und  einem  Stabe  in  der 
Rechten.  Zu  den  Füssen  ein  Wappenschildlein  mit 
dem  Löwen. 


*)   Oetler,    Erster  Versuch   S.   133.      Wieder    abgebildet    in   Leitzmanns 
Numismat.  Zeitung.      Zehnter   Jahrgang.     Taf.  IV.  tlg.  44. 
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Rücksehe:   f  MONET  :  NOVA  :  ARGENT  :  CREVS  :  Der 

Zoller'sche     schiefgestellte    Wappenschild,    darüber 
ein  mit  fünf  Pfauenfedern  geschmückter  Helm. 

„Diese  Silbermünze,"  bemerkt  Oefter,  „hat  ohne  allen  Zweifel 
Burggraf  Friedrich  der  Dritte  um  die  Jahre  1251  — 1297  zu  Creu- 
sen  prägen  lassen.  „Dass  diess  seine  Richtigkeit  habe,  beweise  ich 
einmal''  fährt  er  fort,  „daher,  weil  auf  der  andern  Seite  dieser 
Münze  ein  Pfanenschwanz  auf  dem  Zoller'schen  Wappen  befindlich, 
welchen  die  Burggrafen  im  dreizehnten  Jahrhunderte  bis  zu  Anfang 
des  vierzehnten  geführt,  da  sie  an  dessen  Stelle  den  Brackenkopf 
genommen.  Die  Burggrafen  haben  den  Brackenkopf  fleissig  auf  ihre 
Münze  setzen  lassen.  Hätten  sie  nun  damalen,  als  sie  diese  Münze 
prägen  Hessen,  ein  solches  Kleinod  gehabt,  so  würden  sie  es  ge- 
wiss darauf  zu  setzen  nicht  vergessen  haben.  Ist  der  Beweis  nicht 
hinlänglich,  so  kann  ich,  fügt  er  hinzu,  einen  stärkern  beibringen. 
Auf  der  Umschrift  gedachter  Münze  nennt  sich  Burggraf  Friedrich 
einen  Grafen  von  Abenberg.  Und  darin  steckt  mein  Beweis.  Als 
die  Grafen  von  Abenberg  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts abgestorben,  fielen  ihre  Güter  an  den  Burggrafen  Friedrich  IL, 
vermuthlich  daher,  weil  er  eine  Gräfin  von  Abenberg  zur  Gemahlin 
hatte.  Diese  Grafschaft  blieb  bei  den  Burggrafen,  bis  sie  1296 
Burggraf  Conrad  dem  Bisthum  Eichstädt  überliess.  Nach  der  Hand 
finden  wir  nirgends,  dass  sich  die  Burggrafen  von  dieser  Grafschaft 
mehr  geschrieben  haben."*) 

An  einem  anderen  Orte  sucht  Oefter  zu  beweisen ,  dass  diese 
Mün:z,e  nicht  Friedrich  dem  Dritten,  sondern  Friedrich  dem  Zweiten 
zuzuschreiben  sey,  denn,  sagt  er,  „wir  finden  weder  auf  den  Sie- 
geln noch  in  den  Urkunden,    dass  Friedrich  III.    sich    einen  Grafen 


*)   Oetter,  a.  a.  O.  S.    139  —  140. 
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von  Abenberg  genannt  habe.  Diess  ist  ein  nicht  geringer  Grund. 
Man  könnte  einwenden,  fährt  er  fort,  erst  Friedrich  III.  sey  1251 
von  König  Conrad  mit  Crensen  belehnt  worden.  Ich  antworte,  es  ist 
nocli  nicht  richtig,  ob  Friedrich  der  Dritte  zu  verstehen  sey,  viel- 
mehr spricht  die  Wahrscheinlichkeit  für  Friedrich  IL,  da  im  Lehen- 
briefe von  Söhnen  die  Rede  ist,  es  aber  viele  Mühe  kostet,  wenn 
man  behaupten  will,  dass  Friedrich  III.  mit  seiner  ersten  Gemahlin, 
einer  Herzogin  von  Meran,  Söhne  erzeugt  habe;  dann  könnte  ja 
Friedrich  II.  Creusen  schon  lange  im  Besitz  gehabt  haben  und  doch 
Friedrich  III.  damit  belehnt  worden  seyn."*) 

Wir  können  vor  der  Hand  dahin  gestellt  seyn  lassen,  welche 
von  diesen  beiden  Erklärungen  Oetters  den  Vorzug  verdiene;  genug, 
durch  diese  Münze  scheint  uuwidersprechlich  der  Beweis  geliefert, 
dass  die  Burggrafen  bereits  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gemünzt  haben. 


So  unzweifelhaft  jedoch  diese  Beweisführung  scheint,  so  kön- 
nen wir  sie  doch  nicht  für  genügend  halten,  und  zwar  aus  folgen- 
den Gründen  : 

Wir  zweifeln  zwar  nicht  daran,  dass  die  Münze,  welche  Oet- 
ter vor  sich  liegen  hatte,  so  gut  erhalten  gewesen,  dass  es  möglich 
war,  von  ihr  eine  richtige  Beschreibung  zu  geben,  denn  wenn  auch 
Oetter  über  die  Umschrift  bemerkt**):  „Ein  guter  Freund  hat  mich 
bereden  wollen,  es  heisse  nicht  Comes  de  Abenberg,  sondern  Do- 
minus de  Abenberg,  ich  habe  es  aber  nicht  glauben  können,"  wenn 
man  demnach  auch  annehmen  kann,  dass  in  der  Umschrift  selbst 
nicht  alles  vollkommen  deutlich  war,  so  würde  doch  diess  in  der 
Hauptsache  nichts  ändern.    Wir  zweifeln  auch  nicht  daran,  dass  die 


*)     Oeller  a.  a.  O.   S.  349. 
»*)      Oetter  a.  a.  O.    S.   343  Note***). 
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Münze  richtig  beschrieben  sey,  und  Oetter  nicht  etwa  ans  Unge- 
nauigkeit  etwas  anderes  gesehen  zu  haben  vermuthete  als  wirklich 
auf  derselben  zu  sehen  war;  allein  wir  zweifeln  an  einem  anderen, 
viel  wichtigeren  Merkmale,  nämlich  an  der  Aechtheit  der  Münze 
selbst. 

Die  fragliche  Münze  für  ein  unächtes,  d.  i.  für  ein  erst  in  neu- 
erer Zeit  verfertigtes  Denkmal  zu  halten,  mit  dergleichen  die  Münz- 
liebhaber zu  allen  Zeiten  hintergangen  wurden,  veranlassen  uns 
theils  innere,  theils  äussere  Gründe. 

Fürs  Erste  widerspricht  es  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
Burggrafen  schon  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ge- 
münzt haben. 

Bekanntlich  ist  das  Burggrafenfhum  von  Nürnberg  erst  unter 
Friedrich  III.  zu  fürstlichem  Ansehen  gelangt  und  zwar  vorzüglich 
durch  die  bedeutenden  Gerechtsame  und  Güter,  die  König  Rudolf, 
der  seine  Erwählung  zum  römischen  Könige  nebst  dem  Erzbischofe 
Wernher  von  Mainz  zunächst  den  eifrigen  Bemühungen  dieses 
Burggrafen  zu  verdanken  hatte,  ihm  sowohl  als  seinen  Nachkom- 
men zuerkannt  hat.  Wir  besitzen  noch  die  merkwürdige  Urkunde 
hierüber  vom  Jahre  1273 ':^.  In  diesem  Lehenbriefe  wird  dem 
Burggrafen  zuerkannt :  „Die  Grafschaft  des  Burggrafenthums  Nürn- 
berg ;  die  Burg,  welche  er  daselbst  inne  hat;  das  Besatzungsrecht 
des  Vestnerthores;  das  Landgericht  zu  Nürnberg;  die  Beamten  des 
Burggrafen  sollen  zugleich  mit  dem  kaiserlichen  Schultheiss  dem 
Gerichte  über  die  Stadt  Nürnberg  Vorsitzen,  und  von  allen  Ein- 
künften, die  für  dieses  Gericht  aus  Todschlägen  oder  andern  Fäl- 
len erwachsen,  zwei  Drittheile  empfangen;  eine  jede  Schmieclewerk- 
stätte  soll  dem  Burggrafen  einen  Schilling  entrichten ;  demselben  soll 


*)     Lanzizolle,  Geschichte  der  Bildung  des  preuss.   Staats.      S.       10. 
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ferner  der  Grundzins  von  allen  Grundstücken  jenseits  der  Brücke 
und  zu  jeder  Erndtezeit  der  Dienst  eines  Schnitters  gebühren;  so- 
dann das  dritte  Stück  Wildpret,  der  dritte  Waldbaum  und  alles  im 
Walde  gefallene  Holz;  dessgleichen  das  Forstamt  auf  der  Lauren- 
zer Seite  der  Brücke  mit  allem  Zugehör;  die  Dörfer  Werth  und 
Buch,  das  Siädtchen  Seh  wandt,  das  Schloss  Creussen,  die  Vogtei 
über  das  Kloster  Steinach ;  zehn  Pfund  Denare  aus  dem  Scbultheis- 
senamle  zu  Nürnberg  und  zehn  Pfund  aus  den  Zolleinkünften  da- 
selbst." 

Hier  sind,  scheint  uns,  so  ziemlich  alle  die  Gerechtsame  auf- 
gezählt, welche  dem  Burggrafen  zukamen,  von  dem  Rechte  zu  mün- 
zen, jedoch  geschieht  keine  Erwähnung,  und  doch  gehörte  dieses 
Recht  unstreitig  zu  den  wichligeren,  so  der  König  dem  Burggrafen 
entweder  von  neuem  gewähren,  oder,  wenn  er  es  schon  besass, 
bestätigen  konnte. 

Wichtiger  jedoch  ist  zweitens ,  dass  sich  die  Aufschrift  der 
fraulichen  Münze  nicht  wohl  mit  den  Nachrichten,  die  uns  die  Ge- 
schichte  der  Burggrafen  im  dreizehnten  Jahrhunderte  liefert,  verein- 
baren lasse. 

Der  Fürst,  der  auf  unserer  Münze  genannt  wird,  ist  1)  ein  Burg- 
graf von  Nürnberg  des  Namens  Friedrich,  2)  er  führt  zugleich  den 
Titel  eines  Grafen  von  Abenberg  und  ist  3)  zu  gleicher  Zeit  im 
Besitze  von  Creussen.  Findet  sich,  müssen  wir  fragen,  ein  Fürst, 
in  welchem  diese  diei  Merkmale  jemals  vereiniget  gewesen?  Wel- 
chem Burggrafen  kann  diese  Münze  zugeschrieben  werden? 

Bereits  Oetter  hat  darauf  hingewiesen,  dass  nur  die  Wahl  sey 
zwischen  Friedrich  dem  Dritten  und  Friedrich  dem  Zweiten  dieses 
Namens.  Prüfen  wir  die  Gründe,  welche  für  die  eine  oder  andere 
Ansicht  vorgebracht  werden  mögen. 
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Kann  unsere  Münze  dem  Burggrafen  Friedrich  dein  Zweiten 
zugetheilt  weiden?  Wir  antworten,  nein,  und  zwar  dämm  nicht, 
weil  diesem  Burggrafen  das  eine  von  den  drei  auf  der  Münze  an- 
geführten Merkmalen,  nämlich  der  Besitz  von  Creussen,  fehlt. 

Oetter  bemüht  sich  allerdings  zu  beweisen ,  dass  schon  Fried- 
rich der  Zweite  Creussen  im  Besitze  gehabt  haben  konnte,  allein 
es  ist  ibm  unseres  Dafürhaltens  nicht  gelungen.  Die  Urkunde,  durch 
welche  ein  Burggraf  Friedrich  mit  Creussen  belehnt  wurde,  lautet 
wie  folgt :;:=) : 

Conradus  d.  g.  Romanorum  in  Regem  electus  semper  Augustus, 
Jerosolime  et  Sicilie  rex  :  Tenore  presencium  notum  voltimus  uni- 
versis,  quod  nos  supplicationibus  Friderici  Bnrggravii  de  Nuren- 
berg  ejitsque  uxoris  carissime  neptis  nostre  favorabiliter  inclinati, 
tarn  ipsis  quam  suis  pueris  procreatis  ab  eis  vel  arnodo  procreandis 
castrum  nostrum  Crusen  cum  omnibus  suis  pertinentiis  in  rectum 
feodum  duximus  concedendum.  Ad  ejus  rei  memoriam  presens  scrip- 
tum sigilli  nostri  munimine  duximus  roborandum.  Datum  apud  Mün- 
chen Anno  1251.  Mense  Octobris  decime  indictionis. 

Der  in  dieser  Urkunde  genannte  Burggraf  Friedrich  ist  offen- 
bar nicht  der  zweite,  sondern  der  dritte  dieses  Namens,  nämlich 
derjenige  Friedrich,  welcher  durch  seine  erste  Gemahlin  Elisabeth 
einen  grossen  Theil  der  Meranischen  Besitzungen  an  das  Haus  Zol- 
lern gebracht  hat.  Diess  ist  die  Ansicht  sämmtlicher  Geschichts- 
forscher und  gewiss  mit  Recht,  denn  im  Jahre  1251,  in  welchem 
obige  Urkunde  ausgestellt  wurde,  lebte  gar  kein  anderer  Burggraf 
des  Namens  Friedrich  als  eben  dieser  Friedrich  der  Dritte,  auch 
passt  der  Ausdruck  „karrissime  neptis  nostre,"    den    König  Konrad 


#)     Freihr.  v.  Still fried,  Monum.   Zoller.  pag.   56.   N.  XXXVI. 
Abhandllungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ali.  d.  Wies.  IV.  Bd.  III.  Abthl.   (a)  15 
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von  des  Burggrafen  Gemahlin  gebraucht,  auf  keine  andere  Burg- 
gräfin als  auf  Elisabeth,  die  Gemahlin  Friedrichs  des  Dritten,  die 
wirklich  eine  Muhme  des  Königs  gewesen*). 

Wenn  Oetter  dagegen  einwendet:  „in  dem  besagten  Lehen- 
briefe sey  von  Söhnen  des  Burggrafen  die  Rede,  es  koste  aber  viele 
Mühe  zu  behaupten,  dass  Friedrich  der  Dritte  mit  seiner  ersten 
Gemahlin  Söhne  erzeugt  habe;  dann  könne  ja  schon  Friedrich  der 
Zweite  Creussen  im  Besitz  gehabt  haben  und  dennoch  Friedrich 
der  Dritte  damit  belehnt  worden  seyn,"  so  sind  diese  Einwendungen 
theils  ohne  Belang,  theils  unrichtig,  , 

Was  den  Einwurf  wegen  der  Söhne  anbelangt,  so  erwiedern 
wir:  wenn  die  Worte:  „suis  pueris  procreatis  ab  eis  vel  amodo 
procreandis"  wirklich  mehr  aussagen  sollen  als  „der  König  wolle 
den  Burggrafen  und  seine  Nachkommen  mit  Creussen  belehnen," 
wenn  der  Ausdruck:  „suis  pueris  procreatis"  wirklich  so  verstan- 
den werden  müsste,  als  hätte  der  Burggraf  im  Jahre  1251  bereits 
schon  Söhne  gehabt:  so  ist  ja  bekannt,  dass  dem  Burggrafen  Fried- 
rich III.  in  der  That  zwei  Söhne,  die  er  mit  seiner  ersten  Gemah- 
lin Elisabeth  erzeugt  hatte ,  zugeschrieben  werden.  Der  Sage  nach 
sind  sie,  weil  grosse  Hunde,  die  die  beiden  Prinzen  auf  einem 
Gange  durch  die  Stadt  mit  sich  führten,  das  Kind  eines  Sensen- 
schmiedes gebissen  hatten,  von  den  Nürnberger  Sensenschmieden 
erschlagen  worden.  Da  dieses  Ereiguiss  überdies*  in  das  Jahr 
1260  gesetzt  wird**),  so  mochten  die  beiden  Prinzen  im  Jahre  1251, 
in  welchem  die  Belehnung  mit  Creussen  ausgestellt  wurde,  schon 
am  Leben  gewesen  seyn. 


*)      Vergl.  Stillfried,    die  Burggrafen     von    Nürnberg    im    XII.   und    XIII. 
Jahrhunderle.      S.  91. 
»*)     Oetter  a.  a.  O.     Zweiter  Versuch.      S.  310. 
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Wenn  endlich  Oe'ter  bemerkt,  dass  immerhin  schon  Friedrich 
der  Zweite  Creussen  im  Besitz  gehabt  haben  und  dennoch  Fried- 
rich der  Dritte  damit  belehnt  Morden  seyn  konnte  ;  so  müssen  wir 
einer  solchen  Annahme,  die  ohnehin  jeder  Begründung  entbehrt,  ge- 
radezu widersprechen.  Creussen  gehörte,  bevor  es  in  den  Besitz 
der  Burggrafen  von  Nürnberg  kam,  den  Herzogen  von  Meran.  Der 
letzte  männliche  Sprosse  der  Merane,  Herzog  Otto  II.,  starb  im 
Jahre  \  '248.  Wenn  demnach  auch  angenommen  werden  wollte,  die 
Burggrafen  hätten  Creussen  schon  vor  dem  Jahre  1251  in  Besitz 
gehabt,  so  konnte  diess  doch  nicht  vor  dem  Jahre  1248  der  Fall 
gewesen  seyn.  Damals  war  aber  Burggraf  Friedrich  der  Zweite 
nicht  mehr  am  Leben,  folglich  kann  er  auch  niemals  Creussen  be- 
sessen haben.  Und  setzen  wir  auch  den  Fall,  im  Jahre  1248  hätte 
ausser  dem  Burggrafen  Friedrich  III.  auch  noch  Friedrich  II.  gelebt, 
so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  Creussen  nicht  etwa 
durch  Kauf,  sondern  durch  Erbschaft  an  das  Haus  Zollern  gekom- 
men ist.  Einen  Anspruch  auf  die  Meranische  Erbschaft  konnte  aber 
nur  Friedrich  der  Dritte  durch  seine  Gemahlin  Elisabeth,  die  eine 
Schwester  des  Herzogs  von  Meran  gewesen,  begründen.  Uebrigens 
hat  selbst  Friedrich  III.  seinen  Antheil  keineswegs  sogleich  nach 
dem  Tode  Herzogs  Otto  IL,  sondern,  da  auch  der  Bischof  von 
Bamberg  darauf  Ansprüche  machte,  erst  nach  einer  zu  Langenstadt 
am  14.  Dezember  1260  getroffenen  Vereinigung,  in  welcher  dem 
Burggrafen  namentlich  Cadolzburg,  Bayreuth  und  Creussen  zuge- 
sprochen wurde1*),  wirklich  angetreten. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  unsere  Münze  vielleicht  dem 
Burggrafen  Friedrich  dem  Dritten  zugetheilt  werden  könne '?  Wir 
antworten  abermal :  nein,  und  zwar  aus  dem  nämlichen  Grunde  wie 
bei    der   vorigen  Frage;  nämlich,    weil    auch    bei  diesem  Burggrafen 


#)     Freiherr  v.  Slillfried,  die  Burggrafen  von  Nürnberg.      S.  94. 

15* 


116 

eines  von  den  drei  auf  der  Münze  angeführten  Merkmalen,  der  Ti- 
tel eines  Grafen  von  Abenberg,    fehlt. 

Bekanntlich  hat  Burggraf  Conrad,  der  seiner  vielen  frommen 
Stiftungen  wegen  von  den  übrigen  Burggrafen  dieses  Namens  durch 
den  Beinamen  „der  Fromme"  unterschieden  wird,  ein  Jahr  vor  dem 
Tode  Friedrichs  III. ,  nämlich  im  Jahre  1296  die  Grafschaft  Aben- 
berg au  das  Bisthum  Eichstädt  verkauft.  Hieraus  folgt  von  selbst, 
dass  Conrad  der  Fromme  im  Besätze  dieser  Grafschaft  gewesen, 
nicht  aber  Friedlich  der  Dritte.  Wenn  aber  Friedrich  der  Dritte 
die  genannte  Grafschaft  nicht  besessen  hat,  wie  sollte  er  auf  einer 
Münze  nach  ihr  benannt  worden  seyn  ? 

Man  wird  nun  allerdings  einer  Entgegnung  wegen  nicht  verle- 
gen seyn  uud  sagen5"1):  „Dass  Friedrich  der  Dritte  die  Grafschaft 
Abenberg  wirklich  besessen,  und  daher  sich  einen  Grafen  von  Aben- 
berg genannt  habe,  beweise  das  an  einer  Urkunde  vom  Jahre  1  246 
hangende  Siegel  mit  der  Umschrift:  S.  BVRGRAVII  •  F(r)IDER(ici 
de  Nurinb)ERC  ■  ET  •  DE  ABINBERG— );"  allein  wir  müssen 
der  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerung  widersprechen.  Aus  der  er- 
wähnten Urkunde  und  dem  daran  hangenden  Siegel  kann  nichts  an- 
deres bewiesen  werden,  als  dass  derjenige  Burggraf  Friedrich,  der 
das  Siegel  verfertigen  liess,  zugleich  ein  Graf  von  Abenberg  gewe- 
sen sey,  und  dass  dieses  Siegel  noch  im  Jahre  1246  gebraucht 
wurde;  die  Frage  jedoch  ist  nicht,  ob  irgend  ein  Burggraf  Friedrich 
zugleich  Graf  von  Abenberg  gewesen,  denn  hieran  ist  um  so 
weniger  zu  zweifeln,  als  ja  bekanntlich  Burggraf  Friedrich  II. 
nach   dem  Tode    des   letzten   männlichen    Sprossen   der   Abenberger 


*)     Freiherr  v.  Stillfried,    die  Burggrafen  von  Nürnberg.      S.  97. 
**)     Schulz,  Syllog.   Nr.  XLI.      Still fried,  Moiium.   Zoller.    Nr.  31. 
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durch  seine  Gemahlin  in  den  Besitz  dieser  Grafschaft  gekommen 
ist;  die  Frage  ist,  ob  Friedrich  der  Dritte  sich  einen  Grafen 
von  Abenberg  genannt  habe ,  und  diese  Frage  ist  mit  der  Hin- 
weisung auf  die  Urkunde  vom  Jahre  1246  noch  keineswegs  er- 
lediget. 

Zwei  Burggrafen,  —  sie  werden  genannt  „Conradus  et  Fri- 
dericus  dei  gratia  Burgravii  in  Nurenberche" —  geben  im  Jahre  1246 
auf  dem  Schlosse  Abenberg  ihren  Ministerialen  die  Erlaubniss, 
Schenkungen  an  das  Kloster  Heüsbronn  zu  machen.  Der  eine  die- 
ser  beiden  Burggrafen  ist  —  darin  stimmen  alle  Ausleger  überein  — 
Burggraf  Conrad  II,  der  Vater  Friedrichs  III.  Wer  aber  ist  der 
andere?  Ist  er  der  Sohn  des  vorigen,  nämlich  Friedrich  III.,  oder 
ist  er  Burggraf  Friedrich  II.  ?  Man  sollte  meinen,  es  sey  der  letz- 
tere, theils  weil  dieser  wirklich  Graf  von  Abenberg  gewesen,  in 
dem  anhangenden  Siegel  aber  von  diesem  Titel  Erwähnung  ge- 
schieht, theils  weil  die  Urkunde  auf  dem  Schlosse  zu  Abenberg 
ausgefertiget  wurde.  Ist  diess  der  Fall,  ist  die  Urkunde  von  Con- 
rad II.  und  Friedrich  II.  ausgestellt,  so  kann  natürlich  das  ange- 
führte Siegel  nicht  als  Beweis  für  die  Behauptung  dienen,  Burggraf 
Friedrich  III.  habe  sich  einen  Grafen  von  Abenberg  genannt. 


'  ö    tov 


Setzen  wir  aber  auch  den  Fall,  derjenige  Burggraf  Friedrich, 
der  im  Jahre  1246  zugleich  mit  Conrad  II.  die  fragliche  Urkunde 
ausstellte,  sey  wirklich  Friedrich  der  Dritte;  was  folgt  hieraus? 
Kann  hieraus  bewiesen  werden,  dass  er  die  Grafschaft  Abenberg 
besessen  habe?  Wir  zweifeln  daran;  denn  in  diesem  Falle  bleibt 
uns  noch  immer  die  Frage  zu  beantworten:  ist  auch  das  anhan- 
gende Siegel  das  Siegel  Friedrichs  des  Dritten?  In  der  Urkunde 
selbst  heisst  Friedrich  nicht  wie  auf  dem  Siegel  „Fridericus  de 
Nurinberc  et  de  Abinberc,"  sondern  blos  „Burggravius  in  Nuren- 
berche;" darum  hat  schon  Freiherr  von  Stillfried,  und  gewiss  nicht 
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mit  Unrecht  bemerkt*),  „man  könnte  die  Vermuthang  aufstellen,  der 
Stempel  zu  diesem  Siegel  sey  noch  aus  Burggraf  Friedrich  II.  Zei- 
ten vorhanden  gewesen  und  von  Burggraf  Friedrich  III.  nur  benützt 
worden.  Es  wäre  diess  nicht  der  einzige  Fall  dieser  Art."  Wir 
fügen  noch  hinzu,  dass  für  die  Ansicht,  dieses  Siegel  gehöre  dem 
Burggrafen  Friedrich  II.  an,  auch  der  Umstand  spricht,  dass  auf 
demselben  der  burggräfliche  Löwe  noch  nicht  die  gestückelte  Ein- 
fassung hat,  die  auf  allen  jüngeren  Siegeln  wiederkehrt  und  selbst 
auf  dem  Siegel  des  in  der  nämlichen  Urkunde  genannten  Burggra- 
fen Conrad  II.  angebracht  ist*"*). 

Aus  dem  mehrerwähnten  Siegel  kann  demzufolge  nicht  bewie- 
sen werden,  dass  die  Grafschaft  Abenberg,  welche  der  Burggraf 
Conrad  der  Fromme  besessen  hat,  auch  dem  Burggrafen  Friedrich 
dem  Dritten  zugehört  habe. 

Man  kann  nun  vielleicht  weiter  einwenden:  „wenn  auch  Burg- 
graf Conrad  der  Fromme  die  Grafschaft  Abenberg  verkaufte,  so  hin- 
dere das  nicht,  dass  sie  vorher  sein  älterer  Bruder  Friedrich  III. 
besessen  und  sie  ihm  später  abgetreten  habe." 

Wir  geben  gerne  zu,  dass  sich  in  solcher  Weise  erklären 
Hesse,  wie  Friedrich  III.  den  Titel  eines  Grafen  von  Abenberg  füh- 
ren, und  dennoch  Conrad  der  Fromme  die  Grafschaft  verkaufen 
konnte,  allein  abgesehen  davon,  dass  auch  diese  Annahme  alles  Be- 
weises ermangelt,  läugnen  wir,  dass  Conrad  der  Fromme  ein  Bru- 
der Friedrichs  III.  gewesen  sey. 

Wenn   mehrere   Schriftsteller  Conrad  den  Frommen   einen  Bra- 


*)  Freiherr  v.  Stillfried,   die  Burggrafen  von  Nürnberg.      S.  98- 
**)  Freiherr  v.  Stillfried,  Monum.  Zoller.    No.  31. 
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der  Friedrichs  III.  nennen,  so  können  wir  doch  nicht  finden,  dass 
einer  derselben  für  diese  Behauptung  einen  haltbaren  Grund  vorge- 
bracht hätte.  „Es  finden  sich  mehrere  Urkunden,"  schreibt  Jung*), 
,,in  welchen  Burggraf  Conrad  ein  Bruder  Friedrichs  III.  genannt 
wird,  also"  schreibt  er,  und  andere  folgen  ihm  hierin,  „war  Con- 
rad der  Fromme  ein  Bruder  Friedrichs  III."  Allein  diese  Urkunden 
beweisen  eben  nur,  dass  Friedrich  III.  einen  jüngeren  Bruder  Na- 
mens Conrad  hatte,  den  Beweis  jedoch,  dass  dieser  Bruder  Fried- 
richs III.  Conrad  der  Fromme  war,  der  Abenberg  verkaufte,  ist 
man  zur  Zeit  noch  schuldig  geblieben. 

Wir  behaupten  im  Gegentheile,  dass  Conrad,  der  Bruder  Fried- 
richs III.  und  Conrad  der  Fromme  zwei  verschiedene  Personen  ge- 
wesen; denn  der  Vater  des  Burggrafen  Friedrichs  III.  und  seines 
Bruders  Conrad  war  Conrad  IL**),  der  Vater  des  Burggrafen 
Conrad  des  Frommen  dagegen  hiess  Friedrich.  Letzteres  bewei- 
sen nachsiehende  Dokumente.  Im  Jahre  1303  übertrug  Conrad  der 
Fromme  der  Probstei  zu  Bamberg  die  Advokatie  zu  Fürth.  In  dem 
darüber  ausgefertigten  Donations-Briefe  heisst  es***):  „Wir  Con- 
rad der  alte  Burggraf  von  Nürnberg  vnd  vnsere  Liebe  Haus-Frau 
Agnes    geben   dem   lieben   Herrn  Kapser  Heinrich   vnd  der  heiligeji 

Frauen  St.  Cnnigunden   zu  Bamberg   auf  ihrer  beyder  Altar 

die  Vogtey  die  wir  haben  zv  Fürth  mit  so  zugethaiien  Gelde  als 
hernach  geschrieben  ist  ...  dass  das  vorgenanndt  Capitel  . . .  unse- 
rer Seel  ewiglichen  davon  gedenken  sollen,  als  hie  geschrieben 
ist,   alle  Jahren    3  Jahreszeit  mit  dreyen  siebenden  und  mit   dreyen 


*)     Jung,  Comic.  Burgr.   p.    183. 

**)     Vergl.  z.  B.  Urkunde  vom  Jahre  1255  in  Spies  archiv.  Nebenarbeiten. 
T.   II.  S.  43. 
***)     Anton  Faber,   europäische  Staatskanzlei.     Tom.    XXXI.   S.   154. 
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dreyssigsten ,  dess  ersten  sollen  sie  unser  Seel  und  unser  Wirtliin 
Frau  Agnesen  Jahrzeit  begeben  —  und  darnach  unser  Vater  und 
Mutter  und  aller  unserer  vorvordern  seeligen  Jahrzeit  sollen  sie  be- 
geben zue  St.  Peters  und  St.  Pauls  Meess  eines  Tags  vor  oder 
darnach,  wie  es  sieb  dann  füge  vnd  aueb  also  mit  samnit  den  sie- 
benden und  den  dreissigsten."  In  dem  Buch  aber  über  die  geistli- 
chen Güter  des  Burggrafenthums  lesen  wir*):  „die  Herrscbaft  hat 
auch  geniachet  und  gewidmet  zwe  ewig  Mess  in  die  Stiffte  zu 
Bamberg  auf  Sanc  Kayser  Heinrichs  und  Sanc  Kunigund  altar .  . . 
sie  bat  auch  geschickt  3  ewig  und  jährliche  Jahrtäg  zu  iglichem 
Jartag  einen  siebend  und  einen  Dreysig  • .  .  der  erste  jarlich  Tag 
ist  Burggraff  Friedrichs ,  den  soll  man  begehen  zu  St.  Peters  und 
Paulstag,  einen  Tag  davor  oder  einen  Tay  darnach  mit  samnit  den 
Siebenden  und  dreysigen  Tag  nach  Angabe  derZyte.  Der  andere  jer- 
liche  Tag  ist  Burggraf  Conrads,  der  dritte  Jartag  ist  Agnesen  der 
Burggräffin."  Wenn  nun  der  zuerst  genannten  Urkunde  zufolge 
Burggraf  Conrad  der  Fromme  eine  ewige  Messe  stiftet  für  seinen 
Vater,  zu  lesen  am  Altare  der  Heiligen  Heinrich  und  Kunigunde, 
alljährlich  zu  St.  Peters  und  Paulstag,  einen  Tag  zuvor  oder  dar- 
nach ;  zufolge  der  andern  Nachricht  aber  eine  ewige  Messe  gestif- 
tet war  für  den  Burggrafen  Friedrich,  zu  lesen  am  Altar  der  Hei- 
ligen Heinrich  und  Kunigunde,  alljährlich  zu  St.  Peters  und  Paulstag, 
einen  Tag  zuvor  oder  darnach,  so  kann  wohl  nicht  mehr  darüber 
gezweifelt  werden,  dass  der  Vater  Conrads  des  Frommen  nicht 
Conrad,  sondern  Friedrich  hiess,  dass  demzufolge  Conrad  der 
Fromme  und  Conrad  der  Bruder  Friedrichs  III.  von  einander  un- 
terschieden werden  müssen*'*). 


*)     Faber,  a,  a.  O.    S.   285. 
**)     Hiedurch   allein    erklärt    sich,     wie    Conrad    der    Fromme    noch    im 
Jahre   1300,    da    doch    Friedrich  III.    schon   gestorben   war,    Uurgra- 
vius    de   Nürnberg   junior"    genannt  werden  konnte,    nämlich,    weil 
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Wenn  aber  Conrad  der  Fromme  nicht  der  Binder,  sondern  nnr 
ein  fetter  Friedrichs  III.  gewesen,  und  er,  wie  er  selbst  ausdrück- 
lich sagt*),  die  Grafschaft  nicht  etwa  von  seinem  Vetter,  sondern 
von  seinen  Eltern  ererbte,  wie  sollte  Friedrich  III.  jemals  zum  Be- 
sitze und  zum  Titel  der  Grafschaft  Abenberg  gekommen  seyn? 

Setzen  wir  endlich  den  Fall,  es  liesse  sich  dennoch  erweisen, 
das«  in  den  drei  auf  der  Münze  angegebenen  Merkmalen  ein  histo- 
rischer Widerspruch  nicht  liege,  dass  etwa  Friedrich  II.  wirklich 
im  Besitze  von  Creussen  oder  Friedrich  III.  im  Besitze  von  Aben- 
berg gewesen  sey,  und  ein  Zweifel  hierüber  nur  auf  einem  Irrihunie 
von  unserer  Seite  beruhe,  so  nöthiget  uns  drittens  die  ganze  Be- 
schaffenheit der  Münze  selbst  an  der  Aechtheit  derselben  nicht  nur 
Bedenken  zu  tragen,  sondern  sie  geradezu  für  ein  neueres  Mach- 
werk zu  erklären.  Weder  die  Wahl  der  Typen,  noch  die  Anord- 
nung der  Umschrift,  noch  die  Gestalt  der  Buchstaben,  kurz,  nichts 
will  für  eine  Münze  zumal  eine  silberne  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts passen.  Diess  mag  auch  der  Grund  seyn  ,  warum  sich  Nie- 
mand finden  will,  der  diese  Münze  besitzt  oder  auch  nur  jemals  ge- 
sehen hat.  Sie  existirt  nur  in  der  Beschreibung  und  Abbildung  bei 
Oetter.  Wir  wollen  hiemit  keineswegs  sagen,  als  habe  diese 
Münze  überhaupt  nie  existirt,  wir  zweifeln  gar  nicht,  dass  sie  Oet- 
ter in  Händen  gehabt  habe,  wir  glauben  aber,  dass  Oetter  durch 
einen  Mann,  der  aus  der  Leichtgläubigkeit  eines  Münzliebhabers 
Vortheil  zu  ziehen  hoffte,  hintergangen  worden  sey. 


noch  ein  älterer  Burggraf,  Conrad  der  Bruder  Friedrichs,  am  Leben 
war  [Schütz,  Syllog.  p.  163).  Seit  dem  Jahre  1303  dagegen  heisst 
er  senior,  damals  muss  also  sein  Vetter  Conrad  schon  gestorben 
gewesen  seyn. 

*)     Castruin    nostrum   et  0[>pidum  Abenberg  cum   omni  jurisdictione  et  ho- 
nore,  quo  nos  et  progeiiilores  noslri  ea  possedimus  ab  antiquo. 
Abhandlungen  d.    I.  Cl.  d.  k.  Akad.   d.  Wiss.  IV.  Bd.   LH.  Abth.    (a)  16 
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14. 
Wir  haben  im  vorigen  §  darzuthun  gesucht,  dass  man  eine  burg- 
gräflich nürnbergische  Münze,  deren  Alter  bis  in  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  hinaufreichte,  bisher  noch  nicht  gefunden  hat, 
oder  vielmehr,  dass  diejenige  Silbermünze,  durch  welche  Oetter  be- 
weisen will,  die  Burggrafen  hätten  schon  um  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  in  Creusseu  münzen  lassen,  für  unächt  gehal- 
ten werden,  müsse. 

Findet  sich  vielleicht  eine  Münze,  die  mit  einigem  Grunde  von 
Wahrscheinlichkeit  wenn  nicht  in  die  Mitte,  doch  in  das  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  gesetzt  werden  darf?  Der  Verfasser  des 
Ampactischen  Münzkatalogs  ist  dieser  Ansicht,  indem  er  nachstehen- 
den Pfennig  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Driften  (y  1297)  zu- 
schreibt *): 

Vorderseite:  In  einer  dreibogigen  Einfassung  der  Brackenkopf, 
daneben  F —  2>  unten  zwei  Ringelchen. 

Rückseite :  In  einer  sechsbogigen  Einfassung  das  Hohenzol- 
ler'sche  Wappen. 

Dieser  Pfennig  ist  derselbe,  den  wir  unter  der  Nummer  31  be- 
schrieben haben.  Dass  er  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Dritten 
nicht  zugetheilt  weiden  könne,  ergibt  sich  schon  aus  dem  auf  der 
Vorderseite  befindlichen  Bilde  des  Brackenkopfes,  indem  erst  Burg- 
graf Friedrich  der  Vierte  im  Jahre  1317  das  Recht,  den  Helm- 
schmuck  des  Bracken  zu  führen,    käuflich  an    sich  gebracht   hat5"1"). 

15. 
Wenn  nicht  aus  der  Mitte  und  selbst  nicht  aus  dem  Ende  des 
dreizehnten,    so    finden  sich    doch    burggräflich    nürnbergische   Mün- 


*)     Numophylacii  Ampachiani  Sectio  III.   p.  24.   Nr.   10,372. 
**)     Siehe  unten,   Abschn.  II.  §.   1. 
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zen  aus  dem  ersten  Drittheile  des  vierzehnten  Jahrhunderts?  Diess 
ist  die  allgemeine  Annahme,  und  in  der  That  finden  wir  nicht  we- 
niger als  fünf  verschiedene  Gepräge,  welche  von  verschiedenen 
Schriftstellern  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Vierten,  der  von  1298 
bis  1332  regierte,  zugetheilt  werden. 

Wir  wollen  die  Aufschriften  und  Typen  dieser  Münzen  und  die 
Gründe,  warum  sie  Friedrich  IV.  zugetheilt  werden,  einer  genaue- 
ren Prüfung  unterstellen. 

Der  erste,  der  eine  Münze  angeblich  des  Burggrafen  Fried- 
rich IV.  bekannt  machte,  ist  S/jies.  Er  theilt  ihm  nachstehenden 
Pfennig  zu*): 

Vorderseite:  Auf  einem  auf  die  Spitze  gestellten  viereckigten 
Schilde  (?)  ein  ältlichender  Kopf  vorwärts  sehend, 
an  der  rechten  (?)  Seite  mit  herabhangenden  Haa- 
ren. Unter  dem  Kinne  stehen  nebeneinander  zwei 
Edelgesteine  (?).  Gleich  darunter  ist  herab  gegen 
die  vordere  Spitze  das  quadrirte  mit  schwarz  und 
weiss  über  Eck  abwechselnde  Zoller'sche  Schild. 
In  der  rechten  Spitze  des  Hauptschildes  steht  F.ri- 
dericus,  gegenüber  in  der  Linken  B.urgrauius. 

Rückseite  :  Zwei  vor  sich  sehende  Gesichter  mit  herabhan- 
genden Haaren,  dazwischen  ein  Unterschied  ist. 
Unter  den  Hälsen  ist  ein  ausgezacktes  Gewand. 

Es  ist  diess  der  nämliche  Pfennig,  den  wir  Nro.  14  beschrie- 
ben und  Tab.  I.  fig.  3.  abgebildet  haben.  Aus  welchen  Gründen 
nun  theilt  Spies  diesen  Pfennig  dem  Burggrafen  Friedrich  dem 
Vierten  zu?     Aus  keinem  andern,    als  weil  Friedrich  IV.    im  Jahre 


*)     Spies,  Brandenb.  Münzbelustigungen.     T.   IV.    S.   113. 

16* 
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1323  von  Kaiser  Ludwig  mit  dem  Erze  belehnt  wurde,  das  er  in 
seinen  „guten  und  gebieten"  finden  würde.  Dass  dieser  Grund  un- 
genügend sey,  ist  klar,  dass  sich  aber  S/nes  hiedurch  bestimmen 
Hess,  diese  Münze  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Vierten  zuzuthei- 
len,  ist  um  so  unbegreiflicher,  als  er  doch  selbst  im  Widerspruche 
mit  seiner  eigenen  Behauptung  zu  beweisen  sucht,  dass  sie  füglich 
keinem  anderen  als  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünften  zuge- 
schrieben werden  könne,  indem  er  bemerkt  wie  folgt *J:  „Von  den 
beiden  Buchstaben,  welche  sich  auf  unserem  Dickpfennige  sehen 
lassen,  scheint  das  F  dem  am  ähnlichsten  zu  kommen,  welches  Ba- 
rimj  in  seinem  Schlüssel  zu  den  Urkunden  in  das  Jahr  1370  setzt. 
Das  B  hat  viele  Gleichheit  mit  dem  Siegel,  welches  Oefter  aus  dem 
Archive  zu  Onolzbach  hat  stechen  lassen.  Ja  daselbst  steht  dem 
in  völliger  Rüstung  zu  Pferde  sitzenden  Burggrafen  zur  rechten  Hand 
das  P  und  zur  Linken  das  B  auf  die  Art,  als  in  unserem  Dick- 
pfennige.  Da  sich  nun  sonst  noch  nirgends  diese  beiden  Buchsta- 
ben auf  einem  Siegel  der  Burggrafen  nach  solcher  Stellung  sehen 
lassen,  möchte  man  auf  die  Veimuthung,  als  ob  unser  Dickpfenuig 
sowohL  als  das  benannte  Siegel  auf  einen  Herrn  einstimmten,  ver- 
fallen. Aber  da  wäre  auch  erst  auszumachen,  auf  wen  solches 
Siegel  gienge  ?  Oetter  hat  es  in  die  Geschichte  des  Burggrafen 
Friedrichs  des  Zweiten,  der  insgemein  der  Dritte  heisst,  eingewebt 
. . .  aber  der  Augenschein  lehrt  in  dem  Archive  zu  Onolzbach,  dass 
es  an  einer  Urkunde  vom  Jahre  1369  hänge." 

S/nes  ist  also  selbst  der  Meinung,  dass  diese  Münze  ohnge- 
fälir  um  das  Jahr  1370  geschlagen  worden  sey  und  dem  nämlichen 
Burggrafen  Friedrich  angehöre,  von  welchem  das  an  einer  Urkunde 
des  Jahres  1369  hangende  Reitersiegel  stammt.  Letzterer  ist  aber 
kein  anderer  als  Friedrich  der  Fünfte. 


*)     Spies,  a.  a.   O.   S.  115  und   116. 
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16. 
Eine  zweite  Münze,  die  liier  näher  in  Betracht  gezogen  wer- 
den muss,  ist  der  von  uns  unter  der  Nummer  12  beschriebene  und 
Tab.  1.  fg.  7  in  Abbildung  mitgetheilte  Pfennig  mit  einem  Brast- 
bilde  zwischen  den  Buchstaben  F  —  3  au^  der  einen  und  zwei  ne- 
beneinander befindlichen  Brustbildern  auf  der  anderen  Seite. 

Dieser  Pfennig  wird  bei  Stillfried  *)  sowohl  als  im  achten  Jah- 
resberichte des  historischen  Vereins  in  Mittelfranken  i;;":!:)  gleichfalls 
dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Vierten  zugeschrieben,  aus  keinem 
anderen  Grunde  jedoch,  als  weil  er  mit  der  vorhin  erwähnten,  von 
Spies  bekannt  gemachten  Münze  so  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Wenn 
jedoch  der  von  Spies  bekannt  gemachte  Pfennig,  wie  wir  so  eben 
gezeigt  haben,  nicht  dem  Burggrafen  Friedrich  IV.  angehört,  so  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  auch  die  Bestimmung  der  anderen  Münze 
höchst  zweifelhaft  bleiben  müsse.  Wir  hoffen  im  Gegentheile  wei- 
ter unten,  namentlich  durch  die  Erklärung  des  Buchstaben  3  zu 
zeigen,  dass  alle  mit  den  Buchstaben  P  —  3  bezeichneten  Münzen 
erst  nach  dem  Jahre  1361  geprägt  seyn  köoaeni^**)^ 

17. 
Gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  einer  dritten  Münze  von  nach- 
stehendem Gepräge: 

Vorderseite:  In  einer  dreimal  gebogenen  Einfassung  der  Bra- 
ckenkopf zwischen  den  Buchstaben  F  —  3?  unten 
zwei  Punkte. 

Rückseite:  In  einer  sechsmal  gebogenen  Einfassung  der  Zol- 
ler'sche  Wappenschild  zwischen  sechs  Ringelchen. 


*)     Still fried,   a.   a.   O.  Nr.  VI. 
**)     Huscher  loc.  cit.    S.  67.    Taf.  Nr.  8. 


***)     S.  Abschnitt  II.    §.  2. 
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Auch  dieser  Pfennig,  der  nämliche,  den  wir  unter  Nr.  31  be- 
schrieben haben,  vergl.  Tab.  IL  ftg.  8.,  wird  in  dem  achten  Jah- 
resberichte des  historischen  Vereins  in  Mittelfranken*)  dem  Burg- 
grafen Friedrich  dem  Vierten  zugeschrieben  und  zwar  „wegen  des 
Brackenkopfes,"  während  doch  bekanntlich  nicht  blos  Friedrich  IV7. 
sondern  auch  seine  Nachfolger  berechtiget  waren,  den  Helmschmuck 
des  Bracken  zu  führen,  und  ihn  auch  wirklich  geführt  haben.  Mit 
welch  geringer  Verlässigkeit  dieser  Pfennig  dem  Burggrafen  Fried- 
rich dein  Vierten  zugetheilt  wird,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
dieselbe  Münze  im  Ampa cA'schen  Cataloge**)  unter  Friedrich  dem 
Dritten,  bei  Stillf'ried  dagegen %%%)  unter  Friedrich  dem  Sechsten 
aufgeführt  wird.  Uebrigens  müssen  wir  auch  hier  auf  das  verwei- 
sen, was  wir  weiter  unten  über  die  Bedeutung  des  Buchstaben  3 
vorbringen  werden. 

18. 
Die  zwei  übrigen  Pfennige,    die   noch  dem  nämlichen  Burggra- 
fen Friedrich  dem  Vierten  zugetheilt  werden,    finden  wir  bei  Sfill- 
fried  unter  den  Nummern  VIII,  und  VI  in  nachstehender  Weise  be- 
schrieben: 

Nro.  VIII.  Vorderseite:     y  BVR    In  einem  Cirkel  ein 

gekröntes  Menschenhaupt    von   vorne,   darunter   der 
(heraldisch)  rechts  gewendete  Bracken  köpf. 

Rückseite:     In    einer   secbsbogigeu  Einfassung 
der  burggräfliche  Löwe. 

Nro.  VI.      Vorderseite:     fridER .  .    Der   rechtsgewendete  Bra- 
ckenkopf in  einem  Cirkel. 


*)     Loc.  cit.  S.  68.  Taf.  Nr.   9. 
**)     Numophyl.  Ampachiani  Sectio  III.  Nro.   10,372. 


*** 


)     Stillfried,  loc.  cit.  Nro.  VII. 
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Rückseite:  Die  undeutliche  Umschrift  scheint 
BVRGRAVIVS  gelautet  zu  haben.  In  einein  Cir- 
kel  der  burggräfliche  Löwe. 

Diese  Pfennige  sind  die  nämlichen,  die  wir  unter  den  Num- 
mern 35  und  6  beschrieben  und  Tab.  II.  fu).  11.  und  Tab.I.  fi(f.2. 
abgebildet  haben.  Nur  der  eine  derselben  trägt  den  Namen  eines 
Burggrafen  Friedrich,  auf  dem  andern  fehlt  der  Name  des  Münz- 
fürsten. Billig  fragen  wir,  warum  werden  sie  Friedrich  dem  Vier- 
ten und  nicht  einem  anderen  Burggrafen   dieses  Namens  zugetheilt? 

Bei  der  ersten  Münze  (Nro.  VIII.)  wird  ein  Grund  für  die  ge- 
gebene Erklärung  gar  nicht  augegeben,  im  Gegentheile  die  Bemer- 
kung hinzugefügt,  dass  der  Brackenkopf,  der  hier  unter  dem  Men- 
schenhaupte sichtbar  ist,  zwar  von  Friedrich  dem  Vierten  käuflich 
erworben  worden  sey,  auf  den  Siegeln  jedoch  der  Burggrafen  so- 
wohl als  der  schwäbischen  Grafen  von  Zollern  erst  Aveit  später, 
nämlich  zum  erstenmale  im  Jahre  1362,  erscheine.  Wir  ziehen  aus 
dieser  Bemerkung  den  Schluss,  dass  dieser  Pfennig  sowohl  als  alle 
übrigen  Münzen,  auf  welchen  der  Brackenkopf  erscheint,  eben  da- 
rum, weil  dieses  heraldische  Zeichen  auf  den  Siegeln  vor  dem  Jahre 
1362  nicht  vorkömmt,  mit  grösseren  Gründen  der  Wahrscheinlich- 
keit dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünften  oder  Sechsten,  als  wie 
Friedrich  dem  Vierten  zugetheilt  werden. 

Der  andere  Pfennig  (Nr.  VI.)  wird,  „wegen  seiner  grossen 
Aehnlichkeit  mit  der  Münze  Johanns  II.  in  die  letzten  Regierungs- 
jahre Friedrichs  IV.  gelegt."  Es  ist  hier  diejenige  Münze  des  Burg- 
grafen Johann  II.  gemeint ,  die  wir  oben  *)  bereits  näher  bespro- 
chen haben.  Die  „Aehnlichkeit"  zwischen  diesen  beiden  Pfennigen 
lässt  sich  allerdings  nicht  verkennen;   denn    sie   sind    nicht  nur  ein- 


*)     S.  oben  §.   11. 
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ander  ähnlich ,  sondern  es  besteht  zwischen  denselben  vielmehr  gar 
kein  Unterschied,  indem  auf  der  dem  Burggrafen  Johann  zugeschrie- 
benen Münze  nur  iirthümlicher  Weise  die  Buchstaben  FR  für  AN 
angesehen  und  iohANues  statt  FRideri  gelesen  wurde.  Wenn  aber 
eine  Münze  des  Burggrafen  Johann  II.  gar  nicht  existirt,  so  kann 
diese  natürlich  auch  nicht  zum  Beweise  für  das  Alter  einer  ande- 
ren Münze  dienen. 

19. 
Was  demnach  die  Münzen  anbelangt,  welche  Burggraf  Fried- 
rich der  Vierte  geschlagen  haben  soll,  so  gilt  von  ihnen  dasselbe, 
was  von  den  Münzen  seiner  Vorgänger  gesagt  worden.  Die  Gründe, 
welche  für  ihre  Deutung  angeführt  werden,  sind  durchaus  ungenü- 
gend, und  wir  können  immerhin  behaupten,  dass  die  Existenz  einer 
Münze,  welche  unzweifelhaft  diesem  Burggrafen  zugeschrieben  wer- 
den müsste,  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  worden  sey. 

Auf  Friedrich  den  Vierten  folgten  in  der  Regierung,  wie  be- 
reits oben  erwähnt  worden*),  zuerst  Johann  II.  und  dessen  jün- 
gerer Bruder  Conrad  IV.,  dann  Johann  II.  mit  seinem  jüngsten 
Bruder  Albert  I.,  endlich  Albert  I.  mit  seinem  Neffen  Friedrich  V. 

Auch  von  allen  diesen  Burggrafen,  obgleich  ihre  Regierung  ei- 
nen Zeitraum  von  beinahe  dreissig  Jahren  umfasste,  ist  keine  Münze 
bekannt  (denn  die  angeblichen  Pfennige  Johanns  II.  und  ConradslV. 
sind  diesen  beiden  Burggrafen,  wie  oben  gezeigt  wurde**),  nur 
iirthümlicher  Weise  zugetheilt  worden).  Es  ist  diess  ein  Grund 
mehr,  warum  wir  an  dem  Vorhandensein  von  Münzen  ihrer  Vor- 
gänger gerechten  Zweifel  hegen  dürfen. 


*)     S.  oben  §.   7. 
**)     S.  oben  §.   U  und   12. 
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20. 
Blicken  wir  auf  die  bisherige  Untersuchung  zurück  und  fra- 
gen wir  nunmehr,  wie  weit  denn  die  burggräflich  nürnbergischen 
Münzen  überhaupt  hinaufreichen  und  ob  sich  solche  vor  dem  alleini- 
gen Regierungsantritte  des  Burggrafen  Friedrich  V.  finden ;  so  er- 
gibt sich  aus  einer  sorgfältigen  Prüfung  der  Urkunden  sowohl  als, 
der  Münzen,  so  weit  solche  bisher  bekannt  geworden,  nachstehen- 
des Resultat  : 

1.  Das  Alter  der  burggräflich  nürnbergischen  Münzen  ist  bis- 
her zu  weit  hinaufgesetzt  worden.  Dass  die  Burggrafen  das  Münz- 
recht schon  vor  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ausgeübt 
haben,  lässt  sich  weder  durch  Urkunden  noch  durch  Münzen  nach- 
weisen, denn  die  Pfennige,  welche  dem  Burggrafen  Friedrich  III. 
f  1297  (§.  14),  Friedrich  IV.  f  1332  (§.  15,  16,  17  und  18) 
Conrad  IV.  f  1334  (§.  12)  und  Johann  II.  f  1357  (§.11)  zuge- 
theilt  werden,  sind  sämmtlich  theils  ungenau  beschrieben,  theils  un- 
richtig erklärt.  Wollten  wir  auch  zugeben,  dass  Burggraf  Friedrich  III., 
wie  Oetter  annimmt,  schon  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts zu  Creusen  gemünzt  habe  —  was  übrigens  aus  der  von  Oet- 
ter vorgelegten  Münze  eben  so  wenig  (§.  14.)  wie  aus  der  Nach- 
richt, dass  Creusen  sonst  auch  eine  Münzstadt  gewesen  sei,  her- 
vorgeht —  so  haben  doch  seine  Nachfolger  bis  in  die  Mitte  des 
Tierzehnten  Jahrhunderts  von  diesem  Rechte  gar  keinen  Gebrauch 
mehr  gemacht. 

2.  Erst  mit  dem  Jahre  1355  beginnen  die  historischen  Nach- 
richten über  das  den  Burggrafen  von  Nürnberg  zustehende  Münz- 
recht. Die  Burggrafen  Johann  II.  und  sein  jüngerer  Bruder  Albert  I. 
sind  die  ersten,  von  denen  wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  ih- 
nen Pfennige  und  Heller  zu  schlagen  gestattet  war. 

3.  Aber  selbst  diese  beiden  Burggrafen  scheinen  eben  so  wenig 
wie  Friedrich  V.,   so   lange  dieser  noch   mit    seinem  Oheim  Albert 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.Akd.Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  (a)  17 
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gemeinschaftlich  regierte,  von  dem  ihnen  zustehenden  Rechte  einen 
Gebrauch  gemacht  zu  haben;  wenigstens  hat  man  bisher  eine  Münze, 
welche  in  die  Periode  von  1355  bis  1361  gesetzt  werden  könnte, 
nicht  gefunden.  Dass  der  angebliche  Pfennig  Johanns-  II.  nicht 
diesem  Burggrafen  angehöre,  sondern  den  Namen  Friedrich  trage, 
ist  oben  (§.  11)  gezeigt  worden. 

Demzufolge  beginnt  die  Reihenfolge  der  burggräflich  nürnberg- 
schen  Münzen  erst  mit  dem  Burggrafen  Friedrich  V. 

n. 

Burggraf  Friedrich  V.  von  Nürnberg. 
1361  —  1396. 

Am  dritten  April  des  Jahres  1361  starb  Burggraf  Albert  I.  Er 
hatte  keinen  Sohn  hinterlassen,  sondern  nur  zwei  Töchter,  deren 
eine,  Namens  Margaretha,  an  den  Landgrafen  Balthasar  von  Thü- 
ringen, die  andere,  Anna  mit  Namen,  an  den  Herzog  Svantibor  in 
Pommern  vermählt  war.  Es  fielen  daher  die  Besitzungen  Alberts  I. 
dem  Sohne  seines  älteren  Bruders,  dem  Burggrafen  Friedrich  V.  als 
Erbtheil  zu.  Schon  bei  Lebzeiten  seines  Oheims,  bereits  am  4.  Jän- 
ner 1358,  waren  ihm  vom  Kaiser  Karl  IV.  „des  Edlen  Albrechts 
Burggrafen  ze  Noremberg  seines  Vettern,  ob  er  an  Erben  ver- 
schiede, Herschefte,  Laut,  Leute  vnd  Gut  mit  allem  iren  Nutzen 
Gülten  Rechten  Freiheiten  Genadeu  vnd  guthen  Gewohnheiten  vnd 
mit  allen  Zugehorungen  wie  man  die  genamen  mag  von  Keisserli- 
cher  Macht  verliehen  worden" *).     Da   er  selbst  keinen  Bruder"""*), 


*)     Schulz,  Corp.  Brandenb.    Abth.  IV.   S.  297.    Nr.   CCLVIII. 
#*)     Friedrich   V.    hatte    zwar    einen  Bruder,    Namens    Johunnes ,    dieser 
war  aber  schon  im  Jahre  1351   in  seiner  Kindheit  gestorben.  Schütz. 
Abth.  III.   S.  70. 
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sondern  nur  Schwestern  hatte*),  die  ebenso  wie  die  beiden  Töch- 
ter seines  Oheims  „auf  alle  die  Recht,  Vorderunge  und  Ansprache 
zu  allem  Lande,  Herrschaften  vnd  Slozzen,  Leuten,  Guten,  Lehen 
oder  aigen,  vareden  oder  liegende,  die  er  (Burggraf  Friedrich)  inne 
hatte"  Verzichtbriefe**)  ausstellten ,  so  kamen  nunmehr  alle  die  mit 
dem  Burggrafenthum  verbundenen  Hechte  und  Besitzungen,  die  vor- 
her zersplittert  gewesen  waren,  an  ihn  allein  und  Friedrich  V. 
wurde  in  solcher  Weise  ein  mächtiger  Fürst. 


o 


Das  Ansehen  Friedrichs  V.  wurde  aber  noch  vermehrt,  als 
Kaiser  Karl  IV.  durch  die  goldene  Bulle  vom  Jahre  1363  den 
fürstlichen  Stand  der  Burggrafen  feierlich  anerkannte,  und  mit  Zu- 
stimmung des  Reichs  und  insbesondere  der  Churfürsten  ausdrücklich 
erklärte,  dass  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  und  seine  Erben 
und  Nachfolger  im  Burggrafenthum  auf  ewig  sich  aller  den  erlauch- 
ten Fürsten  des  heiligen  römischen  Reichs  zustehenden  Gerecht- 
same,  Würden,   Freiheiten   und  Ehren  geniessen    und  bedienen  mö- 


*)  Friedrich  V.  hatte  vier  Schwestern,  mit  Namen  Margaretha,  Elisa- 
beth, Anna  und  Adelheid.  Margaretha,  den  14.  Februar  1359  an 
Herzog  Stephan  mit  der  Haft  in  Bayern  vermählt,  starb  den  10. 
Mai  1375  ohne  Kinder.  Elisabeth  ,  gleichfalls  den  14.  Februar  1359 
vermählt  mit  Graf  Ulrich  von  Schaumburg,  heirathete  nach  dessen 
Tod  den  Landgrafen  Albrecht  zu  Leuchtenberg.  Anna  wurde  1359 
Äbtissin  im  Kloster  Birkenfeld,  dann  in  Himmelskron,  «J«  1383. 
Adelheid  war  gleichfalls  Äbtissin  in  Birkenfeld. 

**)  Verzichtbriefe  der  Landgräfin  Margaretha  von  Thüringen  vom  Jahre 
1374  bei  Falkenstein  Cod.  diplom.  pag.  187  Nro.  CXCIX.  ,  der  Her- 
zogin Anna  von  Pommern  vom  Jahre  1374  S.  188  Nro.  CCI. ;  der 
Gräfin  Elisabeth  von  Schaumburg  vom  Jahre  1371  S.  185  Nro.  CXCVI-; 
der  Äbtissin  Anna  zu  Birkenfeld  und  ihrer  Schwester  Adelheid  vom 
Jahre   1370-  S.   183  Nro.  CXCIV. 

17» 
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gen  in  Gerichten  und  allen  andern  Sachen  und  Geschäften,  welches 
Namens  und  welcherlei  Art  sie  seien*). 

Zu  den  verschiedenen  Rechten,  die  dein  Burggrafen  Friedrich  V. 
zustanden,  gehört  auch  das  Münzrecht.  Schon  bei  Lebzeiten  seines 
Oheims  halte  er  das  Recht  gehabt,  in  Culmbach  zu  münzen**).  Er 
hatte  dieses  Recht  von  seinem  Vater  Johann  II.  ererbt.  Als  im 
Jahre  1361  sein  Oheim  starb,  erbte  er  mit  dessen  ganzem  Antheil 
auch  die  Städte  Kadolzbnrg  und  Zenn,  wo  sein  Oheim  zu  münzen 
befugt  gewesen  war***).  Ohne  Zweifel  fiel  ihm  mit  der  Erbschaft 
auch  die  Befugniss  zu,  in  einer  dieser  beiden  Städte  zu  prägen,  so 
dass  ihm  bei  seinem  alleinigen  Regierungsantritte  nicht  weniger  als 
drei  Münzstätten  zu  Gebote  standen. 

Friedrich  scheint  aber  weiter  aussehende  Pläne  mit  der  Münze 
gehabt  zu  haben,  als  er  durch  das  von  seinem  Vater  und  Oheim 
ererbte  Recht  erreichen  zu  können  glaubte,  denn  er  suchte  sogleich 
im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  bei  dem  Kaiser  um  Erweiterung 
der  Münzprivilegien  nach.  Karl  IV.,  dem  an  der  Freundschaft  des 
Burggrafen   aus   mehrfachen  Rücksichten    sehr   viel   gelegen  warf), 


#)     Falkenstein,  Nordgau.  Alterth.   III.    S.    163- 

**)     S.   oben.     Abschn.  I.   §.  8  und  9. 

***)     S.   oben  §.  9. 

■{■)  Dem  Kaiser  lag  viel  an  der  Freundschaft  des  Burggrafen  ,  da  dieser 
als  ein  angesehener  und  kluger  Fürst  ihm  manchen  Dienst  erwies, 
vor  allem  aber  weil  sich  ihm  die  Hoffnung  darbot,  hiedurch  der- 
einst die  Besitzungen  seines  Hauses  vermehren  zu  können,  denn 
diess  war  ohne  Zweifel  ein  Hauptgrund,  warum  Karl  IV.  mit  dem 
Burggrafen  Friedrich  dreierlei  Ehepakte  aufgerichtet  hat.  Zuerst 
im  Jahre  1361  verlobte  Marl  seinen  erslgebornen  Sohn  Wenzel  mit 
einer  Tochter  des  Burggrafen  Friedrichs  V.  Es  war  hieran  die  Be- 
dingung  geknüpft,    es    sollte    die    Braut    in    Ermanglung    männlicher 
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verwilligte  gerne,  was  dieser  begehrte ,  und  verlieh  ihm  und  seinen 
Nachkommen  am  Lucientage  des  nämlichen  Jahres  die  Freiheit  „zu 
Newenstatt  oder  zum  Zemie"  und  wiederholt  durch  eine  zweite,  an 
demselben  Tage  ausgestellte  Urkunde  „zu  Bayreuth  oder  Cnlmbach" 
Pfennige  und  Heller  schlagen  zu  lassen    (I.  §.  3.)*     Am  St.  Georgs- 


Nachkommenschaft  ihres  Vaters,  ihrem  Gemahl  die  burggräflichen 
Lande  zubringen.  Dass  dieser  Fall  wirklich  eintreten  werde,  mochte 
der  Kaiser  um  so  mehr  hülfen,  als  Friedrich  V.  bereits  seit  dem 
Jahre  1350  verheirathet  war,  ohne  sich  eines  männlichen  Erben  er- 
freuen zu  können.  Uehrigens  kam  die  Vermählung  selbst  nicht  zu 
Stande,  sondern  da  der  Kaiser  für  seinen  Sohn  Wenzel  in  Katharina, 
der  Tochter  und  mutmasslichen  Erbin  des  Königs  Ludwig  von  Un- 
garn eine  reichere  Braut  gefunden  hatte,  wurde  jenes  Verlöbniss  im 
Jahre  1365  für  den  F'all  wieder  aufgehoben,  dass  der  Papst  die  ge- 
genseitig desshalb  geleisteten  Eide  wieder  löste,  und  die  Verlobung 
Wenzels  mit  der  ungarischen  Prinzessin  zu  Stande  käme,  und  jene 
Verlöbniss  blieb  aufgehoben ,  obgleich  die  beabsichtigte  Vermählung 
Wenzels  mit  der  ungarischen  Prinzessin  nicht  eintrat.  Eine  zweite 
Familienverbindung  zwischen  dem  luxenburgischen  und  burggrä fli- 
ehen Hause  wurde  im  Jahre  1368  verabredet.  Der  jüngere  Sohn 
des  Kaisers ,  Sigismiind,  wurde  mit  der  burggräflichen  Tochter  Ka- 
tharina verlobt.  Auch  dieses  von  den  beiden  Vätern  gemachte  Ver- 
sprechen wurde  später,  da  Sigismund  der  jungen  Königin  von  Un- 
garn den  Vorzug  gab  ,  mit  geistlicher  Dispens  zurückgenommen, 
worauf  Katharina  in  das  St.  Ciarenkloster  in  Hof  ging,  wo  sie  Äb- 
tissin wurde.  Die  dritte  Verbindung  wurde  am  18-  Februar  des 
nämlichen  Jahres  1368  in  der  Art  verabredet,  dass  eine  Tochter 
Karls,  die  er  binnen  fünf  Jahren  zeugen  würde,  mit  einem  binnen 
eben  der  Zeit  zu  zeugenden  Sohne  des  Burggrafen  vermählt  werden 
sollte.  Diese  seltsame  Verabredung  allein  kam  zu  Stande.  Die  im 
Jahre  1373  geborne  kaiserliche  Prinzessin  Margarelha  wurde  mit 
Johann,  dem  Sohne  des  Burggrafen  Friedrichs  V.  im  Jahre  1375 
förmlich  verlobt.  Die  Ehe  sollte  vollzogen  werden ,  wenn  Marga- 
relha das  achte  Jahr  erreicht  haben   würde. 
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tage  des  Jahres  1372  verwilligte  er  ihm  überdiess  „in  einer  seiner 
Städte  zu  Langenzeim  oder  zu  der  ISewemtatt  an  der  Aisch  gele- 
gen, wo  ihme  das  allerfüglichst  vund  nützlichst  sey ,  kleine  Gulden 
schlagen  zu  lassen"  s";),  welches  Privilegium  sodann  König  Wenzel 
im  Jahre  1384  auch  auf  die  Städte  Bayreuth  oder  Culmbach  aus- 
dehnte *#). 

Demzufolge  können  wir  von  dem  Burggrafen  Friedrich  V.,  seit- 
dem er  zur  alleinigen  Regierung  kam,  nachstehende  Münzen  er- 
warten : 

1)  Seit  dem  Lucientage  des  Jahres  1361  Pfennige  und  Heller 
aus  den  Münzstätten  zu  Kulmbach,  Bayreuth,  Neustadt  oder  Lan- 
genzeim. 

2)  Seit  dem  Jahre  1372  nebst  den  genannten  Pfennigen  und 
Hellern  auch  Goldgulden  aus  der  Münzstätte  zu  Langenzenn  oder 
Neustadt  an  der  Aisch. 

3)  Seit  dem  Jahre  1384  auch  Goldgulden  aus  der  Münzstätte 
zu  Bayreuth  oder  Kulmbach. 

Dass  er  von  diesen  ihm  zugestandenen  Privilegien  Gebrauch 
gemacht  und  wirklich  gemünzt  habe,  ist  unter  anderen  aus  einer 
von  dem  Landgrafen  Friedrich  von  Thüringen  im  Jahre  1382  dem 
Hermann  von  Isenach  und  Heyneinann  zu  Kaysern  über  die  Münze 
zu  Koburg  ausgestellten  Urkunde  ersichtlich,  worin  es  heisst***) : 
„wie  dan  vnser  Herre  der  Keyser  oder  der  Piircgrave  von  Norenberg 
pfenge  lazin    slan."      Noch  im   Jahre  1390    betheiligte    er   sich  bei 


*)     Hirsch,  Münzarchiv  I.  S.  43.  Nro.  XLVMI. 
**)     Hirsch,   a.  a.   O.   S.  49.  Nro.  LIV. 
***)     Hirsch,  a.  a.  O.  S.  48.  Nro.  Uli. 
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der   von   König  Wenzel   nach   Nürnberg    berufenen    Münzversamm- 
lung*). 

Nach  dieser  Vorbemerkung  gehen  wir  zu  den  Münzen  selbst 
über.  Es  finden  sich  von  Burggraf  Friedrich  V.  theils  Goldgulden 
theils  Pfennige  und  Heller.  Erstere  sind  ohnehin  schon  hinlänglich 
geschrieben  **j)  und  bedürfen  keiner  Erklärung,  wir  beschränken 
uns  desshalb  auf  die  zum  grössten  Theile  noch  unbekannten  und 
unerklärten  Pfennige  und  Heller,  die  wir,  wie  bereits  oben  bei  der 
Beschreibung  geschehen,  füglich  in  sieben  verschiedene  Klassen  thei- 
leu  können,  nämlich  in: 

t)  Pfennige  mit  dem  vollständigen  Namen, 

2)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  Z, 

3)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  B, 

4)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  N, 

5)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  P, 

6)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  FP  auf  der  einen  und  B  —  F 
auf  der  anderen  Seite, 

7)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  B  —  F. 

Bei  der  Erklärung  selbst  folgen  wir  der  hier  angegebenen  Rei- 
henfolge und  betrachten  desshalb  zuerst: 

1. 
Pfennige   mit    dem   vollständigen   Namen. 

Von   den   Pfennigen   Nro.   1  bis  9    ist    der    sechste    schon    bei 
Freiherrn  von  Stillfried***)  beschrieben,  dort  aber  dem  Burggrafen 


*)     Hirsch,   a.   a.   O.   S.  53.   Nro.   LVII. 
*»)     So  z.  B.  in  Freih.    v.  Still fried  Alterthümer.     Heft  IV. 
***)     Dr.  Kähne,    Gold-    und    Silbermünzen    mit    dem  Nürnbergisch-Zoller- 
schen   Helmschmuck    des    Bracken    in    des   Freih.    v.   Stillfried  Alter- 
thümer und  Kunstdenkmale  des  Hauses  Hohenzollern.     H.  IV.   N.  VII. 
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Friedrich  dem  Vierten  zugetheilt.  Wir  haben  bereits  oben  *)  ge- 
zeigt, dass  kein  Grund  vorhanden  sei,  warum  dergleichen  Münzen 
in  ein  so  hohes  Alter  hinaufgerückt  werden  sollten,  im  Gegentheile 
könnte  ein  Zweifel  darüber  entstehen,  ob  sie  nicht  vielmehr  dem 
Burggrafen  Friedrich  dem  Sechsten  angehören.  Wenn  wir  sie  Fried- 
rich dem  Fünften  zuschreiben,  so  geschieht  es  wegen  ihrer  Aehn- 
lichkeit  mit  einigen  Pfennigen,  welche  Kaiser  Karl  IV.  in  der  Ei- 
genschaft eines  Königs  von  Böhmen  iu  der  Nähe  von  Nürnberg 
schlagen  liess.  Wir  meinen  hier  die  Pfennige  von  nachstehendem 
Gepräge  **). 

Vorderseite:     KAROLVS  HEX  y  der  böhmische  Löwe. 
Rückseite  :       BOhEMIE.     Die  böhmische  Krone. 

Die  Aehnlichkeit  beider,  der  burggräflich  nürnbergischen  Pfen- 
nige und  der  des  Kaisers  Karl,  besteht  theils  in  der  Anordnung  der 
Aufschrift,  theils  in  der  Wahl  der  Typen,  vor  Allem  aber  in  der 
Beschaffenheit  des  Gepräges  überhaupt.  Die  Aufschrift  enthält  mit 
Hinweglassung  des  Prägeortes  den  Namen  und  Titel  des  Münz- 
fürsten vollständig  ausgeschrieben,  dort  KAROLVS  REX  BOHE- 
MIE, hier  FRIDERICI  BVRGRAVII;  was  die  Typen  betrifft,  fin- 
den wir  statt  der  Bildnisse  der  Fürsten  nur  heraldische  Zeichen, 
dort  die  böhmische  Krone  und  den  böhmischen  Löwen,  hier  den 
burggräflichen  Helmschmuck  des  Bracken  und  den  burggräflichen 
Löwen;  die  Fabrik  endlich,  nämlich  die  Form  der  Buchstaben,  die 
Seichtigkeit  des  Stempels,  die  Fahrlässigkeit  des  Gepräges ***),  kurz 


*)     S.  oben  Abschnitt  I.    §.  18. 

*#)      Streber,  böbmisch-pfälzische  Silberpfennige  in   den  Abbandlungen  der 

I.    Classe    der    b.    Akademie    der   Wissenschaften     Bd.    IV.    Abtb.   II. 

Tab.  I.  fig.   1  u.   2. 

###)     Um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,    bemerken  wir,  dass  wie  auf  den 

fraglichen  Pfennigen    Karls    IV.    so    auch   auf  den  burggräflichen  das 
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der  ganze  Habitus  der  Münzen  ist  so  übereinstimmend,  dass  man 
sie  ohne  genauere  Prüfung  für  den  ersten  Augenblick  dem  nämli- 
chen Münzfürsten  zulegen  würde. 

Da  nun  Kaiser  Karl  IV.  schon  im  Jahre  1378  starb,  so  müs- 
sen wir  unsere  burggräflich  nürnbergischen  Münzen,  wenn  anders, 
wie  nicht  gezweifelt  werden  kann,  von  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
den  Pfennigen  Karls  IV.  ein  Sehluss  auf  ihr  Alter  gemacht  werden 
darf,  dein  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünften  beilegen,  und  es  kann 
nur  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  in  welche  Periode  der 
langen  Regierungszeit  Friedrichs  sie  gesetzt  werden  sollen? 

Vergleichen  wir  die  vorliegenden  Pfennige  mit  den  übrigen,  die 
wir  dem  nämlichen  Burggrafen  zutheilen  zu  müssen  glauben,  so  er- 
giebt  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  denselben  darin, 
dass  hier  durch  die  Umschrift  FRIDERICI  BVRGRAVII  nur  ein 
einziger  Burggraf  als  regierender  und  münzberechtigter  Herr  be- 
zeichnet ist,  während  die  mehreren  Brustbilder  auf  den  übrigen 
Pfennigen  nothwendig  auf  mehrere  an  der  Regierung  oder  an  der 
Ehre  des  Bildnisses  theilnehmende  Burggrafen  hindeuten.  Nun  wis- 
sen wir,  dass  Burggraf  Friedrich  V.  anfänglich  allein  regierte.  Es 
war  seit  dem  Jahre  1361  kein  Burggraf  vorhanden,  mit  dem  er  die 
Regierung  hätte  theilen  sollen,  ja,  viele  Jahre  hatte  er  sich  nicht 
einmal  eines  männlichen  Erben  zu  erfreuen.  Später  jedoch,  nach- 
dem ihm  zwei  Söhne  waren  geboren  worden,  liess  er  diese,  wie 
viele  Urkunden  beweisen,    auch  an  den  Regierungsgeschäften  Theil 


Bild  der  Rückseite  zuweilen  gar  nicht  zum  Vorschein  kömmt,  so 
dass  einige  Münzen,  wie  z.  B.  die  unter  Nro.  1.  beschriebene,  ein- 
seitig scheinen,  obwohl  sie  zweiseitig  seyn  sollten.  Auch  der  von 
Freiherrn  von  Slillfried  unter  Nro.  IV.  beschriebene  „einseitige  Pfen- 
nig'' ist,  wir  zweifeln  nicht  daran,  nur  der  Fehlschlag  eines  zwei- 
seitigen Pfennigs. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.  (a)  18 
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nehmen.  Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst  der  Schluss,  dass  unsere 
Pfennige  in  den  ersten  Regierungsjahren  Friedrichs  V.  geschlagen 
sind. 

Da  die  übrigen  Pfennige,  auf  denen  statt  des  vollständigen  Na- 
mens und  Titels  blos  zwei  einzelne  Buchstaben,  und  statt  der  heral- 
dischen Zeichen  Brustbilder  erscheinen,  wie  wir  später  zeigen  wer- 
den, nicht  vor  dem  Jahre  1375  geprägt  sind,  so  können  wir  unsere 
Münzen  zwischen  die  Jahre  1361   und   1375  setzen. 

Die  Typen,  nämlich  der  burggräflich  nürnbergisclie  Löwe  und 
der  Brackenkopf,  stehen  mit  dieser  Annahme  nicht  im  Widerspruch, 
stimmen  vielmehr  damit  überein.  Der  Löwe  erscheint  schon  seit 
dem  Jahre  1235  in  den  Siegeln  der  Burggrafen  von  Nürnberg,  den 
Brackenkopf  aber  gebraucht  zum  Erstenmale  unser  Burggraf  Fried- 
rich V.  Es  hat  zwar  schon  Burggraf  Friedrich  IV.  im  Jahre  1317 
Sonntags  nach  Ostern  den  Helmschmuck  des  Brackenkopfes  von  Lut- 
hold  von  Regensberg,  Freiherrn  im  Costnitzer  Bisthum,  um  36  Mark 
Silbers  gekauft,  mit  der  Bestimmung,  dass  fortan  dieser  Helmschmuck 
vom  Käufer  und  Verkäufer  und  ihren  Erben,  ausserdem  auch  von 
des  Verkäufers  Olieim,  Diethelm  von  Krenkingen  und  seinem  Erben 
Enkeim  geführt  werden  dürfte*);  allein  vor  dem  Jahre  1362  schei- 
nen die  Burggrafen  von  diesem  Rechte  keinen  Gebrauch  gemacht 
zu  haben**),  denn  auf  den  älteren  Siegeln  ist  der  Helm  statt  des 
Brackenkopfes  mit  dem  Pfaueuschwanze  geziert.  Die  Ursache  lue— 
von  mag  in  nichts  anderem  gesucht  werden,  als  weil  die  Grafen 
von    Oettingen   gleich   Anfangs   gegen   den   Gebrauch   dieses   Helin- 


*)     Oet/er,    erster  Versuch    S.  74.      Schulz,  Corp.  Brandenb.  IV.    p.   190. 
Nro.  CL1II. 
**)     Nach    Freiherrn    von   Stillfried   Alterthümer  u.  s.   w. ,     ist   das    älteste 
Siegel    mit    dem    Brückenköpfe    von    einem    ,,Grave    Friederich   von 
Zolru  vom  Jahre  1362. 
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schmuckes  von  Seiten  der  Burggrafen  protestirten.  Dass  den  Burg- 
grafen das  Recht,  diesen  Heinischmuck  zu  führen,  gleich  von  xin- 
faiiq  her  streitig  gemacht  wurde,  ist  aus  einer  vom  „nehsten  Fri- 
tage  nah  vnser  frowen  tult  ze  herbst"  des  Jahres  1317  datirten 
Urkunde  ersichtlich,  wodurch  Luthold  von  Regensberg  den  Burg- 
grafen Friedrich  IV.  mit  Vollmacht  versieht,  bei  einem  Streite  um 
den  Helm  seine  Rechte  zu  vertreten  gegen  alle  diejenigen,  welche 
diesen  Helm  führen  wollen  ohne  Recht*).  Dass  es  aber  die  Gra- 
fen von  Oettingen  gewesen,  welche  ihnen  dieses  Recht  streitig 
machten,  geht  aus  der  schiedsrichterlichen  Entscheidung  vom  Jahre 
1381  hervor,  durch  welche  die  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  Stephan, 
Friedrich  und  Ruprecht  in  Gemeinschaft  mit  dem  Landgrafen  Johann 
von  Leuchtenberg  bestimmten,  „daz  die  vorgenannten  von  Oetingen 
(Ludwig  und  Friedrich)  vnd  alle  ir  erben  den  heim  als  sy  in  itz- 
und  füren  ewiglichen  füren  sullen  vnd  mügen,  mit  der  vnderscheit 
daz  sy  uff  den  oren  des  prackenkopfes  den  schrägen  alz  sy  in  dem 
schilt  sein  gewappnet  sichtlichen  vnd  daz  ytweder  strich  desselben 
schrägen   volliclichen  eines   vinger  sey,    ewiclich  füren   sullen"**). 

Wir  sind  nun  zwar  über  die  Geschichte  dieses  Streites  nicht 
genugsam  unterrichtet,  allein  da  Burggraf  Friedrich  V.  auf  seinen 
Siegeln  statt  des  Pfauenschwanzes  den  Brackenkopf  als  Helm- 
schmuck gebrauchte,  bevor  noch  der  desshalb  mit  den  Grafen  von 
Oettingen  geführte  Streit  geschlichtet  war,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  Friedrich  V.  hierin  eigenmächtig  gehandelt  habe.  Wie  Graf 
Heinrich  XI.  von  Henneberg  das  burggräflich-würzburgische  Wap- 
pen, das  zwar  schon  seine  Ahnen  geführt,  seine  unmittelbaren  Vor- 
gänger aber  ausser  Gebrauch  hatten  kommen  lassen,  wieder  in  sei- 


*)     Freiherr     von     Slillfried,     Alterlhümer     des     Hauses     Hohenzollern. 
Heft  IV. 

**)     OcUer,   a.   a.  O. 

18* 
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uen  Wappenschild  aufnahm5*),  in  ähnlicher  Weise  hat  Burggraf 
Friedrich  V.  das  von  seinem  Grossvater  käuflich  erworbene  Recht, 
nachdem  es  von  den  Burggrafen  wegen  der  von  den  Grafen  von 
Oettingen  desshalb  gemachten  Einsprüche  fünf  und  vierzig  Jahre 
lang  nicht  benützt  und  sonach  ganz  in  Vergessenheit  gekommen 
war,  wieder  hervorgezogen  und  ausgeübt.  Diess  war  dem  Charak- 
ter Friedrichs  V.,  der  nichts  unbeachtet  liess,  wodurch  die  Macht 
und  das  Ansehen  seines  Hauses  vermehrt  werden  konnte,  vollkom- 
men entsprechend,  zumal  wenn,  wie  mit  Freiherrn  von  Stillfried 
angenommen  werden  muss  **),  der  Helmschmuck  des  Brackenkopfes 
nicht  eine  blos  leere  Zierde  gewesen,  sondern  daran  auch  gewisse 
Familien-Ansprüche  geknüpft  waren.  Diess  mag  aber  auch  die 
Veranlassung  gewesen  seyn ,  dass  der  alte  Streit  von  den  Grafen 
von  Oettingen  wieder  erneuert  wurde,  bis  es  endlich  im  Jahre  1381 
zu  einer  richterlichen  Entscheidung  kam. 

2. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  Z. 

Mit  den  folgenden  Pfennigen  eröffnet  sich  die  Reihenfolge  der- 
jenigen burggräflich  nürnbergischen  Münzen,  welche,  völlig  abwei- 
chend von  den  bisher  besprochenen,  statt  des  vollständigen  Na- 
mens und  Titels  nur  zwei  einzelne  Buchstaben  zur  Aufschrift  und 
statt  der  blossen  Wappen   mehrere  Brustbilder   zum  Gepräge  haben. 

Die  unter  den  Nummern  10  bis  13  beschriebenen  Pfennige 
(Tab.  L  fig.  3  —  7)  gehören  offenbar  in  eine  Klasse,  denn  die 
Aufschrift  ist  auf  allen  vier  Exemplaren  dieselbe,  ein  Unterschied 
besteht   nur  darin,   dass    der   zweite  Buchstabe   auf  den    Pfennigen 


*)     Streber,    18    zu  Schmalkalden  geprägte  Münzen  in  den  Abhandlungen 
der  I.  Cl.   d.   Akad.  d.  Wiss.    IV.   Bd.    Abth.  I. 
**)     Freiherr  v.  Stillfried,  Alterthümer  des  Hauses  Hohenzollern. 
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Nro.  10  und  11  (Tab.  /.  fig.  5  it.  6.)  in  der  Gestalt  eines  lateini- 
schen1, auf  den  Pfennigen  Nro.  12  und  13  (Tab.  I.  fig.  7.)  aber  in 
der  Gestalt  eines  deutschen  3  gebildet  ist. 

Die  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  Z  werden  liier  unse- 
res Wissens  zum  Erstenmale  mitget  heilt;  die  anderen  mit  den  Buch- 
staben F — 3  finden  sich  zwar  schon  im  achten  Jahresberichte  des 
historischen  Vereins  von  Mittelfianken  und  in  des  Freiherrn  von 
Stillfried  Alterthümern  und  Kunstdenkmalen  des  erlauchten  Hauses 
Hohenzollern,  endlich  in  dem  Cataloge  der  Welztschen  Münzsamm- 
lung erwähnt,  allein  die  Beschreibung  derselben,  vornemlich  aber 
ihre  Deutung  bedarf  einer  Berichtigung. 

Was  zuerst  die  Beschreibung  aubelangt,  ist  es  wohl  nur  ein 
Versehen,  wenn  von  dem  Brustbilde  der  Vorderseite  dieser  und  an- 
derer burggräflich  nürnbergischer  Münzen  gesagt  wird,  es  sey  mit 
einer  gezackten  Fürstenkrone  geschmückt*)  und  befinde  sich  in  ei- 
nem viereckigen  Schilde**).  Was  sollte  eine  Krone  auf  den  Mün- 
zen der  Burggrafen  von  Nürnberg?  Was  als  gezackte  Fürstenkrone 
bezeichnet  wird,  ist  nichts  anderes  als  das  Haar  des  unbedeckten 
Brustbildes;  der  vermeintliche,  viereckige,  auf  die  Spitze  gestellte 
Schild  aber,  in  weichern  das  Brustbild  sich  befinden  soll ,  ist  nicht 
ein  vou  dem  Stempelschneider  verfertigtes  und  zu  den  Münztypen 
gehöriges  Bild,  sondern  eine  Eigenthümlichkeit  des  Gepräges,  die 
auf  den  meisten  bayerischen,  pfälzischen  und  fränkischen  Pfennigen 
dieser  Periode  wiederkehrt.     Dessgleichen  kann  der  Verfasser  des 


*)  Huscher,  im  achten  Jahresberichte  des  historischen  Vereins  in  Mit- 
telfranken 1838  S.  67.  Auch  Kähne,  in  Stillfrieds  Alterlhümern , 
nennt  den  Kopf  der  daselbst  unter  Nro.  VIII.  abgebildeten  Münze 
ein  „gekröntes"  Menschenhaupt. 

**)     Spies ,  brandenburg.   Münzbelustigungen.     Th.  IV.  S.   113. 
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fVelzt  sehen  Münzkatalogs  nur  durch  ein  minder  gut  erhaltenes  Ex- 
emplar verleitet  worden  seyn,  auf  den  beiden  Seiten  des  Brustbil- 
des der  Vorderseite  E  —  3  statt  F  —  3  zu  lesen  *). 

Was  die  Deutung  der  vorliegenden  Pfennige  betrifft,  haben  wir 
schon  oben**)  bemerkt,  dass  sie  im  achten  Jahresberichte  des  hi- 
storischen Vereins  von  Mittel  franken  und  bei  Freiherrn  von  Still— 
fried  ohne  Grund  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Vierten  zugetheilt 
werden :  in  dem  Verzeichnisse  der  Welzlschen  Müuzsammlunn;  wer- 
den  sie  unter  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Sechsten  erwähnt; 
nach  unserer  Meinung  sind  sie  unter  dem  Burggrafen  Friedrich  dem 
Fünften  geschlagen,  wie  klar  hervorgehen  wird,  wenn  wir  einer- 
seits die  Buchstaben,  andererseits  die  Brustbilder  näher  ins  Auge 
fassen. 

lieber  die  Bedeutung  der  Buchstaben  F  —  3>  oder  vielmehr, 
da  in  der  Annahme,  dass  der  Buchstabe  F  mit  F.ridericus  ergänzt 
werden  müsse,  alle  Ausleger  übereinstimmen,  über  die  Bedeutung 
des  Buchstaben  3  sind  uns  drei  verschiedene  Erklärungen  bekannt 
geworden. 

Der  gewöhnlichsten  Auslegung  zufolge  ist  in  dem  Buchstaben 
3  der  Familienname  Zoler  oder  Zaire  angedeutet.  Diese  Eiklä- 
rung  erscheint  uns  jedoch  schon  darum  unstatthaft,  weil  die  Burg- 
grafen von  Nürnberg  nicht  in  der  Eigenschaft  als  Grafen  von  Zol- 
lern, sondern  als  Burggrafen  von  Nürnberg  das  Münzrecht  besas- 
sen;  und  wollten  wir  auch  das  erstere  zugeben,  so  widerspricht  es 
doch  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  sich  auf  ihrer  Münze,  dem 
Gebrauche  aller  übrigen  Fürsten  entgegen,  statt  des  fürstlichen  Ti- 


*)     Verzeichniss  der  Münzen-  und  Med  illcn-Sammlung  des  k.  k.  Hofraths 
Welzl  von  Wellenheim.    Bd.   II.   Abth.  II.  Nro.  2624- 
**)     Abschnitt  I.  §.    16. 


143 

tels  lieber  des  Familiennamens  sollten  bedient  haben.  Anfangs  zwar, 
da  das  fränkische  Burggrafen! hum  an  Glanz  und  Würde  noch  unbe- 
deutend war,  mag  ihnen  ein  Graf  von  Zollern  noch  mehr  als  ein 
Burggraf  von  Nürnberg  gegolten  haben  *),  wie  denn  in  der  That 
in  einer  Urkunde  vom  29.  August  1210  Conrad  als  „comes  de  Zolre, 
qui  et  burggravius  de  Nurenberg"  aufgeführt  wird**),  allein  später 
änderten  sich  die  Verhältnisse  und  das  Burggrafenthum  von  Nürn- 
berg gehörte,  namentlich  seitdem  Friedrich  V.  in  den  Fürstenstand 
erhoben  worden  war,  zu  den  angesehensten  Würden  im  Reiche. 
Wenn  sie  sich  endlich  selbst  in  den  Urkunden  schon  seit  dem  Jahre 
1273  nicht  mehr  Zollern  geschrieben  haben,  wie  Oetter  behaup- 
tet***), wie  sollten  sie  sich  noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte  auf 
den  Münzen  so  nennen? 

Eine  zweite  Erklärung  versucht  Huscher.  Dieser  Gelehrte 
kömmt  auf  die  Vermuthung,  ob  nicht  der  Buchstabe  3  als  Zo/il  be- 
trachtet, und  die  Inschrift  gelesen  werden  könnte:  Fridericus  terlius. 
Unerhört,  bemerkt  er  f ),  wäre  dieses  eben  nicht,  wie  die  Münzen 
der  böhmischen  Könige  ans  dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahr- 
hunderte darthun,  auf  denen  die  gleichnamigen  Fürsten  durch  Bei- 
fügung der  Zahl  unterschieden  werden.  Ist  unsere  Vermuthung, 
fügt  er  hinzu,  zulässig,  so  würde  dadurch  eine  wichtige  genealo- 
gische Frage  ihre  Lösung  finden. 

Auch  dieser  Erklärungsversuch  kann  nicht  gebilliget  werden, 
denn    wenn    es   auch   häufig   vorkömmt,    dass  gleichnamige   Fürsten 


*)     Freih.  v.  Slillfried,    die  Burggrafen  von  Nürnberg    im    XII.  und  XIIT. 
Jahrhunderte.     S.  70. 
**)     Frcih.  v.   Slillfried,  Monumenta  Zollerana.  I.    Nr.    17. 
***)     Oetler,  zweiter   Versuch      S.   264. 

f)     Achter  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  von  Miltelfranken  1833- 
S.  67. 
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durch  Hinzufügung  der  Zahl  sich  von  einander  unterscheiden,  so 
finden  wir  doch  in  den  zahlreichen  Urkunden  kein  Beispiel,  dass 
diess  auch  bei  den  Burggrafen  von  Nürnberg  üblich  gewesen  sey; 
höchstens  ist  dort,  wenn  zwei  Burggrafen  desselben  Namens  zu 
gleicher  Zeit  lebten,  die  Unterscheidung  durch  den  Beisatz  senior 
oder  junior  näher  bezeichnet  und  selbst  dann  bleibt  es  meist  zwei- 
felhaft, ob  sich  dieser  Zusatz  auf  den  Eigennamen  oder  auf  den 
Titel  „burggravius"  beziehe.  Ferner,  wenn  einige  Fürsten  auf  ih- 
ren Münzen  wirklich  durch  Zahlen  unterschieden  werden,  so  sind 
diese  Zahlen  unseres  Wissens  entweder  mit  römischen  Ziffern  oder 
mit  Worten  ausgedrückt.  Von  arabischen  Ziffern,  wie  im  vorlie- 
genden Falle  angenommen  werden  müsste,  wird  sich  schwerlich 
ein  Beispiel  auffinden  lassen.  Wollten  wir  endlich  auch,  wie  Hu- 
scher anzunehmen  geneigt  scheint,  zugeben,  dass  der  im  Jahre  1332 
verstorbene  Burggraf  Friedrich,  der  in  den  genealogischen  Tabellen 
Friedrich  der  Vierte  genannt  wird,  der  Drifte  dieses  Namens  ge- 
wesen sey  und  dass  ihm  die  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  3 
(Tab.  I.  fig.  7.)  zugehören,  so  müsste  der  im  Jahre  1297  verstor- 
bene Bmggraf,  der  gewöhnlich  Friedrich  der  Dritte  genannt  wird, 
der  Zweite  dieses  Namens  seyn,  und  ihm  müssten  sodann  die  Pfen- 
nige mit  den  Buchstaben  F  —  Z  {Tab.  I.  fig.  6  mal  6.)  zuge- 
schrieben werden.  Allein  nach  dem,  was  oben  von  dem  Alter  der 
burggräflich  nürnbergischen  Münzen  gesagt  worden,  kann  nicht 
angenommen  werden,  dass  die  letztgenannten  Pfennige  schon  vor 
dem  Jahre   1297  geschlagen  worden  seyen. 

Eine  dritte  Erklärung  findet  sich  in  des  Freiherrn  von  Still- 
fried Alterthümern  des  Hauses  Hohenzollern*).  Dort  werden  die 
beiden   Buchstaben   F  —  Z   als    die  Anfangs-   und  Endebuchstaben 


*)     Gold-  und  Silbermünzen   mit   dem  Zolleri.sch-Nürnberg.  Helmschmuck 
des  Bracken  Nro.  II.  und  Anhang  zu  Nro.   VI. 


115 

des  Einen  Wortes  gedeutet  und  F.ridericnS  gelesen.  Es  wird  sich 
liiebei  auf  einige  Siegel,  namentlich  auf  eines  des  Burggrafen  Fried- 
rich IV.  vom  Jahre  1314  berufen,  wo  die  Buchstaben  F — -S  gleich- 
falls zu  beiden  Seiten  des  Wappenschildes  angebracht  sind. 

Wir  können  uns  auch  mit  dieser  Erklärung  nicht  begnügen. 
Was  fürs  Erste  die  Buchstaben  F  —  S  anbelangt,  welche  sich  auf 
einigen  Siegeln  finden,  so  ist  es  noch  keineswegs  so  unzweifelhaft, 
dass  diese  mit  F.ridericuS  ergänzt  werden  müssen,  im  Gegentheil, 
wenn  einerseits  durch  die  zwei  Buchstaben,  die  sich  auf  anderen 
burggräflich-nürnbergischen  Siegeln  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fin- 
den, zwei  verschiedene  Worte,  wie  F.ridericus  —  B.urggravius,  an- 
gedeutet werden;  wenn  andererseits  die  zwei  Buchstaben,  die  auf 
den  übrigen  burggräflich -nürnbergischen  Münzen  vorkommen,  wie 
F  —  N,  F  —  B  oder  FP,  gar  nicht  anders  als  durch  zwei  verschie- 
dene Worte  gedeutet  werden  können:  so  werden  wir  auch  die 
Buchstaben  F  — S  auf  dem  Siegel  vom  Jahre  1314  oder  I — S 
auf  den  Siegeln  des  Burggrafen  Johann  durch  zwei  verschiedene 
Worte,  nämlich  Friderici  (Johannis)  S.igillum  oder  S.ecretum  er- 
klären müssen.  Man  könnte  zwar  einwenden,  das  Wort  .,SigilJum" 
stehe  schon  in  der  Umschrift  des  Siegels,  es  könne  daher  der  Buch- 
stabe S  neben  dem  Wappenschilde  nicht  nochmal  „Sigillum"  gedeu- 
tet werden,  allein  die  Tautologie  bleibt  dieselbe,  wenn  wir  F.ride- 
ricuS lesen,  da  ja  auch  der  Name  „Friedrich"  schon  in  der  Um- 
schrift des  Siegels  enthalten  ist.  Endlich  könnte  auf  unseren  Pfen- 
nigen begreiflicher  Weise  nur  dann  F.ridericuS  gelesen  werden, 
wenn  auf  denselben  die  Buchstaben  F — S  wirklich  stünden,  nun 
aber  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt,  der  zweite  Buchstabe  kein  S, 
sondern  ein  Z  und  zwar,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  auf  ei- 
nigen ein  lateinisches ,  auf  andern  ein  deutsches. 

Wir  müssen  uns  demzufolge  nach  einer  anderen  Deutung  der 
mehrerwähnten  Buchstaben  umsehen.     Diese  werden  wir  ohne  Mühe 

Abhnncllungcn  d.  I.  Cl.  (1.  li.  Ali.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.     (a)  IQ 
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finden,  wenn  wir  die  Aufschriften  aaf  anderen  Pfennigen  von  ähn- 
lichem Gepräge  in  Vergleichung  ziehen,  zumal  solche,  die  zu  der 
nämlichen  Zeit  und  gleichfalls  in  der  Nähe  von  Nürnberg  geschla- 
gen wurden. 

In  des  Freiherrn  von  Stillfried  Alterthümern*)  ist  zwar  die 
Ansicht  ausgesprochen,  fragliche  Pfennige  seyen  gar  nicht  für  Frau- 
ken geprägt  worden,  sie  hätten  die  Gestalt  und  das  Aussehen  der 
bayerischen ,  namentlich  der  Regensburger  Pfennige  und  seyen  zum 
Umlauf  in  den  Regensburgischen  Lehen  der  Burggrafen,  namentlich 
im  Städtchen  Spalt,  den  Dörfern  Mosbach,  Weingarten  u.  s.  w.  be- 
stimmt gewesen;  allein  aus  der  Aehnlichkeit  unserer  Münzen  in  Ge- 
stalt und  Aussehen  mit  den  bayerischen,  namentlich  den  Regeusbur- 
ger  Pfennigen  wird  mit  Unrecht  der  Schluss  gezogen,  als  seyen 
dergleichen  Gepräge  nur  in  der  Gegend  von  Regensburg  in  Umlauf 
gewesen.  Wir  finden  im  Gegentheile  mehrere  im  Fränkischen  und 
für  Franken  geschlagene  Pfennige  von  gleicher  Gestalt,  die  ohne 
Zweifel  desshalb  gewählt  wurde,  weil  die  alten  Regensburger 
Münzen  ihres  guten  Gehaltes  wegen  von  jeher  beliebt  gewesen. 
Wir  erinnern  hier  vor  Allem  an  die  Pfennige  von  nachstehendem 
Gepräge  **) : 

Vorderseite:  Zwischen  den  Buchstaben  K  —  L  und  über  ei- 
nem Postamente  ein  vorwärts  gekehrtes  Brust- 
bild in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und 
mit  Perlen  geschmückt. 

Rückseite  :  Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  mit  Lilien- 
kronen   und    Spitzenkragen    zwischen   drei    unten 


*)     Freih.  v.  Slillfried,  Alterthürner   a.  a.   O. 

**)     Streber,  böhmisch-pfälzische  Silberpfennige  in   den  Abhandl.  d.   I.  Cl. 
d.  k.   Akad.  d.  Wiss.  Bd.  IV.  Ahtb.  II.  Tab.  I.  fig.  3. 
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durch  Rulid-,  oben  durch  Spitzbogen  verbundeneu 
Säulen,  deren  mittlere  mit  einem  Thürmchen  ge- 
schmückt ist. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  letztgenannten  und  unsern  burg- 
gräflichen Pfennigen  könnte  kaum  grösser  seyn.  Wir  haben  hier 
wie  dort  drei  Brustbilder,  und  zwar  eines  auf  der  Vorder-  und 
zwei  auf  der  Rückseite;  hier  wie  dort  ist  das  Brustbild  der  Vor- 
derseite mit  Perlen  geschmückt,  über  einem  Postamente  befindlich 
und  von  zwei  einzelnen  Buchstaben  eingeschlossen;  hier  wie  dort 
sind  die  beiden  Brustbilder  der  Rückseite  mit  Turnierkrägen  ge- 
ziert, neben  einander  gestellt  und  zwischen  drei  Säulen  eingeschlos- 
sen. Ein  Unterschied  zwischen  beiden  Pfennigen  besteht  nur  in  den 
Buchstaben  und  darin,  dass  die  beiden  Brustbilder  der  Rückseite 
auf  den  bnrggräflichen  Münzen  in  blossen  Haaren,  auf  den  ande- 
ren gekrönt  erscheinen. 

Nun  haben  wir  an  einem  anderen  Orte  gezeigt*),  dass  diese 
letztgenannten  Pfennige  von  Kaiser  Karl  IV.  in  der  Eigenschaft  ei- 
nes Königs  von  Böhmen  in  der  Nähe  von  Nürnberg  geschlagen 
worden  seyen  und  dass  die  Buchstaben  K  —  L  nicht  anders  als 
auf  den  Münzfürsten  einer-  und  die  Münzstadt  andererseits  bezogen 
werden  können,  dass  demnach  K.arl  —  L.nuffen  gelesen  werden 
müsse.  In  gleicher  Weise  werden  auch  auf  unseren  burggräflichen 
Pfennigen  die  Buchstaben  F  —  Z  oder  F  —  3  den  Namen  des 
Burggrafen  und  der  von  ihm  benützten  Münzstätte  bezeichnen ,  und 
wir  lesen  desshalb  F.riedrich  —  Z.etme. 

Dass  Burggraf  Friedrich  V.  zu  Zenn  oder  Langenzenn  wirklich 
gemünzt  habe,  erfahren  wir  durch  eine  Urkunde  vom  7.  März  1380, 
worin  Ritter  Götz  von  Eglofstein  die   von  ihm  gegen   den  Burggra- 


*)     Streber,  a.   a.  O. 

19' 
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fen  gemachte  Beschuldigung  widerruft,  „dass  derselbe  den  Münz- 
gezeug  der  zu  dem  Lewenfels  geweist  wurde,  aus  seiner  Münze 
von  Czenn  hinaufgeschickt  habe"*1).  Unsere  Auslegung  wird  aber 
vollends  gerechtfertiget,  wenn  wir  uns  die  gleich  am  Eingänge  er- 
wähnte Urkunde  vorn  Lucientage  des  Jahres  1361  ins  Gedächtniss 
zurückrufen,  worin  Kaiser  Karl  IV.  dem  Burggrafen  Friedrich  V. 
und  seinen  Erben  die  Freiheit  verleiht**):  „in  ihren  Staten  zu  der 
Newenstatt  oder  zum  Zenne  gute  Pfenninge  vnd  Heller  schlagen 
vnd  münzen  zu  lassen  nach  dem  Korn  und  nach  der  Aufzahl  als 
man  Pfenninge  vnd  Heller  zu  Nürnberg,  zu  Lauffen  oder  in  andern 
Städten  schleget  in  den  Landen  vmb  Nurmberg  gelegen  vnd  mit 
dem  Gebrege  als  man  in  derselben  Statt  einer  gebregen  pfleget, 
Pfenninge  vnd  Heller,  doch*  mit  dem  merklichen  vnderscheid  Ihres 
Zeichens,  damit  dieselbe  Münze  von  den  andern  Münzen  wol  erkandt 
möge  werden,"  denn  unsere  Langenzenner  Pfennige  sind  mit  dem 
nämlichen  „Gebrege"  geschlagen  wie  diejenigen,  die  der  Kaiser  zu 
Lauffen  schlagen  liess,  aber  ,,doch  mit  dem  merklichen  vnderscheid 
des  Zeichens,"  nämlich  mit  den  Buchstaben  F  —  Z  auf  der  Vor- 
der- und  den  unbedeckten  Brustbildern  auf  der  Rückseite. 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  kann  auch  kein  Zweifel  darüber 
entstehen,  dass  unsere  Pfennige  nicht  über  das  Jahr  1361  hinauf- 
reichen und  keinem  älteren  Burj>»rafen  zngetheilt  werden  können, 
als  Friedrich  dem  Fünften,  indem  die  Erlaubniss  in  Zenn  zu  mün- 
zen den  Burggrafen  erst  im  Jahre  1361  ertheilt  wurde***),  und  es 
bleibt  uns  nur  noch  die  doppelte  Frage  zu  "beantworten,  wie  die 
Brustbilder  zu  deuten  seyen  und  ob  sich  vielleicht  die  Zeit,  wann 


*)     Freybery ,  Regesta  Boica. 

**)     S.   oben  Abschnitt  I.  §.  3. 

"**)     S.  oben  Abschnitt  I.  §.   9. 
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diese  Langenzenner  Pfennige  geschlagen  winden,  nicht  genauer  be- 
stimmen lasse? 

Was  die  drei  Brustbilder  anbelangt,  werden  sie  gewöhnlich  für 
drei  Porträte  gehalten.  Am  ausführlichsten  schreibt  hierüber  Spies, 
indem  er  von  ähnlichen  Pfennigen  bemerkt*),  „die  auf  der  Rück- 
seite aufgestellten  jungen  Herrn  mögen  wohl  Söhne  des  auf  der 
Hauptseite  ausgedrückten  älteren  Herren  seyn,"  und  sodann,  da  er 
dieselben  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Vierten  zuschreibt,  hinzu- 
fügt :  „Nun  war  die  Ehe  des  Herrn  Burggrafen  von  der  kärntni- 
schen Prinzessin  mit  vielen  Kindern  gesegnet.  Unter  diesen  sind  nun 
freilich  mehr  als  nur  zwei  Söhne.  Vielleicht  aber  hatten  erst  zwei 
das  Tageslicht  erblickt,  als  unser  Dickpfennig  gegraben  worden? 
Und  wenn  auch  dieses  nicht  wäre,  wer  weiss,  wass  für  Ursachen 
gewesen,  deren  nur  zwei  darauf  vorzustellen,  denn  mehrere  ver- 
stattete so  der  geringe  Raum  nicht.  Vielleicht  sollte  mit  diesem 
Gepräge  weiter  nichts  als  damit  zugesichert  werden,  dass  männ- 
liche Erben  vorhanden  wären,  ohne  eben,  wie  viele?  auszudrücken." 

Mit  Spies  stimmen  auch  andere  Erklärer  übereiir**);  man  sieht 
jedoch  sogleich  aus  dem  Schwankenden  und  Gezwungenen,  zu  dem 
Spies  Zuflucht  zu  nehmen  genöthiget  ist,  dass  diese  Erklärung  nur 
als  ungenügend  betrachtet  werden  könne. 

Nun  kann  man  allerdings  einwenden,  dass  diese  Deutung  nur 
darum  so  schwankend  und  ungenügend  erscheine,  weil  Spies  sich 
in  der  Person  des  Münzfürsten  geirrt  hat.  Schreibe  man  diese 
Pfennige  statt  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Vierten  vielmehr  Fried- 
rich dem  Fünften  zu,  dem  sie  auch  in  der  That  angehören,  so  er- 
kläre sich  Alles    ganz   einfach.      Friedrich    V.    hatte   nämlich  zwei 


*)     Spies,  Brandenburg.  Münzbelustig.    Bd.  IV.   S.   115  und  119. 
**)     Freih.  v.   Stillfried ,    Gold-  und  Silbermünzen  u.   s.   w.   Nro.    VI. 
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Söhne,,  den  Burggrafen  Johann  III.  und  den  Burggrafen  und  nach- 
maligen Churfürsten  von  Brandenburg,  Friedrich  VI,  und  diese 
drei  seyen  in  den  drei  Brustbildern  unserer  Pfennige  vorgestellt. 
Allein  auch  bei  dieser  Erklärung,  so  einfach  sie  scheint,  stossen 
wir  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Wollten  wir  annehmen,  das  Brust- 
bild der  Vorderseite  stelle  den  Burggrafen  Friedrich  V.  vor,  die 
beiden  Brustbilder  der  Rückseite  aber  seyen  die  Bildnisse  seiner 
beiden  Söhne,  wie  lassen  sich  dann  die  Bilder  auf  den  Pfennigen 
Nro.  24  und  25  (Tab.  II  fig.  1  und  2)  erklären?  Dort  haben 
wir  dieselben  zwei  Brustbilder  auf  der  Rückseite,  auf  der  Vorder- 
seite aber  finden  wir  nicht  gleichfalls  das  angebliche  Brustbild 
Friedrichs  V.,  sondern  statt  desselben  den  Helm  mit  dem  Bracken- 
kopfe. Es  widerspricht  aber  gewiss  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Burggraf  Friedrich  V.  Münzen  habe  schlagen  lassen,  auf  denen  blos 
die  Bildnisse  seiner  Söhne  angebracht,  sein  eigenes  aber  wegge- 
lassen wurde. 

Wollte  man  dagegen  einwenden,  diese  letztgenannten  Münzen 
seyen  nicht  von  Burggraf  Friedrich  V.,  sondern  von  seinen  beiden 
Söhnen  zu  einer  Zeit  geschlagen,  wo  der  Vater  sich  bereits  von 
der  Regierung  zurückgezogen  hatte,  die  Pfennige  Nro.  24  und  25 
seyen  daher,  statt  ein  Beweis  wider,  vielmehr  ein  Beleg  für  die 
Annahme,  dass  unter  den  zwei  auf  der  Rückseite  befindlichen  Brust- 
bildern die  Bildnisse  der  jungen  Burggrafen  Johann  III.  und  Fried- 
rich VI.  vorgestellt  sind :  so  geben  wir  gerne  zu,  dass  diese  Pfen- 
nige sich  hinsichtlich  der  Fabrik  merklich  von  den  Lan»renzenner- 
Münzen  unterscheiden;  wir  selbst  halten  sie  für  jünger;  allein  fürs 
Erste  haben  wir,  wenigstens  unseres  Wissens,  keine  Nachricht, 
dass  die  beiden  Brüder  Johann  III.  und  Friedrich  VI.  gemeinschaftlich 
gemünzt  haben,  es  ist  im  Gegentheil,  wie  wir  unten  zeigen  werden*), 


*)     Siehe  unten  Abschnitt  III. 


151 

wahrscheinlich,  dass  sie,  wie  die  burggräflichen  Besitzungen  so 
auch  das  Müuzrecht  unter  sich  theilten.  Setzen  wir  aber  den  Fall, 
sie  hätten  wirklich  gemeinschaftlich  gemünzt,  so  können  wir  doch 
die  Pfennige  Nro.  24  und  25  nicht  für  dergleichen  Vereinsmünzen 
halten,  denn  die  Buchstaben  B  —  F  (Burggravius — Fridericus) 
deuten  nur  auf  einen  einzigen  Burggrafen.  Warum,  müssen  wir 
nothwendig  fragen,  ist  auf  der  Münze  selbst,  wenn  sie  von  zwei 
Burggrafen  gemeinschaftlich  geschlagen  wurde,  nur  einer  derselben 
genannt  ?  und  wenn  nur  einer,  warum  der  jüngere  Friedrich  und 
nicht  vielmehr  der  ältere  Johann,  der  doch  in  allen  Urkunden,  in 
denen  die  Brüder  mitsammen  genannt  werden ,  voraussieht?  End- 
lich stimmt,  wie  der  Augenschein  lehrt,  das  Gepräge  der  Pfennige 
Nro.  24  und  25  (Tab.  II.  fig.  1  und  2),  auf  denen  nur  zwei  Brust- 
bilder erscheinen,  mit  den  Pfennigen  Nro.  21  und  22  (Tab.  I.  fig. 
15  und  IG)  auf  welchen  drei  Brustbilder  vorgestellt  sind,  selbst  iu 
den  kleinsten  Nebendingen  so  genau  überein,  dass,  wenn  letztere 
dem  Burggrafen  Friedrich  V.  zugehören,  ihm  mit  Recht  auch  die 
ersteren  zugeschrieben  werden. 

Auch  hier  kommen  uns,  wie  bei  der  Erklärung  der  Buchstaben 
die  ähnlichen  Gepräge  anderer  gleichzeitiger  Fürsten  zu  Hülfe.  Wir 
haben  bereits  an  einem  anderen  Orte*)  ausführlich  dargethan,  dass 
auf  den  Pfennigen,  welche  ähnlich  den  unsrigen,  drei  Brustbil- 
der zum  Gepräge  haben,  nur  die  zwei  nebeneinander  befindlichen 
Bildnisse  der  Rückseite  als  Porträte  betrachtet  werden  dürfen,  das 
Brustbild  der  Vorderseite  aber  blos  eine  sinnbildliche  Bedeutung 
habe,  und  sich  entweder  auf  die  Münzstätte,  oder  auf  die  Münz- 
gerechtigkeit beziehe.  Indem  wir  auf  die  dort  angeführten  Gründe 
verweisen,  wird  es  genügen,  wenn  wir  hier  blos  daran  erinnern, 
dass  zwischen  dem  Brustbilde  der  Vorderseite  und  den  beiden  Bild— 


*)     Streber,  böhmisch-pfälzische  Silberpfennige.     S.   88. 


152 

nissen  der  Rückseite  schon  in  der  äusseren  Gestalt  ein  merklicher 
Unterschied  sey,  indem  ersteres,  unten  abgerundet  und  mit  Perlen 
oder  Edelsteinen  geziert,  gleich  einer  Büste  über  einem  Sockel  oder 
Postamente  aufgestellt  ist,  während  letztere  mit  einem  Turnier-  oder 
Spitzenkragen  geschmückt  sind  und  eines  Postamentes  entbehren. 
Wie  auf  den  Lanffener  Pfennigen  Kaiser  Karls  IV".  die  Hanptseite 
bald  mit  einem  unbedeckten,  bald  mit  einem  gekrönten  Brustbilde 
geschmückt  ist,  zum  Beweise,  dass  dieses  Brustbild  nicht  für  das 
Bildniss  des  Kaisers  angesehen  werden  dürfe1"");  wie  auf  den  Er- 
langer Pfennigen  des  Königs  Wenceslaus  auf  der  Vorderseite  bald 
eine  Büste,  bald  die  böhmische  Krone  über  einem  Postamente  er- 
scheint, zum  Beweise,  dass  die  Bedeutung  der  Büste  von  der  der 
Krone  im  Wesentlichen  nicht  verschieden  sey1""*):  in  gleicherweise 
hat  die  Vorderseite  der  Langenzenner  Pfennige  bald  eine  Büste, 
bald  den  Helm  mit  dem  Brackenkopfe  zum  Gepräge,  was  nicht  statt 
finden  könnte,  wenn  die  Büste  auf  der  Vorderseite  etwas  anderes 
wäre,  als  ein  blosses  Sinnbild. 

Haben  wir  aber  auf  unseren  Pfennigen  nicht  die  Bildnisse  von 
drei,  sondern  nur  voii  zwei  Burggrafen,  so  müssen  wir  in  densel- 
ben nothwendig  den  Burggrafen  Friedrich  V.  und  seinen  älteren 
Sohn  Johann  III.  erkennen;  denn  wenn  Friedrich  V.  einmal  die 
Ehre  des  Bildnisses  auf  Münzen  mit  einem  andern  theilen  wollte, 
so  war  Niemand  da,  dem  solches  gebührt  hätte,  als  einer  seiner 
Söhne,  und  wenn  von  den  beiden  Söhnen  nur  Einer  zu  dieser  Ehre 
gelangte,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  dem  älteren  zu  Theil 
ward. 

Nachdem  wir  die  Bedeutung  der  Aufschrift  sowohl  als  der 
Brustbilder  gefunden,  bleibt  uns  nur  noch  die  Frage  übrig,  in  wel- 


*)     Streber,  a.  a.  O.  S.  55  Nio.  3  und  4.     Tab.   I.  fig.   3   und  4. 
**)     A.  a.   O.  S.  92.     Tab.  I.  fig.    12  —   16. 
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chen    Zeitabschnitt   der   langen  Regierung  Friedrichs   diese  Laugen- 
zenner  Pfennige  gesetzt  werden  sollen? 

So  viel  ist  unzweifelhaft,  dass  unsere  Pfennige,  wenn  auf 
denselben  neben  dein  Brustbilde  des  Burggrafen  Friedrich  zugleich 
das  seines  älteren  Sohnes  Johann  III.  vorgestellt  ist,  nicht  vor  der 
Geburt  dieses  Prinzen  geprägt  seyn  können.  Es  fragt  sich  also  zu- 
nächst, wann  wurde  Johann  geboren?  Wir  haben  hierüber  keine 
bestimmte  Nachricht,  können  jedoch  ohngefähr  das  Jahr  1370  an- 
nehmen. Falkenstein  scheint  zwar  der  Ansicht  zu  seyn,  dass  der 
Burggraf  Johann  im  Jahre  1375  schon  majoren  gewesen  sey,  denn 
er  setzt  in  dieses  Jahr  dessen  Vermählung  mit  Margaretha,  der 
Tochter  Kaiser  Karls  IV.*)  5  allein  diess  beruht  auf  einem  Missver- 
ständnisse. Burggraf  Johann  war  vielmehr  noch  im  Jahre  1380  min- 
derjährig, wie  aus  einer  Urkunde  zu  ersehen,  worin  Burggraf  Fried- 
rich V.  mit  Bezug  auf  die  früheren  Bestimmungen,  gemäss  welchen 
nach  seinem  Tode  die  Vormundschaft  über  seine  Söhne  von  seiner 
Hausfrau  der  Fürstin  Elisabeth  und  seinen  Schwägern  den  Mark- 
grafen von  Meissen  geführt  werden  sollte,  anstatt  seiner  nun  ver- 
storbenen Hausfrau  seineu  Tochtermann  den  Herzog  Ruprecht  als 
Mitvormund  ernennt1"""');  ja,  da  der  Kaiser  Karl  IV.  am  18.  Fe- 
bruar 1368  mit  dem  Burggrafen  Friedrich  V.  eine  Einigung  der  Art 
traf,  dass  des  Kaisers  Sohn  Sigismund  sich  mit  der  burggräflichen 
Tochter  Katharina  und  des  Burggrafen  Sohn  mit  der  Tochter  des 
Kaisers,  die  sie  beiderseits  innerhalb  fünf  Jahren  ehelich  gewinnen 
würden,  vermählen  sollte***):  so  muss  der  Burggraf  Johann  im  Jahre 
1368  noch  gar  nicht  am  Leben  gewesen  seyn.  Es  ist  demnach, 
was  Falkenstein   von    der    Vermählung    dieses   Burggrafen   mit    der 


*)     Falkemtein,   Nordgauiscbe  Alterthümer.     Th.  III.  S.   184. 
**)     Freyberg,   Regesta  Boica. 
***)     Schütz,  Corpus  Brandenburg.,   Lebensbeschreibg.    S.  85. 
Abhandlungen  d.    1.  Cl.  d.  k.  Akad.   d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.    (a)  20 
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kaiserlichen  Prinzessin  Margaretha  erwähnt,  nur  von  der  Verlobung 
zu  verstehen,  und  wir  haben  Johanns  Geburt  zwischen  die  Jahre 
1368  und  1372  zu  setzen.  Dass  er  nach  dein  Jahre  1368  geboren 
wurde,  beweist  die  eben  angeführte,  in  diesem  Jahre  zwischen 
dem  Kaiser  und  dem  Burggrafen  getroffene  Einigung  in  Betreff  ei- 
ner Vermählung  der  von  ihnen  erst  noch  ehelich  zu  gewinnenden 
Kinder;  dass  er  aber  vor  dem  Jahre  1372  geboren  wurde,  entneh- 
men wir  daraus,  dass  er  der  ältere  von  den  beiden  Söhnen  Fried- 
richs war,  denn  er  wird  ausdrücklich  „des  Burggrafen  Friedrichs 
erstgeborner  Son"  genannt*),  im  Jahre  1372  aber  hat  sein  Bruder 
Friedrich  VI.  das  Licht  der  Welt  erblickt-"). 

Sind  wir  nun  so  weit  im  Klaren,  dass  unsere  Pfennige  nicht 
über  das  Jahr  1370  hinaufgesetzt  werden  dürfen,  weil  Burggraf 
Johann  aller  Wahrscheinlichkeit  zufolge  erst  in  diesem  Jahre  gebo- 
ren wurde,  so  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  wie  weit  wir  sie 
unter  das  genannte  Jahr  herabzusetzen  haben?  ob  sie  noch  wäh- 
rend der  Minderjährigkeit  des  Burggrafen  Johann  geschlagen  wur- 
den, oder  ob  der  Burggraf  Friedrich  V.  seinem  Sohne  die  Ehre 
des  Bildnisses  auf  Münzen  erst  dann  zugestand,  nachdem  dieser  für 
grossjährig  erklärt  worden  war. 

Wenn  wir  annehmen,  Burggraf  Johann  sey  im  Jahre  1370  ge- 
boren worden,  so  würde  er  nach  dem  fränkischen  Rechte  im  Jahre 
1388   seine  Volljährigkeit  erreicht   haben* **}.      Wir   glauben   nun. 


*)     Falkenstein,  Nordgau.   Alteith.    Cod.  Diplom.   S.   190.   Nro.  CCIV. 

**)  Man  schliesst  das,  da  man  sonst  auch  das  Geburtsjahr  Friedrichs  VI. 
nicht  findet,  aus  einer  Bulle  Papst  Eugens  vom  Jahre  1432,  darin 
ihm  als  einem  sechzigjährigen  Herrn  erlaubt  wird,  in  der  Fasten 
Fleisch  zu  essen.  Buchholz,  Geschichte  der  Churmark  Brandenburg. 
Band  II.  Seite  15. 
***)     Eichhorn,  deutsche  Staats-  und  Bechtsgeschichte.      Th.  II.   S.   649. 
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dass  unsere  Langenzeuner  Pfennige  schon  vor  dem  Jahre  1388  ge- 
schlagen worden  sind,  und  zwar  aus  nachstellenden  Gründen*). 

Wir  haben  unter  den  Pfennigen  des  Burggrafen  Friedrichs  V. 
sieben  verschiedene  Gepräge  unterschieden.  Wollten  wir  anneh- 
men, dass  alle  die  Pfennige,  auf  denen  drei  Brustbilder  erscheinen, 
erst  nach  dem  Jabre  1388  gescblagen  sind,  so  müssten  wir  vor- 
aussetzen, dass  Friedrich  während  der  ersten  siebenundzwanzig 
Jahre  seiner  Regierung  keine  andern  Pfennige  habe  schlagen  las- 
sen als  die  von  Nro.  1  bis  9  beschriebenen  mit  der  Umschrift : 
FRIDERICI  BVRGRAVII,  während  alle  übrigen  so  mannigfach 
wechselnden  Gepräge  in  die  letzten  Regierungsjahre  dieses  Fürsten 
gesetzt  werden  müssten,  was  zwar  immerhin  möglich,  aber  nicht 
wahrscheinlich  ist. 

Ferner  haben  wir  bereits  auf  die  Aehnlichkeit  unserer  Langen- 
zenuer  Pfennige  mit  den  Laufener  Pfennigen  Karls  IV.  aufmerk- 
sam gemacht.  Ohne  Zweifel  dienten  letztere  dem  Burggrafen  zum 
Vorbilde.  Friedrich  V.  hatte  sogar  die  Verpflichtung,  seine  Pfen- 
nige und  Heller  mit  dem  Gepräge  schlagen  zu  lassen  „als  man  zu 
Nürnberg,  zu  Lau/fen  oder  in  andern  Städten  schleget  in  den  Lan- 
den vmb  Nürnberg  gelegen."  Nun  aber  sind  die  Laufener  Pfennige, 
die  unserem  Burggrafen  zum  Vorbilde  dienten,  zwischen  den  Jah- 
ren 1363  und  1374  geschlagen**).  Sollte  Friedrich  erst  im  Jahre 
1388  angefangen  haben,  ein  Gepräge  nachzuahmen,  das  Kaiser  Karl 
schon  vierzehn  Jahre  vorher  mit  einem  anderen  vertauscht  hatte? 


*)  Diese  Gründe  bleiben  die  nämlichen,  wenn  wir  auch  annehmen  woll- 
ten,  Burggraf  Johann  sey,  da  er  in  den  Urkunden  seit  dem  Jahre 
1385  genannt  wird,  nicht  erst  mit  achtzehn,  sondern  schon  mit  fünf- 
zehn Jahren  grossjährig  geworden. 

**)     Streber,  böhmisch-pfalzische  Silberpfennige  a.  a.  O. 

20* 
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Einen  weiteren  Grund,  unsere  Pfennige  über  das  Jahr  1388 
hinaufzusetzen,  finden  wir  in  dein  Umstände,  dass  sie  in  Zetin  ge- 
schlagen sind;  wir  werden  nämlich  weiter  unten,  wo  von  den  mit 
F  —  N  und  FP  beschriebenen  Münzen  die  Rede  seyn  wird,  wahr- 
scheinlich machen,  dass  Burggraf  Friedrich  V.  seit  dem  Jahre  1385 
oder  1388  gar  nicht  mehr  in  Zeuii  münzte,  sondern  die  Münzstätte 
von  hier  nach  Neustadt  und  Bayreuth  verlegte'*). 

Endlich  werden  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  durch  Ur- 
kunden und  durch  Münzen  darthun,  dass  diese  zu  Zenn  geschla- 
genen Pfennige  unseres  Burggrafen  schon  im  Jahre  1382  von  den 
Münzmeistern  anderer  Fürsten  als  Vorbilder  benützt  uud  genau 
nachgeahmt  wurden. 

Allerdings  setzen  wir  bei  dieser  Annahme  voraus,  dass  es  da- 
mals, als  diese  Pfennige  geschlagen  wurden,  nichts  Unerhörtes  ge- 
wesen sey,  das  Bildniss  eines  noch  minderjährigen  Prinzen  auf  die 
Münze  zu  setzen ;  allein  dies  war  auch  in  der  That  der  Fall. 
Burggraf  Friedrich  V.  hat  hierin  nicht  etwas  Neues  gewagt.  Schon 
Kaiser  Karl  IV.  war  ihm  hiebei  mit  dem  Beispiele  vorausgegangen, 
denn  auf  den  Pfennigen,  die  dieser  Kaiser  in  der  Eigenschaft  eines 
Königs  von  Böhmen  in  Laufen  schlagen  liess  und  die,  wie  bemerkt, 
unserm  Burggrafen  zum  Vorbilde  dienten,  findet  sich  gleichfalls  ne- 
ben dem  Brustbilde  Karls  das  seines  noch  unmündigen  Sohnes 
Weuceslaus**).  Ja,  selbst  die  Beweggründe,  die  den  Kaiser  ver- 
anlasst haben  mochten,  die  Ehre  des  Bildnisses  mit  seinem  noch 
unmündigen  Sohne  zu  theilen,  waren  bei  dem  Burggrafen  die  näm- 
lichen. Karl  IV.  nämlich  war  bereits  zweimal  vermählt,  ohne  sich 
eines    männlichen  Erben   seiner  Kronen    erfreuen   zu  können.     Erst 


*)  '  Siehe  unten  §.  4,   5*uncl  6. 
**)     Streber,  böhmisch-pfälzische  Silberpfennige  a.   a.  O. 
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seine  dritte  Gemahlin,  Anna  von  Schweidnitz,  gebar  ihm  einen  Sohn. 
In  der  Freude  hierüber  konnte  er  es  kaum  erwarten,  ihn  als  König 
gekrönt  zu  sehen ;  der  Knabe  war  noch  nicht  drei  Jahre  alt,  als 
ihm  die  Krone  von  Böhmen  aufgesetzt  wurde  und  so  säumte  auch 
der  Vater  nicht,  ihn,  wie  in  den  Urkunden,  so  auch  auf  den  Mün- 
zen als  seinen  künftigen  Erben  aller  Welt  vor  Augen  zu  stellen. 
Aehnlich  waren  die  Verhältnisse  bei  dem  Burggrafen  Friedrich  V. 
Bereits  seit  zwanzig  Jahren,  nämlich  seit  dem  Jahre  1350,  war  er 
mit  Elisabeth,  der  Tochter  des  Landgrafen  Friedrich  von  Meissen, 
verlieirathet,  ohne  dass  ihm  ein  Sohn  wäre  geboren  worden.  Schon 
hatte  er  sich  von  dem  Kaiser,  der  keine  Gelegenheit,  welche  einige 
Hoffnung  auf  die  Vermehrung  seines  Länderbesitzes  darbot,  unbe- 
nutzt vorübergehen  liess,  bereden  lassen  ,  dem  Hause  Luxenburg 
die  Anwartschaft  auf  die  burggräflichen  Besitzungen  abzutreten,  als 
ihm  endlich  in  Johann  III.  ein  Erbe  geboren  wurde.  Was  wTar  na- 
türlicher, als  dass  auch  er,  dem  Beispiele  Karls  folgend,  sich  be- 
eilte, diesen  Sohn  baldmöglichst  als  seinen  Erben  vorzuführen?  und 
welcher  Weg  wäre  hiezu  geeigneter  gewesen,  als  der  nämliche, 
den  der  Kaiser  ergriffen  hatte,  nämlich  die  Münze? 

Wir  wollen  uns  hiebci  keineswegs  verhehlen,  dass  ein  nicht 
unwesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Söhnen  des  Kaisers  und 
des  Burggrafen  darin  lag,  dass  Wenceslaus  schon  als  Kind  zum 
Könige  von  Böhmen  gekrönt  und  er  sonach  auch  zu  der  Ehre  des 
Bildnisses  auf  Münzen  berechtiget  worden  war,  während  von  dem 
Prinzen  Johann  nicht  in  gleicher  Weise  nachgewiesen  werden  kann, 
dass  ihm  schon  während  seiner  Minderjährigkeit  ein  solches  mit  dem 
Burggrafeuthum  verknüpftes  Recht  zugestanden  habe:  allein  man 
scheint  es  damals  mit  manchen  Befugnissen,  namentlich  insoferne  sie 
sich  an  die  Bedingung  der  Grossjährigkeit  knüpften,  nicht  sehr  ge- 
nau genommen  zu  haben.  Nicht  davon  zu  reden ,  dass  Johann 
schon  als   fünfjähriger  Knabe    den  Titel  „Burggraf"  führt,   denn  in 
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dem  mehrerwälinten  Verlobnngsbriefe  vom  Jahre  1357  heisst  es 
wörtlich:  „dass  wir  die  durchleuchtigsle  Jungfrauen  Margaretha, 
unser  des  obgenannten  Kaiser  Karls  Tochter  und  unser  des  ege- 
nanten  König  Weuzlans  Schwester,  die  nechsten  geboren  ist,  dess 
ehegenanten  Burggrafen  Friderichs  erstgebohrnen  Sohne  Burggrafen 
Johannsen  sollen  und  wollen  geben  zu  einem  Ehelichen  Weibe"*); 
es  kommt  häufig  vor,  dass  bei  Käufen,  Verträgen  u.  s.  w.  die  min- 
derjährigen Prinzen  schon  als  handelnd  aufgeführt  werden  **).  Nicht 
anders  war  es  bei  den  Burggrafen  von  Nürnberg.  Am  12.  Novem- 
ber 1385  verkaufte  z.B.  Friedrich  Oberndorffer  seine  Güter  zu  Ne- 
wenstatt  zwischen  den  Kulmen  und  zu  MackerstorfF  nicht  blos  an 
den  Burggrafen  Friedrich  V.,  welcher  damals  der  regierende  Herr 
war,  sondern  auch  an  „Herrn  Johannsen  und  Herrn  Friedrich  den 
Jüngern,  Burggrafen  zu  Nürnberg"***),  es  werden  also  auch  des 
Burggrafen  Söhne  als  Mitkäufer  genannt  und  doch  war  Johann  da- 
mals erst  fünfzehn  und  Friedrich  VI.   erst   dreizehn  Jahre   alt.      In 


*)     Fulkenstein ,  Nordgau.  Alterthümer.    Cod.  Diplom.  S.    190.   Nro.  CCIV. 

**)  Vergleiche  z.B.  die  Oettingische  Urkunde  der  Grafen  Ludwig,  Fried- 
rich, aher  Friedrich  und  Ulrich  vom  5-  Februar  1378  und  die  Ur- 
kunde des  Grafen  Friedrich  des  Jüngeren  vom  16.  September  1383 
in:  Freyberg,  Regesta  Boica  Vol.  X.  pag.  4  und  119.  Dessgleichen 
Eichhorn,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschiclite.  Th.  III.  S.  283.  — 
Auch  hierin  war  ihnen  Kaiser  Karl  mit  dem  Beispiele  vorausgegan- 
gen. Sein  Sohn  Wenceslaus  war  erst  fünf  Monate  alt ,  als  er  dem 
Bunde,  den  der  Kaiser  am  1.  August  1361  mit  den  Herzogen  Ru- 
dolf, Friedrich,  Albert  und  Leopold  von  Oesterreich  errichtete,  bei- 
trat, und  die  Hand  auf  das  Evangelienbuch  legte  zum  Zeichen,  dass 
er  ihn  zu  halten  mit  einem  Eide  verspreche.  Schon  damals  führte 
er  ein  eigenes  Siegel  mit  der  Umschrift:  S.  WENCESLAI  •  DEI  ■ 
GR  •  HEREDIS  •  REGNI  •  BOEM  f  {Pelzl,  König  Wenceslaus 
S.  6.  Tab.  I.  fig.   II.). 

***)     Freyberg,  Regesta  Boica.    Vol.  X.  pag.   169. 
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ähnlicher  Weise  verkaufen  im  folgenden  Jahre  „Friedrich  von  Got-  , 
tes  Gnaden  Burggraf  zu  Nürnberg  und  Johannes-  und  Friedrich  seine 
Söhne  von  denselben  Gnaden  auch  Burggrafen  zu  Nürnberg  an 
die  Stadt  Nürnberg  die  Schnitter,  die  Hofstaatpfenning  und  von  ei- 
ner Schmütten  von  einer  Esse  ein  Schilling  Pfenning,  die  sie  hatten 
zu  Nürnberg  in  St.  Laurentzer  Pfarr"*-).  Wenn  aber  die  minder- 
jährigen Burggrafen  gemeinschaftlich  mit  dem  Vater  kaufen  und  ver- 
kaufen, warum  sollte  nicht  auch  ein  minderjähriger  Prinz  gemein- 
schaftlich mit  dem  Vater  an  dem  Rechte  der  Münze  Theil  nehmen? 

Besonders  bemerkenswerth  in  diesem  BetrefFe  ist  ein  Münzver- 
ein der  Herzoge  in  Bayern  vom  Allerheiligen  Abend  des  Jahres  1395. 
Stephan,  Johann,  Ernst  und  Heinrich,  alle  von  Gottes  Gnaden 
Pfalzgrafen  am  Rhein  und  Herzoge  von  Bayern  vereinigten  sich 
nämlich  mit  ihrem  Vetter,  Herzog  Albrecht  dem  jüngeren  in  Nieder- 
bayern und  mit  Johann,  Bischof  von  Regensburg,  und  mit  dem  Rathe 
der  Stadt  Regensburg,  eine  neue  Münze  zu  schlagen1"""').  Jeder, 
bestimmten  sie,  soll  nur  in  einer  Stadt  prägen  lassen,  „Heinrich, 
im  Fall  er  schlagen  will,  zu  Landshut."  Von  diesem  Heinrich  heisst 
es  ausdrücklich  :  „er  hat  an  der  Zeit  nicht  begrabenes  Insigl,u  denn 
er  war  damals  erst  neun  Jahre  alt.  Wenn  nun  einem  neunjährigen 
Herzoge  gestattet  war,  ganz  allein  auf  seinen  Namen  zu  münzen, 
„im  Fall  er  schlagen  will,"  so  war  es  gewiss  auch  dem  Burggra- 
fen Friedrich  erlaubt,  das  Bildniss  seines,  wenn  auch  noch  minder- 
jährigen Sohnes,  neben    sein    eigenes  auf  die  Münze  zu  setzen. 

Wie  weit  übrigens  das  Alter  unserer  Münzen  über  das  Jahr, 
in  welchem  der  Prinz  Johann  grossjährig  geworden,  hinaufgerückt 
werden  dürfe,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben;  wenn  wir 


*)     Falkenstein,  Nordgau.  Alterlh.  Cod.   Diplom.  S.    196.  Nro.  CCXHI. 
**)     Lory,   Bayr.  Münzrecht. 
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jedoch  das  Jahr  1375  annehmen  wollten,  so  würden  wir  der  Zeit, 
in  welcher  die  Lanfener  Pfennige,  die  den  vorliegenden  zum  Mu- 
ster dienten,  geschlagen  wurden,  nahe  gerückt,  zugleich  aber 
spräche  für  diese  Annahme  der  Umstand,  dass  in  diesem  Jahre  der 
Prinz  Johann  mit  Margaretha,  der  Tochter  des  Kaisers,  verlobt 
wurde,  was  den  Vater  veranlassen  mochte,  mit  seinem  Sohne  als 
dem  künftigen  Burggrafen  und  Schwiegersohne  des  Kaisers  die 
Ehre  des  Bildnisses  auf  Münzen  zu  theilen. 

Schlüsslich  glauben  wir  darauf  aufmerksam  machen  zn  müssen, 
dass  nicht  alle  Langenzenner  Pfennige  von  gleichem  Alter  sind. 
Betrachten  wir  dieselbeu  genauer,  so  findet  »ich  zwischen  ihnen  ein 
merklicher  Unterschied  sowohl  in  Betreff  der  Aufschrift  als  in  Rück- 
sicht der  Typen.  Was  die  Aufschrift  anbelangt,  ist  schon  oben 
erwähnt  worden,  dass  der  Name  der  Stadt  Zemi  auf  den  Pfenni- 
gen Nro.  10  und  11  (Tab.  I.  fiy.  5  und  6)  mit  einem  lateinischen, 
auf  den  Pfennigen  Nro.  12  und  13  {Tab.  I.  fg.  7)  mit  einem  deut- 
schen Z  geschrieben  sey.  In  Betreff  der  Typen  besteht  ein  auffal- 
lender Unterschied  darin ,  dass  auf  den  letztern  unter  dem  Brust- 
bilde der  Hauptseite  noch  ein  Brackenkopf  angebracht  ist,  während 
dieser  auf  den  erstem  fehlt.  Wir  halten  die  Pfennige  mit  dem  la- 
teinischen Z  und  ohne  den  Brackenkopf,  wir  mögen  hiebei  Rück- 
sicht nehmen  auf  die  Beschaffenheit  des  Gepräges ,  oder  die  Form 
der  Buchstaben  oder  das  Gewicht*),  für  die  älteren,  die  andern  mit 
dem  deutschen  Z  und  dem  hinzugefügten  Brackenkopfe  für  die  jün- 
geren. Auch  der  Umstand  spricht  für  diese  Annahme,  dass  letz- 
tere, als  die  jüngeren,  in  bei  Weitem  grösserer  Anzahl  gefunden 
werden  als  die  ersteren. 


*)     Die   Pfennige    mit    den    Buchstaben    F  —  Z    wiegen    durchschnittlich 
0,8,  die  andern  durchschnittlich  0,7  Kilogramme. 
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Waun  nun  eine  Aenderung  in  dem  Gepräge  dieser  Langenzen- 
ner  Pfennige  eintrat,  wann  man  nämlich  angefangen  habe,  dem 
Brustbilde  der  Hauptseite  noch  den  Brackenkopf  hinzuzufügen,  wird 
sich  allerdings  nicht  mehr  bestimmen  lassen,  doch  vermutheu  wir, 
dass  es  im  Jahre  1381  geschehen  sey.  Der  Grund  zu  dieser  Ver- 
muthung  liegt  darin,  dass  der  Burggraf  Friedrich  V.  erst  in  diesem 
Jahre  durch  die  gütliche  Ausgleichung  des  mit  den  Grafen  von  Oet- 
tingen  des  Brackeukopfes  wegen  entstandenen  Streites  zur  Führung 
dieses  Helmkleinodes  berechtiget  wurde. 

Burggraf  Friedrich  V.  hat  allerdings  den  Brackenkopf  schon 
früher,  nämlich  bald  nach  seinem  alleinigen  Regierungsantritte,  ge- 
braucht. Freiherr  vou  Stillf'rieä  erwähnt  mehrere  Siegel  mit  dem 
Helmschmucke  des  Bracken  von  den  Jahren  1369  bis  1374*),  wir 
selbst  haben  oben  einige  Pfennige  mit  dem  Brackenkopfe  beschrie- 
ben, die  nach  unserem  Dafürhalten  vor  dem  Jahre  1375  geprägt 
wurden;  allein  wir  haben  oben  gezeigt,  dass  der  Burggraf  solches 
eigenmächtig  gethan.  Die  Grafen  von  Oettingen  legten  dagegen  Pro- 
test ein.  In  Folge  dessen  mag  es  Friedrich  seit  dem  Jahre  1375 
bis  zum  Jahre  1381,  d.  i.  bis  zur  völligen  Schlichtung  des  Streites, 
unterlassen   haben  den  Brackenkopf  auf  die  Münze  zu  setzen. 

3. 
Pfennig  mit  den   Buchstaben  F  —  B. 

Nachdem  wir  uns  bei  den  vorhergehenden  Pfennigen  ausführ- 
lich über  die  Bedeutung  der  drei  Brustbilder  und  der  zwei  neben 
dem  Brustbilde  der  Vorderseite  befindlichen  Buchstaben  ausgespro- 
chen haben,  können  wir  uns  bei  den  nachfolgenden  kürzer  fassen. 


*)     Freih.   von  Slillfried,   Alterthümer  des  Hauses  Hohenzollern, 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Ablhl.  (a)  21 
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Der  Pfennig  Nro.  14.  Tab.  I.  fia.  8.  gehört  zu  den  wenigen, 
die  schon  seit- längerer  Zeit  bekannt  sind.  Bereits  Spies  hat  in 
seinen  brandenburgischen  Münzbelnstigungen  einen  solchen  in  Ab- 
bildung und  Beschreibung  mitgetheilt*).  Dieser  Gelehrte  erkannte 
in  dem  Brustbilde  der  Vorderseite  das  Bildniss  des  Burggrafen  Fried- 
rich des  Vierten,  in  den  beiden  Brustbildern  der  Rückseite  zwei 
seiner  Söhne.  Ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ist  schon  oben**)  er- 
örtert worden.  Nach  dem,  was  wir  dort  über  das  Alter  dieses 
Pfennigs  und  sodann  gelegentlich  der  Langenzenner  Pfennige  über 
die  Bedeutung  der  drei  Brustbilder  bemerkt,  kann  kein  Zweifel 
darüber  obwalten ,  dass  unser  Pfennig  dem  Burggrafen  Friedrich 
dem  Fünften  angehöre  und  dass  auf  der  Rückseite  sein  und  seines 
älteren  Sohnes  Johann  Bildniss  vorgestellt  sev. 

Dem  Gepräge  nach  zu  urtheilen  wurde  dieser  Pfennig  ohnge- 
fähr  zur  nämlichen  Zeit  geschlagen  wie  die  Langenzenner  Pfennige. 
Selbst  Spies,  obwohl  er  diese  Münze  in  den  Anfang  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  setzt,  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Form  der  Buchstaben  ohngefähr  auf  das  Jahr  1370  hindeute. 

Was  die  Buchstaben  F — B  anbelangt,  stehen  uns  zwei  Wege 
zur  Erklärung  offen.  Wir  können  nämlich  den  zweiten  Buchstaben, 
wie  bei  den  vorigen  Pfennigen,  auf  den  Namen  der  Münzstätte  be- 
ziehen, in  welchem  Falle  wir  ihn  mit  Bayreuth  zu  ergänzen  hät- 
ten, oder  wir  können  ihn  als  den  Anfangsbuchstaben  des  Titels 
Biirgyravius  deuten.  Wir  geben  der  letzteren  Erklärung  den  Vor- 
zug und  lesen  mit  Spies:  Fridericns  —  H.nrggrarius ,  theils  weil 
es  allenthalben,  und  wie  die  von  Nro.  1  bis  9  beschriebenen  Pfen- 
nige  beweisen,   auch   auf  den    burggräflich    nürnbergischen   Münzen 


*)     Spies,    brandenburg.   Münzbelustig.     Th.  IV.  S.   115. 
**)     Abscbnitt  I.   §.    15. 
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üblich  war,  dem  Namen  des  Fürsten  auch  den  Titel  desselben  bei- 
zufügen, theils  weil  dieselben  zwei  Buchstaben  auf  den  Siegeln, 
namentlich  auf  dem  Reitersiegel  des  Burggrafen  Friedrich  V.  vom 
Jahre  1369,  wo  sie  gleichfalls,  wie  hier  zu  beiden  Seiten  des 
Brustbildes,  so  dort  zu  beiden  Seiten  des  Reiters,  angebracht  sind *), 
gar  nicht  anders  als  in  der  bezeichneten  Weise  ergänzt  werden 
können;  endlich  weil,  wie  wir  später,  gelegentlich  der  Erklärung 
des  unter  der  Nummer  20  beschriebenen  Pfennigs,  zeigen  werden, 
der  Name  Bayreuth  auf  den  daselbst  geschlagenen  Pfennigen  Fried- 
richs V.,  die  übrigens  einer  jüngeren  Zeit  als  der  vorliegende  au- 
gehören, in  anderer  Weise  angedeutet  ist  als  hier. 

Wenn  der  Buchstabe  B  sich  auf  den  Titel  bezieht,  so  ist  der 
Name  der  Münzstätte  auf  unserem  Pfennige  nicht  angegeben.  Da 
aber  kein  Grund  zur  Annahme  vorhanden  ist,  als  hätte  Burggraf 
Friedrich  V.  seine  Münzstätte  häufig  gewechselt,  so  glauben  wir 
um  so  lieber,  auch  diese  Münze  sei  in  Langenzenu  geschlagen,  als 
die  Aehulichkeit  des  Gepräges   ganz  hiefür  spricht. 

4. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  N. 

Dass  die  nachfolgenden,  unter  den  Nummern  15,  16  und  17 
beschriebenen  und  Tab.  I.  fig.  9,  10  und  11  abgebildeten  Münzen 
zu  den  burggräflich  nürnbergischen  gehören,  beweisen  der  zoller- 
sche  und  burggräflich  nürnbergische  Wappenschild  unter  dem  Brust- 
bilde der  Hauptseite. 

Die  Erklärung  der  Brustbilder  bleibt  dieselbe  wie  auf  den  vor- 
hergehenden Pfennigen,  blos  die  Bedeutung  des  Buchstaben  N  be- 
darf einer  Erörterung. 


*)      Oeller,  zweiter  Versuch.     S.   131. 

21' 


164 

Es  steht  uns  auch  hier  der  doppelte  Weg  offen,  nämlich  in 
dem  zweiten  Buchstaben  entweder  den  Namen  einer  Münzstätte, 
wie  bei  den  Pfennigen  Nro.  10  —  13,  oder  irgend  einen  Titel  des 
Burggrafen,  wie  bei  dem  Pfennige  Nro.  1-i  zu  suchen.  Im  letzte- 
ren Falle  wäre  die  Aufschrift  kaum  anders  zu  ergänzen  als  F.ri- 
dericus  - —  N.orimbergensis ,  allein  ein  solcher  Titel  ist  ganz  unge- 
wöhnlich, er  kömmt  weder  auf  Siegeln,  noch  in  Urkunden  vor.  Wir 
finden  immer:  „Fridericus  Burggravius  de  Nurenberg"  oder  „Fride- 
ricus  Burggravius  in  Nurenberg,"  aber  niemals  „Fridericus  Norim- 
bergensis."  Wir  beziehen  daher  den  zweiten  Buchstaben  auf  die 
Münzstätte  und  lesen  N.eustadt. 

Dass  Burggraf  Friedrich  V.  das  Recht  hatte  zu  Neustadt  an 
der  Aisch  Pfennige  und  Heller  zu  schlagen,  ist  aus  der  mehrer- 
wähnten Urkunde  vom  Lucientage  des  Jahres  1361  ersichtlich""1). 

Man  könnte  zwTar  auch  den  Buchstaben  N  mit  N.iirnberg  er- 
gänzen und  sonach  unsere  Münze  für  einen  zu  Nürnberg  geschla- 
genen Pfennig  halten ;  ja  diese  Erklärung  möchte  um  so  näher  lie- 
gen als  Oeiter  nicht  mit  Ungruud  bemerkt  **)  :  „es  sey  nicht  zu- 
länglich zu  sagen  :  Die  Burggrafen  hatten  die  Erlaubnis*  in  Neu- 
stadt eine  Münze  anlegen  zu  dürfen,  ergo  haben  sie  auch  wirklich 
dort  gemünzt"  und  sodann  die  Behauptung  hinzufügt,  die  Burggrafen 
hätten  sich  der  kaiserlichen  Freiheit,  zu  Neustadt,  zu  Langenzeni), 
zu  Kulmbach  oder  zu  Bayreuth  Pfennige  und  Heller  münzen  zu  las- 
sen nicht  bedient,  sondern  nur  in  Nürnberg  geschlagen  und  zwar, 
um  die  Unkosten  zu  vermeiden,  da  um  selbige  Zeit  der  Schlagsatz 
nicht  viel  eingetragen,  gemeinschaftlich  mit  dieser  Stadt **.*)i  Wenn 


*)     Siehe  oben  Abschn.    I.    §.   3. 
**)     Oeiter  a.  a.  O.  ,  erster   Versuch.      S.   148-   Anmerkung. 
***)     Oeiter  a.  a.  O.    S.  147-      Auch    Will  (Nürnberg.  Miinzbclust.,  Bd.  IV- 
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wir    aber   dessen   ungeachtet    nicht    „Nürnberg"  sondern  „Neustadt" 
lesen,  so  werden  wir  hiezu  durch  nachfolgende  Gründe  bestimmt. 

Wir  geben  gerne  zu,  dass  die  Erlaubniss  irgend  ein  Recht 
ausüben  zu  dürfen  und  die  wirkliche  Ausübung  dieses  Rechtes  wohl 
unterschieden  werden  müssen,  widersprechen  aber  der  Behauptung, 
als  hätten  die  Burggrafen  im  vierzehnten  Jahrhunderte  in  Nürnberg 
und  zwar  gemeinschaftlich  mit  dieser  Stadt  gemünzt. 

Allerdings  wird  uns  berichtet,  dass  der  Burggraf  Friedrich  V. 
sich  im  Jahre  1378  mit  dem  Rathe  zu  Nürnberg  der  Pfennigmünze 
wegen  in  der  Art  verglichen  habe,  dass  nur  solche  Pfennige  ge- 
münzt werden  sollen,  darin  zwei  Drittheile  feinlöthig  Silber  und  ein 
Drittheil  Zusatz  wäre,  und  sollen  dieser  Pfennige  22  auf  ein  Nürn- 
berger Loth  gehen  und  80  Stück  einen  Gulden  gelten*).  Allein 
wenn  der  Burggraf  und  der  Rath  von  Nürnberg  —  da  die  Pfennige 
und  Heller  sich  bereits  so  sehr  verschlechtert  hatten,  dass  Kaiser 
Karl  IV.  im  Jahre  1375  den  Nürnbergern  bewilligte,  die  in  Fran- 
ken und  Bayern  geschlagenen  Münzen  nicht  höher  zu  nehmen  als 
sie  wirklich  werth  wären**)  —  einen  Vergleich  darüber  eingingen, 
nach  welchem  Schrott  und  Korn  sie  von  nun  an  ihre  Pfennige  woll- 
ten ausprägen  lassen :  so  kann  doch  hieraus  unmöglich  der  Schluss 
gezogen  werden ,  weder  dass  der  Burggraf  uud  die  Stadt  Nürn- 
berg gemeinschaftlich  münzten ,  noch  dass  der  Burggraf  blos  in  der 
Stadt  Nürnberg  habe  münzen  lassen. 

Was  insbesondere  das  gemeinschaftliche  Münzen  anbelangt, 
machen    wir   blos  darauf  aufmerksam,    dass  jenem  Vergleiche  vom 


S.   30)    ist    der  Meinung,    die  Burggrafen  hätten  mit  der  Stadt  Nürn- 
berg in  deren  Münzstätte  gemeinschaftlich  gemünzt. 

*)     Oelter,  a.   a.  O.     S.   148. 

**)      Will,  Nürnberg.    Münzbelust.  ß.  I.  S.  228. 
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Jahre  1378,  aufweichen  Oetter  sich  beruft,  hinzugefügt  ist:  „der 
Rath  soll  auch  Macht  haben,  die  Münze,  so  von  des  Burggrafen 
Münzmeister  geschlagen,  probireu  zu  lassen"5"5);  damit  stimmt  auch 
eiue  Urkunde  vom  16.  November  des  nämlichen  Jahres  überein, 
worin  Burggraf  Friedlich  die  Bürger  von  Nürnberg  auffordert,  hin- 
sichtlich der  daselbst  geprägten  Pfennige,  welche  zwei  Drittheile 
an  löthigem  Silber  halten  sollen,  Nachforschung  anzustellen  und  ihm 
Anzeige  zu  machen  **y  Hieraus  glauben  wir  den  Schluss  ziehen 
zu  dürfen,  dass  beide,  der  Burggraf  und  der  Rath  von  Nürnberg, 
da  sie  sich  über  die  Befolgung  jenes  Vergleichs  gegenseitig  das 
Recht  der  Ueberwachung  vorbehielten,  nicht  gemeinschaftlich,  son- 
dern im  Gegentheile  jeder  für  sich  besonders  gemünzt  haben,  wie 
denn  auch  ausdrücklich  „des  Burggrafen  Münzmeister"  genannt  wird. 

Die  andere  Frage,  ob  vielleicht  der  Münzmeister  des  Burggra- 
fen, etwa  seit  dem  Jahre  1378,  in  welchem  jener  Vergleich  ein- 
gegangen wurde,  die  Münzstätte  des  Rathes  von  Nürnberg  benützt 
habe,  —  denn  dass  die  Burggrafen  nur  in  Nürnberg,  wie  Oetter 
behaupten  will,  gemünzt  haben,  ist  durch  die  oben  angeführten  Lan- 
genzenner  Pfennige  ohnehin  schon  genugsam  widerlegt  ■ —  diese 
zweite  Frage  mag  in  nachstehenden  Bemerkungen  über  das  den 
Bursfsfiafen   von  Nürnberg  zustehende  Münzrecht  einerseits    und   die 

oh  ~ 

in  der  Stadt  Nürnberg  bestandenen  Münzstätten  andererseits  ihre 
Erledigung  finden. 

Vor  Allem  darf  der  Umstand  nicht  übersehen  werden,  dass  es 
damals  den  einzelnen  Fürsten  nicht  gestaltet  war,  dort  zu  münzen 
wo  es  ihnen  beliebte,  sondern  sie  hatten  sich  au  bestimmte  Münz- 
stätten,   die  ihnen  in   der  kaiserlichen  Bewilligung   näher  bezeichnet 


*)      Will,  a.  a.   O.  Bd.  I.   S.   228. 
**)     Freyberg,  Beg.   Boic.  ad  h.   a. 
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wurden,  zu  halten.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Burggrafen  von 
Nürnberg.  Weil  sie  die  Grafschaft  des  Burggrafenthums  Nürnberg 
und  die  Burg  daselbst  inne  hatten,  waren  sie  noch  keineswegs  be- 
rechtiget, in  der  Stadt  Nürnberg  münzen  zu  lassen.  Es  war  aber 
auch  kein  Grund  vorhanden,  warum  sie  daselbst  eine  Münzstätte  in 
Anspruch  nehmen  solllen,  denn  da  ihnen  nach  und  nach  bewilliget 
wurde,  in  Kulmbach,  in  Kadolzburg,  in  Langenzenn,  in  Neustadt 
an  der  Aisch  und  in  Bayreuth  Pfennige  und  Heller  zu  schlagen, 
waren  sie  in  der  Ausübung  des  Münzrechtes  ohnehin  nicht  be- 
schränkt; dem  Burggrafen  Friedrich  V.  allein  standen  nicht  weniger 
als  vier  Münzstädte  zu  Gebot;  allein  eben  diese  Bewilligungen,  da 
und  dort  prägen  zu  dürfen,  schliessen  schon  das  Verbot  in  sich, 
an  einem  andern  als  dem  bezeichneten  Orte  zu  münzen ;  wir  lesen 
aber  nicht,  dass  dem  Burggrafen  Friedrich  V.  oder  einem  seiner 
Vorfahren  gestattet  gewesen  wäre,  auch  in  Nürnberg  münzen  zu 
lassen. 

Wenn  Oetter  bemerkt,  der  Schlagsatz  habe  um  selbige  Zeit 
nicht  viel  eingetragen,  so  möchten  wir  hieran  um  so  mehr  zweifeln, 
als  die  Fürsten  damaliger  Zeit  gewiss  nicht,  um  sich  in  Schaden 
zu  setzen ,  so  eifrig  sich  um  das  Recht  der  Münze  beworben  ha- 
ben. Und  was  uöthigte  denn  den  Burggrafen,  von  seinem  Rechte 
Gebrauch  zu  machen?  Er  brauchte  ja,  wenn  er  nicht  wollte,  gar 
nicht  zu  münzen.  Auch  waren  die  Verhältnisse  zwischen  dem 
Burggrafen  und  der  Stadt  gar  nicht  so  friedlicher  Art,  dass  die 
Annahme,  sie  halten,  um  beiderseits  Unkosten  zu  vermeiden,  ge- 
meinschaftlich gemünzt,  irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hätte. 

Die  Nachrichten  ferner  über  die  ehemals  in  der  Stadt  Nürn- 
berg   bestandenen    Münzstätten*)    widersprechen    vollends    der    An- 


*)     Oetter,  a.  a.   O.  1.    S.    159.      Will,  a.   a.   O.  Bd.   IV.  S.  29. 
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nähme,  als  habe  Friedrich  V.  in  Nürnberg  gemünzt.  Daselbst  war 
nämlich  von  alten  Zeiten  her  eine  gedoppelte  Münzstätte,  die  zur 
Reichsvogtei  gehörige  und  die  der  Stadt  selbst  zuständige.  Seitdem 
die  erstere  wenig  mehr  benützt  wurde  —  (Kaiser  Karl  IV.  hatte 
ohnehin  besondere  Münzstätten  ganz  in  der  Nähe  von  Nürnberg, 
nämlich  zuerst  in  Lauffen ,  dann  in  Erlangen  errichtet,  welch  letz- 
tere sodann  auch  Wenceslaus  benützte)  —  haben  die  Kaiser  die 
Münzgerechtigkeit  pfandweise  einzelnen  Bürgern  von  Nürnberg 
überlassen.  Zuerst  hatte  dieselbe  mehrere  Jahre  lang,  wenigstens 
von  1350  bis  gegen  das  Ende  des  Jahres.  1395,  der  Spitalstifter 
und  Schultheis«  Conrad  Gross  mit  seinen  Söhnen  Leopold  und  Heinrich 
inne.  Von  den  Grossen  erhielt  sie  der  reiche  Rathsherr  Herdegen  Valz- 
neri/f)  und  behielt  sie  bis  1419.  In  diesem  Jahre  löste  mit  Bewilligung 
des  Kaisers  Sigismund  Burggraf  Friedrich  VI.  und  Markgraf  von 
Brandenburg  die  kaiserliche  Münze  um  4000  fl.  an  sich.  Er  be- 
hielt sie  aber  nicht  lange,  sondern  trat  sie  im  Jahre  1424  wieder 
an  die  Stadt  ab.  Hieraus  ergiebt  sich ,  dass  die  Burggrafen  vor 
dem  Jahre  1419  in  Nürnberg  nicht  gemünzt  haben.  Burggraf  Fried- 
rich VI.  war  der  Erste,  der  die  Erlaubniss  bekam,  daselbst  das 
Münzrecht  auszuüben  und  selbst  dieser  erhielt  das  Recht  hiezu  nicht 
in  der  Eigenschaft  eines  Burggrafen  von  Nürnberg,  sondern  gleich- 
sam als  Pächter  des  dem  Kaiser  daselbst  zugestandenen  Privilegiums. 

Wenn  daher  von  einer  in  der  Stadt  Nürnberg  geschlagenen  burg- 
gräflichen Münze  die  Rede  seyn  sollte,  so  könnte  sich  das  nur  auf 
Münzen  des  Burggrafen  Friedrichs  des  Sechsten  und  auch  hier  nur 
auf  den  Zeitraum  von   1419  bis  1424  beziehen,  ja   selbst   von  die- 


*)  Am  11.  November  1395  schrieb  Wenzel  von  Karlstein  aus  an  Her- 
degen Valzner,  dass  er  ihm  das  Schloss  Brunn,  im  Beichswalde  von 
Nürnberg  gelegen,  überlasse;  am  ersten  Tage  des  Jahres  1396  über- 
gab er  ihm  die  Rcichsmünze.      Hist.  Norimb.  diplom.  p.  496  et  499^ 
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sen  Münzen,  wenn  anders  Burggraf  Friedrich  VI.  dergleichen  schla- 
gen liess,  bliebe  es  unwahrscheinlich,  dass  sie  mit  dem  Namen 
der  Stadt  Nürnberg  oder  dem  dieselbe  andeutenden  Buchstaben  N. 
ausgeprägt  worden,  denn  der  Burggraf  hat  die  von  dem  Kaiser  ge- 
pachtete Münze  nicht  in  der  Stadt  selbst,  sondern  in  dem  zu  sei- 
nen Besitzungen  gehörigen  Vorstädtchen   IVuhrd  errichtet*). 

So  viel  zur  Widerlegung  der  von  Oetter  aufgestellten  Behaup- 
tungen. Um  nun  wieder  auf  unsere  Pfennige  zurückzukommen,  kön- 
nen die  beiden  Buchstaben  F  —  N  nach  dem,  was  bisher  über  die 
von  den  Burggrafen  benützten  Münzstätten  gesagt  worden,  nur  ent- 
weder auf  den  Burggrafen  Friedrich  den  Fünften  und  die  Münz- 
stätte Neustadt  oder  auf  den  Burggrafen  Friedrich  den  Sechsten  und 
die  Münzstätte  Nürnberg  bezogen  werden.  Wir  geben  der  erstem 
Erklärung  den  Vorzug,  denn  für's  erste  ist  es,  wie  erwähnt,  zwei- 
felhaft, ob  eine  in  IVührd  geprägte  Münze  mit  dem  Namen  oder 
Zeichen  der  Stadt  Nürnberg  versehen  seyn  könne;  dann  ist  es 
zweifelhaft,  ob  Burggraf  Friedrich  VI.  überhaupt  in  Wöhrd  .silberne 
Münzen  schlagen  liess,  denn  in  einer  von  Friedrich  VI.  im  Jahre 
1419  über  den  Gehalt  der  daselbst  zu  prägenden  Goldmünzen  er- 
schienenen Verordnung  heisst  es:  „Auch  soll  ob  man  einer  silbern 
Münze  zu  schlagen  auch  zu  Ruth  würde,  nur  ein  Münzmeister 
seyn  der  beede  Münz,  Guidein  vnd  Silbern  verantwort  vnd  ver- 
wesse"**).  Endlich  sprechen  für  diese  Ansicht  die  auf  unseren 
Pfennigen  befindlichen  Typen.  Wir  haben  nämlich  auf  der  Rück- 
seite derselben  die  Bildnisse  zweier  Münzfürsten  nebeneinander. 
Auf  den  Münzen,  die  mit  einiger  Sicherheit  dem  Burggrafen 
Friedrich  dem  Sechsten  zugetheilt  werden  können ,  finden  wir  ein 
solches  Gepräge  nicht;  auf  den  Pfennigen  des  Burggrafen  Friedrich 


*)     Oetter,  a.  a.   O.  S.    153. 
**)     Hirsch,   Münzarckir.    Th.   I.   S.  71.  Nto.    LXXIII. 

Abhandlungen  d.    I.  Cl.  d.  k.  Akad.   d.  Wiss.  IV.  Bd.   III.  Abth.    (a)  22 
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des  Fünften  dagegen  ist  es,  wie  wir  gelegentlich  der  Langenzen- 
ner  Pfennige  gezeigt  haben,  das  gewöhnliche  Gepräge;  es  sind  näm- 
lich daselbst  die  Bildnisse  des  Burggrafen  selbst  und  seines  älteren 
Sohnes  Johann  vorgestellt. 

Das  Alter  dieser  Neustädter  Pfennige  lässt  sich  mit  Genauigkeit 
kaum  bestimmen.  Dem  Gepräge  nach  zu  urtheilen,  sind  sie  nicht  gleich- 
zeitig mit  den  Langenzenuer  Pfennigen,  sondern  etwas  jünger.  Diess 
steht  mit  der  von  Kaiser  Karl  den  Burggrafen  gegebenen  Erlaubnis», 
vermöge  welcher  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  in  Zenn  und  in  Neustadt, 
sondern  blos  in  Zenn  oder  in  Neustadt  münzen  durften,  in  Einklang, 
denn  in  den  hierüber  ausgestellten  Urkunden  heisst  es  ausdrücklich: 
„doch  in  der  Bescheidenheit,  wenn  man  zu  Newenstatt  Pfennige  oder 
Heller  münzet,  dass  man  dieweil  zu  Zenne  nicht  münzen  solle  vnd 
wenn  man  zu  Zenne  münzet,  dass  man  zur  Newenstatt  auch  nicht 
münzen  solle."  Da  das  kaiserliche  Landgericht,  welches  im  Jahre  1349 
von  Nürnberg  wegen  eines  daselbst  entstandenen  grossen  Aufruhrs 
nach  Kadolzburg  verlegt  worden  war,  im  Jahre  1386  aus  Bewilli- 
gung des  Königs  Wenceslaus  mit  allen  Würden,  Freiheiten  und 
Rechten  von  Kadolzburg  nach  Neustadt  übertragen  wurde*),  so 
mag  diess  Veranlassung  gegeben  haben,  daselbst,  als  dem  Sitze 
des  Landgerichtes  auch  eine  Münze  zu  errichten,  oder  vielmehr  da- 
hin die  Münzstätte  von  Langenzenn  zu  verlegen,  zumal  da  Langen- 
zenn  im  Jahre  138S  von  den  Nürnbergern  mit  Sturm  eingenommen 
und  gänzlich  niedergebrannt  wurde**). 

Die  Münze  Nro.  17,   Tab  I.  fi(f.  iL,  halten  wir,  weil  sie  nur 
einseitig  geprägt  ist,  für  einen  Neustädter  Heller. 


*)     Schütz,    Corp.    Brandenb.     Abth.   III.   S.  95.     Pelzt,    König    Wences- 
laus.    Urkunden!].    Nr.  XLIX. 
**)     Den  Chroniken  zufolge    (Falkenstein,  Ps'ordgau.  Alterthümer.     S.  174) 
■wurde  Alles,    selbst  die  Kirche,   niedergebrannt,    blos  der  Mantel  und 
Schleier  des  Muttergottesbildes  soll  unversehrt  geblieben  seyn. 
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D. 

Pfennige   mit   den  Buchstaben  KP. 

Auf  den  Pfennigen  Nro.  18  und  19,  Tab.  I.  fig.  12  und  13, 
nahen  wir  in  der  Hauptsache  die  nämlichen  Typen,  wie  auf  den 
vorhergehenden  zu  Larigenzenn  und  Neustadt  geschlagenen,  nämlich 
auf  der  Vorderseite  ein  mit  Perlen  geschmücktes  Brustbild  und 
zwei  Buchstaben,  auf  der  Rückseite  zwei  Bildnisse  nebeneinander. 
Ein  merklicher  Unterschied  jedoch  besteht  in  den  Nebentypen.  Wäh- 
rend nämlich  auf  den  jüngeren  zu  Langenzenn  geschlagenen  Pfen- 
nigen dem  Brustbilde  der  Vorderseite  blos  ein  einziges  heraldisches 
Zeichen,  entweder  der  Brackenkopf  {Tab.  I.  fig.  7)  oder  der  Zol- 
lers'che  Schild  (Tab.  I.  fig.  8)  und  auf  den  Neustädter  Münzen  in 
ähnlicher  Weise  entweder  blos  der  Zoller'sche  Schild  {Tab.  I.  fig.  9) 
oder  der  burggräfliche  Löwe  {Tab.  I.  fig.  10)  beigefügt  ist,  finden 
sich  hier  auf  der  Vorderseite  zwei  Wappenbilder,  der  Brackenkopf 
und  der  Zollersche  Schild,  zu  gleicher  Zeit  angebracht;  ferner, 
während  dort  das  Brustbild  von  zwei  Buchstaben  eingeschlossen, 
das  heraldische  Zeichen  aber  unter  der  Büste  angebracht  ist,  ste- 
hen hier  die  beiden  Wappenbilder  zu  beiden  Seiten  des  Brustbildes 
und  die  Buchstaben  nehmen  den  Platz  unter  demselben  ein.  Völlig 
abweichend  ist  endlich  das  Gepräge  der  Rückseite  des  Pfennigs 
Nro.  19  {Tab.  1.  fig.  13.),  indem  hier  statt  der  zwei  Brustbilder 
mit  Spitzenkragen  nur  zwei  Köpfe  (ohne  Hals  und  Brust)  erschei- 
nen und  unter  jedem  abermals  der  Brackenkopf. 

Die  Deutung  der  Bilder  bleibt  dieselbe,  wie  bei  den  vorher- 
gehenden; wir  haben  auch  hier  in  der  Büste  der  Vorderseite  ein 
symbolisches  Zeichen,  in  den  beiden  Brustbildern  oder  Köpfen  der 
Rückseite  die  Bildnisse  des  Burggrafen  Friedrich  V.  und  seines 
Sohnes  Johann. 

Von  den  beiden  Buchstaben  FP  bedarf  nur  der  letztere  einer 
Erklärung.      Es    könnte  gelesen    werden    F.ridericus   P.urggravius 
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oder  wir  können  auch  hier,  wie  bei  den  Lauffeuer,  Erlanger,  Lan- 
genzenner,  Neustädter  und  anderen  Pfennigen  den  zweiten  Buch- 
staben auf  die  Münzstadt  beziehen  ,  und  mit  P.ayreuth  ergänzen. 

Wir  ziehen  die  letztere  Deutung  vor,  theils  weil  das  Wort 
„Burggravius"  auf  allen  übrigen  Münzen  mit  B  und  überhaupt  nur 
äusserst  selten  mit  P  geschrieben  wurde,  theils  weil  der  Buchstabe 
P  auf  der  nachfolgenden  Münze,  wie  wir  zu  zeigen  hoffen,  nicht 
füglich  anders  als  wie  P.ayreuth  gedeutet  werden  kann.  Es  ist 
auch  in  der  That  der  Name  dieser  Stadt  sehr  verschieden,  nämlich 
Bayreuth,  Barreut,  Bareuth,  Bereit,  Byruth,  aber  auch  Peyreuth, 
Paireuth,  Paierreuth,  Pareuth  geschrieben  worden*). 

Wir  hätten  demzufolge  nebst  den  Langenzenner  und  ISeustäd- 
ter  Pfennigen  auch  noch  solche,  die  in  Bayreuth  geschlagen  sind. 
Dass  Burggraf  Friedrich  V.  das  Recht  hatte,  daselbst  Pfennige  und 
Heller  zu  schlagen,  lehrt  die  Urkunde  vom  Jahre  1361  **).  Dass 
er  aber  von  diesem  Rechte  wirklich  Gebrauch  machte,  schliessen 
wir  aus  dem  Umstände,  dass  er  sich,  obwohl  ihm  bereits  Kaiser 
Karl  IV.  im  Jahre  1372  gestattet  hatte,  in  Zenn  oder  Neustadt 
Goldgulden  schlagen  zu  lassen***),  dennoch  im  Jahre  1384  von 
König  Wenzel  die  Erlaubniss  erwirkte,  in  Bayreuth  oder  Kulm- 
bach Goldgulden  schlagen  zu  dürfen  f).  In  der  hierüber  ausgestell- 
ten Urkunde  heisst  es  wörtlich :  „Wann  vormals  vnnser  Vatter  se- 
liger keiser  karl  dem  hochgebornen  Friedrichen  Burggraven  zu  Nu- 
remberg  vnserm  lieben  S weher  .  .  .  die  gnad  getan  hat,  die  wir 
auch   bestetet   haben,    das    er    ein   gülden    Miiutz   solle    vnd    möge 


*)  Schütz,  Corp.  Branaenb.   Abhandl.   III.  S.  78. 

**)  Abschnitt  I.  §.  3. 

***)  Hirsch,  Münzarchiv.  T.  I.  S.   43.  Nro.   XLVHI. 

f)  Hirsch,  a.  a.  O.  S.   49.  Nro.  LIV. 
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slahen  In  seiner  Stat  zu  Zenne  oder  zu  der  Neuenstat  wo  Ime 
das  füglich  sein  wurdt,  So  haben  wir  Ime  durch  vlaissiger  bete 
willen  .  .  .  die  gnad  getan  vnd  erlaubet  vnd  erlauben  mit  eraft  dits 
briefs,  das  er  Inn  der  Egenanteu  zweier  Stete  einer  oder  zu  Beyer- 
reut oder  zu  Culmbach,  In  der  vier  Stete  einen,  gülden  schlauen 
mag  vnd  dieselben  Muntz  haben  wo  Im  das  allerfüglichst  sein 
wirr."  Friedrich  V.  mag  durch  die  Nähe  der  Bergwerke  zu  Gold- 
kronach oder  durch  andere  uns  unbekannte  Gründe  zu  dem  Wun- 
sche veranlasst  worden  seyn,  seine  Goldmünzen  in  Zukunft  zu 
Bayreuth  prägen  zu  wollen,  genug,  da  er  eigens  um  die  Erlaubniss 
lriezu  nachsuchte,  obwohl  er  hiemit  auf  das  frühere  Recht  in  Zenu 
oder  Neustadt  Goldmünzen  schlagen  zu  dürfen,  verzichten  musste, 
so  haben  wir  allen  Grund  zu  vermuthen ,  dass  er  von  dieser  von 
ihm  selbst  nachgesuchten  Erlaubniss  auch  Gebrauch  gemacht  habe. 
War  aber  einmal  die  Anstalt  getroffen,  in  Bayreuth  die  Goldmün- 
zen prägen  zu  lassen;  so  war  es,  um  die  Unkosten  möglichst  zu 
mindern,  das  Einfachste,  wenn  dieselbe  Münzstätte  auch  zugleich 
zur  Prägung  der  Silbermünzen  benützt  wurde. 

6. 

Pfennig   mit  den   Buchstaben  EP  und  B  —  F. 

Der  unter  Nro.  20  beschriebene  und  Tab.  I.  fig.  14.  abgebil- 
dete Pfennig,  der  sich  von  den  vorhergegangenen  und  nachfolgen- 
den burggräflichen  Münzen  dadurch  unterscheidet,  dass,  während 
auf  den  andern  nur  auf  der  Vorderseite  zwei  Buchstaben  ange- 
bracht sind,  sich  hier  auf  jeder  Seite  solche  finden,  ist  für  uns  in 
so  ferne  von  Wichtigkeit,  als  durch  ihn  die  Deutung  der  Bayreuther 
Pfennige  bestätiget  wird.  Es  ist  zwar  dieser  Pfennig  nicht  gut  er- 
halten, indem  durch  die  viereckigen  Einschnitte  von  den  Bildern 
sowohl  als  den  Buchstaben  manches  weggefallen  ist,  nichts  desto- 
weniger  glauben  wir  in  der  Beschreibung  desselben  nichts  Will- 
kürliches angegeben  zu  haben. 


171 

Auf  der  Vorderseite  ist  ausser  dem  Brustbilde  blos  der  rechts 
von  demselben  befindliche  Brackenkopf  vollkommen  sichtbar;  das 
Bild,  welches  auf  der  entgegengesetzten  Seite  stehen  sollte,  ist 
verwischt,  und  von  den  zwei  Buchstaben,  die  sich  unter  dem  Brust- 
bilde befinden,  ist  die  untere  Hälfte  abgeschnitten.  Betrachten  wir 
aber  die  getreue  Zeichnung  genau  und  vergleichen  wir  dieselbe  mit 
der  Vorderseite  der  unter  den  Nummern  18  und  19  beschriebenen, 
und  Tab.  I.  fiy.  12  und  13  abgebildeten  Pfennige,  so  zeigt  schon 
der  blosse  Anblick,  dass  wir  auf  allen  drei  Pfennigen  das  näm- 
liche Gepräge  haben. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Rückseite.  Rechts 
(heraldisch)  von  dem  Brustbilde  ist  der  Buchstabe  B  deutlich  zu 
sehen,  ob  aber  auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein  Zeichen 
gestanden  habe  und  welches?  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen.  Al- 
lein wenn  wir  die  übrigen  gleichzeitigen  Pfennige  der  Burggrafen 
von  Nürnberg  sowohl  als  anderer  Fürsten,  welche  in  ähnlicher 
Weise  prägen  liessen,  in  Vergleichung  ziehen  und  daraus  mit  Si- 
cherheit abnehmen  dürfen,  dass  auf  dein  Originalstempel  unseres 
Pfennigs  gleichfalls  noch  ein  zweiter  Buchsiabe  gestanden  haben 
müsse;  wenn  wir  ferner  auf  die  nachfolgenden  Münzen,  namentlich 
auf  den  Pfennig  Nro.  2 1  Tab.  1.  fig.  15.  Rücksicht  nehmen  und  da- 
selbst das  nämliche  Brustbild  linden,  und  unter  dem  Brustbilde  den 
nämlichen  linksgewendeten  Brackenkopf,  und  neben  diesem  Bracken- 
kopfe zu  jeder  Seite  das  nämliche  fünfblätterige  offene  Röschen, 
und  auf  der  rechten  Seite  des  Brustbildes  den  nämlichen  Buchsta- 
ben B  und  denselben  überdiess  von  gleicher  Gestalt  und  Grösse: 
sollten  wir  da  noch  zweifeln,  dass  auch  der  zweite  Buchstabe,  der 
auf  unserem  Pfennige  verwischt  ist,  kein  anderer  sey,  als  der  auf 
dem  Pfennige  Nro.  21.  befindliche,  nämlich  F?  Wir  glauben  diess 
um  so  mehr  annehmen  zu  müssen,  als,  wenn  nicht  der  Buchstabe  F 
ergänzt  würde,  unser  Pfennig  unter  allen  burggräflich  nürnbergischeu 
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Münzen,  deren  Aufschrift  nur  in  zwei  Buchstaben  besteht,  der  ein- 
zige wäre,  auf  welchem  dieser  Buchstabe  nicht  stände. 

Haben  wir  aber  auf  unseren  Pfennigen  die  doppelte  Aufschrift, 
FP  auf  der  einen  und  BF  auf  der  anderen  Seite,  so  ist  hiemit  die 
Erklärung  des  Buchstaben  P,  den  wir  auf  den  vorigen  Münzen 
durch  P.ayreuth  ergänzen  zu  müssen  glaubten,  bestätiget,  denn  fürs 
Erste  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Aufschriften,  die  der  Vor- 
derseite sowohl,  als  die  der  Rückseite,  mit  Vorbedacht  auf  die 
Münze  gesetzt  worden  seyen.  Es  ist  kein  Grund  zur  Annahme 
vorhanden,  als  hätte  der  Stempelschneider  etwa  nur  aus  Versehen 
die  Buchstaben  FP  gesetzt,  um  so  weniger,  als  sich  diese  beiden 
Buchstaben  auf  drei  Münzen  von  ganz  verschiedenem  Gepräge, 
nämlich  auf  den  Pfennigen  Nro.  18,  19  und  20  wiederholen.  Das- 
selbe gilt  von  den  Buchstaben  B  —  F;  auch  diese  wiederholen  sich 
auf  mehreren  unter  sich  verschiedenen  Stempeln,  wie  Nro.  20,  21 
und  22.  Ferner  müssen  wir  annehmen,  dass  diesen  mit  Vorbedacht 
gewählten  Buchstaben  auch  eine  Bedeutung  zu  Grunde  liege,  denn 
nichts  berechtiget  uns,  das  Gegentheil  zu  vermuthen.  Die  Buchsta- 
ben B  oder  P  können  aber,  unseres  Bedünkens,  nur  entweder  auf 
einen  Titel  des  Münzfürsten,  oder  auf  die  Münzstätte  bezogen, 
demnach  nur  mit  B.urggravius  (P.urggravius)  oder  mit  B.ayreuth 
(P.ayreuth)  ergänzt  werden.  Endlich  aber  muss  auch  angenommen 
werden,  dass  den  verschiedenen  Buchstaben  eine  verschiedene  Be- 
deutung zu  Grunde  liege,  dass  nämlich  der  Buchstabe  B  anders  er- 
gänzt werden  müsse  als  der  Buchstabe  P,  denn  wir  haben  keinen 
Grund,  den  Stempelschneider  einer  so  grossen  Ungeschicklichkeit 
oder  Nachlässigkeit  zu  zeihen,  dass  wir  behaupten  könnten,  er  habe 
das  eine  und  dasselbe  Wort  auf  der  einen  und  derselben  Münze  in 
zwei  verschiedenen  Weisen,  einmal  mit  B  und  das  anderemal  mit 
P  geschrieben,  so  dass  auf  der  Vorderseite  P.ayreuth  und  auf  der 
Rückseite  B.ayreuth    oder  auf  der  Vorderseite  P.urggravius  und  auf 
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der  Rückseite  B.urggravius  gelesen  werden  müsste.  Wir  müssen 
demzufolge,  wenn  wir  den  Buchstaben  B  mit  B.urgravius  ergänzen, 
den  Buchstaben  P  durch  P.ayreuth  erklären,  oder  umgekehrt.  Da 
aber,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  Name  Bayreuth  sehr  verschie- 
den geschrieben  wird,  während  das  Wort  Burggravius  in  den  Ur- 
kunden regelmässig,  auf  den  Münzen  aber  ohne  Ausnahme  mit  B 
vorkömmt,  so  lesen  wir  auf  dem  Averse  unseres  Pfennigs  wie  auf 
den  Pfennigen  18  und  19  F.ridrich  P.ayreuth,  auf  dem  Reverse 
aber  B.urgravius  F.ridericus. 

Uebrigens  müssen  wir  noch  auf  eine  nicht  unerhebliche  Eigen- 
thümlichkeit  aufmerksam  machen,  deren  Erklärung  mit  einiger  Schwie- 
rigkeit  verbunden  ist.  Wir  haben  nämlich  auf  der  Rückseite  unse- 
res Pfennigs,  nicht  wie  auf  den  übrigen  Bayreuther  Münzen  zwei 
Brustbilder  oder  zwei  Köpfe  nebeneinander,  sondern  nur  ein  ein- 
ziges Brustbild.  Man  sollte  daher  meinen,  der  vorliegende  Pfen- 
nig gehöre  nicht  wie  die  anderen  bisher  besprochenen  dem  Burg- 
grafen Friedrich  V.  an ,  oder  er  sey  doch ,  da  auf  jenen  allenthal- 
ben zwei  Münzfürsten  abgebildet  sind,  in  einen  anderen  Zeitab- 
schnitt zu  setzen  und  eben,  weil  sich  nur  ein  einziges  Brustbild 
auf  dem  Reverse  findet,  von  Friedrich  allein  geschlagen.  Allein  es 
darf  hier  nicht  übersehen  werden,  dass  das  Brustbild  des  Reverses 
in  gleicher  Weise  wie  das  des  Averses  unten  abgerundet  und  mit 
Perlen  geschmückt  erscheint.  Wir  haben  oben  behauptet,  dass  diese 
Brustbilder  nicht  als  Bildnisse,  sondern  als  Büsten  zu  betrachten 
seyen,  und  zunächst  nur  Sinnbilder  der  Münzstätten  oder  des 
Münzprivilegiums  vorstellen,  und  dieser  Annahme  widerspricht  der 
vorliegende  Pfennig  nicht,  sie  wird  vielmehr  durch  denselben  be- 
stätiget. Wie  nämlich  auf  den  übrigen  zu  Langenzenn,  Neustadt 
oder  Bayreuth  geschlagenen  Münzen  zwei  Bildnisse  angebracht  sind, 
das  des  Burggrafen  Friedrich  V.  und  das  seines  älteren  Sohnes 
Johann,  ein  offenbares    Zeichen,    dass    Friedrich  V.  seinen  Sohn  an 
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dem  Münzrechte  Theil  nehmen  Hess,  in  gleicher  Weise  erscheinen 
hier  die  zwei  symbolischen  Büsten  als  Zeichen,  dass  diese  Münze 
unter  der  Autorität  zweier  Fürsten,  des  Burggrafen  Friedrichs  V., 
dessen  Name  auf  der  Münze  selbst  angegeben  ist,  und  seines  Soh- 
nes geschlagen  worden  sey.  Die  eine  Büste  ist  das  Sinnbild  der 
von  dem  Vater,  die  andere  der  von  dem  Sohne  ausgeübten  Münz- 
gerechtigkeit. Wäre  diese  Münze  von  einem  Burggrafen  allein  ge- 
schlagen, so  würde  das  Brustbild  der  Rückseite,  wie  auf  allen  üb- 
rigen Pfennigen,  auf  welchem  Bildnisse  vorkommen,  mit  dem  Spitzen- 
oder Tuniierk ragen  vorgestellt  seyn. 

7. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  B  —  F. 

Die  nachfolgenden  unter  den  Nummern  21  bis  27  beschriebe- 
nen Pfennige  {Tab.  I.  flg.  16  —  17.  und  Tab.  II.  flg.  1  —  4.) 
haben  unter  sich  die  Aufschrift  B  —  F  gemeinschaftlich,  was  aber 
die  Typen  betrifft,  unterscheiden  wir  dreierlei,  nämlich  Pfennige 
mit  einem  Brustbilde  auf  der  Vorder-  und  zwei  Brustbildern  auf 
der  Rückseite  (Nro.  21,  22  und  23-,  Tab.  I.  flg.  lo,  16  und  17.), 
dann  Pfennige  mit  dem  Helmschmucke  des  Bracken  auf  der  einen, 
und  zwei  Brustbildern  auf  der  andern  Seite  (Nro.  24  und  25.» 
Tab.  II.  flg.  1  und  2.),  endlich  Pfennige  mit  einem  einzigen  Brust- 
bilde auf  jeder  Seite  (Nro.  26  und  27.,   Tab.  II.  flg.  3  und  4.). 

Von  diesen  Typen  gilt  dasselbe,  was  über  die  vorhergegan- 
genen bemerkt  worden  ist.  Die  zwei  nebeneinander  befindlichen 
Brustbilder  der  ersten  und  zweiten  Gattung  dieser  Pfennige  sind 
die  Bildnisse  des  Burggrafen  Friedrich  V.  und  seines  älteren  Soh- 
nes Johann.  Die  beiden  einzelnen  Brustbilder  aber  auf  der  dritten 
Gattung,  die,  wie  nicht  übersehen  werden  darf,  büstenartig  gestal- 
tet sind,  deuten  wir,  wie  auf  dem  vorigen  Pfennige,  als  Sinnbilder 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Aliail.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  (a)  23 
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des    dem    Burggrafen  Friedrich    V.   und   seinem    Sohne   zustehenden 
Münzrechts. 

Auf  den  Pfennigen  Nro.  24  und  25  ist  slatt  der  Büste  der 
Helm  mit  dem  Brackenkopfe  abgebildet.  Es  ist  diess  unseres  Wis- 
sens das  einzige  Beispiel,  dass  auf  den  burggräfliclien  Münzen  der 
Brackenkopf  zugleich  mit  dem  Helme  erscheint,  während  wir  ihn 
umgekehrt  auf  den  Siegeln  niemals  ohne  den  Helm  finden. 

Die  Buchstaben  B  —  F  lassen  eine  doppelte  Deutung  zu  ,  der 
Buchstabe  B  kann  nämlich  B.ayreuth  oder  B.urgravius  gelesen  wer- 
den. Wir  glauben,  das  letztere  sey  das  richtige,  und  zwar  vor- 
ne mli eh  darum,  weil  die  nämlichen  Buchstaben  auf  dem  vorigen 
Pfennige  Nro.  20.  {Tab.  I.  fig.  i-i.)  nicht  anders  gedeutet  werden 
konnten,  diese  Deutung  aber  auch  durch  andere  Münzen  gerecht- 
fertiget wird,  denn  schon  auf  den  von  Nro.  1  —  9  beschriebenen 
Pfennigen  hatten  wir  die  vollständige  Aufschrift  BVRGRAVII  FRI- 
DERICI.  Vielleicht  könnte  auch  noch  der  Umstand  für  unsere  Deu- 
tung geltend  gemacht  werden,  dass  der  Buchstabe  B  die  erste  Stelle 
einnimmt,  während  auf  den  anderen  Münzen  die  Buchstaben  Z,  N 
und  P,  welche  den  Namen  der  Münzstätte  bezeichnen,  an  der  zwei- 
ten Stelle  stehen;  allein  diess  scheint  uns  selbst  um  so  unerhebli- 
cher, als  wir  auf  andern  gleichzeitigen  Münzen  eine  Regel  in  die- 
sem Punkte  nicht  beobachtet  finden  und  z.B.  auf  den  Erlanger  Pfen- 
nigen des  Kaisers  Karl  IV.  bald  K—  E  bald  umgekehrt  E  —  K  finden"). 

Dass  auf  den  vorliegenden  Pfennigen  nunmehr  der  Name  der 
Münzstätte  weggelassen  und  statt  dessen  der  Bur»grafenfilel  ge- 
setzt ist,  hat  nichts  Auffallendes,  um  so  weniger,  als  die  Burggra- 
fen  von   Nürnberg   auf  diesen   Titel    ein   sehr  grosses  Gewicht  leg- 


*)     Slreber,    Iiöhmiscli-pfäl/.isclic   Pfennige   in   den  Abhandlungen   der  I.  CA. 
der  AUad.  d.  Wiss    Bd.   IV.   Aluh.   II.    lab.  I.   N.o.  5  —  8. 
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teil,  wie  daraus  entnommen  werden  kann,  dass  auf  der  Münze 
Nro.  35,  Tab.  II.  fiy.  II,  mit  Hin  weglassung  sogar  des  Eigenna- 
mens, blos  der  Titel  BVRGRAVH  steht. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  noch  der  Pfen- 
nig Nro.  23.  {Tab.  I.  fig.  17.)  Von  den  zwei  neben  dem  Brust- 
bilde des  Averses  befindlichen  Buchstaben  ist  nur  noch  der  eine 
sichtbar,  und  dieser  hat,  wie  aus  der  beigefügten  Abbildung  ersehen 
werden  mag,  allem  Anscheine  nach  die  Gestalt  eines  I.  Man  sollte 
daher  an  den  Burggrafen  Johann  denken,  und  wir  selbst,  wir  kön- 
nen es  nicht  verhehlen,  glaubten  anfangs,  von  dem  natürlichen 
Wunsche  beseelt,  das  Gebiet-  der  numismatischen  Denkmäler  der 
Burggrafen  von  Nürnberg  möglichst  zu  erweitern,  diesen  Pfennig 
dem  genannten  Burggrafen  zulegen  zu  müssen;  allein  nach  genaue- 
rer Prüfung  haben  wir  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  das  ver- 
meintliche I  in  der  Wirklichkeit  nichts  anderes  sey,  als  ein  schlecht 
ausgeprägtes  B,  welches  dem  Brustbilde  so  nahe  gerückt  wurde, 
dass  die  eine  Hälfte  davon  durch  die  Locken  des  Brustbildes  un- 
kenntlich geworden  ist.  Man  braucht  auch  nur  diese  Münze  mit 
den  zwei  vorhergehenden  zu  vergleichen,  so  zeigt  sich  sogleich  ihre 
Uebereinstimmung  selbst  bis  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  so  auf- 
fallend, dass  kaum  noch  ein  Zweifel  darüber  entstehen  kann ,  es 
seyen   alle  drei   unter  dem  nämlichen    Münzfürsten   geprägt   worden. 

* 

Blicken  wir  auf  die  bisherige  Untersuchung  zurück,  so  ergiebt 
sich,  dass  Oetter  im  Irrthume  war,  wenn  er  behauptete:  „Hätten 
die  Burggrafen  sich  der  kaiserlichen  Freiheiten  bedienen  wollen,  so 
hätten  sie  können  zu  Neustadt  an  der  Aisch  und  zu  Langenzenn, 
dessgleichen  zu  Knlmbach  und  Bayreuth  Pfennige  und  Heller  mün- 
zen lassen,  sie  haben  es  aber  nicht  gelban."  Unsere  Münzen  be- 
weisen,   dass   Burggraf   Friedrich  V.   wirklich   in    Langenzenn,   iu 

23* 
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Neustadt  und  Bayreuth  gemünzt  habe.     Nur    von  der  Erlaubnis  in 
Kulmbach  zu  prägen,  scheint  er  keinen  Gebrauch  gemacht  zu  haben. 

Es  sind  aber  die  erwähnten  drei  Münzstätten  von  dem  Burg- 
grafen nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  benützt  worden,  sondern  wir  ha- 
ben nachstehende  Gepräge  zu  unterscheiden: 

1)  Die  ältesten  Pfennige  sind  diejenigen,  die  Burggraf  Fried- 
rich V.  allein,  mit  seinem  Namen  und  Titel,  aber  ohne  sein  Bild- 
niss  und  ohne  Angabe  des  Prägeortes  schlagen  liess,  Tab.  I.  fig.  1 
—  4.  Sie  gehören  in  den  Zeitraum  von  1361,  in  welchem  Jahre 
Friedrich  V.  zur  alleinigen  Regierung  kam,  und  1375,  seit  welchem 
Jahre  er  seinen  erstgebornen  Sohn  an  der  Ehre  des  Bildnisses  auf 
Münzen  Theil  nehmen  Hess.  Sie  sind  vermulhlich  in  Langenzenn 
geschlagen. 

2)  Nun  folgen  die  Pfennige  mit  den  Bildnissen  des  Burggra- 
fen Friedrich  V.  und  seines  Sohnes  Johann  und  zwar  zuerst  die 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  Z  und  ohne  den  Brackenkopf, 
Tab.l.  fig.  5  und  6.  Sie  sind  in  Langenzenn  geschlagen,  während 
des  mit  den  Grafen  von  Oettingen  über  die  Führung  des  Bracken- 
kopfes erneuerten  Streites,  nämlich  zwischen  dem  Jahre  1375,  in 
welchem  der  fünfjährige  Burggraf  Johann  mit  der  zweijährigen  kai- 
serlichen Prinzessin  Margaret  ha  verlobt  worden  war,  und  dem  Jahre 
1381,  in  welchem  der  genannte  Streit  gütlich  beigelegt  wurde. 

3)  Daran  schliessen  sich  die  Pfennige  mit  den  Buchstaben 
F  —  3  u"d  dem  Brackenkopfe  unter  der  Büste  der  Vorderseite, 
Tab.  I.  fig.  7.  Auch  diese  sind  in  Langenzenn  geschlagen,  aber 
erst  nach  dem  Jahre  1381,  nämlich  nachdem  der  Burggraf  durch 
richterliches  Erkeirntniss  den  Brackenkopf  zu  führen  berechtiget 
worden  war. 

4)  Endlich  folgen  die  aus  den  Münzstätten  zu  Neustadt  Tab.  I. 
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fig  9  —  11  und  Bayreuth  Tab.  I.  fg.  12  —  17  Tab.  II  fg.  1  —  4. 
hervorgegangenen  Pfennige.  Ob  die  Ba\  reulher  Münzstätte  schon 
seit  1 384 ,  in  welchem  Jahre  sich  der  Burggraf  die  Erlaubniss  er- 
wirkte, daselbst  Goldmünzen  schlagen  zu  dürfen,  und  die  Münze 
zu  Neustadt  seit  1386,  in  welchem  Jahre  das  kaiserliche  Landge- 
richt dahin  verlegt  wurde,  oder  ob  beide,  was  als  das  wahrschein- 
lichere betrachtet  werden  dürfte,  erst  seit  1388,  d.  i.  seit  die  bis- 
herige Münzstadt  Langenzenn  von  den  Nürnbergern  verbrannt  wor- 
den war,  von  den  Burggrafen  benützt  wurden,  lässt  sich  mit  Ge- 
nauigkeit nicht  mehr  bestimmen  ;  so  viel  jedoch  scheint  unzweifel- 
haft, dass  diese  Münzen  jünger  sind,  als  die  zu  Langenzenn  ge- 
prägten, und  in  die  letzten  Regierungsjahre  des  Burggrafen  Fried- 
rich  V.  gehören. 


in. 

Barggraf'  Friedrich   VI.   von  Nürnberg. 
1396  —  1440. 

Am  Sonntage  vor  Paluiartim  1396  hat  Burggraf  Friedrich  V. 
nachdem  er  während  seiner  fünfunddrei>sigjährigen  Regierung  das 
Ausehen  und  die  Güler  des  burggräfliehen  Hauses  bedeutend  ver- 
meint, seinen  beiden  Söhnen  Johann  III.  und  Friedrich  VI,  welche 
er  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Mitregierung  gezogen  hatte,  das 
Burggrafeiithiiin  vollends  abgetreten.  Er  zog  sich  auf  die  Herrschaft 
Blassenburg,  die  er  sich  vorbehalten  hatte,  zurück  und  lebte  dort 
in  stiller  Abgeschiedenheit  bis  zu  seinem  Ende  1398. 

lieber  dreissig  Jahre  war  das  Burggrafeuthum  in  den  Händen 
eines  einzigen  Fürsten  gewesen;  nunmehr  trat  in  Betreff  der  Suc- 
coi-ion  wieder  derselbe  Fall  ein,  der  schon  vor  dem  Jahre  1361 
sich  mehrmal  wiederholt  hatte;  es  kamen  neuerdings  zwei  Burggra- 
fen zur  Regierung.     Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  nach 
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dem  Tode  des  Burggrafen  Friedrich  IV.  im  Jalire  1332  der  Reihe 
nach  immer  zwei  Burggrafen  gleichzeitig  regierten,  nämlich  bis 
1334  die  Brüder  Johann  II,  und  Conrad  II.,  von  1334  bis  1357  die 
Brüder  Johann  II.  und  Albert  I.,  von  1357  bis  1361  Albert  I.  und 
sein  Neffe  Friedrich  V.;  die  ersteren  regierten  gemeinschaftlich, 
Albert  I.  aber  und  Friedrich  V.  theilten.  Dein  Beispiele  der  Letz- 
tem folgten  nun  auch  die  Söhne  Friedrichs  V.;  der  Vater  selbst 
soll  ihnen  zur  Theilung*)  gerathen  haben.  Burggraf  Johann  III. 
bekam  das  Land  oberhalb,  Burggraf  Friedrich  VI.  das  Land  un- 
terhalb Gebirgs. 

Bei  dieser  Theilung  jedoch  blieben  einzelne  Gerechtsame  ge- 
meinschaftlich. Wir  sind  zwar  über  die  Art  und  Weise,  wie  es 
hiebei  gehalten  wurde,  nicht  genau  unterrichtet,  aus  den  Urkunden 
ist  jedoch  so  viel  ersieht  ich,  dass  die  wichtigsten  mit  dem  Burg- 
grafenthum  verbundenen  Privilegien  nicht  etwa  dem  einen  oder  an- 
dern, sondern  beiden  gemeinschaftlich  zustunden.  Gleich  nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  hat  ihnen  König  Wenceslaus,  und  zwar  Beiden, 
die  Erlaubniss  gegeben ,  dass  sie  alle  Lehen  und  namentlich  den 
Bann  in  all  ihren  Herrschaften  und  Landen  über  alle  ihre  Gerichte 
leihen  mögen**1).  In  gleicher  Weise  wurden  sie  beide  im  Jalire  1401 
von  König  Rupert  mit  solchen  ihrem  Fürstentum,  Herrschaften, 
Land  und  Leuten,  Landgericht,  Klöstern,  teutschen  Häusern,  VViid- 


*)  Die  beiden  Burggrafen  scheinen  übrigens  auch  in  ihrer  politischen 
Gesinnung  gelheilt  gewesen  zu  seyn  ,  denn  während  der  Burggraf 
Friedrich  sich  mit  den  Ch.ufür.sten  verband,  welche  zuerst  zu  Mar- 
burg, dann  zu  Mainz  sich  verabredeten,  den  König  Wenzel  abzu- 
setzen und  an  seiner  Statt  einen  andern  römischen  Bönig  zu  Wahlen, 
erschien  der  Burggraf  Johann  vor  dieser  Versammlung,  um  den 
Künig  zu  entschuldigen ,  dass  er  nicht  in  eigener  Person  nach 
Deutschland  gekommen  sey.  Plzl,  Wenceslaus.  S.  390. 
**)     Schulz,    Corpus  Branden!).    II.    Abhandl.      S.    95. 
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bahnen  und  Zöllen,  dergestalt  als  ihre  Altvordern  und  sie  selbige  bis 
dahin  innegehabt,  besessen  und  hergebracht ,  belehnt  und  ihnen  alle 
ihre  Freiheiten,  Briefe  und  Pfandschaften,  die  ihre  Altvordern  und 
sie  von  römischen  Kaisern  und  Königen  an  dein  Reich  hergebracht, 
bestätiget").  Nicht  minder  belehnt  König'  Sigismund  im  Jahre  1415 
sie  beide  über  das  ßurggrafenthum  und  confirmirt  sie  in  dieser  Be- 
leliuoiig**),  und  wenn  im  Jahre  1417  E^urggraf  Friedrich  VI.,  da- 
mals schon  Markgraf  zu  Brandenburg,  bei  König  Sigismund  Klage 
stellt,  dass  die  Freiheiten  und  Rechte  des  zu  der  Burggrafschaft 
Nürnberg  gehörigen  Landgerichts  gekränkt  worden  seyen,  so  thut 
er  es  nicht  blos  in  seinem,  sondern  zugleich  in  seines  Bruders,  des 
Burggrafen  Johann,  Namen,  wie  denn  auch  umgekehrt  König  Si- 
gismund die  mit  dem  Landgerichte  verbundenen  Rechte  Beiden,  Jo- 
hannsen   und   Friederichen ,  bestätiget*"*). 

Zu  den  vorzüglichsten  Gerechtsamen  gehörte  unstreitig  auch 
das  Müuzrecht.  Es  ist  daher  nicht  anzunehmen,  dass  dieses  Recht 
bei  der  Theilung  nur  dem  einen  der  beiden  Burggrafen  zugefallen  sey. 
Ein  Zweifel  jedoch  kann  darüber  entstellen,  ob  sie  dieses  gemein- 
same Recht  gemeinsam  ausübten,  oder  ob  jeder  für  sieh  gesondert 
prägen  liess?  Wir  glauben  das  Letztere,  denn  schon  im  Jahre  1361, 
als  Albert  I.  und  Friedrich  V.  unter  sich  in  ähnlicher  Weise  wie 
jetzt  Johann  III.  und  Friedrich  VI.  eine  Theilung  vornahmen,  war 
über  das  Beiden  gemeinschaftlich  zustehende  Münzrecht  die  Anord- 
nung getroffen  worden,  dass  Friedrich  V.  in  der  ihm  bei  der  Thei- 
lung zugefallenen  Stadt  Knlnibach  münzen,  Albert  dagegen  eine 
neue  Münzstätte  in  einer  seiner  Städte  Kadolzbnrg  oder  %enn  er- 
richten sollte;  dann  existiren  wirklich  Münzen,  die  Burggraf  Fried- 


*)     Sthäfz,  a.   a.   O.      S.   100. 
**)     tfcÄM.s,    a.   a.  O.   S.   105. 
***)     Falkenslein,   Nordgau.  Alierih.  T.    IV.  S.    25S.    N.o.  CCLVIII. 
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rieh  allein  für  sich  schlagen  liess;  eine  solche  aber,  die  auf  den 
Namen  Beider  gemeinschaftlich  geprägt  wäre,  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
bekannt  geworden. 

Seit  dem  Jahre  1396  haben  wir  demnach,  wenn  von  den  burg- 
gräflich nürnbergischen  Münzen  die  Rede  i»t ,  die  beiden  Burggra- 
fen Johann  III.  und  Friedrich  VI.  gelrennt  zu  betrachten.  Wir 
sprechen  zuerst  von  den  Münzen  Friedrichs  VI,  und  werden  dann 
in  Kürze  das  Nöthige  von  den  Münzen  Johanns  hinzufügen. 

Die  Nachrichten  über  das  Müuzwesen  des  Burggrafen  Fried- 
rich des  Sechsten,  so  weit  sie  nämlich  das  Burggrafenlhum  Nürn- 
berg betreffen,  sind  sehr  dürftig.  Nachdem  er  im  Jahre  1419  mit 
Bewilligung  des  Kaisers  Sigismund  die  sogenannte  kaiserliche  Münze 
zu  Nürnberg,  welche  vorher  Conrad  Gross  und  nach  diesem  Her- 
degen Valzner  innegehabt,  um  viertausend  Gulden  an  sich  gelöst 
und  dieselbe  in  dem  nürnbergischen  Vorstädtlein  Wöhrd  aufgerich- 
tet hatte*),  erliess  er  am  Freitage  nach  dem  Sonntage  Jtibilate 
desselben  Jahres  ein  Reglement,  worin  er  kund  machte,  dass  „die 
Gulden  Mimtz  vnd  die  Gulden,  die  er  zu  Nürnberg  wollte  schla- 
gen lassen,  haben  vnd  bestehen  sollen  an  dem  Strich  19  Garadt 
vnd  schwehr  genug  seyn  am  Nürnberger  Gewichte.  Auch  soll  zu 
der  vorgenannten  Münze  vnd  ob  man  einer  silbern  Münze  zu  schla- 
gen auch  zu  Ralh  würde  fürbass  nur  ein  Müirzmeister  seyn,  der 
beede  Münz,  Guidein  vnd  Silbern  verantwort  und  verwesse  ohn 
Gefährde"**).  Im  Jahre  1424  jedoch  trat  Markgraf  Friedrich  diese 
Münzgerechtigkeit  wieder  an  die  Stadt  Nürnberg***)  ab.  Im  Jahre 
1434   vereinigte   er    sich   mit  Johann,    Herzog    in  Bayern,    Johann, 


*)      Oeller,  a.   a.   O.      Erster   Versuch.      S.    157. 
**)     Hirsch,   Alünzarchiv.    Th.   I.   S.  71.    Nio.  LXX1U. 
***)      Oel/er,   a.   a.    O.   S.    160. 
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Bischof  zu  Würzburg  und  Anton,  Bischof  zu  Bamberg,  eine  neue 
Münze  schlagen  zu  lassen  und  zwar  „ein  grosse  Mnntz  vnd  dar au ff 
ein  iglichs  Fürsten  in  seiner  Münz  sein  Helm  vnd  Wappen  an  ei- 
ner Seiten  vnd  an  der  andern  Seiten  der  ander  dreyer  Fürsten 
Schilt,  vnd  derselben  grossen  Muutz  soll  man  geben  vnd  nemen 
für  1  Gulden;  auch  wollen  wir  slahen  lassen  Pfenning,  die  sullen 
geviert  werden  vnd  darauf  geschlagen  vf  iglichen  Pfenning  der  ob- 
genannteii  Fürsten  jr  zweyer  Schilt  vnd  derselben  Pfenning  soll 
man  nemen  vnd  geben  4  Pfund  20  pf.  für  1  Gulden;  auch  wollen 
wir  slahen  lassen  Ilaller  die  sollen  Simel  werden  vnd  darauf  ge- 
schahen vf  jglichem  Haller  der  obgenannten  Fürsten  Schilt  einer."*) 

Diesen  Nachrichten  zufolge  können  wir  von  Burggraf  Fried- 
rich VI.  nachstehende  Münzen  erwarten: 

a)  Seit  seinem  Regierungsantritte  Goldmünzen,  Pfennige  und 
Heller  aus  der  Münzstätte  von  Langenzenn,  denn  dieses  Städtchen 
war  ihm  in  der  Th eilung  zugefallen. 

b)  Seit  dem  Jahre  1419  bis  zum  Jahre  1424  Goldmünzen, 
Silber-  und  Hellermünzen**)  aus  der  Münzstätte  in  dem  nürnbergi- 
schen  Vorstädtleiu   Wörth. 


*)     Hirsch,   a.  a.   O.    S.    77.  Nro.   LXXXI. 

**)  In  dem  oben  angeführten  Reglement  vom  Jahre  1419  ist  zwar  nur 
die  Rede  von  ,, Gulden  Müntz,  Gulden  und  silbern  Müntz",  allein  in 
der  Urkunde,  durch  welche  Friedrich  die  Münze  zu  Wöhrd  an  die 
Stadt  Nürnberg  abtritt,  werden  ausdrücklich  auch  Heller  erwähnt. 
Die  Urkunde  lautet  (Oelter,  Erster  Versuch  S.    161): 

,,VYir  Friedrich  etc.  als  vns  von  weiland  Herdegen  Valtzner, 
Rurger  zu  Nürnberg  seliger,  des  heil.  Reichs  Gulden,  silier  vnd 
haller  müntz,  die  man  zu  Nürnberg  schlagen  vnd  müntzen  soll  vnd 
mag,  vnd  die  von  den  Grossen  zu  Nürnberg  an  denselben  Herdegen 
Valtzner   kommen    was,     übergeben   hat,     Also  haben  wir  mit  gutem 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  (a)  24 
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c)  Seit  dem  Jahre  1434  Gulden,  Pfennige  und  Heller  nach 
der  Münz- Vereinigung  mit  der  Pfalz,  mit  Würzburg  und  Bamberg, 
und  zwar  die  Gulden  mit  vier,  die  Pfennige  mit  zwei,  die  Heller 
mit  einem  Wappenschilds  Diese  wurden,  da  der  Burggraf  Fried- 
rich VI.  seine  Münze  zu  Wöhrd  wieder  veräussert  hatte,  vermuth- 
lich  in  der  alten  Münzstätte  zu  Zenn  geschlagen ,  denn  die  übrigen 
Münzstätten  Bayreuth ,  Kulmbach  und  Neustadt  waren  bei  der  Thei- 
lung  dem  Burggrafen  Johann  III.  zugefallen,  in  Schwabach  aber, 
wo  die  folgenden  Burggrafen  münzten,  war  damals  noch  kaum  eine 
Münzstätte  errichtet. 

Nach  dieser  kurzen  Einleitung  gehen  wir  zu  den  Münzen  selbst 
über  und  betrachten  zuerst  die 

1. 

Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  B  und  B  —  F. 

Die  Deutung  der  unter  den  Nummern  28  und  29  {Tab.  IL  flg. 
S  und  6)  beschriebenen  Pfennige  ist  mehr  noch  wie  die  der  übri- 
gen mit  grosser  Schwierigkeit  verbunden.  Wir  erwähnen  sie  daher 
hier,  wo  von  den  Münzen  des  Burggrafen  Friedrich  VI.  die  Rede 
ist ,  nicht  so  fast  weil  wir  sie  zu  den  ältesten  rechnen,  die  dieser 
Burggraf  auf  seinen  Namen  schlagen  liess,  als  vielmehr  darum, 
weil  uns  hier  der  schicklichste  Platz  scheint,  dieselben  näher  zu 
betrachten. 

Aufschrift  zwar  und  Typen  bedürfen  keiner  besondern  Erklä- 
rung.    Die  Buchstaben   B  — F   auf  dem  einen,  F  —  B  auf  dem  an- 


Vorrath  den  Etsamen,  Weisen,  vnsern  besondern  lieben,  den  Bur- 
gern des  Raths  der  Stat  zu  Nürmberg  vnd  ihren  Nachkommen  die- 
selben gülden,  silbern  vnd  haller  müntz  mit  allen  Ehren,  Freiheiten, 
Privilegien,  nutzen,  fällen  vnd  zugehöiungen  als  die  biss  auff  die 
Zeit  darüber  erlangt  sein,  recht  vnd  redlich  übergeben  etc." 
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dem  Exemplare  sind  zu  ergänzen:  B.urggravius  —  F.ridericus  und 
was  die  Typen  anbelangt,  haben  wir  auf  der  Vorderseite  das  immer 
wiederkehrende  Sinnbild  der  Münzgerechtigkeit  und  auf  der  Rück- 
seite das  Bildniss  des  Burggrafen.  Allein  darüber  entsteht  ein  be- 
gründeter Zweifel,  ob  diese  Pfennige  mit  Recht  dem  Burggrafen 
Friedrich  dem  Sechsten  zugetheilt  werden ,  oder  ob  sie  wie  die 
vorhergehenden  Tab.  IL  fig.  S  und  4,  mit  welchen  sie  so  auffal- 
lend übereinstimmen,  dass  man  auf  den  ersten  Anblick  kaum  einen 
Unterschied  bemerkt,  vielmehr  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünf- 
ten angehören. 

Diese  Frage  ist  so  schwierig  zu  beantworten,  dass  wir  uns 
darauf  beschränken  müssen,  die  Gründe  anzuführen,  welche  für  die 
eine  sowohl  als  die  andere  Deutung  vorgebracht  werden  mögen 
und  es  sodann  dem  Leser  selbst  überlassen,  welcher  Ansicht  er 
beipflichten  wolle. 

Wenn  wir  die  Pfennige  Tab.  II.  fig.  3  und  4  dem  Burggra- 
fen Friedrich  dem  Fünften,  die  andern  aber,  fig.  5  und  6  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  ersteren  ohnerachtet  dem  Burggrafen  Friedrich  dem 
Sechsten  zutheilen,  so  bestimmt  uns  hiezu  das  auf  der  Rückseite 
dieser  Pfennige  befindliche  Brustbild.  Es  ist  nämlich  schon  oben 
wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht  worden ,  dass  wir,  wie  auf 
allen  andern  gleichzeitigen,  so  auch  auf  den  burggräflich  nürnbergi- 
schen Münzen  zweierlei  Brustbilder  zu  unterscheiden  haben;  einer- 
seits solche,  die  unten  abgerundet  und  mit  Edelsteinen  oder  Perlen 
geschmückt  sind,  andererseits  solche,  deren  Schmuck  in  einem 
Spitzenkragen  besteht.  Erstere  —  wir  köunen  sie  Kürze  halber 
Büsten  nennen  ■ — ■  sind  keine  Bildnisse  der  Münzfürsten,  sondern 
Sinnbilder  der  Münzstätte  oder  des  Münzprivilegiums,  und  desshalb 
auch  meist  über  einem  Postamente  angebracht;  durch  letztere  dage- 
gen werden  die  Bildnisse  derjenigen  Fürsten,  welche  die  Münze 
prägen  liessen,  angedeutet,  wir  köunen  sie  daher  Porträte   nennen. 

24* 
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Vergleichen  wir  nnn  die  Pfennige  Tab.  II.  fig.  3  und  4  mit 
den  Pfennigen  fig.  5  und  6,  so  finden  wir  einen  merklichen  Unter- 
schied zwischen  denselben  darin,  dass  auf  den  ersteren  zwei  Bü- 
sten, eine  auf  der  Vorder-,  die  andere  auf  der  Rückseite,  auf  den 
letztern  aber  nur  eine  Büste  auf  der  Vorder-,  ein  Porträt  dagegen 
auf  der  Rückseite  angebracht  ist.  Wenn  wir  nun  nicht  annehmen 
wollen ,  dass  diess  einzig  nur  von  der  Ungenauigkeit  des  Stempel- 
schneiders herrühre,  —  und  gewiss  ist  es  bedenklich,  irgend  eine 
Schwierigkeit,  die  sich  in  der  Erklärung  darbietet,  dadurch  besei- 
tigen zu  wollen,  dass  man  sogleich  den  Stempelschneider  einer 
Nachlässigkeit  beschuldiget  —  so  glauben  wir  aus  jener  Verschie- 
denheit der  Brustbilder  den  Schluss  ziehen  zn  müssen,  dass  die 
fraglichen  Pfennige,  ihrer  scheinbaren  Uebereinstimmung  ohnerach- 
tet,  zwei  verschiedenen  Burggrafen  angehören,  von  denen  der  er- 
stere,  wie  die  zwei  Büsten  andeuten,  das  Münzrecht  mit  einem  an- 
dern gemeinschaftlich  ausübte,  der  letztere  aber,  wie  das  auf  der 
Rückseite  befindliche  eine  Porträt  beweist,  allein  münzen  Hess. 

Diese  zwei  verschiedenen  Burggrafen  können,  da  unsere  Pfen- 
nige die  Buchstaben  F  —  B,  d.  i.  F.ridericus  B.ruggravius  zur  A  uf- 
schrift  haben,  keine  anderen  seyn  als  Friedrich  der  Fünfte  und 
Friedrich  der  Sechste.  Da  nun  die  Pfennige  Tab.  II.  fig.  3  und  4, 
wie  oben  gezeigt  worden,  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünften 
angehören,  der  das  Münzrecht  gemeinschaftlich  mit  seinem  Sohne 
Johann  ausübte,  so  folgt  von  selbst,  dass  die  andern  Pfennige, 
Tab.  II.  fig.  5  und  6  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Sechsten,  der 
für  sich  allein  münzen  Hess,  zugeschrieben  werden  müssen. 

Wollte  man  etwa  einwenden,  unsere  Deutung  der  erstgenann- 
ten Münzen,  Tab.  II.  fig.  3  und  4,  sey  unsicher,  indem  ja  noch 
nicht  erwiesen  ist,  ob  nicht  auch  Friedrich  der  Sechste  das  Münz- 
recht gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  Johann  ausgeübt   habe;  so 
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erwiedern  wir  :  wenn  auch  die  beiden  Brüder  Johann  und  Fried- 
rich wirklich  gemeinschaftlich  gemünzt  hätten,  so  können  ihnen  doch 
die  Pfennige  Tab.  II.  fig.  3  und  4  nicht  zugeschrieben  werden, 
denn  Johann  war  der  ältere  Bruder;  ihm  gebührte  daher  der  Vor- 
rang vor  dem  jüngeren;  er  wurde  ihm  auch  in  der  That  gegeben, 
in  allen  Urkunden,  in  denjenigen  sowohl,  welche  an  sie  gerichtet 
siud,  als  in  denen,  welche  die  beiden  Brüder  selbst  gemeinschaft- 
lich ausstellten ,  steht  der  Name  Johanns  vor  dem  Namen  seines 
jüngeren  Bruders  Friedrich.  Es  müsste  daher  auch  auf  den  ge- 
nannten Münzen ,  wenn  sie  von  den  Brüdern  Johann  HI.  und  Fried- 
rich VI.  gemeinschaftlich  geschlagen  wären,  der  Name  Johanns  als 
des  altern  Burggrafen  erwähnt  seyn  und  zwar  entweder  dieser  al- 
lein ohne  den  Namen  des  jüngeren  Friedrich  (wie  z.  B.  auf  den 
Münzen  Friedrichs  V.  zwar  die  Bildnisse  dieses  Burggrafen  und 
seines  Sohnes  Johann  vorgestellt  sind ,  in  der  Aufschrift  aber  nur 
allein  der  Name  des  Vaters  angedeutet  ist),  oder  doch  auf  der  er- 
sten Stelle  vor  dem  Namen  des  Burggrafen  Friedrich.  Es  ist  aber 
keines  von  beiden  der  Fall;  auf  den  Münzen  ist  nur  ein  F.rideri- 
cus  B.urggravius  genannt.  Dagegen  haben  wir  oben  an  vielen  Bei- 
spielen nachgewiesen,  dass  Friedrich  V.  das  Münzrecht  gemein- 
schaftlich mit  seinem  älteren  Sohne  ausgeübt  hat.  Grund  genug,  die 
Pfennige  Tab.  II.  fig.  3  und  4  diesem  und  nicht  den  Burggrafen 
Friedrich  VI.  und  Johann  III.  zuzuschreiben. 

Uebrigens  wollen  wir  uns  keineswegs  verhehlen,  dass  nicht 
auch  für  die  entgegengesetzte  Ansicht,  als  müssten  die  Pfennige 
Tab.  II.  fig.  5  und  6  gleichfalls  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünften 
zugetheilt   werden,    erhebliche  Gründe   vorgebracht  werden    können. 

Fürs  Erste  ist  die  Aehnlichkeit  dieser  Pfennige  mit  den  vor- 
hergehenden, die  wir  dem  Burggrafen  Friedrich  V.  zuschreiben,  so 
gross,  dass  man,  wie  bereits  erwähnt,  einen  Unterschied  zwischen 
denselben  im    ersten  Augenblicke   kaum    wahrzunehmen  vermag  und 
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selbst  dann  noch,  wenn  man  einen  solchen  wahrgenommen,  nur  mit 
Mühe  sich  überredet,  sie  seyen  ganz  verschiedenen  Münzfürsten 
zuzutheilen.  Besteht  doch  der  ganze  Unterschied  nur  in  den  Per- 
len und  Spitzen,  womit  dort  und  hier  das  Brustbild  der  Rückseite 
geziert  ist.  Ob  wir  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  wir  auf  diesen 
Unterschied  ein  so  grosses  Gewicht  legen? 

Ferner,  wenn  wir  auch  zugeben,  die  Uebereinstimmung  des 
Gepräges  dieser  Pfennige  könne  nicht  hindern,  dieselben  zwei  ver- 
schiedenen Münzfürsten  zuzuschreiben,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin  anzunehmen,  dass  diese  Pfennige,  eben  weil  sie  einander  so 
ähnlich  sind,  alle  aus  der  nämlichen  Münzstätte  hervorgegangen 
seyen.  Nun  werden  wir  uns  kaum  geirrt  haben,  wenn  wir  von 
den  zuletzt  beschriebenen  Pfennigen  des  Burggrafen  Friedrich  V. 
behaupten,  sie  seyen  nicht  in  Zenii,  sondern  in  Bayreuth  geschla- 
gen. Friedrich  VI.  aber  hatte,  da  Bayreuth  bei  der  Theilung  sei- 
nem Bruder  Johann  zugefallen  war,  gar  kein  Recht  in  dieser  Stadt 
zu  prägen,  er  münzte  nur  in  Zenn. 

Endlich  beruht,  was  man  für  die  Behauptung,  die  Münzen 
Tab.  II.  fig.  5  und  6  müssten  dem  Burggrafen  Friedrich  VI.  zuge- 
theilt  werden,  vorzubringen  vermag,  zunächst  nur  auf  der  An- 
nahme, dass  es  der  Stempelschneider  bei  seiner  Arbeit  sehr  genau 
genommen,  und  dass  er  nicht  etwa  aus  Nachlässigkeit  dem  Brust- 
bilde der  Rückseite,  statt  dasselbe  unten  abzurunden,  einen  Spitzen- 
kragen gegeben  habe.  Ob  wir  eine  solche  Genauigkeit  allemal  und 
überall  voraussetzen  dürfen?  ob  wir  der  Ehre  der  damaligen  Stem- 
pelschneider zu  nahe  treten,  wenn  wir  glauben,  sie  hätten  zuwei- 
len etwas  flüchtig  gearbeitet?  Auf  einem  Erlanger  Pfennige  des 
Königs  Wenceslaus  *)  ist  gleichfalls  das  Brustbild  der  Vorderseite, 


*)     Streber,   böhmisch-pfälzische   Silber-Pfennige.    Tab.   II.   fig.  9. 
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welches  abgerundet  oder  doch  über  ein  Postament  gestellt  sevn 
sollte,  mit  einem  Spitzenkragen  und  ohne  Postament  dargestellt. 
Aehnliche  Beispiele  Hessen  sich  ohne  Zweifel  mehrere  finden. 

2. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  3. 

Mit  den  unter  den  Nummern  30  —  34  beschriebenen  und  Tab.  IL 
fig.  7  —  10  abgebildeten  Münzen  verhält  es  sich  in  ähnlicher  W  eise 
wie  mit  den  unmittelbar  vorhergegangenen.  Weder  Aufschrift  noch 
Typen  bedürfen  einer  Erklärung,  denn  dass  die  Buchstaben  F —  3, 
wie  auf  den  Münzen  Friedrichs  V.,  so  auch  hier  F.ridericus  — 
%enne  gelesen  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst*).  Allein 
darüber  kann  ein  Zweifel  entstehen,  ob  diese  Pfennige  mit  Grund 
dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Sechsteti  zugetheilt  werden,  und 
nicht  vielmehr  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünften  angehören? 

Die  Aufschrift  gibt  hierüber  keinen  Aufschluss,  denn  sie  passt 
auf  beide  Burggrafen;  auch  die  Typen,  nämlich  der  Brackenkopf 
und  der  Zoller'sche  Schild,  konnten  ebenso  von  Burggraf  Friedrich  V. 
wie  von  Friedrich  VI.  gebraucht  werden.  Diese  beiden  Criterien 
sind  demnach  zur  Bestimmung  des  Münzfürsten  unzureichend.  Be- 
trachten wir  jedoch  die  Fabrik  dieser  Langenzenner  Pfennige  ei- 
nerseits, und  andererseits  den  Unterschied  derselben  von  den  Lan- 
genzenner Pfennigen,  die  mit  Grund  dem  Burggrafen  Friedrich  V. 
zugetheilt  werden,  so  müssen  wir  den  Buchstaben  F  auf  den  Burg- 
grafen Friedrich  den  Sechsten  beziehen. 

Die  Fabrik  der  Münzen  deutet  auf  das  Ende  des  vierzehnten 
und  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  also  auf  die  Zeit 
hin,  in  welcher  Friedrich  VI.   regierte;  was  aber  die  Münzstätte  zu 


*)     Siehe  oben  Abschnitt  II.  §.  2. 
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Zenn  anbelangt,  so  wissen  wir  zwar,  dass  sie  von  Friedrich  V. 
ebenso  benützt  wurde,  wie  von  Friedrich  VI.,  wir  wissen  aber 
aach,  dass  Friedrich  V.  seit  dem  Jahre  1375  stets  seinen  Sohn  an 
dem  Münzrechte  Theil  nehmen  Hess,  während  Friedrich  VI.  für 
sich  allein  geprägt  hat;  daher  auf  den  Münzen  des  Ersteren  zwei 
Brustbilder  nebeneinander,  während  auf  den  vorliegenden  Pfennigen 
sich  nichts  findet,  was  auf  eine  Gemeinschaft  zweier  Münzfürsten 
hindeuten  könnte. 

Die  bei  Freiherrn  von  Still fried  Fig.  1.  abgebildete  Münze, 
von  welcher  Dr.  Kühne  zweifelt,  ob  sie  einem  Burggrafen  von 
Nürnberg  oder  einem  Grafen  von  Castell  angehört,  scheint  dieselbe, 
die  wir  unter  Nro.  30  beschrieben  haben. 


3. 
Pfennig  mit  der  Aufschrift  BVRGRAVII. 

Den  folgenden  unter  Nro.  35  beschriebenen  und  Tab.  U.fig.  11 
abgebildeten  Pfennig  haben  wir  schon  oben  erwähnt,  als  von  dem 
Alter  der  burggräflich  nürnbergischen  Pfennige  die  Rede  war.  Es 
wurde  dort  bemerkt,  dass  er  bei  Freiherrn  von  Stillfried,  jedoch 
ohne  Angabe  eines  Grundes,  dem  Burggrafen  Friedrich  IV.  (yl332) 
zugeschrieben  wurde. 

Bemerkenswerth  ist  an  diesem  Pfennige,  dass,  abweichend  von 
allen  übrigen ,  der  Name  des  Burggrafen  gar  nicht  angegeben  ist. 
Nach  unserer  bisherigen  Untersuchung  haben  wir  blos  zu  wählen 
zwischen  Burggraf  Friedrich  V.  und  Friedrich  VI.  Die  Fabrik 
deutet  auf  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  vorher  genannten  Pfennige 
geschlagen  sind;  die  Aufschrift  BVRGRAVII  beweist,  dass  dieser 
Pfennig  einem  Burggrafen  angehöre,  der  das  Münzrecht  für  sich  al- 
lein ausübte;  wir  theilen  ihn  daher  dem  Burggrafen  Friedlich  VI.  zu. 
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Heller    ohne    Aufschrift. 

Der  Fabrik  nach  zu  urtheilen  gehört  der  Heller  Nro.  36.  Tab.  IL 
/?</.  12  in  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Er  ist  hohl 
geprägt.     Das  Bild  bedarf  keiner  Erklärung. 

5- 
Ve  r  e  i  n  s-  S  c  h  i  11  i  n  g  e. 

An  die  bisher  besprochenen  Pfennige  schliessen  sich  die  Schil- 
linge an ,  die  Burggraf  Friedrich  VI.  in  Folge  einer  mit  den  Bi- 
schöfen von  Bamberg  und  Würzburg  eingegangenen  Müuzvereini- 
gung  schlagen  Hess.  Wir  können  dreierlei  unterscheiden,  nämlich 
solche,  die  der  Burggraf  gemeinschaftlich  mit  dem  Bischöfe  von 
Bamberg,  andere,  die  er  gemeinschaftlich  mit  dem  Bischöfe  von 
Würzburg,  und  endlich  solche,  die  er  in  Vereinigung  mit  beiden 
Bischöfen  zugleich  prägen  liess. 

Dass  Burggraf  Friedrich  VI.  mit  dem  Bischöfe  von  Bamberg 
eine  Münzvereinigung  getroffen  hat,  beweist  nachstehender  Schilling. 

f  MONETA  o  MAIOR  o  FRIDERI.  Der  Zollersche  und 
Bambergische  Wappenschild  nebeneinander;  darüber  eine 
Schleife  zwischen  zwei  Ringelchen,  darunter  eine  aus 
drei  Blättern  gebildete  Verzierung. 

f  BVRGGRAFFI  o  NVRmberGE  o  Der  schiefgestellte  Zol- 
lersche  Schild  mit  dem  Helmschmucke  des  Bracken,  im 
Felde  zu  jeder  Seite  des  Brackenkopfes  der  Buchstabe 
b,  zu  jeder  Seite  des  Schildes  ein  Ringelchen.  Tab.  IL 
fig.  IS. 

Oetter  glaubt,  dieser  Schilling    sei  im  Jahre  1419    zu  Wöhrd 

Abhandlungen  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abth.   (a)  25 
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geschlagen5*),  giebt  jedoch  keinen  Grund  hiefür  an.  Wir  halten  ihn 
für  viel  jünger,  denn  der  Fabrik  nach  gehört  er  in  die  nämliche 
Zeit,  wie  die  nachfolgenden  Schillinge,  von  denen  wir  zeigen  wer- 
den, dass  sie  erst  in  den  letzten  Regierungsjahren  des  Burggrafen 
Friedrich  VI.  geschlagen  sind. 

Von  einer  Münzvereinigung  unseres  Burggrafen  mit  dem  Bi- 
schöfe von   Würzburg  giebt  nachstehender  Schilling  Zeugniss  *"). 

MONET  NOA'  MAIO'  ARGENT.  Der  Zollersche  und 
fränkische  Wappenschild  nebeneinander;  darüber  eine 
Schleife,  darunter  ein  Halbmond. 

IOHIS'  EPI  —  HEBIPOLE.  Der  Brunische  (Burnesche) 
Helm.     Tab.  11.  flg.  14. 

Dieser  Schilling  ist  zwar  nicht  wie  der  vorige  aus  der  burg- 
gräflichen, sondern  aus  der  würzburgischen  Münzstätte  hervorge- 
gangen, diess  hindert  jedoch  nicht,  hieraus  den  Beweis  zu  führen, 
dass* Burggraf  Friedrich  wie  mit  Bamberg,  so  auch  mit  Würzburg 
eine  Münzvereinigung  eingegangen  habe.  Der  hier  genannte  Bischof 
ist  Johann  II.,  der  von  1411  bis  1440  regierte.  Der  Burggraf  ist 
zwar  nicht  genannt,  allein  aus  den  folgenden  Schillingen  ist  ersicht- 
lich, dass  sich  der  Zollersche  Schild  nicht  auf  den  Burggrafen  Jo- 
hann m.,  sondern  auf  seinen  Bruder  Friedrich  VI.  beziehe. 

Von  den  Schillingen ,  die  Burggraf  Friedrich  in  Vereinigung 
mit    den   Bischöfen   von    Bamberg  und  Würzburg  zugleich  schlagen 


*)     Oelter,  a.  a.   O.    Erster  Versuch.  S.   158.  Nro.  6. 
**)      Es  existiren  mehrere    dergleichen  Schillinge,    da  Mir   uns  jedoch  zur 
Aufgabe     gesetzt ,     zunächst    nur    die     burggräflieh    nürnbergischen 
Pfennige  zu  beleuchten,  so  übergehen  -wir  die  Varietäten  dieser  Schil- 
linge. 
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Hess,  existiren   mehrere  Varietäten.      Wir    begnügen   uns   nur  einen 
Stempel  namhaft  zu  macheu  *) : 

f  MONETA  *  MAIOR  *  FRIDE  g  (die  E  verkehrt).  Ein 
der  Länge  nach  getheilter  Schild  mit  der  Bruuischen  An- 
gel und  dem  bambergischen  Löwen,  im  Felde  drei  Rin- 
gelcheu. 

f  BVRGGRAFI  *  NVRMBERGEN  (die  E  verkehrt).  Der 
schiefgestellte  Zoller'sche  Schild  mit  dem  Helmschmucke 
des  Bracken;  im  Felde  zu  jeder  Seite  des  Helms  der 
Buchstabe  q,  zu  jeder  Seite  des  Schilde«  ein  Ringelchen. 
Tab.  IL  f,g.  15. 

Dass  diese  Schillinge  in  Folge  einer  Vereinigung  von  drei 
Münzfürsten,  nämlich  des  Burggrafen  Friedrich,  des  Bischofs  Jo- 
hann II.  von  Würzburg  und  eines  Bischofs  von  Bamberg  geschlagen 
seyen,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Allerdings  könnte  der  Schild 
mit  der  Bruuischen  Angel  auch  auf  den  Bischof  Lambert  von  Bam- 
berg, der  aus  derselben  Familie  stammte  wie  Johann  II.  von  Würz- 
burg, bezogen  werden,  und  in  diesem  Falle  wären  es,  wie  auf 
den  zuerst  genannten  Schillingen  nur  zwei  Fürsten,  auf  deren  Na- 
men diese  Münzen  geschlagen  sind;  allein  nichts  spricht  für,  man- 
ches aber  gegen  eine  solche  Erklärung.  Fürs  Erste  wissen  wir 
bestimmt,  dass  Bischof  Johann  H.  von  Würzburg  mit  dem  Burg- 
grafen Friedrich  VI.  gemeinschaftlich  gemünzt  habe.  Der  oben  an- 
geführte Schilling,  der  neben  der  Bruuischen  Angel  noch  den  voll- 
ständigen Namen  des  Bischofs  zur  Schau  trägt,  ist  ein  Beweis  hie- 
für.    Dass  Bischof  Lambert  von  Bamberg  gleichfalls  eine  Münzver- 


*)  Es  existiren  Stempel  mit  FRIDE  (E  verkehrt)  im  Münchner  Kahinet, 
mit  FRIDER  bei  Oetter  Nro.  7,  mit  FRIDER  (E  verkehrt)  im  Münch- 
ner Kabinet  und  mit  FRIDDer  im  Münchner  Kabinet. 

25* 
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einigung  mit  den  Burggrafen  eingegangen  habe,  ist  nicht  bekannt. 
Ferner  müssten  diese  Schillinge,  wenn  sich  die  Angel  auf  den  Bi- 
schof Lambert  beziehen  sollte,  da  dieser  schon  im  Jahre  1399  starb, 
in  das  vierzehnte  Jahrhundert  gesetzt  werden,  das  Gepräge  aber 
weist  uns  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert.  Endlich  hat  bereits  Ma- 
uer*) darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Bischof  Larabert  sein  Wap- 
pen nicht  dem  seines  Stiftes  zur  Rechten  gesetzt  haben  würde. 

Welcher  Bischof  von  Bamberg  mit  dem  Burggrafen  gemein- 
schaftlich gemünzt  habe,  ist  weder  aus  dem  ersten  noch  aus  dem 
dritten  der  hier  angeführten  Schillinge  ersichtlich,  da  auf  beiden  we- 
der der  Name  noch  das  Familienwappen  angebracht  ist;  allein  die- 
sen Mangel  ergänzt  folgender  Schilling: 

MONETA  o  NOVA  o  MAIOR  o  A(rgentea)  o  *  o  Der 
fränkische  und  Zoller'sche  Wappenschild  nebeneinander, 
darüber  A,  darunter  * 

ANTHONI  o  EPI  o  BAMBERGEN  —  *  Ein  Helm,  da- 
rüber in  einer  achtmal  einwärts  gebogenen  Einfassung  der 
Bambergische  Löwe**). 

Bischof  Anton  von  Rotenhan  regierte  von  1431  bis  1459.  Es 
können  demnach  unsere  Schillinge  nicht  vor  dem  Jahre  1431  ge- 
schlagen seyn.  Vermuthlich  wurden  sie  nach  dem  Jahre  1434, 
nämlich  nach  der  oben  angeführten  zwischen  dem  Markgrafen  Fried- 
rich, dem  Pfalzgraf en  Johann5**"*),  dem  Bischöfe  Johann  zu  Würzburg 


*)     Mader,  kritische  Beiträge.     Th.  IV".   S.  244. 
**)      Ein  zweites  Exemplar  der  Münchner  Sammlung    hat  auf  der  Vorder- 
seite am  Schlüsse  der  Umschrift  A(rgentea)  0*,   und  über  den  Wap- 
penschilden statt  des  Buchstaben  A  eine  Schleife;    auf  der  Rückseite 
BAMBERGS. 
***)     In    der    Münzvereinigung    selbst     {Hirsch   a.  a.    O.     Nro.    LXXXI)  ist 


197 

und  dem  Bischöfe  Anton  von  Bamberg  getroffenen  Münzvereinigiing 
geprägt.  Diese  Vereinigung  kam  zwar  nicht  in  der  Weise,  wie 
sie  die  genannten  Fürsten  verabredet  hatten,  zu  Stande;  Pfalzgraf 
Johann  scheint,  da  sein  Name  oder  Wappen  sich  auf  den  Münzen 
selbst  nicht  findet,  zurückgetreten  zu  seyn ,  auch  müssen  die  Für- 
sten einige  Abänderungen  insoferne  vorgenommen  haben,  als  nicht 
allemal  alle  drei  sich  betheiligten;  nichtsdestoweniger  bilden  die  da- 
mals gepflogenen  Verhandlungen  offenbar  die  Grundlage  zu  der  An- 
ordnung   der    Stempel    auf   unseren    Schillingen. 

Die  neben  dem  Helmschmucke  des  Bracken  befindlichen  Buch- 
staben b  —  b  {Tab.  IL  fig.  13.)  und  $  —  g  {Tab.  IL  fig.  1.5.)  dürf- 
ten für  Zeichen  des  Münzmeisters  gehalten  werden. 

6. 
Vereins-Heller, 

In  Folge  des  erwähnten  Münzvereins  vom  Jahre  1434  wur- 
den auch  die  beiden  unter  den  Nummern  40  und  41  beschriebenen 
einseitigen  Heller  {Tab.  IL  fig.  16  und  17)  geschlagen.  Sie  be- 
dürfen keiner  weiteren  Erklärung. 

7. 
Die   Münzen   des   Burggrafen   Johann   HI. 

Wir  haben  oben  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  dem 
Burggrafen  Johann  III.  das  Münzrecht  in  eben  dem  Maasse  zuge- 
standen habe,  wie  seinem  jüngeren  Bruder.     Bei  der  Theilung  war 


zwar  „Johanns  Herzog  in  Bayern"  genannt,  da  jedoch  im  Jahre  1434 
kein  bayerischer  Herzog  dieses  Namens  lebte ,  so  muss  hier  Pfalz- 
graf Johann ,  ein  Sohn  des  Königs  Rupert  und  Bruder  des  Churfür- 
sten  Ludwig  des  Bärtigen,  der  seinen  Antheil  in  der  Oberpfalz  be- 
kam, gemeint  seyn. 
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ihm  das  Land  oberhalb  Gebirgs  zugefallen,  wir  könnten  demnach 
von  ihm  Münzen  erwarten,  die  er  zu  Kulmbach,  zu  Bayreuth  oder 
zu  Neustadt  schlagen  Hess,  denn  alle  diese  Städte,  iu  denen  schon 
sein  Vater  zu  münzen  das  Recht  hatte,  wurden  zu  dem  Lande 
oberhalb  Gebirgs  gerechnet*).  Allein  zur  Zeit  ist  uns  eine  Münze, 
welche  mit  Grund  diesem  Burggrafen  zugetheilt  werden  könnte, 
nicht  bekannt  geworden.  Wir  finden  zwar  in  den  numismatischen 
Schriften  zwei  Stücke,  einen  Schilling  und  einen  Pfennig  unter  dem 
Namen  Johanns  IU.  aufgeführt,  allein  wir  glauben  mit  Unrecht;. 

Oetter  war  der  Erste,  der  eine  Münze  des  Burggrafen  Jo- 
hann III.  gefunden  zu  haben  glaubte.  Er  erwähnt  nämlich  einen 
Schilling  von  folgendem  Gepräge : 

IOHAN  o  D  %  GR  §  BVRG  g  NVRM  o  Der  Zoller  sehe 
Schild,  worauf  der  Helm  mit  dem  Brackenkopfe  steht. 

f  MONET  3  EPISC  g  BA  •  NE  o  In  einem  Vierpass  ein 
der  Länge  nach  getheilter  Wappenschild,  worin  rechts 
ein  aufgerichteter,  gekrönter  Löwe,  liuks  der  bamberg- 
sche  Löwe. 

Oetter  meint,  der  aufgerichtete  gekrönte  Löwe  neben  dem  bam- 
bergischen Löwen  sey  das  Fainilienwappen  des  Bischofs  Gerhard 
von  Würzburg,  eiues  gebornen  Grafen  von  Schwarzburg.  Gerhard 
starb  im  Jahre  1400.  Folglich  müsse  der  vorliegende  Schilling  vor 
dem  Jahre  1400  geschlagen  seyn,   woraus  dann  von  selbst  hervor- 


*)  In  dem  „Klag  und  Ervolle-BriefT  über  die  Herrschafft  und  alle  Gü- 
ter des  Burggrafenthums  zu  Nürnberg  auff  Burggrafen  Jobannessen 
de  Anno  1403"  (Falkenstein,  Cod.  diplom.  p.  217.  Nr.  CCXXXIII) 
sind  namentlich  aufgeführt:  Kulmnach,  Beyreith  and  Neustadt  an  der 
Eysche. 
**)     Oetter,  a.  a.  O.    S.  151.     Abbildung    fig.  5. 
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gehe,  dass  der  auf  diesem  Schillinge  genannte  Burggraf  Johann 
kein  anderer  sey,  als  Johann  III.,  der  ältere  Sohn  des  Burggrafen 
Friedrich  V. 

Dieser  Erklärung  pflichtet  auch  Freiherr  von  Stillfried  bei,  in- 
dem er  in  seinen  Alterthumsheften  dieselbe  Münze  als  einen  Schil- 
ling bezeichnet,  den  Burggraf  Johann  III.  gemeinschaftlich  mh  Al- 
bert, Graf  von  Wertheim,  Bischof  von  Bamberg,  und  Gerhard, 
Graf  von  Schwarzburg,  Bischof  zu  Würzburg,  ausprägen  Hess  und 
nur  die  Bemerkung  hinzufügt,  dass  die  letzten  Buchstaben  der  Um- 
schrift auf  der  Rückseite  auf  dem  Original  höchst  wahrscheinlich 
nicht  BANE  sondern  BAMB  lauten"). 

Gegen  diese  Erklärung  wäre  nun  allerdings  nichts  einzuwen- 
den, wenn  es  mit  der  Deutung  des  aufgerichteten  gekrönten  Löwen 
seine  Richtigkeit  hätte;  vergleichen  wir  jedoch  die  Münzen  des  Bi- 
schofs Gerhard  von  Würzburg,  auf  denen  das  Schwarzburgische 
Familienwappen  mehrmal  vorkömmt**),  so  finden  wir  eine  grosse 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Löwen  dort  und  hier.  Auf  den 
würzbnrgischen  Münzen  führt  Gerhard  einen  halben,  aufgerichteten 
und  gekrönten  Löwen ,  hier  ist  es  ein  Löwe  in  ganzer  Gestalt.  Auf 
diesen  Umstand  hat  bereits  schon  Mader  aufmerksam  gemacht  und 
die  Bemerkung  hinzugefügt,  dass  dagegen  der  burggräfliche  Löwe 
auf  Siegeln  ganz  eben  so  aussehe,  wie  auf  dieser  Münze *#*).  • 

Ist  aber  der  aufgerichtete  gekrönte  Löwe  nicht  der  gräflich 
schwarzburgische,  sondern  der  burggräflich  nürnbergische,  so  fällt  aller 


*)      Stillfried,  Gold-  und  Silbermünzen  mit  dem  Helmschmucke  des  Bra- 
cken in:     Alterthümer  des  Hauses  Hohenzollern,   Heft  IV. 
**)      Sireber,  Bischof  Gerhard  von   Würzburg,    in  den  Abhandlungen  der 
I.  Cl.  der  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  IV.  Abth.  I.  Nro.  2—4. 
***)     Macler,  kritische  Beiträge.     Th.  II. 
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Grund  hinweg,  warum  dieser  Schilling  dein  Burggrafen  Johann  III. 
zugeschrieben  werden  soll.  Es  ist  dieser  Schilling  nicht  älter,  son- 
dern im  Gegentheile  jünger  wie  die  vorhin  erwähnten  Schillinge 
des  Markgrafen  Friedrich,  und  die  beiden  Fürsten,  die  ihn  geschla- 
gen haben,  sind  der  Markgraf  und  Burggraf  Johann  der  Alchymist, 
der  Sohn  Friedrichs  VI.  (-{*  1464)  und  der  Bischof  -von  Bamberg, 
Anton  von  Rotenhan,  der  im  Jahre  1434  mit  dem  Markgrafen  Fried- 
rich und  wiederholt  im  Jahre  1454  mit  dem  Markgrafen  Johann  in 
Betreff  der  Münze  eine  Vereinigung  getroffen  hat.  Mader  hat  auch 
einen  Vereinsheller  mit  dem  bambergischen  und  burggräflichen  Lö- 
wen und  den  Buchstaben  A.nton  und  I.ohann  beigebracht  *). 

Ausser  diesem  Schillinge  wird  bei  Freiherrn  von  Still frieä  dem 
Burggrafen  Johann  III.  noch  ein  einseitiger  Heller  zugetheilt,  und 
in  nachstehender  Weise  beschrieben  ##_) : 

Der   HohenzoIIer'sche  quadrirte   Schild,   auf  welchem   der 
Helm  mit  dem  Brackenkopfe  steht,  daneben  !)  — 3  (HauS). 

Eine  Abbildung  ist  nicht  beigefügt,  dagegen  die  Bemerkung, 
dass  3  für  S  auf  Münzen  dieser  Zeit  öfter  vorkomme. 

Wir  halten  auch    diese  Erklärung  für  unrichtig.     Nicht   davon 


*)  Mader,  kritische  Beiträge  II.  Nro.  32.  Dieser  Heller  erinnert  an 
„die  Ainigung  zwischen  Brandenburg,  Bamberg  und  Würzburg  der  sil- 
bernen Müntz  halben  dd.  Frcytag  vor  Judica  anno  1454,"  worin  es 
unter  Anderm  heisst:  „Und  der  Pfennig  zu  Bamberg  geslagen  sol 
allein  vf  einer  seyten  haben  zwen  Schilt  mit  den  spitzen  zusamen 
kert,  In  einem  Schilt  sol  der  Lebe  Bamberg  mit  dem  strichen,  Im 
andern  Schütte  das  Burggrafenthumb  vnd  oben  zwischen  den  Schul- 
ten der  Buchstabe  A  vnd  vndten  vnter  den  Schütten  der  Buchstabe 
J  stehen."  Hirsch,  Münzarchiv.  Th.  I.  Seite  111. 
**)      Stillfried,  a.   a.   O. 
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zu  reden,  dass  es  sehr  befremdend  wäre,  wenn  der  Name  dieses 
Burggrafen  bald  Johann,  bald  Hans  geschrieben  seyn  sollte,  nicht 
davon  zu  reden,  dass,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  der  Buch- 
stabe 3  kein  S  sey,  und  darum  auch  nicht  HanS  gelesen  werden 
könne;  wir  werden  uns  kaum  irren,  wenn  wir  glauben,  dass  auf 
der  Münze  selbst  der  Buchstabe  H  gar  nicht  sichtbar,  sondern  die- 
ser Heller  der  nämliche  sey,  den  wir  unter  Nro.  34  beschrieben 
und  wegen  der  Buchstaben  F  —  3  als  einen  von  F.riedrich  VI. 
in  Z.enn  geschlagenen  Heller  bezeichnet  haben. 

Es  bleibt  daher,  so  lange  nicht  andere  Münzen  aufgefunden 
werden  als  die  zuletztgenannten,  zweifelhaft,  ob  Burggraf  Jo- 
hann HI.  von  dem  ihm  zustehenden  Münzrechte  jemals  Gebrauch 
gemacht  habe. 
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